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Buch
Fünf mörderische Bestien, die den Tod über die alte Welt gebracht haben
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Zwei Möglichkeiten: Siegen oder Sterben
Eine letzte Metropole und ihr schreckliches Geheimnis

Tödliche Bestien haben die Macht in der Welt übernommen. Nur in der ewigen Stadt Kol leistet die menschliche Zivilisation noch Widerstand. Geschützt von einer magischen Kuppel, trotzt sie den unnatürlichen Kreaturen. Doch auch innerhalb der Stadtmauern ist es alles andere als sicher, denn dort lauert die gefährlichste aller Bestien – der Mensch.
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Bestias-Die Bestien Chroniken I


Sie kamen über uns wie Heuschrecken. Allein in den ersten Stunden starben Tausende. Wehrlos, überrascht. Der Tod ereilte sie in ihren Betten, Küchen, Arbeitsstätten, Wirtshäusern, beim Lieben und beim Weinen.

Die Bestien-Chroniken – Tag I


I. Tarl

Kleine Wölkchen aus Lehmstaub bildeten sich unter Tarls nackten Füßen. Panisch drehte er sich im Laufen um und presste den kleinen Brotlaib eng an sich. Die Gasse war schmal und verwinkelt. Die sengend heiße Mittagssonne berührte hier kaum den Boden, da die mehrstöckigen Insulae, in denen die Ärmsten der Armen von Kol wohnten, den Feuerball abschirmten, der fast immer golden über der unendlichen Metropole schwebte. Tarls Augen brannten vom Schweiß. Daran waren nicht nur die Hitze und das Rennen schuld, sondern auch die Angst, die den schmalen Jungen auf seiner Flucht begleitete. Wenn sie mich heute kriegen, brechen sie mir alle Knochen, war er sich sicher. Schon konnte Tarl ihre Stimmen vernehmen.

»Er ist da hinten lang. Kommt schon …« Heute schienen noch mehr aus Aulus’ Bande hinter ihm her zu sein, um ihm seine wohlverdiente Beute abzujagen.

Tarl und Aulus waren Todfeinde, so lange er sich erinnern konnte. Unter den bettelnden Waisenkindern auf den Straßen Kols herrschte ein ständiger Kampf, denn nur so konnten sie überleben, aber zwischen Tarl und Aulus hatte es schon so viele Auseinandersetzungen gegeben, dass die meisten Bettelkinder Tarl mieden. Aulus war vielleicht zwei, drei Jahre älter als der etwa vierzehnjährige, dünne, braun gebrannte Tarl mit seinem zerschlissenen grauweißen Gewand. Aulus war so etwas wie der König unter den Straßenkindern. Er verteilte die Plätze, an denen sie tagsüber betteln und stehlen durften, und wies ihnen nachts ihren Unterschlupf in den Katakomben zu. Dafür verlangte der muskulöse Junge von allem seinen Anteil und man wurde von ihm und seinen grobschlächtigen Kumpanen nicht allzu oft verprügelt.

Tarl war das schon immer zuwider gewesen. Er war ein erfolgreicher Bettler. Seine großen, runden, braunen Augen, das pechschwarze, wild abstehende Haar und seine fröhliche, charmante Art brachten die meisten wohlhabenden Bürger von Kol dazu, ihm die eine oder andere Sesterz zuzustecken. Daher kam er so gut über die Runden, wie es einem Waisenkind, das auf der Straße lebte, eben zustand. Außerdem legte Tarl keinen Wert darauf, in den Katakomben zu schlafen. Die feuchte Kühle, der modrige Geruch und das Gefühl, dass die ganze Stadt über seinem Kopf lag, bedrückten ihn. Die Kuppel der Nacht war ihm schon zuwider, aber ein notwendiges Übel, gegen das er nichts ausrichten konnte. Er wollte sich nicht noch mehr verkriechen als nötig. Daher arbeitete Tarl auf eigene Rechnung. Er stahl nicht, bettelte aber fast immer auf der Agora. Das war der große Versammlungsplatz, auf dem täglich Hunderte Händler standen und ihre Waren an Tausende Besucher verkauften, die aus allen sieben Bezirken an diesen zentralen Ort strömten. Hier warf ihm im Laufe des Tages immer wieder jemand eine Kupfermünze zu. Wenn es außergewöhnlich gut lief, sogar eine aus Silber.

»Da ist er!«, schrie plötzlich ein Junge mit hoher Stimme. »Kommt, gleich haben wir ihn.«

Tarl machte sich gar nicht die Mühe, sich umzudrehen. Vollkommen egal, welcher von Aulus’ Schlägern ihn entdeckt hatte. Wichtig war nur, ein Versteck zu finden. Beim Laufen schaute er sich danach um, doch die Türen und Fenster der Insulae waren mit stabilen Gittern versehen. Zwischen den billigen Mietshäusern hing Wäsche zum Trocknen, die träge im lauen Wind flatterte. Vögel saßen auf den schlaffen Leinen. Tarl wünschte, er könnte mit ihnen tauschen und einfach davonfliegen. Plötzlich schlug ein Stein in eine tönerne Karaffe ein, die vor einem der Hauseingänge stand, und ließ sie in Tausende Scherben zerspringen. Goldgelbe Gerstenkörner ergossen sich aus dem Gefäß und verteilten sich auf dem roten Lehmboden.

»Etwas weiter links und wir hätten ihn erwischt«, brüllte jemand triumphierend.

Tarl presste das Brot noch fester unter den Arm. Er wusste, dass er diese Mahlzeit nicht schon wieder Aulus’ Bande überlassen konnte, wenn er keinen Hunger leiden wollte. Die enge Gasse vor ihm öffnete sich hin zu einer verlassenen Kreuzung. Rechts oder links, zermarterte Tarl sich den Kopf. Seine wilde Flucht hatte ihn in einen Teil der riesigen Stadt verschlagen, der ihm gänzlich unbekannt war. Meistens blieb er in der Nähe der Agora und schlief unter den monumentalen Statuen der Helden des ersten Zeitalters oder in den mit Säulen geschmückten, herrschaftlichen Hauseingängen der kaiserlichen Verwaltungsgebäude, die den Versammlungsplatz umringten. Ohne zu überlegen, warum er das tat, bog Tarl nach links ab. Hinter sich hörte er daraufhin ein freudiges Johlen. Tarl versuchte es zu ignorieren und rannte einfach weiter. Die Insulae hier waren noch schäbiger und deutlich niedriger. Je tiefer Tarl in die schmale Gasse eindrang, desto mehr windschiefe Holzhütten sah er. Trotz seiner Angst war Tarl verblüfft, Häuser aus Holz zu sehen. Eigentlich waren nur Gebäude aus nicht brennbaren Materialien in Kol erlaubt. Alles andere wäre viel zu gefährlich gewesen. Erneut schlug ein Stein neben ihm ein. Jetzt war nicht die Zeit, die architektonischen Besonderheiten der letzten Stadt zu betrachten. Seine Verfolger hatten ihn fast erreicht.

»Ihr könnt langsam machen, Jungs. Hier geht’s nicht mehr weiter. Da hinten ist nur noch der umzäunte Hof von Mamercus, und den würde niemand freiwillig betreten, der nicht lebensmüde ist.«

Tarl bekam trotz der Hitze eine Gänsehaut, als er das hörte. Und tatsächlich: Er war in eine Sackgasse gelaufen. Wenige Meter vor sich sah er einen schäbigen Laden, dessen Hof mit rostigem Draht umzäunt war. Das Eingangstor war mit einer festen Kette verschlossen. CLAUSA hatte der Besitzer in der alten Sprache auf ein vergilbtes Schild gekritzelt und es an die Pforte gehängt – geschlossen. Tarl bekam einen heftigen Schlag auf die Schulter. Augenblicklich wurde sein Arm taub und der wertvolle Brotlaib landete auf dem staubigen Boden. Er war verloren. Jetzt ging es nur noch darum, sich in Sicherheit zu bringen.

»Er gehört mir«, brüllte nun eine vertraute Stimme böse. Aulus. »Der kleine Drecksack bekommt heute die Abreibung seines Lebens.«

Verzweifelt ruckelte Tarl an dem verschlossenen Eisengatter. Hinter ihm johlten die anderen, als sie das Scheitern seines panischen Fluchtversuchs registrierten. Aulus hatte seine üblichen fünf Stammschläger mitgebracht. Es waren diejenigen, die die breitesten Schultern und den kleinsten Kopf hatten. Tarl betrachtete die wilde Zaunkonstruktion. Sie bestand hauptsächlich aus stramm gespannten Eisendrähten, die um dicke Steinpfosten geflochten waren. Vorsichtig zog Tarl an einem der Drähte. Er gab kaum nach und federte augenblicklich zurück in seine Ausgangsposition. Als er Aulus’ bösartiges Lachen hörte, fasste er einen Entschluss. Tarl setzte seinen Fuß auf den untersten Draht. Die metallische Verspannung schnitt schmerzhaft ein. Zwar lief Tarl immer barfuß und es störte ihn nicht, aber über scharfkantigen, eisernen Draht musste er normalerweise nicht klettern.

»Er versucht über den Zaun zu klettern«, schrie einer von Aulus’ Lakaien.

Der Anführer der Waisenbande lachte rau auf. »Umso besser, dann brauchen wir uns nicht die Hände schmutzig zu machen.«

Tarl fragte sich, was diese Worte zu bedeuten hatten, doch er hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. Geschickt überwand er das Hindernis und sprang auf der gegenüberliegenden Seite herunter. Er knickte um und entfernte sich humpelnd vom Zaun, den nun auch seine Verfolger erreicht hatten.

»Tarl, du Waise unter den Waisen.« Aulus trat dicht an den Zaun heran und sah ihn mit einem amüsierten Funkeln in den Augen an. Dabei riss der muskulöse Junge genüsslich ein Stück Brot von Tarls wertvollem Laib ab und stopfte es sich in den Mund. »Du hättest dich besser von mir verhauen lassen sollen. Mamercus ist sehr streng, was die Bewachung seiner … wie soll ich sagen … Waren angeht. Vieles davon gehört ihm eigentlich nicht, sondern wurde einmal in den großen Villen auf einem der sieben Hügel aufbewahrt.« Er kratzte sich ein Stückchen Brot aus den Zähnen, bevor er dramatisch flüsterte: »Man munkelt sogar, dass er hier Knochen der ganz Großen aus dem weitläufigen Land aufbewahrt.«

Tarl ging langsam rückwärts vom Zaun weg. Er ließ Aulus und seine Bande dabei nicht aus den Augen. Plötzlich hörte er ein tiefes, gutturales Knurren hinter sich, das ihm die Haare zu Berge stehen ließ.

Aulus lachte triumphierend auf: »Na, da sind ja Mamercus’ Schoßtiere. Ich finde, die könnten fast in den Arenen antreten, so riesig sind die Viecher. Was sagt ihr, Männer?«

Dumpfes, pflichtschuldiges Lachen erklang.

Tarl drehte sich langsam in die Richtung des Geräuschs um. Aus einer schattigen Ecke kamen drei riesige schwarze Hunde, denen der Geifer von den Lefzen floss. Leicht geduckt, langsam und überlegen begannen die tierischen Wächter, Tarl zu umkreisen.

»Tja, Blödmann. Dann stirbst du wohl. Ich fürchte, wir werden uns nicht wiedersehen«, sagte Aulus zu ihm. Er drehte sich um und lief lachend mit seinen Kumpanen zurück auf die breite Straße zur Innenstadt.

Tarl streckte beruhigend seine Arme aus und redete auf die riesigen Hunde ein. »Gute Hunde, alles gut. Ich will euch gar nichts wegnehmen. Ich musste mich hier nur kurz verstecken. Ich bin gleich wieder weg.« Normalerweise kam Tarl gut mit allen Tieren aus. Meistens waren das wilde Katzen, mit denen er sein Abendbrot teilte, oder toupierte Schoßhündchen reicher Damen von den Hügeln, die er zu Kunststücken animierte, um von ihren Besitzerinnen ein paar Kupfermünzen zu bekommen. Hier zündete sein Charme jedoch nicht. Mit im Nacken aufgestelltem Fell und weiter tief knurrend, kamen die drei Wachhunde auf ihn zu. Ihre Vorderläufe waren o-förmig, damit sie die Muskelmassen ihres breiten Brustkorbs tragen konnten. Tarl konnte jetzt ihren stinkenden Atem riechen. Der größte von ihnen, vermutlich das Leittier, ging schon leicht in die Hocke, um ihn anzuspringen. Plötzlich verschwamm alles vor Tarl. Kurz hatte er das Gefühl, die Welt aus den Augen des großen schwarzen Leithundes zu sehen. Aufregung, Zorn, Pflichtbewusstsein, Hunger, aber auch der Wunsch nach Unterordnung und Gehorsam kamen über ihn. Tarl war überwältigt. So etwas war ihm noch nie passiert.

Im nächsten Moment sprang das große Leittier auf ihn zu.

Ängstlich hielt sich Tarl die Hände vors Gesicht und kniff die Augen zu. Plötzlich spürte er raues Fell an seinem Oberschenkel und eine heftig schlagende Rute. Tarl öffnete zaghaft die Augen und schaute durch seine gespreizten Finger. Der große Hund stand vor ihm und knurrte seine beiden Kameraden an. Tarl verstand die Welt nicht mehr: Beschützt er mich etwa?


Die Priester riefen die Menschen dazu auf, sich an die Götter zu wenden und um Hilfe zu beten. Doch die Gläubigen verweigerten diesen religiösen Dienst. Niemand wollte mehr an Götter glauben, die das Abschlachten Tausender durch schreckliche Bestien zuließen.

Die Bestien-Chroniken – Tag V


II. Ceres

Ceres raffte ihre ockerfarbene Robe zusammen und ging in die Knie, um die Tonscherben zusammenzufegen. Es war schon die dritte Amphore in dieser Woche, die ihr zu Bruch gegangen war. Die Obere Mutter würde ihr die Hölle heißmachen, wenn sie davon erfuhr. Langsam kehrte das braunhaarige Mädchen mit den raspelkurzen Haaren die zerstörten Teile mit dem Reisigbesen zusammen. Gut, dass in diesem Moment niemand mehr im Labor gewesen war. Nicht auszudenken, wenn einer ihrer Mitstudenten ihren erneuten Fehler mitbekommen hätte. Vorsichtig ließ Ceres die Scherben in einen kleinen Jutesack rieseln, den sie jetzt schon gewohnheitsmäßig unter ihrer Kleidung versteckte. Die Tonstücke machten ein hohl klingendes, klirrendes Geräusch. Ceres schaute sich nochmal im Kellerraum um, in dem auf zahlreichen Tischen blubbernde Töpfe, versiegelte Amphoren und Tierkäfige standen. Das Labor wurde von allen Zaubereistudenten gefürchtet, aber es war auch der Ort, an dem man sich beweisen konnte. Wer hier die letzte der sieben Prüfungen bestand, durfte auf eine gut bezahlte Anstellung bei einer der sieben großen Familien hoffen, die Kol beschützten und in ewig währenden Machtkämpfen jeden Turnus einen neuen Kaiser bestimmten. Magistudenten, die nur bis zur fünften oder sechsten Prüfung kamen, hatten immer noch gute Aussichten auf Arbeit bei einem der reichen Händler und Kaufleute, deren große Villen am Rand der sieben Hügel der Adligen standen. Alle, die diese Prüfungen nicht schafften, durften höchstens damit rechnen, in der Arena Schutzzauber über die Bestienkäfige zu weben. Manche wurden auch ausgewählt, eine Externusexpedition in das weitläufige Land zu begleiten. Dann beschützten sie die Glücksritter, die es wagten, den Schutz der ewigen Stadt zu verlassen, vor den Ungeheuern, die außerhalb der Stadtmauern und Schutzzauber lauerten. Beides war mit dem Makel behaftet, zu einer eher kurzen Überlebensdauer der meisten Magi zu führen.

Ceres hatte noch nicht einmal die erste Prüfung bestanden, obwohl sie schon länger als zwei Jahre hier war. Mit ihren sechzehn Jahren zählte sie zu den älteren Studentinnen. Ohne jegliche bestandene Prüfung würde gar niemand sie als Magierin einstellen. Eher als Putzmädchen, was auch besser ihre Erfahrung während der Ausbildung an der Akademie widerspiegelte.

Ceres stopfte den verräterisch klimpernden Sack unter ihre Robe. Sie sah aus, als hätte sie plötzlich etliche Kilo zugenommen, aber das Mädchen hoffte, dass niemand dies bemerken würde. Für die meisten Magister war sie eh unsichtbar und für alle anderen Studenten sowieso. Ceres schaute sich noch einmal den Boden an. Hatte sie auch nichts übersehen? Jeder noch so kleine terracottafarbene Splitter könnte sie verraten. Sie kroch unter ihren Tisch. Nichts. Nur ihre grauschwarze Dohle gab einen ihrer vielfältigen schnalzenden Rufe von sich, als Ceres versehentlich an den Tisch stieß und den Käfig aus miteinander verknoteten Bambusstangen zum Wackeln brachte. Der Bauer war äußerst wertvoll, das wusste Ceres. Nur sehr wenige der Externi wagten sich bis in Gebiete vor, in denen die fast unzerstörbare, biegsame Bambuspflanze wuchs. »Hör auf zu meckern, Gabinius. Dein Gekrächze hat doch erst zu diesem Missgeschick geführt.«

Der Vogel schaute sie aus seinen dunklen, spöttischen Augen an, als wolle er sagen: ›Das war ich nicht, sondern dein S-s-stottern.‹

»Blöder Vogel«, entfuhr es Ceres. Eigentlich hatte sie Gabinius sehr gern. Ihr Vater hatte ihr die Dohle geschenkt, als bei ihr die magische Begabung entdeckt worden war und sie an der Magiakademie aufgenommen wurde. Jeder Student durfte ein Tier wählen, dem man besondere Kräfte zuschrieb. Dohlen konnten angeblich die Zukunft voraussagen, wenn man den richtigen Zauber sprechen konnte. Ceres schnaubte und drückte den Scherbensack fester an sich. Sie brauchte keinen magischen Vogel, um zu wissen, dass sie bald von der Hochschule fliegen würde, wenn sie es nicht schaffte, ihr Stottern beim Sprechen eines Zaubers abzustellen. Jede falsch betonte Silbe konnte einen Zauberspruch scheitern lassen oder eine vollkommen andere Wirkung hervorrufen. Das Ergebnis dessen, was man erhielt, wenn man beim Zaubern stotterte, versteckte Ceres jetzt unter ihrer ockerfarbenen Robe. Die Amphore war in einer heftigen Explosion zerborsten. Ihr Labortisch hatte danach sogar noch einen Moment geraucht.

Wieder krächzte die Dohle.

Ceres streckte den Kopf hinaus, um sich umzuschauen. Jemand kam die Treppe zum Keller herunter. »Danke, Gabinius«, flüsterte sie und versteckte sich in einer abgelegenen Ecke hinter einer Statue des Schutzheiligen der Magi, die auf einer mittelhohen Stele stand und den originellen Namen ›Magus‹ trug. Gerade rechtzeitig, denn schon waberten jungenhaft klingende Stimmen durch das leere Labor.

»Bist du dir sicher, dass es hier ist?«, fragte eine Stimme, die Ceres problemlos dem dicken Publius zuordnen konnte.

Ceres musste schwer schlucken. Ihr Hals war plötzlich sehr trocken. Wenn Publius hier ist, dann ist er auch hier.

Im gleichen Moment erklang die Stimme ihres Erzfeindes Luca. »Ja, ich habe es benutzt, um die versiegelte Amphore zu öffnen. Ohne das Artefakt aus dem weitläufigen Land hätte ich die Prüfung gar nicht bestanden. Wenn mein Vater erfährt, dass ich es aus seinen Gemächern genommen habe, wirft er mich den Bestien in der Arena zum Fraß vor.«

Publius gluckste bei dieser Vorstellung.

Sofort wurde Lucas Stimme scharf und bösartig: »Lach nicht so dumm. Nur weil dein Vater ein fetter Krämer ist, dem meine Familie Geld schuldet, wirst du niemals mit uns ehrwürdigen sieben Familien auf einer Stufe stehen.«

»’Tschuldige, Luca«, murmelte der übergewichtige Publius.

»Hilf mir gefälligst suchen. Es sieht aus wie ein silbernes Wachtelei. Wahrscheinlich ist mir das Mistding vom Labortisch runtergerollt.«

»Hat dein Vater viele Artefakte?«, fragte Publius und stöhnte schwerfällig.

Ceres vermutete, dass er sich gerade nach unten beugte, wobei ihm sein dicker Bauch im Weg war. Sie traute sich nicht nachzusehen. Wenn die beiden sie hier entdeckten, würden sie auch die Amphore finden und sie sofort bei der Oberen Mutter verpfeifen, was vermutlich das Ende ihres Aufenthalts an der Akademie bedeutete.

»Natürlich! Alle Familien lassen von den Externi Artefakte aus dem weitläufigen Land herbeiholen, um stärker magisch begabt zu sein als die anderen sechs Häuser. Ah …«, rief er triumphierend aus. »Hier ist es! Du kannst deinen dicken Schweinearsch wieder unter dem Tisch hervorheben.«

Ein harter Aufschlag ertönte, woraufhin eine Katze in einem der Käfige böse fauchte.

»Haha, heb nicht das ganze Labor aus den Angeln, du Fettsack. Na los, machen wir, dass wir wegkommen. Die Obere Mutter sieht es gar nicht gern, wenn man sich hier alleine herumtreibt.«

»Wahrscheinlich hortet sie hier selbst Massen an Artefakten aus dem weitläufigen Land.«

»Schweinchen, da steckt ja tatsächlich ein wenig Grips zwischen deinen speckigen Wangen. Bei nächster Gelegenheit sollten wir im Büro der alten Schachtel mal nachsehen. Aber jetzt will ich zurück zu Aurelia. Ich hatte sie fast so weit. Sie war noch nie mit einem aus den sieben Familien zusammen.«

Publius lachte anzüglich.

Ceres hörte, wie ihre Schritte sich entfernten. Nach wenigen Minuten wagte sie sich aus ihrem Versteck. Luca hat also bei der Prüfung betrogen, ging ihr das eben Gesagte durch den Kopf. Schnell durchquerte sie den schummerigen, chemisch riechenden Kursraum in Richtung Kellertreppe. Gleißendes Sonnenlicht und eine drückende Hitze erwarteten Ceres, als sie den angenehm kühlen Gewölbekeller des Labors verlassen hatte und im hübschen, säulenumrandeten Innenhof der Magiakademie stand. Der kleine Brunnen mit den beiden nackten, wasserspeienden Nymphen plätscherte in seiner Mitte wie immer vor sich hin. Durstig nach all dieser Aufregung ging Ceres zügig darauf zu. Kurz bevor sie ihn erreicht hatte, stolperte sie über einen Zipfel ihrer Robe und kam leicht ins Stolpern. Zum Glück stürzte sie nicht, aber während ihrer Abfangbewegung öffnete sich der Jutesack und verstreute mit einem laut klirrenden Geräusch die verräterischen Amphorenteile auf dem frei einsehbaren Innenhof. Ceres ging in die Knie und versuchte die Beweise ihres Versagens hastig zusammenzuklauben.

Im gleichen Moment traten Luca und Publius aus dem Schatten einer der weißen Marmorsäulen, die noch aus der alten Zeit stammten, hervor. »Ich habe es dir doch gesagt, Publius, dass wir nicht allein waren. Und ich hatte recht: Eine stotternde Kanalratte hat uns belauscht.«


Die Überlebenden fanden sich zusammen. Alle hatten jemanden verloren. Gebrochen von Trauer, versuchten sie in tiefen Wäldern, Höhlen oder hohen Bergen dem Tod durch Klauen, Zähne und Krallen zu entgehen, der in den Ruinen ihrer Siedlungen wütete.

Die Bestien-Chroniken – Tag XXV


III. Balger

»Lauf, Balger«, schrie ihn sein Vater an, den Balger hinter sich schnaufen hörte. Heute waren die Sklavenhändler ihnen so dicht auf den Fersen wie noch nie. Normalerweise waren er und sein Vater besonders gut darin, sich vor ihnen zu verstecken, und hatten ein Gespür dafür, wo es sicher war. Die Häscher hatten die beiden sonnengebräunten Männer, die nur weiße Lendenschurze trugen, beim Fischen an einem Gebirgsbach erwischt. Balger konnte sich nicht daran erinnern, dass die Menschenfänger jemals so hoch in die Berge gekommen waren. Anscheinend wurde ihre Ware so langsam knapp. Sie überjagten einfach ihre Beute. Dazu kamen noch die permanenten Verluste hier draußen im weitläufigen Land, wie die Bewohner Kols verächtlich jedes Gebiet nannten, das hinter den magisch gesicherten Mauern ihrer Stadt begann. Genauso wie jeder Mensch, der nicht das volle Bürgerrecht hatte und in der ewigen Metropole lebte, ein Barbar für sie war. All dessen war sich Balger vage bewusst, auch wenn er sich nicht erklären konnte, was das für Menschen waren, die aus der großen Stadt hierherkamen, um andere zu jagen. Menschen, die sich mit Eisen wappneten und ihn, seine Familie und Freunde abholten. Keiner kehrte wieder zurück in sein Dorf.

»Aua!«, schrie Balgers Vater plötzlich.

Balger blieb stehen und wollte ihm aufhelfen.

»Lauf, mein Junge«, rief sein Vater und rieb sich über den geschwollenen und rötlich pulsierenden Knöchel. »Vielleicht nehmen sie mich gar nicht mit, weil ich zu alt bin.«

»Ich lasse dich nicht zurück!«, beharrte Balger und schaute gegen die tief stehende Sonne in Richtung der Eisenmänner, die mit Speeren und gezogenen Kurzschwertern auf sie zurannten. Einige von ihnen hatten Netze dabei. Es waren etwa zehn von ihnen, das erkannte Balger, dessen schwitzender nackter Oberkörper die Strahlen der untergehenden Sonne reflektierte. In wenigen Minuten würden sie ihre Opfer erreicht haben. »Es ist fast dunkel. Die Fänger haben Angst, außerhalb ihrer Lager im Dunkeln hier im Wald zu sein. Komm hoch! Wir müssen ihnen nur so lange entkommen, bis die Nacht beginnt.« Als ob er ein Kätzchen aufheben würde, zog der muskulöse Balger seinen Vater auf die Beine. »Stütz dich bei mir ab. Wir versuchen es dort entlang.« Neben ihm schlug eine Eisenkugel in einen Baumstamm und ließ die Rinde splitternd abplatzen. Die Menschenjäger hatten auch Fernwaffen dabei.

»So ein Junge ist genau das, was ich suche!«, sagte der vernarbte Mann und hielt sich die Hand vor die Augen. Trotzdem drosselte er sein Lauftempo nicht. Der Schienenpanzer, den er über einer weinroten, kurzärmeligen Tunika trug, klapperte metallisch. Kontinuierlich näherten sie sich den beiden fliehenden Männern. »Der Alte ist höchstens noch für eine Saison in den Silberminen zu gebrauchen, aber sein Filius, aus dem könnte man was machen.«

Sein Untergebener nickte nur und atmete stoßweise. Anders als sein deutlich älterer Anführer war er nicht so ohne Weiteres in der Lage, gleichzeitig zu rennen und zu reden.

»Einer ist gestürzt. Gleich haben wir sie!«, rief ein weiterer Bewaffneter, der sich ein Netz über die Schulter geworfen hatte.

Sein neben ihm laufender untersetzter Kamerad, der einen Lederharnisch und hohe Sandalen trug, wirbelte daraufhin geschickt seine Schleuder und schoss eine blinkende Kugel in Richtung der beiden Fliehenden.

»Knapp vorbei, Kaeso«, sagte der vernarbte Mann, der den Trupp anführte.

Kaeso nickte und wischte sich den Schweiß aus den Augen. »Es wird bald dunkel, Zenturio. Sollten wir nicht abbrechen? Das Lager mit dem Magus liegt mittlerweile ein ganzes Stück den Berg herunter.«

»Glaubst du etwa, ich wäre der erfolgreichste Externus Kols, wenn ich mich den ganzen Tag im Lager und hinter dem Rockzipfel eines Zauberers verstecken würde? Der Bursche ist das Risiko allemal wert. Den werden sie uns mit Gold aufwiegen. Kommt schneller, er stützt den Alten, das macht sie langsamer.«

Der schweißnasse Arm seines Vaters rutschte immer wieder von Balgers nackter Schulter, die dieser Halt suchend umklammerte. Er gab sich Mühe, Schritt zu halten, aber sein Knöchel war mittlerweile auf mehr als das Doppelte angeschwollen. Jedes Auftreten bereitete ihm quälende Schmerzen, das wusste Balger. Jetzt konnte Balger ihre Häscher johlen hören. Sie glaubten, ihre Beute bereits im Sack zu haben. Der Weg ging nun steil nach oben und war mit hellen Steinen übersät. Die Bäume waren hier oben viel kleiner als diejenigen im Tal. Direkt neben dem rundlich ausgetretenen Tierpfad, den Balger zur Flucht gewählt hatte, plätscherte ein kleiner Bach fröhlich den Berg hinunter, als ginge ihn das Drama, das Balger gerade erlebte, nichts an. Es wurde hier oben etwas kühler. Die heiße Sonne veränderte ihr Farbenspiel langsam in ein kräftiges Orange. »Bald wird es dunkel sein, Vater. Dann sind wir in Sicherheit.«

»Vor den Fängern schon, aber nicht vor ihnen!«, sagte sein Vater und suchte mit weit aufgerissenen Augen die ihm unbekannte Umgebung ab. Überall waren große Felsbrocken zu sehen und dazwischen hartholziges Buschwerk und verkrüppelte Pinien, deren charakteristische pilzkopfartige Kronen hier oben nur klein und löcherig waren.

»Mir sind die Bestien allemal lieber als die Menschenjäger«, sagte Balger und hob seinen Vater bei jedem zweiten Schritt vom Boden hoch, damit sie schneller vorankamen. Sein Bizeps schwoll dabei beeindruckend an und die ausladenden Brustmuskeln zuckten rhythmisch.

»Kommt schon, ihr Barbaren. Wir haben bunte Glasscherben für euch«, waberte böser Spott an Balgers Ohren. Er traute sich nicht, sich umzudrehen. Die Fänger hatten sie jetzt fast erreicht. Balger schaute sich in der kargen Umgebung um, ein richtig gutes Versteck war nicht auszumachen. Hinter den Felsen in Deckung zu gehen war sinnlos, die Fänger würden sie schnellstens finden. Balger traf eine Entscheidung. Er lief auf einen der großen Gesteinsbrocken zu, der einen langen Schatten warf, und lehnte seinen Vater daran, sodass er zumindest für den Augenblick aus dem Sichtfeld der Menschenjäger verschwunden war. »Ich bin gleich wieder da, Pater.«

Sein Vater lächelte ihn gütig an. »Bring dich in Sicherheit, Sohn! Das ist für mich das Wichtigste!«

Eine Eisenkugel schlug in den nächstgelegenen Felsen ein und hinterließ eine graue Wolke. »Geh in Deckung!« Balger hatte keine Zeit, seinem Vater zu erklären, was er vorhatte. Zielstrebig übersprang er das kleine Bächlein und hielt nach einem besonders großen Felsen Ausschau. Der ist gut! Balger rannte, so schnell er konnte.

»Na, Alter, wo ist denn dein Junge hin?« Kaeso trat Balgers Vater unsanft in die Seite.

»Optio, wir sollten ins Lager zurück. Ohne den Schutzzauber des Magus sind wir den Bestien hier draußen vollkommen ausgeliefert«, redete ein Legionär, der mit einem Speer bewaffnet und mit einem rechteckigen, gewölbten Turmschild geschützt war, auf seinen Vorgesetzten ein.

»Alle, die gehen wollen, können gerne gehen«, schallte die tiefe Stimme des vernarbten Zenturios durch die beginnende Dunkelheit. Gleichzeitig zog er seine beiden Kurzschwerter und ließ sie locker in den Händen wippen. »Ihr müsst nur an meinen beiden Freundinnen hier vorbei, wenn ihr ins Tal wollt.«

Die Krieger schauten sich an. Sie waren ihrem Anführer zehn zu eins überlegen. Vielleicht stand sein Stellvertreter, der Optio, noch auf seiner Seite, ansonsten war ihre Überzahl erdrückend.

Der kampferfahrene Zenturio ließ seine Waffen elegant kreisen, sodass ein feines Surren in der angenehm kühlen Nachtluft entstand. Niemand wagte sich auch nur eine Handbreit den Berg herunter.

Das Zwielicht machte es Balger schwer, etwas zu erkennen. Die langen Schatten, die die zahlreichen Felsbrocken und kleinen, krummen Bäumchen warfen, verwirrten ihn, zumal er noch nie so weit oben in den Bergen gewesen war – und das aus gutem Grund.

»Wo seid ihr?«, murmelte der muskulöse Junge in sich hinein. »Da brauche ich euch einmal.« Irgendwo in der Nähe gingen Steine in einer kleinen Gerölllawine ab. Balger schaute sich hektisch um. Die Sonne verschwand gerade als schummeriger Feuerball hinter feinen Wolken am Horizont. Ein tiefes, hohles Brummen erklang. Balger bekam eine Gänsehaut. Jetzt war er sich doch nicht mehr so sicher, ob sein Plan so gut war. Das Brummen wurde lauter. Man konnte es jetzt körperlich durch feine Vibrationen wahrnehmen. Aus dem Augenwinkel bemerkte Balger eine Bewegung. Er drehte sich nach links und sah etwas, das wirkte, als würde einer der großen Felsen lebendig. Die beginnende Dunkelheit hatte einen Felsengram aufgeweckt. Für ihn begann jetzt die Jagdzeit. Die gigantischen Bestien waren unglaublich stark, hatten eine grauschuppige, undurchdringliche Haut und schlugen mit ihren riesenhaften Fäusten alles kaputt, was ihnen in den Weg kam. Das Ungeheuer blickte Balger jetzt direkt aus seinem in der Mitte des unförmigen Kopfs sitzenden Auge an, das gefährlich gelb in der Dunkelheit glühte. Wenn der Schein des Auges direkt auf einen fiel, wurde man gelähmt und bildete ein leichtes Opfer für die riesigen Bestien. Scheinbar lustvoll scharrte die Bestie noch schneller mit ihren großen Mahlzähnen in dem weiten Maul. Das Brummen wurde stärker und verursachte Balger rasende Kopfschmerzen. Für Pater! Der Junge warf einen Stein nach dem Felsengram, um auf sich aufmerksam zu machen, damit die Bestie ihm zu seinem Vater und den Fängern folgte. Es funktionierte, hungrig kam das Ungeheuer in seine Richtung gestapft. Der Boden bebte bei jedem seiner Schritte. Im gleichen Moment sah Balger im letzten Licht des Tages, wie sich rechts neben ihm ein zweiter Felsengram erhob und ihn ebenfalls mit seinem glühenden Auge fixierte.


Wer ist die größere Bestie? Die Monster, die uns überfallen haben, oder wir selbst in unserem gnadenlosen Überlebenskampf untereinander?

Die Bestien-Chroniken – Tag LXII


IV. Tarl

Tarl beobachtete, wie sich der Himmel rot färbte. Es war ein faszinierendes Farbenspiel, das entstand, wenn die große, magische Hülle durch die sieben Zauberer der sieben Hügel geschlossen wurde. Langsam stieg sie auf und brach das natürliche Licht. Bunte Farben entstanden, die es sonst so niemals auf der Erde zu sehen gab. Es sah jeden Abend so aus, als würde die Stadt unter einer riesigen Wasserglocke verschlossen. Doch nur der Schutz der Zauberer bewahrte Kol vor dem Feuer der fliegenden Bestien, die besonders gern in der Nacht auftauchten, wenn die Wächter mit ihren Katapulten sie nicht sehen konnten.

Tarl versuchte zum wiederholten Mal aufzustehen, um zu fliehen, doch das Ergebnis war jedes Mal dasselbe. Sein Beschützer schielte ihn aus seinen dunklen Augen an, blieb aber ansonsten träge schlafend auf der Seite liegen. Die beiden anderen Wachhunde allerdings schienen nur darauf zu lauern, dass sich Tarl von dem Leithund wegschlich, denn kaum bewegte er sich auch nur ein winziges Stück, sprangen sie knurrend auf und blockierten ihm mit hochgestellten Nackenhaaren den Weg.

Den zotteligen schwarzen Hund schien das fast zu amüsieren. Er hob kurz den Kopf und legte ihn dann zufrieden schmatzend ab, als er sah, dass Tarl den unsinnigen Fluchtversuch beendet hatte. Anschließend klopfte er mit seinem dicken Schwanz einladend auf den Boden und hob ein wenig das linke Hinterbein.

Tarl verstand die Einladung, wenn er auch immer noch ängstlich war. Er ließ sich wieder auf dem harten, getrockneten Lehmboden nieder und streichelte das große Tier zögerlich über die Seite.

Der Schwanz klopfte heftiger und der Hund drehte sich jetzt vollends auf den Rücken. Tarl rubbelte ihm kräftiger über die breite Brust. Wohlig brummte das eigentlich furchterregende Tier bei dieser Liebesbekundung.

So langsam legte der Waisenjunge die Angst vor seinem unerwarteten Beschützer ab. Mutig streichelte er ihm über die Kehle.

Entzückt verdrehte der scharf, aber nicht unangenehm riechende Hund die Augen, sodass man das Weiße darin sehen konnte.

»Was ist denn hier los?«, durchschnitt eine tiefe Stimme die traute Zweisamkeit der beiden neuen Freunde.

Tarls Hand zuckte sofort zurück und er zog instinktiv den Kopf ein.

Sein tierisches Gegenüber zeigte die gleiche Reaktion. Er sprang auf die Füße, klemmte den Schwanz zwischen die Beine und lief mit devot gesenktem Haupt auf den muskulösen, grauhaarigen Mann zu, der gerade den Hof betreten hatte.

»Jetzt tu nicht so, Malko«, schimpfte der. »Wieso lässt du dich von dem kleinen Dieb streicheln, anstatt unser Zuhause zu beschützen?« Die beiden anderen Hunde, die zumindest versucht hatten, ihrer Aufgabe nachzukommen, saßen brav neben ihrem Besitzer und genossen offensichtlich, dass ihr Anführer Schelte bekam.

»Ich bin kein Dieb, Herr«, verteidigte sich Tarl mit dünner Stimme.

Ein kurzes Jaulen erklang.

Tarls linkes Ohr schmerzte im gleichen Moment kurz, aber heftig. Er machte ein schmerzvolles, zischendes Geräusch und rieb sich dann über sein so überraschend malträtiertes Hörorgan. Was war das?

Der große Schwarze legte sich, nachdem ihn sein Herrchen mit einem kräftigen Ziehen an seinem zerfransten Schlappohr bestraft hatte, gehorsam zu dessen Füßen.

Tarl glaubte, dass der große Hund ihm einen entschuldigenden Blick zuwerfen würde, aber natürlich konnten Hunde so etwas nicht.

»Du bist also kein Dieb?«, fragte der kräftige, aber ein wenig untersetzte Mann mit einem feindseligen Grinsen und drehte seine muskulösen Schultern. »Was machst du dann bei Anbruch der Nacht auf meinem Grundstück?«

»Ich … ich …«, begann Tarl stotternd. Ja, was machte er hier eigentlich?

»Ich … ich«, äffte der Grundstückseigner ihn mit hoher Stimme nach und griff sich einen dicken Knüppel, der neben der Hauswand stand.

Tarl wurde heiß und kalt zugleich, als er das sah. Ihm war nur zu klar, was der ältere Mann mit dem Prügel vorhatte. Vom Regen in die Traufe, dachte Tarl resigniert und registrierte, dass der wütende Hausbesitzer deutlich mehr Muskeln hatte als der jugendliche Aulus. Tarl spannte alle Muskeln an, kniff die Augen zusammen und machte sich bereit für das unvermeidlich Kommende. Vielleicht würde es nicht so schlimm werden, wenn er keine Gegenwehr zeigte.

»Was soll das?«, schimpfte der Mann plötzlich lautstark.

Vorsichtig öffnete Tarl ein Auge. Als er sah, was vor sich ging, traute er sich, auch das zweite aufzumachen. Der große schwarze Hund – Malko – hatte sich in den Knüppel seines Herrn verbissen und versuchte ihm diesen zu entwenden.

»Was ist denn heute mit dir los?«, fragte der Mann eher irritiert als böse seinen Hund.

»Er beschützt mich«, flüsterte Tarl.

Der Alte stockte kurz nach dieser Antwort und schaute Tarl auf eine merkwürdige, verstehende Art an. »Aha, und wie hast du ihn dazu gebracht? Sind deine Taschen voller Wildschweinwürste? Oder bestehst du selbst gar aus Schweinebrät?« Nach diesen Worten erklang etwas, das man vielleicht als Lachen hätte bezeichnen können. Wenn es nicht mitten im Dunkeln von einem zornigen alten Mann gekommen wäre, der gerade mit seinem Bluthund um einen Prügel stritt, mit dem er Tarl vermutlich eins überziehen wollte.

»Nein, ich bin einfach über den Zaun gesprungen und erst wollte er mich, glaube ich, wirklich fressen, dann habe ich …« Tarl unterbrach seine Erklärung, obwohl seine Zunge von der Angst gelockert war. Was konnte er dem Alten erzählen, ohne dass der wieder glaubte, dass Tarl log? Die Wahrheit in diesem Fall besser nicht. »… ich ihm gut zugeredet und er hat sich streicheln lassen. Dann kamt Ihr, Herr«, endete Tarl unterwürfig.

»Mhm … Mhm …«, brummte sein unbekanntes Gegenüber. »Soso, du bist also über meinen Zaun gesprungen. Aber du bist kein Dieb? Und du hast Malko dazu gebracht, dass er sich streicheln lässt, ohne dir die Hand abzubeißen? Mhm … mhm, eine komische Geschichte, das muss ich schon sagen.« Wieder schaute er Tarl auf die gleiche durchdringende Weise an. »Tja, wenn mein braver Malko dich mag, dann werde ich der alten Fellnase wohl mal vertrauen. Eigentlich hat er eine gute Menschenkenntnis. Er mag niemanden außer mir. Bisher zumindest. Komm mit rein, dann können wir versuchen, deine merkwürdige Geschichte nochmal in Ruhe zu klären. Vielleicht fallen dir dann bessere Lügen ein. Außerdem will ich nicht, dass die Nachtpatrouille hier vorbeischaut, weil sich zwei Verrückte lautstark in der Dunkelheit draußen unterhalten. Wir wollen doch keinen Nachtvogel anlocken, der es noch schnell durch die Barriere geschafft hat.«

Tarl rührte sich nicht von der Stelle.

»Was ist mit dir? Willst du lieber raus in die Nacht und die Ausgangssperre brechen?«

Der Waisenjunge hob resigniert die Schultern und folgte dem Mann in den windschiefen Verschlag aus Reststeinen, den er Haus nannte.


Die Überlebenden beginnen sich zu fragen, ob sie Glück hatten oder eher für etwas bestraft werden sollen.

Die Bestien-Chroniken – Tag CCIX


V. Ceres

Luca ging mit einem gehässigen Grinsen auf Ceres zu. »Deinesgleichen hätte man niemals an dieser Akademie aufnehmen sollen. Mein Vater arbeitet im Senat schon an einer Gesetzesvorlage, um die Magiausbildung wieder nur auf die Edelsten Kols zu beschränken, so wie es bei den Altvorderen der Brauch war.«

»Es gibt doch aber zu wenige Zauberkundige«, warf der dümmliche Publius ein und verstand nicht, dass er seinem Freund damit die bösartige Pointe zerstörte.

»Klappe, Schweinchen«, herrschte der blasse Adelssohn seinen Begleiter an.

Ceres saß weiter auf den Knien und klaubte die verräterischen Amphorenscherben zusammen, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war, denn Luca würde sie in jedem Fall an die Obere Mutter verraten.

Der hakennasige Junge mit dem pechschwarzen Haar trat ihr eine Scherbe aus der Hand. »Ich rede mit dir, Gossenmädchen.«

Ceres schaute auf. Der Blick in ihren grünen Augen hatte sich verändert. Aus dem ängstlichen Ausdruck eines flüchtenden Rehs waren plötzlich die Augen eines verletzten, einsamen Wolfs geworden, der nichts mehr zu verlieren hatte. Langsam stand sie auf und fuhr sich durch die Haare, nur um zum gefühlt tausendsten Mal festzustellen, dass sie immer noch kurz waren. Eine der Aufnahmebedingungen an der Magiakademie war es, dass sich die Schüler als Zeichen ihrer Reinheit die Haare schneiden ließen. Erst wenn sie die erste Prüfung bestanden hatten, durften sie die Haare eine halbe Handbreit länger wachsen lassen. Dies galt für jede erfolgreich abgeschlossene Prüfung. Die Obere Mutter trug ihre Haare fast bis zum Boden. Ceres war seit zwei Jahren dazu verdammt, auszusehen wie ein dunkelblondes, gerupftes Huhn. »Du hast auch kein R-r-recht, hier zu sein, da du deine erste Prüfung nur mit der Hilfe eines gestohlenen A-a-artefakts aus dem weitläufigen Land b-b-bestanden hast«, zischte Ceres Luca böse an.

»Sie hat uns belauscht«, sprach Publius unnötigerweise das Offensichtliche aus.

Luca lief rot an.

Ceres schluckte schwer. Sie war zu weit gegangen. Der Sohn des ersten Senators gehörte zu einer der mächtigsten Familien in ganz Kol. Wenn die Sterne für ihn günstig standen, würde er eines Tages sogar Kaiser werden, falls er den Senat von sich überzeugen konnte.

»Du Stück Dreck, was hast du gesagt?«, fragte Luca und ging einen Schritt auf Ceres zu.

Die spürte in sich einen zwei Jahre lang aufgestauten Zorn, der sie irrational handeln ließ. Denn Ceres war klar, dass Luca ihr hier eine Brücke baute, um ihre Aussage zurückzunehmen. Wer würde schon einer Versagerin von der Straße glauben? Trotzdem war es für ihn besser, wenn er sie einfach mundtot machte. Doch Ceres überhörte in ihrem Zorn seine ungesagten Worte einfach und rief schallend über den in der Hitze flimmernden Innenhof: »Ich habe gesagt, dass du ein Betrüger bist! U-u-und das werde ich auch der Oberen M-m-mutter erzählen, mal sehen, was sie s-s-schlimmer findet: dass ich beim h-h-heimlichen Üben versehentlich eine A-a-amphore zerstört habe oder dass du dich durch deine erste M-m-magieprüfung geschummelt hast. Mit einem A-a-artefakt kann nämlich jeder P-p-plebejer zaubern, der auch nur ansatzw-w-w-w-weise begabt ist!« Ceres hatte nicht nur einen Treffer erzielt, sondern einen K.-o.-Schlag gelandet, das sah sie an Lucas jetzt noch blasserem Gesicht. Triumphierend klopfte sie den Staub von ihrer Robe, obwohl die eigentlich die gleiche Farbe hatte wie der festgetretene Lehm im Innenhof, und hob ihren Jutesack auf.

Einen kurzen Moment war nur das Plätschern des kleinen, weißen Marmorbrunnens zu hören. Luca schien es tatsächlich die Sprache verschlagen zu haben.

»Lassen wir uns das gefallen?«, fragte Publius, der ohne seinen bösartigen Mentor offensichtlich vollkommen überfordert war.

Ceres grinste ihn frech an. »O-o-offensichtlich, wenn ihr mich jetzt e-e-entschuldigt. Ich … Aaahhh«, schrie sie gellend. Etwas Brennendes schlängelte sich auf einmal um ihren rechten Unterarm. Es sah aus wie eine dicke Schlange aus flüssigem Feuer.

»Du glaubst also, dass ich nicht zaubern kann, du Kanalratte«, flüsterte Luca und seine Augen glühten vor fiebriger Wut. Fasziniert starrte er auf den quälenden Zauber, den er beschworen hatte. »Das wollte ich schon immer mal ausprobieren«, rief er über die Schulter seinem Freund zu. »Endlich haben wir jemanden gefunden, der sich perfekt eignet, um Angriffsmagie zu üben. Ratten sind doch zu nichts anderem gut.«

Publius war rotfleckig in seinem schwabbelnden Gesicht geworden. »Luca, wenn das jemand sieht, fliegen wir von der Akademie.«

»Halt deinen Mund und sorge lieber dafür, dass niemand kommt!«

Willfährig und wohl auch froh, den Ort des Geschehens verlassen zu können, zog Publius von dannen. Ceres’ Schicksal interessierte ihn nicht im Geringsten.

Ceres erlitt unvorstellbare Schmerzen, die sie zusammensacken ließen. Ihr Arm stand buchstäblich in Flammen. Taub hing er an ihrer Seite herunter und verging in dem glühend heißen Feuer. Luca macht gerade einen Krüppel aus mir, wurde Ceres schlagartig klar. Oder Schlimmeres …

»So, du Straßenratte, was wolltest du der Oberen Mutter nochmal erzählen?« Luca lachte diabolisch. Er genoss offensichtlich die Macht, die er gerade über das am Boden liegende, schreiende Mädchen hatte. Sein Gesicht war vor Verzücken verzerrt. Die Zunge schoss krampfhaft von einem Mundwinkel zum anderen.

Ceres merkte, wie ihr langsam die Sinne schwanden. Sollte sie zusammenbrechen, wäre sie Luca endgültig ausgeliefert. Der Junge hatte erschreckend großen Spaß am Quälen von Menschen und schien nicht vorzuhaben, von ihr abzulassen. Ceres zwang sich, ihren brennenden Arm anzusehen, auch wenn alles in ihr sich dagegen sträubte. Komisch, war überraschenderweise ihr erster Gedanke, als sie ihre Augen gezwungen hatte, sich ihrem rechten Arm zuzuwenden. Kraftlos hatte sie ihn auf ihre ockerfarbene Robe gelegt, doch die Flammen sprangen nicht auf die Kleidung über. Jetzt sah sie auch durch die magischen Flammen hindurch, dass ihre Haut darunter aussah wie immer. Keine Spuren von aufplatzenden Brandblasen oder sich ablösenden, schwarzen Hautfetzen. Gepeinigt von unvorstellbaren Schmerzen, fiel ihr eine ihrer ersten Lektionen bei der Oberen Mutter ein: »Merkt euch, es gibt mächtige Geisteszauber, mit denen sich die Bestien ablenken lassen. Nur die wenigsten von euch werden jemals in der Lage sein, eines der Ungeheuer mit einem echten Angriffszauber zu attackieren, aber sie glauben zu lassen, dass sie ertrinken oder verbrennen, verschafft den Kämpfern die nötige Zeit, die eingedrungenen Bestien zu töten.« Ceres schaute auf ihren Arm. Sie glauben lassen, dachte sie. Augenblicklich nahmen die Schmerzen etwas ab. Ich muss meinen Geist magisch schützen, war Ceres klar. Sie kannte den Zauberspruch dafür. Wie alle war er in der alten Sprache verfasst und ziemlich simpel: Spiritum Defende.

Luca lachte weiterhin bösartig. »Das ist dein Ende und nicht nur an der Akademie«, schrie er wie von Sinnen. Mittlerweile lief ihm Geifer aus einem Mundwinkel.

In seinen dunklen, wahnhaft funkelnden Augen sah sich Ceres selbst, aber keine Spur von den Flammen. Nur ein schreiendes, im Dreck zusammengekrümmtes Mädchen spiegelte sich dort wider. Ceres versuchte sich trotz der Schmerzen zu konzentrieren. Sie holte dreimal Luft, bevor sie begann: »Spiritum«, gleich geschafft, »Def-f-fende.« Nichts geschah. Es war wieder passiert.

Luca schrie schrill. »V-v-versuchst du e-e-etwa zu zaubern? Das wird doch nie was!«

Ceres ignorierte ihn und dachte an ihren Vater und wie stolz er war, als die Papyrusrolle vom Senatsboten gebracht worden war. ›Ihre Tochter wurde auserwählt.‹ Für ihn muss ich das hier überstehen! »S-s-spiritum.«

Luca schien fast zusammenzubrechen vor Lachen. Affektiert machte er ihr Stottern und ihren leidenden Gesichtsausdruck nach.

Komm schon, Ceres!, forderte sie sich selbst auf und holte tief Luft: »Spiritum Defende!« Augenblicklich ließen die Schmerzen nach. Das Feuer war von ihrem Arm verschwunden und Ceres’ Geist plötzlich so klar wie noch nie. In jedem Detail sah sie Lucas triumphierendes Grinsen, der noch nicht verstanden hatte, dass sie seinen Zauber gebrochen hatte. Aber sie nahm nun noch mehr wahr. Deutlich sah sie, dass Publius es sich hinter einer Säule gemütlich gemacht hatte und einen Apfel aß. Außerdem konnte sie die sieben Hügel mit ihren magischen Zentren an der Spitze erkennen, die jede Nacht die Schutzkuppel beschworen, als ob auf den Gipfeln große rote Feuer brennen würden. Ceres sprang federnd auf die Beine. Der Sack mit den Scherben fiel dabei auf den Boden, doch sie ignorierte ihn. Noch nie hatte sie sich so kraftvoll gefühlt. Ich zaubere!, wurde ihr klar. Und zwar bewusst und nicht nur die Reste von Magie, die ihr Stottern bisher hervorgebracht hatte.

Lucas genüsslicher Blick wurde schreckensstarr: »Publius! Publius, komm her! Schnell!«

Ceres ging langsam auf den Jungen zu, dessen hageres Gesicht mit den schwarzen Haaren und der Hakennase aussah wie das einer Krähe.

Luca wollte vor dem merkwürdig entrückt aussehenden Mädchen fliehen, das zu allem bereit schien, stolperte aber über seine eigenen Füße und schlug lang hin.

Ceres beugte sich über ihn und flüsterte ihm, ohne den Anflug eines Stotterns, ins Ohr: »Ignis!«

Im gleichen Moment brannten Lucas Haare lichterloh. Aber diesmal war es echtes Feuer, wie der stechende Geruch nach brennendem Haar verriet.


Es gibt nicht nur eine Art von Bestien, sondern fünf. Der Nachtvogel kann fliegen und Feuer speien. Der Felsengram ist unglaublich stark, unbesiegbar gepanzert und zermalmt alles zwischen seinen Kiefern. Die Lacernae jagen im Rudel, sind schneller als der Wind und haben messerscharfe Zähne und Krallen. Das Acidum ist klein, rund und hat ein gelbweißes Fell. Die Bestie sieht niedlich aus, allerdings speit sie allen tödliche Säure direkt ins Gesicht, die ihr zu nahe kommen. Unzählige Kinder sind Acidumschwärmen zum Opfer gefallen. Und die fünfte Bestienart ist die gefährlichste von allen und vielleicht nur ein Mythos. Die Menschen, denen wir begegnen, flüstern ängstlich ihren Namen: die weißen Schatten.
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VI. Balger

»Lauft, ein Felsengram«, schrie Balger in halb gespielter und halb echter Panik und rannte direkt in die Richtung des kleinen Trupps der Menschenfänger, die in der nun fast vollkommenen Dunkelheit nur noch als dunkle Schemen auszumachen waren. Balger drehte sich um. Was er sah, ließ seinen Mund trocken werden. Zwei glühende Punkte, die behäbig hin und her wackelten, folgten ihm. Einer mehr als geplant, aber die werden sie sicher in die Flucht schlagen.

»Was?«, schrie einer der Legionäre schrill. »Wir müssen hier weg! Schnell!«

»Keiner rührt sich vom Fleck«, brüllte Kaeso. »Der Junge lügt nur, um seinen Vater zu retten. Netzträger, haltet euch bereit. Und alle anderen: Achtet darauf, dass er nicht zu schwer verletzt wird. Wenn er nur noch einen Arm hat, bringt er uns nichts mehr ein!«

Die Soldaten schauten sich ängstlich um, fächerten sich aber im Halbrund um den Felsen auf, damit ihnen der heranstürmende Balger nicht entwischen konnte. Ganz außen postierten sich die Schildträger, die mit ihren blutroten Turmschilden eine trichterförmige Gasse bilden würden, um Balger in die Richtung der in der Mitte stehenden Netzwerfer zu drängen. Dazwischen standen einige mit Kurzschwertern Bewaffnete, die ihrer Beute unmissverständlich den Weg weisen sollten.

»He«, rief einer der Schildträger, der am weitesten in die Dunkelheit vorgerückt war. »Da hinten bewegt sich irgendwas Großes.«

»Das sind nur Bäume, die sich im Wind wiegen«, schnauzte ihn sein Optio an. »Jetzt leise, damit …«

»Hier oben gibt es doch gar keine so großen Bäume«, unterbrach ihn ein anderer Legionär mit hoher, ängstlicher Stimme.

»Schnauze!«, brüllte der Zenturio. »Ihr verratet dem Bengel ja, wo wir stehen!«

»Das sind niemals Bäume. Ich kann etwas Glühendes sehen, das sich hierherbewegt«, schrie ein weiterer Soldat panisch.

»Nein!«, rief ein anderer. »Es sind zwei glühende Augen. Der Junge hat nicht gelogen. Es sind Felsengrame und sie kommen direkt auf uns zu!«

»Wir müssen hier weg! Nur der Magus kann uns jetzt beschützen!« Im gleichen Moment konnte man das Klappern von achtlos fallen gelassenen Waffen und Schilden hören.

Balger schlug einen weiteren Haken. Lange konnte er nicht mehr Katz und Maus mit den beiden Bestien spielen. Zwar gingen sie relativ langsam, aber diesen Nachteil machten ihre langen Beine mehr als wett. Er musste zehn Schritte machen, wenn sie nur einen brauchten. Stimmfetzen drangen an Balgers Ohr. Sie wurden lauter. Ich laufe in die richtige Richtung. Es war schwer, sich in der Dunkelheit zu orientieren. Die einzige Lichtquelle bildeten jetzt die gelb glühenden Augen der Felsengrame und genau dorthin wollte Balger natürlich nicht.

Wie ein wilder Hühnerhaufen rannten die Legionäre den Berg hinunter. Jede Disziplin war im Angesicht zweier auf sie zustürmender Bestien vergessen.

»Feiglinge«, schrie ihr Zenturio ihnen hinterher. »Dafür werde ich euch zu Tode peitschen!«

Balger entschied sich, nun alles auf eine Karte zu setzen, als er die wilde Flucht der Legionäre hörte. Er würde ihre Panik ausnutzen, sich seinen Vater über die Schulter werfen und dann genau in die entgegengesetzte Richtung der Soldaten laufen, die hoffentlich die beiden Bestien anlocken würden wie gegrilltes Wildschwein die Hunde.

»Es ist also an uns allein, Kaeso«, sagte der vernarbte Anführer zu seinem Unteroffizier. »Der Junge ist den Kampf mit den Felsengramen allemal wert. Wir haben schon einer größeren Überzahl gegenübergestanden. Erinnerst du dich noch an die Schlacht in der metruskischen Ebene?«

»Ja«, antwortete der Optio. »Ich habe nicht vergessen, dass an diesem Tag Tausende sinnlos geopfert wurden, als die Bestien uns überrannt haben.« Damit drehte er sich um und folgte seinen Kameraden den Berg hinunter in Richtung des rettenden Lagers.

»Dafür werde ich dich töten, Kaeso«, murmelte der alte Zenturio in sich hinein und ging mit gezogenen Schwertern auf Balgers Vater zu. »Dein Junge ist clever. Vielleicht ein bisschen zu clever für einen Barbaren. Aber ihr Wilden dürft uns Vollbürger nicht unterschätzen. Nicht umsonst beherrschen wir die Erde und nicht ihr Primitivlinge.«

»Die Bestien beherrschen die Welt!«, gab Balgers Vater trotzig zur Antwort.

»Überlege dir deine nächsten Worte gut, Alter. Es könnten deine letzten sein.« Der Zenturio drückte Balgers Vater seine Schwertspitze an den Hals. »Junge«, schrie er durch die Nacht. »Es ist noch nicht vorbei. Wenn du deinen Vater lebend wiedersehen willst, dann sorge dafür, dass die beiden Bestien mir nicht zu nahe kommen. Schaffst du das und kommst lebend hierher zurück, lasse ich euch beide laufen.«

Balger blieb kurz stehen, als er die Worte hörte. Der Boden unter ihm wackelte und überall gingen kleine Felsstürze ab, ausgelöst durch die schweren Schritte der auf ihn zustapfenden Bestien. Balger drehte sich um. Die beiden Felsengrame waren fast bei den Menschenfängern angekommen. »Woher weiß ich, dass mein Vater noch lebt?«, brüllte Balger in die Nacht zurück.

Der Zenturio grinste seinen Gefangenen böse an. »Ich weiß, dass du deinem Sohn jetzt etwas anderes zurufen möchtest, als ›Es geht mir gut, mein Junge‹, aber davon rate ich dir dringend ab. Deine Stimme würde keinen weiteren Ton herausbringen, da die Worte an meinem Stahl kleben bleiben würden.«

»Es geht mir gut, Balger!«

»Braver Barbar, du wirst dich gut mit den Aufsehern in den Minen verstehen.« Er gab Balgers Vater einen harten Schlag mit seinem Schwertknauf auf den Kopf.

Nachdem Balger die Worte seines Vaters vernommen hatte, warf er wieder Steine nach den riesenhaften Bestien, damit sie auf ihn aufmerksam wurden. Er hatte keine Wahl. »Kommt schon, ihr Scheusale!«, spornte er sie an und rannte in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Im Laufen schaute Balger über die Schulter nach den beiden Ungeheuern. Tatsächlich, in ihrer Tumbheit folgten sie ihm weiter und ignorierten die fliehenden Legionäre. Balger zerkratzte sich die Beine an einem dornigen Busch. Keuchend ignorierte er die Schmerzen und lief einfach weiter. Lange kann ich nicht mehr vor den beiden fliehen, wurde ihm klar. Er hatte all seine Energie in den ursprünglichen Plan gesteckt. Dass er nun einen neuen aushecken und durchführen musste, damit die Felsengrame von ihm und seinen Häschern abließen, überforderte ihn nach einem halben Tag auf der Flucht. Balger überlegte kurz, ob er sich opfern sollte, aber er wusste, dass das die Bestien nicht lange davon abhalten würde, anschließend seinen Vater zu attackieren. Ein mehr als verwegener Plan reifte in seinem Kopf. Balger stolperte, weil er so intensiv darüber nachdachte, das brachte den Ausschlag. Nachdenken hatte ihm bisher nicht so viel Erfolg gebracht, sondern schlichtes Handeln. Ich bin eben doch ein Barbar, dachte er mit einem schiefen Grinsen, drehte sich um und rannte direkt auf die beiden nebeneinander herstampfenden Felsengrame und ihre gelb glühenden Augen zu.


Es gibt keine Sicherheit. So weit wir auch laufen. Nicht in den Bergen, nicht am Meer und nicht unter der Erde.

Die Bestien-Chroniken – Tag CMV


VII. Tarl

Tarl nickte anerkennend, als sie das Innere des von außen heruntergekommen aussehenden Gebäudes betraten. Die Einrichtung war hochherrschaftlich. Dicke rotweiße Damastteppiche, wahrscheinlich noch aus der Zeit davor, bedeckten den Boden. Tarl sah sogar ein Löwenfell, das eine Wand dekorierte. Zwei gekreuzte Schwerter hingen neben dem gewaltigen Schädel. Tarl war sich allerdings nicht sicher, ob der brave Malko diese Trophäe auch so gut fand, so von Raubtier zu Raubtier. Außerdem standen zahlreiche Möbel aus poliertem dunklem Holz stilvoll verteilt in dem geräumigen Raum herum. Die neueste Art von Speisesofa mit geschwungener Lehne gehörte ebenso dazu wie mit Goldintarsien geschmückte Rundtische, auf denen silberne, vielarmige Lüster standen.

Der Mann entfachte eine Feuerschale und zündete das Öl in einem der Armleuchter an. Sofort wurde der Raum in ein gemütliches Licht getaucht.

Die drei Hunde legten sich gehorsam auf ihren Platz, an dem drei große Tonkrüge mit Wasser standen und der durch eine haarige alte Decke gekennzeichnet war.

Tarl war beeindruckt von der Pracht, die sich ihm bot. Irgendwo plätscherte sogar ein Brunnen und der süße Duft frischer Blumen stieg ihm in die Nase. Tarl war so gefangen von dem für ihn ungewohnten Luxus, dass er gegen eine große, weiße Amphore stieß, die sofort gefährlich zu schaukeln anfing.

»Vorsichtig!«, ranzte sein Gastgeber ihn an. »Die ist noch aus der ersten Kaiserzeit. Eine Menge Externi haben ihr Leben riskiert, um sie aus dem weitläufigen Land hierherzuschaffen.«

Tarl bekam eine Gänsehaut, als er die Wörter ›Externi‹ und ›weitläufiges Land‹ hörte. Ein alter Traum kam in ihm hoch, den der Waisenjunge aber wie immer sofort unterdrückte. Niemals in seinem Leben würde er die Mauern Kols verlassen.

»So, da du nun die Schwelle meines Hauses übertreten hast, kannst du dich entspannen. Bei mir herrschen noch die Regeln des alten Gastrechts. Kann ich dir etwas zu essen oder trinken anbieten, Dieb?«

Tarl ärgerte sich zwar über die Anrede, aber sein laut knurrender Magen – der Malko dazu brachte, seinen riesigen Kopf schief zu legen – antwortete an seiner statt.

»Ich heiße übrigens Mamercus und wie ist dein Name, Dieb?«, fragte Tarls Gastgeber und verteilte zahlreiche Schalen und Teller mit Essen auf zwei der feinen, kleinen Rundtische.

Der Waisenjunge kam gar nicht dazu, auf die Spitze zu achten. Dazu war er viel zu intensiv damit beschäftigt, das kalte Hühnerbein zu verschlingen und das würzige, mit Sesam bestreute Brot in sich hineinzustopfen. »Tarl«, antwortete er kurz angebunden und verteilte einige feuchte Brotkrümel auf dem fein gearbeiteten, flachen Tisch, vor den er sich im Schneidersitz platziert hatte, da er sich nicht traute, im herrschaftlichen Triclinium liegend zu essen.

»Aha, T-a-r-l«, Mamercus betonte jeden Buchstaben, als würde er ein Fremdwort aussprechen, »dann erzähle mir nun doch endlich, was du eigentlich bei mir oder von mir möchtest!«

Tarl stopfte sich noch schnell das gesamte Essen rein, das auf dem Tisch stand. Selbst die salzigen Walnüsse, die in einer kleinen Schale schon vorher auf dem Esstisch gestanden hatten, blieben nicht verschont. Mit einem langen, zufriedenen Rülpsen antwortete er: »Ich habe mich bei Euch in Sicherheit gebracht.«

Mamercus machte eine wedelnde Geste, damit Tarl seine Geschichte noch etwas weiter ausschmückte. Oder um den scharfen Rülpsgeruch zu vertreiben, da war sich Tarl nicht so sicher.

Tarl seufzte und pulte sich in den Zähnen, bevor er weitersprach. Seitdem er satt war, war seine Furcht schlagartig verschwunden. Vielleicht treten die Reichen immer so selbstbewusst auf, weil sie niemals echten Hunger haben, schoss ihm ein merkwürdig deplatziert wirkender Gedanke durch den Kopf. »Also, ich bin vor einer Bande echter Diebe geflohen, sie wollten mir mein Brot stehlen.«

»Das du vorher selbst auf dem Markt gestohlen hast?«, stichelte Mamercus lauernd.

»Nein, ehrlich gekauft! Eine schöne, reiche Adlige hat ein paar Kupferlinge springen lassen, weil ich ihren Schoßhund dazu gebracht hatte, Sitz zu machen. Na ja, ist ja auch egal. Auf jeden Fall haben mich diese Diebe durch die Stadt gejagt. Am Ende bin ich wohl falsch abgebogen und dann hier bei Euch gelandet. Zum Glück hat mich der brave Malko eingelassen.« Tarl warf dem riesigen Hund ein nur halb abgenagtes Hühnerbein hin.

Mit einem Happs verschlang der große Hund die unerwartete Leckerei.

»Lass das, Hunde vertragen keine Hühnerknochen«, tadelte ihn Mamercus. »Du bist also vollkommen zufällig hier? Niemand hat dich geschickt?«, hakte er mit skeptisch zusammengekniffenen Augen nach.

»Ich schwöre es, bei den neuen Göttern. Es ist wirklich reiner Zufall. Vielen Dank, dass Ihr mich aufgenommen habt, und auch für das gute Essen. So satt war ich schon lange nicht mehr. Ach, was sage ich, wahrscheinlich noch nie.« Tarl grinste in sich hinein. Malko kam zu ihm herübergetrottet und legte seinen riesigen Kopf auf Tarls Knie, schmatzte selig und ließ sich dann zwischen den abgefressenen Ohren kraulen. Seine beiden Kameraden schienen ihren Herrn dabei mit einem Blick zu fixieren, der wohl aussagen sollte, dass sie sich weiterhin an seine Regeln halten wollten und auch nicht wussten, was heute mit ihrem Anführer los war.

»Mhh … mhh«, brummte Mamercus. »Du bist also zufällig hier und zufällig der einzige bettelnde Waisenjunge in ganz Kol, der nicht stiehlt.«

»So ist es«, bestätigte Tarl aufrichtig.

Sein Gastgeber lächelte nach dieser unverblümt ehrlichen Antwort. »Also gut, ich glaube dir. Mein Malko ist heute zwar nicht ganz derselbe wie sonst, aber seiner Intuition vertraue ich noch mehr als meiner eigenen. Du kannst heute Nacht hierbleiben.«

Tarl strahlte nach diesem Angebot über das ganze Gesicht. Wieder in die Nacht hinauszumüssen, hätte nämlich zwei Konsequenzen haben können. Entweder wäre er von der Nachtpatrouille entdeckt und verhaftet worden, was im besten Fall eine Tracht Prügel bedeutet hätte, im schlechtesten aber einen einjährigen Außeneinsatz auf einer der Latifundien, wo die Sklavenheere das Essen für das nimmersatte Kol unter Lebensgefahr anbauten. Oder eine übersehene Nachtbestie würde seinem Leben ein jähes Ende durch Verbrennen, Aufspießen, Kopfabreißen, Verätzen oder schlicht Zerreißen bereiten. Keine besonders attraktiven Optionen, daher sagte Tarl: »Vielen Dank, Mamercus. Ich werde auch versuchen, nichts mehr umzustoßen.«

Irgendetwas passierte in diesem Moment im Gesicht seines Gastgebers und hätte Tarl es nicht besser gewusst, hätte er es für ein kurzes Lächeln gehalten.

Eine raue, nasse Zunge, die über seine Nase fuhr, weckte Tarl. Als er die Augen aufschlug, brauchte er einen kurzen Moment, um sich zu orientieren. Auf seiner Hundedecke liegend, betrachtete er den ganzen Luxus, etwas, das er sonst in seinem Leben niemals nach dem Aufstehen zu Gesicht bekam. Eher einen feuchten, nach Urin stinkenden Unterschlupf. Tarl knuddelte den liebestollen Malko, der ihn mit wedelndem Schwanz anschaute, und stand auf. Die Sonne fiel in breiten Strahlen durch die offene Haustür. Es musste schon spät sein. Lange hatte Tarl nicht so gut geschlafen. Von draußen war ein wiederkehrendes krachendes Geräusch zu hören, das Tarl nicht sofort einordnen konnte.

Malko streckte sich kurz und lief dann träge in Richtung Tür.

Neugierig folgte ihm Tarl. In dem umzäunten Innenhof erblickte er Mamercus, der mit freiem Oberkörper Holz hackte. Tarl wusste in diesem Moment nicht, was ihn mehr überraschte. Entweder dass jemand so verschwenderisch mit diesem teuren Rohstoff aus dem weitläufigen Land umging oder dass Mamercus’ muskulöser, vernarbter Oberkörper voller Bilder und Zeichen war. Tarl entschied sich für das Zweite: »Ihr seid ein Gladiator«, rief er voller Erstaunen und Bewunderung aus und zeigte auf das eintätowierte Symbol an Mamercus’ Oberarm. Der Bestientotenschädel und die beiden gekreuzten Schwerter darüber waren das Zeichen der Arenenkämpfer, die jede Saison Zehntausende mit ihren waghalsigen Kämpfen auf Leben und Tod unterhielten.

»Ich wünsche dir auch einen schönen guten Morgen, Tarl«, entgegnete Mamercus und stellte ein weiteres rundes Stück Holz auf seinen Hackklotz. Mit einem kraftvollen Schlag zerteilte er es und es fiel nach unten auf die anderen bereits halbierten Klötze. Er wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. Der Morgen war bereits schwülwarm. Es würde wieder ein glühend heißer Sommertag werden. »Hast du gut geschlafen oder haben dich die drei in der Nacht angeknabbert?« Frech grinsend schaute er zu den großen Wachhunden, die im Schatten des Hauses dösten.

Tarl klopfte sich symbolisch ab. »Nein, alles noch an Ort und Stelle.« Diesmal war sich Tarl sicher, dass sein Gastgeber lächelte.

»Ich nehme an, du hast Frühstückshunger?«

Tarl überlegte nach dem opulenten Frühstück, wie er Mamercus dazu bringen könnte, ihn auch noch zum Mittag einzuladen und noch nicht vor die Tür zu setzen, aber er befürchtete, dass er damit selbst das alte Gastrecht ein wenig überstrapazierte. Trotzdem versuchte er sein Glück, indem er ein Gespräch anfing: »Wie kommt es, dass Ihr als Gladiator nicht in der großen Gladiatorenschule lebt, sondern hier am Stadtrand?«

Mamercus hatte es sich auf einer der Essliegen gemütlich gemacht und warf gerade eine Weintraube in die Luft, die er geschickt mit dem Mund auffing. »Weil ich kein Gladiator mehr bin. Der XV. Kaiser hat mir die Freiheit geschenkt und noch einiges andere, wie du hier siehst.«

»Warum?«, kam es aus Tarl heraus, ohne dass er darüber nachdachte.

»Du musst wohl immer alles ganz genau wissen, was, Bursche? Ganz einfach: Ich war sein Lieblingskämpfer und nach meiner gefühlt tausendsten Bestie hat er wohl eingesehen, dass mir irgendwann das Glück ausgehen würde, und mich aus seinen Diensten entlassen.«

»Welche Art von Kämpfer wart Ihr?«, bohrte Tarl nach, der wie alle Bewohner Kols fasziniert von den Helden der Arenen war, die den unterschiedlichen Bestien mit Spezialbewaffnung und besonderen Kampftaktiken die Stirn boten. Für ihn bedeuteten sie die Hoffnung, dass ein Sieg über die Ungeheuer möglich war.

»Wer hat dich verfolgt, sodass du dich bei mir verstecken musstest?«, wechselte Mamercus abrupt das Thema.

»Ähm …« Tarl tupfte mit seinem Finger verlegen einige letzte Krümel seines hastig verschlungenen Panis militaris von der Tischplatte auf. Das grobe Legionärsbrot, das Mamercus selbst gebacken hatte, hatte ihm ausgezeichnet geschmeckt. Der alte Gladiator hatte eine feine Würze aus Sellerie, Koriander, Kümmel und Anis hinzugegeben, die das einfache Brot für Tarl zu einer Festspeise hatten werden lassen. »Ihr kennt ihn sicher nicht …«, versuchte Tarl sich herauszuwinden.

»Das kann ich dir nur beantworten, wenn du mir einen Namen sagst. Ich kenne eine Menge Leute. Als Arenenkämpfer lernt man die unterschiedlichsten Menschen kennen.«

Tarl schnaubte laut: »Was soll’s. Ist ja eigentlich auch egal. Der Anführer der Bande, die mich zu Euch getrieben hat, heißt Aulus. Ein muskulöser Nichtsnutz, der glaubt, dass er der König der Bettelwaisen wäre. Was er aber nicht ist!«, endete Tarl trotzig.

Malko bekräftigte diese von Tarl festgelegte Tatsache mit einem tiefen Wuff und döste dann weiter auf seiner haarigen Decke, umringt von seinen beiden Kameraden.

Zu Tarls Verblüffung lachte Mamercus, als er den Namen gehört hatte. »Vor diesem Jüngelchen hast du Angst?« Wieder wieherte er los wie ein Pferd. »Frag doch den tapferen Aulus mal nach der Nacht, als er sich im Arenenviertel allein verlaufen und den Schatten eines Olivenbaums für einen Nachtvogel gehalten hat. Seine Tunika war danach nicht mehr ganz trocken, besonders nicht, nachdem einige meiner Freunde das Gebrüll der feuerspeienden Bestie imitiert hatten.«

»Ihr seid ja auch alles starke Männer und wart nicht allein. Außerdem könnt Ihr sicher gut kämpfen.« Tarl zeigte auf den Löwenkopf mit den beiden gekreuzten Schwertern. Jetzt erkannte er auch, dass es sich um Gladii handelte. Die gerade, kurze Waffe hatte den Arenenkämpfern ihren Namen gegeben: Gladiatoren. Nur die tapfersten und berühmtesten verließen schließlich die Arena als freie Männer und durften als Zeichen dafür ihren Gladius mitnehmen. Warum Mamercus zwei der Schwerter hatte, traute sich Tarl aber nicht zu fragen.

Mamercus wurde sofort wieder ernst. »Ja, ich kann kämpfen, weil man es mir in der großen Gladiatorenschule beigebracht hat. Ob du es glaubst oder nicht: In deinem Alter war ich wahrscheinlich noch schmächtiger als du, und trotzdem bin ich einer der besten Gladiatoren von Kol geworden. Einfach, weil ich trainiert wurde und diszipliniert war.«

Tarl nickte traurig. »Mich wird niemals jemand trainieren. Wer sollte schon Zeit auf das Training eines Waisenjungen verschwenden?«

Mamercus schaute Tarl wieder mit jenem merkwürdigen Blick an, den der Junge schon gestern Abend bemerkt hatte. Er blickte zu Malko. Das große Tier mit dem riesenhaften Kopf und der furchteinflößenden Schnauze schlief friedlich, obwohl man hinter seinen Lidern die Augen herumflirren sehen konnte. »Ich werde dir das Kämpfen beibringen, mit ein paar Tricks und Kniffen kann man jeden großmäuligen Rüpel davon überzeugen, einem Respekt entgegenzubringen.« Mamercus warf einen abschätzigen Blick auf Tarl. »Oder zumindest, einen in Ruhe zu lassen. Was hältst du davon? Du müsstest natürlich hier im Haushalt helfen und die Hunde versorgen. Du darfst hier wohnen und erhältst genug zu essen, wenn dir der Platz bei den Tieren ausreicht und du nicht jeden Tag gebratenes Huhn erwartest.«

Tarl dachte zuerst, dass er sich den Magen an dem vielen Essen verdorben hatte, weil es in seinem Bauch plötzlich so warm wurde. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es Freude war.


Einige von uns verändern sich. Sie entwickeln besondere Kräfte, vor denen selbst die Bestien Angst haben und wir auch …
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VIII. Ceres

»Du bist verrückt!«, schrie Publius und schaute feige zurückweichend auf den lichterloh brennenden Schopf des panisch brüllenden Luca. Der ekelhaft-leckere Geruch nach verbranntem Fleisch waberte durch die Luft.

»Mach, dass es aufhört!«, flehte Luca und schlug sinnloserweise mit beiden Händen auf seinen Kopf ein.

Ceres’ Herz hämmerte in ihrer Brust. Jetzt erst wurde ihr bewusst, was sie angerichtet hatte. Die Flammen breiteten sich weiter auf Lucas Schädel aus.

»Los, hilf ihm! Wenn ihm noch Schlimmeres passiert, dann wird sein Vater dich den Bestien in der Arena zum Fraß vorwerfen lassen«, drohte Publius, immer noch sicheren Abstand haltend.

Ceres konnte Angst in den Augen des dicken Jungen sehen. Aber es war weniger die Angst um seinen arroganten Freund als die Angst vor Ceres und ihren Kräften. Sie hatte einen aktiven Angriffszauber gewoben. Das war die höchste Stufe der Magie und nur die wenigsten Zauberbegabten erreichten sie jemals. Ceres hatte bisher nicht einmal die erste Prüfung bestanden und war nun direkt zum Abschlussexamen vorgerückt. Allerdings mit einem fatalen Ergebnis. Die Menschen in Kol fürchten nur zwei Dinge, sagte der Volksmund: einen gemeinsamen Angriff aller fünf Bestien und einen unkontrollierten Zauberer.

»Du musst einen Gegenzauber sprechen!«, drängte Publius. »Ich kann das nicht!«

Ceres überlegte, wie sie den von ihr angerichteten Schaden wiedergutmachen konnte. Sie hatte den Zauberspruch für Feuer in der alten Sprache zitiert, Ignis, und damit den Brand ausgelöst. Wie konnte man ihn stoppen? Mit Wasser! Kurz dachte Ceres an den Brunnen, aber die kleinen, verspielten Wasserstrahlen aus den Mündern der Nymphen würden viel zu wenig ausrichten. Bis sie das Feuer erstickten, war Luca womöglich tot. In der Aufregung fiel Ceres das Wort für Wasser nicht ein: »W-w-wie heißt W-w-wasser in der alten S-s-sprache«, fragte sie daher Publius, ohne von dem inzwischen ohnmächtig zusammengesunkenen Luca aufzusehen.

»Wie? Äh …«, stellte sich der dicke Student so dumm an, wie er aussah.

»W-w-wasser, Publius!«, presste Ceres heraus.

»Aqua natürlich. Das weiß doch jeder Straßenbettler.«

Klar, wie konnte ich das nur vergessen. »A-a-aqu…«, brachte Ceres mühsam hervor. Ihr Stottern zerstörte den Zauber. Reiß dich zusammen! Sie holte tief Luft und kniff sich schmerzhaft in ihren Unterarm, um volle Konzentration zu erreichen. Das half: »Aqua!«

Es platschte laut und Luca lag plötzlich klitschnass in einer großen Pfütze. Das Feuer auf seinem Kopf war erloschen. Die schwarze Haarpracht des hübschen Jungen war verschwunden, stattdessen sah man jetzt einen brandigen, mit roten Blasen übersäten, kahlen Schädel.

Ceres übergab sich.

»Dort, Obere Mutter«, ertönte es plötzlich. »Sie hat Luca umgebracht.« Der feiste Publius zeigte unnötigerweise auf Ceres, die neben Lucas leblosem Körper kauerte.

Ceres rieb sich den schmerzenden Rücken und erhob sich stöhnend von der harten Holzpritsche, die das einzige Möbelteil im Karzer bildete. Das Akademiegefängnis war mit einer schweren Holztür verschlossen und mit Gittern vor dem kleinen Fenster versehen. Die meisten Studenten kamen hierher, weil sie Alkohol getrunken, die Ausgangssperre umgangen hatten oder beim Schummeln erwischt worden waren. Wahrscheinlich saßen hier bisher nur wenige Magischüler ein, weil sie einen ihrer Kommilitonen mit Zauberei so schwer verletzt haben wie ich. Ceres betrachtete die Zeichnungen und Sprüche, die andere bestrafungswürdige Magi in die grob verputzte Wand des Karzers geritzt oder mit Kohle geschrieben hatten: ›Cantinus ist der beste Magus‹, ›Wenn ich hier raus bin, dann trinke ich noch mehr Vinum‹ und ähnliche wenig aufschlussreiche Ergüsse zierten das karge Gefängnis. Ceres tigerte im Kreis durch den kleinen, düsteren Raum. Die Obere Mutter hatte sie sofort hierherbringen lassen und sich keinerlei Erklärungen anhören wollen. Dafür ist es nun zu spät, Mädchen, erinnerte sich Ceres immer wieder an ihre Worte.

Kraftlos ließ sich Ceres zurück auf ihre Pritsche fallen. Diese löste sich etwas aus ihrer Wandverankerung und hing nun schief. Genervt versuchte Ceres sie wieder an ihren ursprünglichen Ort zurückzudrücken, damit man sie nicht auch noch für dieses Vergehen bestrafte. Dabei entdeckte sie, dass jemand unter der Pritsche etwas eingeritzt hatte. Es war normalerweise für jeden Besucher hier verborgen, der nicht extra unter die Holzliege schaute. Was wohl kaum jemals jemand tat. Ceres las mit großen Augen, was einer ihrer Vorgänger hier im Karzer geschrieben hatte: ›Erst die achte Prüfung macht uns den Bestien ebenbürtig!‹ Ceres musste die Worte dreimal lesen, bevor sie auch nur annähernd den Inhalt aufgenommen hatte. Achte Prüfung? Aber es gibt doch nur sieben. Das klackende Zurücklegen des massiven Holzriegels auf der Außenseite der Zellentür riss Ceres aus ihren Gedanken.

Das Büro der Oberen Mutter war schlicht, aber elegant eingerichtet. Allein der riesige, aus fast schwarzem Holz bestehende Schreibtisch der Leiterin der Magiakademie musste ein Vermögen wert sein. Holz war selten und musste vor den schützenden Mauern der Stadt besorgt werden. Vielleicht stammte er auch aus der Zeit davor. Der Raum war in hellen Ockertönen gehalten und durch die drei großen, über eine Ecke des Zimmers miteinander verbundenen Rundbogenfenster drang angenehm milde Luft in den Raum, ohne ihn aufzuheizen. Weiße Seidenvorhänge schwangen träge im Wind hin und her. Ceres hatte beim Betreten des Büros kurz überlegt, ob sie ihre verschlammten Schuhe – das von ihr herbeigezauberte Wasser hatte sich mit dem Lehmboden des Innenhofs vermischt – ausziehen sollte, um den fast weißen Marmorboden mit den feinen rosa Linien nicht zu beschmutzen. Aber der muskelbepackte Eunuch Spartana, der sonst für jeden Spaß der Magischüler zu haben war, schubste sie mit grimmigem Gesicht in den Raum hinein und baute sich dann mit verschränkten Armen vor der Tür auf, sodass dafür keine Zeit blieb. Diese kurze, unprätentiöse Audienz bei der Oberen Mutter, die normalerweise nur in Ausnahmefällen gewährt wurde, machte Ceres noch einmal besonders deutlich, in welchen Schwierigkeiten sie steckte. Die Obere Mutter schaute sie mit einem stechenden Blick aus ihren braunen Augen an. Ceres wurde zappelig. Man hatte ihr keinen Sitzplatz angeboten und sie wusste nicht, wohin mit ihren Händen – und ihrer Aufregung.

»Ceres …«

Seltsamerweise freute sich Ceres, dass die Obere Mutter ihren Namen kannte. In der Aufregung spielte ihr Geist verrückt. Das kannte sie schon von anderen Situationen und es äußerte sich immer im Stottern.

»… wir brauchen nicht darüber zu reden, ob du schuldig bist oder nicht. Ich habe dich ja quasi auf frischer Tat ertappt.«

Ceres nickte nur mit gesenktem Blick.

»Auch dass deine Tat unverzeihlich ist, brauche ich dir wohl nicht zu erklären. Du kennst den Magicodex und seine oberste Regel: ›Wende niemals Zauberei gegen einen Menschen an, sondern nur gegen die Bestien.‹«

Wieder nickte Ceres nur stumm.

»Sicher muss ich dir daher auch nicht erläutern, dass die Umstände, die dich, warum auch immer, zu diesem Verbrechen getrieben haben, irrelevant sind und ich sie mir auch nicht anhören werde, weil nichts, was du sagst, dein Vergehen irgendwie besser machen könnte.«

Nicken.

Die Obere Mutter holte tief Luft und seufzte: »Und ich gehe mal davon aus, dass dir auch klar ist, wer der Vater von Luca ist und welchen Einfluss der Senator hat. Für ihn spielt es keine Rolle, dass Luca seine Verletzung höchstwahrscheinlich überleben wird. Du hast seinen Sohn für den Rest seines Lebens entstellt. Du hast ein Leben mit Zauberei massiv geschädigt.« Sie wartete diesmal nicht auf eine Reaktion, sondern sprach einfach weiter. »Ich will ehrlich zu dir sein. Seine Exzellenz Gaius Acilius war schon bei mir. Er hat mir lang und breit erklärt, dass er selbstverständlich die uralte Regel der Magiakademie akzeptiert, nach der nur ein Zauberer über einen anderen richten darf …«

Ceres blickte das erste Mal auf, seitdem die Obere Mutter sprach, und schaute ihr direkt in die Augen.

Die erwiderte ihren Blick und fuhr ungerührt fort: »… und dass er deinen unverzüglichen Tod fordert!«

Ceres wurde kurz schwarz vor Augen und sie kam ins Taumeln. Ein stahlharter Griff hinderte sie daran umzufallen und ein fester Boxhieb derselben Hand in die Seite brachte sie wieder zurück in die Realität.

Als ob er schweben würde, ging Spartana geräuschlos wieder zurück auf seinen Posten vor der Tür.

»Eine Sache musst du mir erklären, Ceres. Nur eine Sache, bevor ich mein Urteil fälle.«

Ceres zwang sich, den Kopf zu heben, dass ihre Hände zitterten, bemerkte sie gar nicht. Mit tränennassem Blick schaute sie die Obere Mutter an.

»Wie hast du das gemacht?«

Wieder begann sich alles zu drehen. Ceres holte dreimal tief Luft und drückte mit ihrer Hand auf die noch pulsierende Stelle des Boxhiebs, um die Schmerzen zurückzuholen, damit sie überhaupt in der Lage war zu antworten. »I-i-ich habe g-g-gezaubert.«

Die Augen der Oberen Mutter wurden zu engen Schlitzen. Feine Fältchen tauchten dabei an ihren Rändern auf. »Seit fast einem halben Jahrhundert gab es keinen Magischüler mehr, der einen Angriffszauber sprechen konnte. Und ich glaube, es gab noch nie einen, der es konnte und noch nicht einmal die erste Prüfung bestanden hatte.«

»I-i-ch kann z-z-zaubern, aber mein S-s-s-tot-t-t-ern«, wie sehr Ceres dieses Wort hasste, »verhindert i-i-immer, dass ich den S-s-spruch beende.«

»In der Tat. Es müssen außergewöhnliche Kräfte in dir schlummern, mein Mädchen, bei dem, was du da draußen geleistet hast. Erst einen kraftvollen Angriffszauber und dann noch den Gegenspruch. Eine derartige Leistung habe ich schon viele Dekaden lang nicht gesehen. Die meisten Magischüler, die heutzutage zu uns kommen, schummeln sich doch sowieso nur mithilfe von Artefakten aus dem weitläufigen Land bis zur vierten oder fünften Prüfung.« Die Obere Mutter drehte gedankenverloren eine Strähne ihres langen Haars. »Und wir ignorieren es, damit der Senat, dessen Kinder allesamt hier lernen, uns weiterhin gewogen bleibt.«

Ceres war schockiert, als sie dies hörte, doch es erklärte eine Menge. Einer Todgeweihten kann man die Wahrheit sagen. Ich werde nicht viel Zeit haben, sie weiterzugeben, wurde Ceres in diesem Moment klar.

»Daher kann ich im Sinne dieser Einrichtung auch nicht den mächtigsten Politiker Kols und Pater familias des einflussreichsten Adelsgeschlechts gegen die Akademie aufbringen, nur um eine stotternden Begabte zu beschützen, auch wenn du offensichtlich über beeindruckende Fähigkeiten verfügst.«

Als Ceres dies hörte, wurde ihr Geist ganz klar. Vor ihrem inneren Auge erschien der Spruch, den sie im Karzer gelesen hatte, so deutlich, als würde sie noch immer vor der Wand stehen. Instinktiv sprach sie ihn aus: »Erst die achte Prüfung macht uns den Bestien ebenbürtig!«

Die Obere Mutter zuckte zusammen, als hätte man sie mit einer Peitsche geschlagen. Schreckensstarr blickte sie Ceres an. »Woher …?« Sie stand auf und ging um ihren Schreibtisch herum zu Ceres. Sie drehte ihr mit Staub überzogenes Gesicht, in das die Tränen helle Wege eingezeichnet hatten, behutsam am Kinn dem ihren zu. »Du bist wirklich etwas Besonderes, Ceres. Vielleicht bist du eine Magierin, auf die wir gewartet haben, aber das werde ich wohl nicht mehr herausfinden. Hiermit verurteile ich dich zur Gladiatorin. Dein Platz wird zukünftig die Arena sein. Solltest du dort drei Spielzeiten überleben – was mit deinen Kräften durchaus im Rahmen des Möglichen ist –, wirst du als freie Bürgerin die Katakomben der Spielstätte verlassen. Komm dann zurück zur Akademie, Ceres!«


Die Bestien scheinen eine Kraft über die Welt gebracht zu haben, die es hier vorher noch nicht gab. Die Menschen haben ein neues Wort dafür geschaffen: ›Magia‹.
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IX. Balger

Balger konnte nicht glauben, was er gerade tat. Er rannte direkt auf die baumhohen Bestien zu, die ihre gigantischen Schädel träge in seine Richtung drehten, um ihn mit ihrem lähmenden, tiefgelb in der Dunkelheit leuchtenden Blick zu stoppen. Je näher er ihnen kam, desto tiefer wurde das merkwürdige Brummen, das die beiden Kreaturen absonderten. Es ließ Balgers Zähne klappern, so stark war es mittlerweile. Eigentlich wusste er nicht so richtig, was er genau machen wollte. Im ersten Moment war ihm der Gedanke genial erschienen, einmal nicht vor den Bestien wegzulaufen, sondern genau das Gegenteil zu tun. Leider schien das die beiden Felsengrame nicht zu beeindrucken. Sie kamen gar nicht auf die Idee, vor Balger zu fliehen, sondern stampften, alles platt tretend, was ihnen unter die riesenhaften Füße kam, zügig auf ihn zu. Jetzt konnte Balger im Licht ihrer unheimlichen Augen ihre scheinbar in Vorfreude mahlenden Mäuler sehen. Ich bin noch nie einer der Bestien so nah gewesen, wurde Balger bewusst, als er den penetranten Geruch nach Steinstaub und warmem Teer, den die Ungeheuer abgaben, wahrnahm.

»Dein Junge ist mutig. Verrückt, aber mutig, das muss man ihm lassen«, flüsterte der vernarbte Zenturio und ignorierte dabei, dass sein Gesprächspartner immer noch ohnmächtig war. Er konnte in der Dunkelheit, die nur durch einen hinter den Wolken entlangziehenden, abnehmenden Mond erhellt wurde, zwar nur wenig erkennen, aber offenbar hatte der Barbar es geschafft, die beiden Bestien von ihnen wegzulocken. Ihre gelben Augen waren nur noch kleine Punkte in der Nacht und das Vibrieren des Bodens kaum zu bemerken. »Ob du es glaubst oder nicht, Alter. Wir beide hoffen, dass er das überlebt. Sie werden mir deinen Jungen mit Gold aufwiegen. Vielleicht ist er mein letzter Auftrag hier draußen bei euch Barbaren und ich kann mir danach eine kleine Insula in der Nähe der Agora kaufen. Vielleicht noch ein, zwei junge Sklavinnen dazu, damit mir die Zeit nicht zu lang wird.« Das böse Grinsen des Zenturios leuchtete gegen die Dunkelheit der Nacht an. Er begann seinen besinnungslosen Gefangenen zu knebeln und zu fesseln. Nachdem er ihn so an den Felsen gelehnt hatte, dass er nicht zu übersehen war, suchte sich der alte Krieger ein Versteck im Schatten eines weiteren großen Steins und begann zu warten.

Eine der Kreaturen holte mit einer unglaublich dicken, dreifingerigen Pranke nach Balger aus. In der letzten Sekunde konnte er sich davor wegducken. Im Nacken und auf seinem nackten Oberkörper spürte er einen starken Windzug. Das war knapp, dieser Schlag hätte mir fast den Kopf von den Schultern gehauen. Balger rollte sich auf dem mit Bruchgestein übersäten Boden ab. Er ignorierte die drückenden Schmerzen in seinem Rücken und rannte einen kleinen Bogen, um wieder etwas mehr Abstand zwischen sich und die Bestien zu bringen. Allerdings führte er damit die kraftvollen Kreaturen wieder in die Richtung seines Vaters und des Häschers, der ihn gefangen hielt. Dessen Warnung war unmissverständlich gewesen. Bevor Balger sich etwas anderes überlegen konnte, sprang ihm die zweite Kreatur überraschend in den Weg. Nie hätte er dem plump wirkenden Wesen eine solche Fähigkeit zugetraut. Sofort schlug es nach ihm. Balger hatte keine Chance mehr auszuweichen, daher reagierte er instinktiv. Er ergriff einen der grauen Finger und hielt sich daran fest. Balger wurde schwindelig, als er in die Höhe gerissen wurde. Seine Finger bohrten sich in die schuppig-harte Haut seines Angreifers. So schnell es hoch gegangen war, ging es schon wieder herunter. Balgers Magen machte einen Satz. Glücklicherweise war er den ganzen Tag auf der Flucht gewesen und hatte daher nichts gegessen, was ihm hätte hochkommen können. Er passte geschickt den Moment ab, als der Arm der Bestie am tiefstmöglichen Punkt angekommen war, und ließ los. Schmerzhaft kam er auf dem Boden auf. Glücklicherweise ein wenig gebremst von einem Busch, dessen harte Äste ihm allerdings die Beine aufschnitten.

Von der Bestie, die ihn kurz zuvor fast zu Brei geschlagen hatte, kam daraufhin ein sehr tiefes Brummen, das Balger fast den Schädel platzen ließ. Die andere grummelte darauf ebenfalls noch mehr als zuvor. Balger rollte sich wieder ab, da er plötzlich fast direkt im Lichtkegel eines der gelb glühenden Augen stand. Dass dies genau die richtige Entscheidung war, merkte er an dem scharfen Luftzug, den die nach ihm greifende Pranke hervorrief. Daraufhin kam ein deutlich höheres Brummen von der anderen Bestie. Das grelle Augenlicht seines aktuellen Angreifers blendete Balger kurz, als der den Blick von seinem menschlichen Opfer abwandte und sich seinem Artgenossen widmete. Balger schüttelte die kurzzeitig über ihn gekommene Starre ab und beobachtete dies erstaunt. Die beiden Felsengrame schauten einander jetzt direkt an. Der eine war zwar etwas größer als der andere, dennoch beleuchteten sie jetzt gegenseitig ihre eckigen Köpfe, die fast nur aus dem mahlenden Schlund bestanden. Jetzt entspann sich eine wahre Kaskade von hohen und tiefen Brummtönen zwischen den beiden.

Reden die etwa miteinander?, überlegte Balger. Ihn schienen die riesenhaften Kreaturen vollkommen vergessen zu haben. Das ist die Gelegenheit, wurde Balger klar. Was passiert aber, wenn sie nur verabreden, wie sie mich gemeinsam fangen können, und mir dann hinterherlaufen? Das Leben seines Vaters wäre verwirkt, wenn er erneut mit den beiden Felsengramen im Schlepptau zu den Legionären laufen würde. Ich muss dafür sorgen, dass sie sich noch länger miteinander beschäftigen. Balger sah dafür nur einen Weg. Er schlich in die Richtung der sich anbrummenden und anstarrenden Monster. Kurz bevor er sie erreicht hatte, schrie er: »Hier bin ich, ihr hässlichen Felsklötze. Wer von euch ist schneller und bekommt mich als sein Nachtmahl?« Er rannte nun direkt auf die beiden zu. Ein heller, gelber Lichtball ließ Balgers rennenden Körper lange Schatten werfen, als die beiden Bestien auf ihn heruntersahen, ihn aber glücklicherweise nicht genau fokussierten. Balger lief direkt zwischen ihren Beinen hindurch. Es war ein unbeschreibliches Gefühl. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Balger den Eindruck, dass er der Herr über sein eigenes Leben war und nicht die überall auf der Welt lauernden Bestien. Der milde Nachtwind umspielte seinen muskulösen Oberkörper, als er sich direkt unter den Ungeheuern befand. Einer verrückten Laune folgend, streckte Balger die Hand nach dem grau geschuppten Bein eines Felsengrams aus. Es fühlte sich rau und warm an. Nicht unangenehm oder eklig. Vorhin hatte er darauf gar nicht achten können, als er nur versucht hatte, sich festzuhalten. Ein starkes Pulsieren war unter der Haut zu spüren. Sie sind warm. Das bedeutet, dass sie leben. Und das wiederum bedeutet, dass man die Bestien auch töten kann! Kaum war Balger aus dem gelben Lichtschein herausgetreten, ertönte ein böses Grollen. Er drehte sich im Laufen kurz um und sah, dass der große Felsengram nach dem kleineren schlug. Der ließ sich das natürlich nicht gefallen und wehrte sich. Es war genau das passiert, was Balger sich erhofft hatte. Die beiden kämpften miteinander und hatten ihn vergessen. Krachende Schläge ertönten in seinem Rücken. Halte aus, Pater. Ich komme.

Keuchend und nass geschwitzt fand Balger nach einigem Suchen in der Dunkelheit endlich den Felsen wieder, an dem er seinen Vater zurückgelassen hatte. Der schmale, sichelförmige Mond hatte sich etwas aus den Wolken herausgeschält und beleuchtete den Gebirgspfad nun ein wenig, sodass er sich einigermaßen orientieren konnte. Diese Schweine, ging es Balger beim Anblick seines Vaters durch den Kopf. Er hatte verkrustetes Blut an der Schläfe und war geknebelt. Sie haben ihn hier allein zurückgelassen, diese Feiglinge. Doch sein Vater atmete noch. »Gut, dass die Menschenjäger solche Angsthasen sind«, murmelte Balger mit einem Grinsen und beugte sich zu seinem bewegungslosen Vater herunter. Mit einem Ruck durchtrennte Balger das Seil, mit dem sein Vater gefesselt worden war. »Wenn sie nicht Reißaus genommen hätten, dann müsste ich in dieser Nacht nach zwei Felsengramen auch noch in Eisen gekleidete Krieger besiegen«, sagte er mit einem Grinsen. Vorsichtig zog er ihm den Knebel aus dem Mund. »Pater, ich bin es.«

»Und in der Arena wirst du noch viel größere Siege erreichen«, erklang plötzlich hinter Balger eine tiefe Stimme.

Im nächsten Moment spürte er einen harten Schlag auf den Hinterkopf, dann wurde ihm schwarz vor Augen.


Sie nennen sich Magi. Nur aufgrund ihrer besonderen Kräfte schaffen wir es, in der Wildnis zu überleben.

Die Bestien-Chroniken – Tag MMMCCCXXXIII


X. Tarl

Tarl erwachte, weil mehrere feuchte Hundeschnauzen in seinem Gesicht herumwuselten. Genervt drückte er sie weg, aber natürlich ließen sie sich nicht vertreiben. Tarl öffnete ein Auge und sah die große, rote Zunge von Malko. Glücklich hechelnd bedrängte er seinen neuen Mitbewohner, aber auch seine Hundekameraden hatten Tarl inzwischen als Hausgenossen akzeptiert. Sie trugen die wenig originellen Namen Unus und Duus, was in der alten Sprache einfach nur eins und zwei bedeutete. Mamercus hatte behauptet, dass er sie mit diesen Namen schon von einem Händler gekauft habe, doch Tarl war sich sicher, dass sein Kampflehrer einfach nur zu faul gewesen war, sich noch zwei weitere Hundenamen auszudenken. »Ist ja schon gut«, brummelte Tarl und verstrubbelte dennoch jedem der Hunde das Fell. »Ich stehe ja schon auf. Ihr werdet schon nicht verhungern, wenn ihr mal etwas später euer Futter bekommt und nicht gleich nach dem Sonnenaufgang.«

Der empörte Blick der drei Hunde ließ keinen Spielraum für Interpretationen. Sie waren sich ganz sicher, dass sie augenblicklich verhungern würden, wenn Tarl sie nicht unverzüglich füttern würde.

Tarl schlüpfte in seine kurzärmelige, beigefarbene Toga und schlurfte gähnend zu dem großen Tonkrug, in dem die Essensreste für die Hunde aufbewahrt wurden. Routiniert vertrieb er den Schwarm Fliegen, der ebenso auf seinen Anteil lauerte wie die Hunde, und öffnete das Gefäß. Er verteilte den Inhalt so gleichmäßig wie möglich auf die drei Tonnäpfe und stellte sie – in gebührendem Abstand voneinander, damit es keinen Streit gab – in dem großen Raum auf.

Die drei muskelbepackten Tiere hatten sich derweil auf ihre Hinterteile gesetzt und verfolgten jede Bewegung mit ihren dunklen Augen. Dabei leckten sie sich regelmäßig mit einem schmatzenden Geräusch über die Lefzen. Kleine Geiferseen unter ihren Mäulern zeigten ihren unbändigen Hunger. Dennoch siegte ihr Gehorsam über die Gier. Geduldig warteten die Hunde auf ein Zeichen, dass sie über die für sie bestimmte Portion herfallen durften.

Tarl spielte das gleiche Spiel mit seinen drei Schützlingen wie an allen anderen Tagen, seitdem er bei Mamercus das Kämpfen erlernen durfte. »Was wollt ihr?«

Die Hunde drehten sich synchron im Kreis vor Aufregung und schnappten nach ihren Schwänzen.

»Ich habe wirklich keine Ahnung, was ihr von mir wollt. Vielleicht lege ich mich lieber hin.«

Jetzt drehten sich alle auf den Rücken.

Tarl lachte entzückt und schnipste dann mit der rechten Hand. »Na, dann los!«

Sekunden später durchwaberte gieriges Geschmatze und Geschlucke das edel eingerichtete Haus.

Tarl machte sich anschließend an seine zahlreichen anderen Aufgaben, die erledigt werden mussten, solange der Hausherr noch schlief. Er reinigte die Latrine, indem er einige Schaufeln Sand auf die aktuellsten Hinterlassenschaften der letzten Nacht warf, dann fegte er im Hof abgefallene Olivenblätter und Pinienzapfen zusammen. Im Haus säuberte er das Geschirr vom Abend, faltete die zahlreichen Decken zusammen, die unordentlich auf den Essliegen herumlagen, füllte Wein aus dem Fass in die tönerne Karaffe nach und streckte ihn mit Wasser, damit er nicht in den Kopf ging, sondern nur den Durst löschte, wechselte heruntergebrannte Fackeln und kratzte den Ruß von der Wand. Es folgten noch viele andere große und kleine Arbeiten, die Tarl fröhlich pfeifend erledigte. Inzwischen waren die beiden Männer ein richtig gut eingespieltes Gespann geworden. Tarl putzte, fütterte und fegte. Dafür brachte ihm Mamercus das Kämpfen bei und kochte jeden Abend die köstlichsten Dinge, die sich Tarl während seines Lebens auf der Straße niemals hätte vorstellen können. Von einer sicheren Nachtruhe und einem festen Dach über dem Kopf ganz zu schweigen.

»Ahh … das tut gut. Von mir aus können wir anfangen«, grunzte Mamercus vergnügt, wischte sich den verdünnten Rotwein aus dem Bart und ließ den hölzernen Gladius gefährlich in seiner Rechten kreisen.

Tarl nickte mit angespanntem Gesichtsausdruck. Sein viel zu großer Lederharnisch knarrte. Mamercus bestand auf dieser Schutzmaßnahme, da Tarl nach ihrer ersten Trainingsstunde praktisch nur aus blauen Flecken bestanden hatte und am nächsten Tag kaum aufstehen konnte. Das Schlimmste daran war, dass Mamercus deshalb selbst die Hausarbeit hatte übernehmen müssen.

»Also gut.« Mamercus ging breitbeinig und selbstbewusst auf Tarl zu. »Du weißt noch, was wir gestern besprochen haben?«

Wieder nickte Tarl.

»Na, dann greif mich an.«

Der hölzerne Übungsschwertgriff, der mit einem zerschlissenen Lederstreifen umwickelt war, fühlte sich in Tarls zittriger Hand schweißfeucht an. Trotzdem ging er mit angriffslustig erhobenem Schwert auf seinen Ausbilder zu. Linkisch deutete Tarl mit seiner Hüfte einen rechtsseitigen Ausfall an, um dann über die andere Seite anzugreifen.

Mamercus hatte das Manöver sofort erkannt. Mit einer Drehbewegung wich er aus und schlug gleichzeitig schmerzhaft auf Tarls Schwerthand. Mit einem hölzernen Scheppern fiel die Übungswaffe zu Boden.

»Nochmal, Tarl. Das kannst du besser. Wir …«

»Mamercus, mein Freund«, unterbrach sie eine heisere Stimme.

Tarl schaute nach dem Fremden, der über den hohen Zaun blickte. Ein schwitzender, feister Mann mit Augenklappe und herunterhängenden Schwabbelbacken. Beim Reden zeigte er seine gelben Zähne.

»Mamercus, gut, dass ich dich endlich gefunden habe. Du machst es einem gar nicht so leicht, dich im Gewirr von Kols unendlichen Straßen und Gassen zu entdecken. Willst du deinen alten Freund und Kollegen nicht in dein neues Heim hereinbitten?«

Die drei Hunde waren zum Zaun gerannt und kläfften den dicken Mann an.

Tarl schaute zu seinem Kampftrainer. Im ersten Moment konnte der Junge es gar nicht fassen, aber dann war ihm klar: Mamercus schien Angst vor dem Neuankömmling zu haben.

»Tarl, geh ins Haus und nimm die Hunde mit!«, befahl Mamercus plötzlich in scharfem Ton.

Tarl gehorchte und ließ einen hohen Pfiff erklingen.

Die Hunde bellten noch ein bisschen, dann folgten sie Tarl missmutig ins Innere des Hauses. Zu gern hätten sie den Fremden in Stücke gerissen oder wenigstens ausgiebig an ihm geschnüffelt.

Tarl vertrieb sich die Zeit damit, seine rötliche, pulsierende Hand in das Wasserfass zu stecken, um sie zu kühlen. Dabei vernahm er gedämpfte Stimmen von draußen. Tarl spitzte die Ohren und hielt den Atem an, um zu verstehen, was dort draußen besprochen wurde, doch das Gesagte ergab keinen Sinn. Sie unterhalten sich in der alten Sprache, stellte er überrascht fest. Tarl wusste nicht, dass es heutzutage noch Menschen gab, die das konnten. Abgesehen von einigen verknöcherten Gelehrten, die ihre Nase den ganzen Tag in modrige Bücher steckten und in der alten Sprache vielleicht noch darüber diskutierten, was mehr blähte – Weißkohl oder Kohlrabi.

Schließlich trat Mamercus ins Haus. Er brachte die Wärme der beginnenden Mittagshitze mit in den schattig-kühlen Raum. »Tarl«, er knetete seine großen, schwieligen Hände beim Sprechen und schaute seinem Gast nicht in die Augen, »pass auf das Haus auf. Ich muss jetzt in die Stadt und dringend etwas besorgen. Wir setzen unser Training heute Nachmittag fort.«

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Tarl ehrlich besorgt.

»Ja, ja«, murmelte Mamercus. »Alles bestens.«

»War der Mann ein Freund von dir?«

»Mhh …?« Mamercus schaute Tarl erstaunt an, als hätte er vergessen, dass er sich mit ihm unterhielt. »Na ja, so was Ähnliches. Wir waren beide einmal zusammen an der Gladiatorenschule. Aber das ist lange her. So, jetzt muss ich aber los. Ich brauche nur noch …« Wieder verstummte Tarls Gastgeber und überlegte. Zügig ging er schließlich in die Richtung seines Schlafzimmers.

»Wisst ihr, was mit eurem Meister heute los ist?«, wandte sich Tarl an die Hunde.

Malko, Unus und Duus schauten ihn nur kurz aus großen Augen an, schmatzten und setzten dann ihr inzwischen begonnenes Schläfchen fort. Schließlich waren sie nur Hunde. Eine Antwort darauf konnte Tarl nun wirklich nicht von ihnen verlangen.

Mamercus klimperte metallisch bei jedem Schritt, als er aus dem hinteren Teil des Hauses in den Wohnbereich zurückkam. Tarl riss verblüfft die Augen auf. Der ehemalige Gladiator trug über seiner schmuddeligen, beigen Tunika ein Kettenhemd und hatte um die Unterarme und Handgelenke feste Ledermanschetten gebunden. Sie waren für ein Kampfutensil erstaunlich hübsch und mit kleinen, geschnürten Rauten auf der Oberseite verziert. Ein Gladius mit abgewetztem Griff baumelte am Gürtel des ehemaligen Gladiators. Mamercus’ mechanische, kontrollierte Bewegungen verrieten Tarl, dass er noch weitere Waffen unter der Kleidung verbarg. Er kannte so etwas gut genug von den Beutelschneidern auf der Agora. Zuerst hatte Tarl gedacht, dass das metallische Klingeln vom Kettenhemd kommen würde, doch als Mamercus an ihm vorbeiging, wurde ihm klar, dass es aus einem versteckten, sehr vollen Geldbeutel kam. Was hat er vor?, fragte Tarl sich. Noch nie hatte er Mamercus so merkwürdig verschlossen erlebt. »Ziehst du in den Krieg?«, fragte Tarl halb im Scherz und halb im Ernst.

»Junge, stell nicht immer so viele Fragen. Achte einfach nur darauf, dass niemand in meiner Abwesenheit das Haus betritt. Und ihr drei«, er wandte sich mit tiefer und drohender Stimme an die Hunde, die sofort devot die Köpfe senkten, »haltet euch auch diesmal an diesen Befehl. Haben wir uns verstanden?«

Die drei Hunde wedelten fast synchron mit den Schwänzen. Tarl schätzte, dass sie verstanden hatten. Er zumindest hatte verstanden, dass Mamercus ihm nicht verraten würde, warum er so eilig aufbrach. Geschweige denn, dass er ihm entlocken konnte, wohin er ging, und schon gar nicht, wieso er dazu so schwer gerüstet sein musste.

Es dämmerte, als Mamercus’ tiefe Stimme gedämpft ins Haus waberte. »Tarl, Tarl, kannst du mich hören. Sperre …« Der Rest ging in Malkos aufgeregtem Kläffen unter.

»Bist du wohl leise, du dicker Fresssack«, schimpfte Tarl mit seinem Lieblingshund und streckte sich kurz. Er war auf einer besonders weichen Essliege eingeschlafen. Mamercus würde nicht begeistert sein, dass sein Hausgast weder Fackeln noch Feuer angezündet hatte, geschweige denn den Getreidebrei angesetzt – das einzige Gericht, das ihm Mamercus zuzubereiten gestattete. Warum kommt er nicht rein, es ist fast dunkel? Tarl schob den groben Vorhang zur Seite und streckte den Kopf auf den umzäunten Innenhof hinaus. Es war jetzt angenehm mild draußen. Die Sonne versank langsam hinter dem Hügel der Familie Acilius. Schemenhaft konnte Tarl die Umrisse ihrer riesigen Villa im Widerschein der orangelilafarbenen Sonne erkennen.

»Tarl, hast du Bohnen in den Ohren?«, erklang Mamercus’ Stimme nun deutlich lauter.

Tarl drehte sich erstaunt um und erkannte, dass sein Hausherr ein ganzes Stück entfernt vor seinem eigenen Grundstück stand. Er zog die Stirn kraus. »Ich bin da, warum kommst du nicht rein? Es ist fast dunkel. Sicher verlassen die Nachtpatrouillen gerade die Kasernen und …«

Malko mischte sich wieder bellend ein und versuchte sich zwischen Tarls Beinen hindurchzudrängeln, um nach seinem Herrn zu sehen.

»Junge, du redest ja schon wieder so viel. Sperre die Hunde ein. Los! Lass sie nicht in den Hof. Bring sie in mein Schlafgemach! Beeil dich, ich will wirklich nicht auf die Nachtwache treffen.«

Tarl glaubte anschließend noch ein gemurmeltes ›Besonders nicht jetzt‹ gehört zu haben, aber das konnte er sich auch eingeredet haben. Mamercus verhielt sich aber auch merkwürdig. Selbst die drei Hunde in den hinteren Teil des Hauses zu verfrachten, war heute schwierig, aber mithilfe einiger beeindruckender Markknochen schaffte es Tarl schlussendlich.

»Sie sind eingeschlossen«, rief Tarl Mamercus nach getaner Arbeit zu.

Der ehemalige Gladiator näherte sich nun zügig seinem Zuhause.

Tarl öffnete ihm das mit zahlreichen Eisendornen bewehrte Gatter. Mit einem Quietschen schloss er es hinter ihm wieder. Tarl beobachtete Mamercus aus dem Augenwinkel. Sein Gastgeber hatte offensichtlich immer noch nicht vor, ihm mitzuteilen, wo er so schnell hingemusst hatte. Zwei Veränderungen fielen Tarl aber sofort auf. Mamercus trug einen Sack über der Schulter. Genau genommen waren es zwei Säcke: Der eine war ein normaler, fleckiger Jutesack, darüber hatte er aber noch ein Eisennetz gezogen, das er nun wie einen zusätzlichen Beutel trug. Die zweite Veränderung konnte Tarl nicht optisch wahrnehmen, sondern nur mit seinen Ohren. Oder besser gesagt, er konnte etwas nicht mehr hören. Das Klimpern der Geldmünzen, das bei Mamercus’ Aufbruch noch so deutlich erklungen war, war nun verstummt.

»Junge, leg eine zweite Kette um das Tor«, grunzte Mamercus gereizt und ging dann zielstrebig auf den baufälligen kleinen Schuppen zu, der aus groben und unbearbeiteten Feldsteinen errichtet worden war.

Tarl tat wie ihm geheißen. Inzwischen war die Sonne fast verschwunden. Die magische Kuppel hatte sich geschlossen und brach das letzte Tageslicht mystisch, als würde es durch Wasser strahlen. Doch heute hatte Tarl keinen Blick für dieses faszinierende Schauspiel. So schnell er konnte, schlang er die beiden Metallketten um die Eisenstangen und versuchte das massive Vorhängeschloss zu befestigen. Leider dauerte das bei zwei Ketten deutlich länger, da er nun zwei Kettenglieder gleichzeitig in den einen Bügel quetschen musste. Als er es schlussendlich geschafft hatte, sah er nur noch Mamercus’ breites Kreuz in dem fensterlosen Schuppen verschwinden. Über der Schulter den Sack und in der anderen Hand eine kleine Öllampe. Er musste sich ein wenig ducken, um sich nicht am Türbalken den Kopf zu stoßen. In diesem Moment glaubte Tarl, dass sich etwas in dem Sack bewegte. Sicher nur ein Schatten, redete er sich ein.

Der Abend endete das erste Mal nicht mit einem festlichen Essen. Mamercus erklärte, dass er keinen Hunger habe und sofort ins Bett gehen wolle. »Lass die Hunde heute Nacht nicht auf den Hof! Und Tarl«, der starke Mann räusperte sich, »geh heute Nacht auf keinen Fall in den Schuppen!«

Tarl nickte, da er glaubte, dass dies genau die Reaktion war, die Mamercus erwartete. Aber er verstand immer noch nicht, was hier los war. »Mamercus, kannst du …«

Der ehemalige Arenenkämpfer wischte sich resigniert übers Gesicht, das im flackernden Zwielicht der Kandelaber grau und abgekämpft aussah. Schweiß lief ihm die Schläfen herab. »Morgen, Tarl, morgen. Versprochen! Hast du verstanden, was ich gesagt habe? Geh nicht in den Schuppen!«

Wieder nickte Tarl nur und schaute Mamercus nach, der mit gebeugtem Rücken, wie nach einer Tracht Prügel, in sein Schlafgemach schlich.

Natürlich konnte Tarl nicht schlafen. Seine Neugier ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Seit Stunden grübelte er, was der alte Kämpfer wohl in dem Sack gehabt haben könnte und warum er ihn fest in dem windschiefen Schuppen verschlossen hatte. Zu diesem Geheimnis kam noch die Frage, warum die Hunde nicht wie sonst hinausdurften. Normalerweise erledigten sie im Hof ihr Geschäft, wann immer sie es für notwendig erachteten. Tarl wollte sich gar nicht ausmalen, wie es hier drin am nächsten Morgen aussehen würde, wenn sie sich im Wohnzimmer entleerten. Das waren schlicht zu viele Rätsel, als dass Tarl einfach hätte ins Traumland einkehren können. Die drei Hunde selbst schienen weniger neugierig. Entspannt lagen sie – teilweise übereinander – auf der Seite und schliefen. Er sprang auf und holte sich erst einmal einen Schluck Wasser zur Beruhigung. Langsam ließ er die hölzerne Schöpfkelle zurück in die Tonne sinken und drehte nachdenklich an dem außen befestigten Hanfseil, das verhinderte, dass sie bis auf den Grund sank. Wenn Mamercus mich erwischt, kann ich mir morgen eine andere Bleibe suchen. Und wieder jeden Tag vor Aulus und seinen Schlägern weglaufen. Tarl schüttelte sich bei dem Gedanken. Er tastete sich durch die Dunkelheit des großen Wohnraums zu seinem Platz zurück. Malko kuschelte sich an. Ich warte einfach bis morgen. Mamercus hat versprochen, dass er es dann erklärt. Tarl schüttelte eine Decke auf und legte den Kopf darauf. Malko brummte beleidigt: Normalerweise diente der große Hund Tarl als Kopfkissen und schien auf diesem Privileg auch zu bestehen. Also bettete sich Tarl um. Das stete Auf und Ab auf Malkos großem Körper beruhigte ihn. Fast wäre er endlich eingeschlafen, da erklang plötzlich ein gutturales Knurren von Malko, das seinen ganzen Körper vibrieren ließ. Einen Augenblick später war der Hund aufgesprungen und hatte Tarl abgeschüttelt. Unus und Duus taten es ihm nach. »Was ist los mit euch?«, flüsterte Tarl böse. »Euer Herr ist müde. Lasst ihn schlafen! Und jetzt: Platz!« Tarl zeigte befehlsgewohnt mit dem Finger auf die Hundedecke.

Missmutig führten die Hunde die Aufforderung aus. Doch nun knurrten sie alle.

Tarl wurde so langsam nervös. Irgendetwas bemerkten die Tiere mit ihren viel feineren Sinnen, das ihm entging. Vorsichtig öffnete er die Tür und lugte nach draußen.

Diesen kurzen Moment nutzte Malko aus, drückte die Tür mit seinem dicken Schädel etwas weiter auf und war in der Dunkelheit des Hofs verschwunden.

»Böser Malko«, schimpfte Tarl und folgte ihm nach draußen. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, die Tür hinter sich zu schließen, damit nicht auch Unus und Duus das Haus verließen. »Malko«, flüsterte Tarl, so laut es ging, »komm her! Wir müssen wieder rein, sonst kriegen wir morgen früh beide gewaltigen Ärger mit Mamercus.«

Es war merkwürdig für Tarl, mitten in der Nacht draußen zu sein. Malko stand direkt vor dem verbotenen Schuppen. Tarl war klar, dass er jetzt eigentlich Mamercus Bescheid sagen sollte, trotzdem trieb ihn eine Mischung aus Neugier und verquerem Verantwortungsgefühl weiter. Der Schuppen war keine zehn Schritte vom Haupthaus entfernt, bei Tageslicht eine Entfernung, über die man nicht mal nachdachte. Nachts allerdings konnte jeder Schritt unter freiem Himmel einer zu viel sein. Tarl atmete tief durch und trat über die Türschwelle. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er in die Luft, doch es war nichts weiter zu sehen außer einem verwaschenen Sternenhimmel, der über ihm waberte. Die Kuppel hält sämtliche Bestien fern, machte er sich Mut. Warum verschwinden dann nachts immer wieder Menschen spurlos?, ärgerte ihn eine andere Stimme in seinem Kopf. »Malko, komm schon!«, versuchte er es nochmal, doch der Hund starrte wie hypnotisiert den Schuppen an und dachte gar nicht daran, zu Tarl zurückzukehren. Tarl überwand seine Angst und ging zügig voran, schaute aber weiterhin nach oben. Plötzlich erstrahlte ein greller Lichtblitz am Himmel. Tarl blieb wie angewurzelt stehen. Die gleißende Explosion hatte sich auf seiner Netzhaut eingebrannt und blendete ihn weiter, selbst als er die Augen schloss. Die Kuppel tut ihren Dienst und vernichtet die fliegenden Bestien. Schnell lief er die letzten Meter und war dann am Schuppen. Er griff Malko barsch in sein Nackenfell. »Jetzt komm mit rein, du alter Dickkopf.« Ein böses Fauchen ertönte. Tarl schaute nach oben und sah auf dem Dach des Vorratsgebäudes eine helle Katze. Mit einer unwirschen Handbewegung versuchte er sie zu vertreiben.

Das Tier erschreckte sich dabei wohl so sehr, dass es vom Dach purzelte. Glücklicherweise landete es auf allen vieren. Ansonsten wäre die Katze dem sofort nach ihr schnappenden Malko wohl nicht entkommen. Ein wildes Wettrennen entspann sich auf dem Hof und nach einem Augenblick waren die beiden einander in inniger Feindschaft verbundenen Tiere verschwunden. Malko war so hastig losgesprintet, dass Tarl ins Wanken kam und gegen die Tür fiel, die sonst bei jedem kleinen Windstoß aufschwang. Doch nichts geschah. Mamercus muss sie fest verschlossen haben. Tarl betastete die vom Wetter ausgeblichene Tür und erkannte das Problem. Ein armdicker Eisenprügel war als Riegel vorgelegt. Dahinter könnte man ja sogar einen wilden Stier einsperren, dachte Tarl. Warum hat Mamercus das gemacht? Tarls Neugier steigerte sich ins Unermessliche. Er wusste, dass er nicht gegen Mamercus’ Regeln verstoßen sollte, doch im gleichen Moment nahmen seine Hände den schweren Stab schon aus seiner Halterung. Wenn ich schon mal hier bin, kann ich ja schnell nachsehen. Falls Mamercus es bemerkt, sage ich einfach, dass ich nur hier draußen bin, um Malko zu suchen. Wie er dem alten Gladiator erklären würde, dass Malko es geschafft hatte, eine verriegelte Tür zu öffnen, darüber dachte Tarl in diesem Moment nicht weiter nach. Seine unbändige Neugier wollte endlich befriedigt werden. Die durch die Wärme des Tages und die nun herrschende Kühle verzogene Tür öffnete sich mit einem langen Knarzen einen Spaltbreit, als sie nicht mehr von dem Verschluss gehalten wurde. Aus dem kleinen Schuppen schlug Tarl staubige, abgestandene Luft entgegen. Und noch etwas anderes. Etwas, das er nicht richtig zuordnen konnte. Etwas Scharfes, das seine Nase zum Laufen brachte und seine Augen zum Tränen.

Tarl brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Glücklicherweise spendete ihm der schmale, sichelförmige Mond etwas Licht, was Tarl als gutes Zeichen nahm. Er entdeckte die Öllampe, die Mamercus vorhin benutzt hatte. Zum Glück hatte er auch das Feuerzeug daneben liegen lassen. Geschickt schlug Tarl den scharfkantigen Pyritstein gegen den Stahlstift und entflammte ein kleines Häufchen trockenen Reisig, das direkt daneben in einer Tonschale lag. Anschließend nahm er einen glimmenden Zweig und zündete die tönerne Öllampe an. Augenblicklich wurde der enge Raum schummerig erhellt. Der flackernde, kleine Flammenschein schälte Mamercus’ Holzaxt aus der Dunkelheit sowie einen dreibeinigen Tisch, etliche Säcke mit Weizen, Gerste und einige mit dicken Spinnweben bedeckte Weinfässer. Und natürlich den geheimnisvollen Sack. Er hing an einem in die Wand eingelassenen Eisenhaken. Tarl ging zaghaft näher heran. Das Eisennetz warf glitzernde Lichtpunkte zurück. Es musste fast neu sein oder sehr gut gepflegt. Als Tarl etwa eine Armlänge von dem Sack entfernt war, bemerkte er, dass der ätzend-scharfe Gestank dort herauskam. Es kostete ihn eine Menge Kraft, nicht loszuniesen. Gegen das plötzliche Tränen seiner Augen konnte er aber nichts machen. Sie brannten fürchterlich. Vorsichtig tippte Tarl gegen den Jutesack. Nichts geschah. Sein Finger war gegen etwas Weiches gestoßen, aber das konnte alles Mögliche sein. Nichts, worum du dir so viele Gedanken hättest machen müssen. Wahrscheinlich nur ein … Bevor er zu Ende gedacht hatte, rappelte etwas in dem Sack wie verrückt. Tarl ließ vor Schreck die Öllampe fallen. Die brennende Flüssigkeit ergoss sich in alle Richtungen. Sofort breitete sich auf dem Boden ein kleiner Flammensee aus und verteilte sich immer weiter in dem kleinen Gebäude. Tarl bekam Panik. Direkt vor seinen Augen ging der Schuppen in Flammen auf. Der Sack schwang jetzt wild hin und her, als würde ein Sturm herrschen. Tarl traf angsterfüllt zwei folgenreiche Entscheidungen. Er beschloss den mittlerweile lichterloh brennenden Schuppen – das trockene Getreide brannte wie Zunder – zu verlassen und den geheimnisvollen Sack mitzunehmen.

Gerade noch rechtzeitig hatte Tarl den Abstellraum hinter sich gelassen. Im gleichen Moment krachte einer der brennenden Dachbalken genau auf die Stelle herab, an der er eben noch gestanden hatte. Mamercus wird mich umbringen. Funken stoben aus der Tür. Langsam segelten sie mit dem Wind in Richtung des Wohnhauses. Tarl ließ achtlos den Sack fallen und rannte hinein, um Mamercus zu Hilfe zu holen.

Gemeinsam schafften sie es, die Flammen einzudämmen. Glücklicherweise war der Schuppen fast komplett aus massivem Stein errichtet worden und grenzte nicht an ein anderes Gebäude. Im Grunde genommen konnten sie beobachten, wie der Schuppen langsam ausbrannte, und ein Ausbreiten der Flammen verhindern, indem sie einzelne neue Glutnester mit Sand löschten. Als die Sonne aufging, waren von ihrer Vorratskammer nur noch vier leicht rauchende Wände übrig. Mamercus streckte sich, sodass sein Rücken knackte, dann ging er mit bedrohlichem Gesicht auf Tarl zu.

Tarl wünschte sich in diesem Moment, dass er genauso wegfliegen könnte wie die Spatzen, die gerade frech vom Dach des Hauses pfiffen. »Mamercus, es tut mir leid. Ich …«, stammelte er.

Malko kam plötzlich wieder zum Vorschein. Als wäre nichts weiter geschehen, trottete er zu den beiden und schnupperte an dem mysteriösen Sack, den Tarl in der Nacht achtlos hatte fallen lassen.

Mamercus blieb plötzlich wie angewurzelt stehen und hob den eisernen Sack hoch. Er war leer. Das Gesicht des ehemaligen Arenenkämpfers wurde kreidebleich.

»Es hatte sich darin eine Ratte eingenistet. Sie muss sich aus dem Staub gemacht haben«, sagte Tarl mit einem schiefen Grinsen und drehte seinen Fuß verlegen im Sand.

Mamercus ging lauernd in die Knie und schaute sich mit zusammengekniffenen Augen vorsichtig in alle Richtungen um. »Da drin war keine Ratte«, flüsterte er.


Die Zauberer wurden unsere Anführer. Manche regieren weise – andere despotisch. Schon diese Worte zu notieren, kann meinen Tod bedeuten, aber ich muss die Arbeit meiner Vorfahren fortsetzen, auch wenn viel von ihrem Wissen verloren gegangen ist.

Die Bestien-Chroniken – Zeitalter der verlorenen Tage


XI. Ceres

Tränen rannen über Ceres’ Gesicht, als die beiden mit blauen Tüchern vermummten Zauberpriester sie im Büro der Oberen Mutter in Eisenketten legten. Den Mund verschloss man ihr mit einem Eisenknebel. Eine Sicherheitsmaßnahme, damit sie nicht in der Lage war, einen Zauber zu sprechen, der ihr die Flucht ermöglicht hätte.

Die beiden Magier trugen blutrote Togen. Diese Farbe zeichnete sie als ehrenwerte Mitglieder jener Zauberer aus, die jede Nacht gemeinsam von den Hügeln aus die magische Schutzkuppel über Kol woben. Das Einzige, was die sieben großen Familien noch verband in ihrem immerwährenden Kampf um Macht und Einfluss in der letzten großen Metropole der Menschheit.

»Mädchen«, wandte sich die Obere Mutter ein letztes Mal an Ceres. »Du hast das Zeug dazu, die Arenen und die tödlichen Spiele zu überleben, wenn du deine großen Kräfte richtig einsetzt. Einen Rat habe ich für dich.«

Ceres zog laut hörbar die Nase hoch, da sie durch den Mund kaum noch atmen konnte, und schaute die Obere Mutter mit tränenverschwommenem Blick an.

Die trat dicht an sie heran und flüsterte: »Vertraue niemandem in den Katakomben der Arenen. Dort will jeder nur eines: überleben.«

Ein holpriger, einachsiger Karren, der von einem braunen Ochsen gezogen wurde, war Ceres’ Gefangenentransport. Sie war dankbar für das Gefährt. Die Eisenfesseln, die man ihr um die Knöchel gelegt hatte, waren so schwer, dass sie nur wenige Schritte mit ihnen gehen konnte. Dennoch war es eine Tortur, so durch die Stadt zu fahren. Die beiden auffällig gekleideten Zauberer erweckten viel Aufsehen. Überall verbeugten sich die Menschen ehrfürchtig vor ihnen. Nur selten begaben sich die höchsten Adeligen Kols herunter zu den Normalsterblichen. Viele der staunenden Menschen, denen sie begegneten, hatten wahrscheinlich noch nie einen der großen sieben Magier gesehen. Geschweige denn gleich zwei. Aber ihr Werk und ihre Macht kannten alle, die nachts in den Himmel schauten und dort die magische Schutzkuppel sahen, mit der die Stadt vor den tödlichen Bestien beschützt wurde. Kaum jedoch hatten die Menschen ihr Erstaunen verarbeitet, wandten sie sich der Gefangenen zu: Ceres. Getuschel und wütendes Gezische erhoben sich, nachdem man ihre Fesseln bemerkt hatte. Gerade der Knebel war nicht zu übersehen und selbst für den Dümmsten der Beleg, dass es sich bei ihr ebenfalls um eine magisch Begabte handelte. Es war aber auch zu aufregend: Ein junges Mädchen, in Eisen gelegt und bewacht von zwei der Sieben! Was konnte man da für aufregende Tratschgeschichten erfinden und im Laufe des Tages Nachbarn, Kunden, Freunden und allen anderen, denen man noch begegnen würde, erzählen.

Ceres wischte sich zum wiederholten Mal Spucke aus dem Gesicht. Eine ganze Horde Bettelkinder lief inzwischen hinter dem Karren her und belegte sie mit allerlei – zugegeben zum Teil wirklich originellen – Schimpfwörtern. Sie gingen, wie wohl ein Großteil der Umstehenden, davon aus, dass Ceres etwas Verbotenes getan und so die Reinheit der makellosen Zauberer beschmutzt hatte. Zumindest wiesen zahlreiche sehr direkte Gesten, besonders der Jungen und Männer, in diese Richtung. Die Frauen beschränkten sich auf giftige, herablassende Blicke und darauf, dass sie die Köpfe ihrer Männer in eine andere Richtung drehten, damit die Hexe sie nicht auch noch verzaubern würde.

Es war später Nachmittag, als endlich die Spielstätte aus dem Meer der sie umringenden Häuser auftauchte. Das Amphitheater war kreisrund und bot fast Hunderttausend Menschen Platz. Es war vier Stockwerke hoch und bestand aus drei übereinander angeordneten Arkadenreihen mit etwa neunzig Bögen. Die Bogengänge waren durch Halbsäulen gegliedert und gaben dem gigantischen Gebäude von außen einen filigranen Anschein.

Ceres war noch nie in der gigantischen Arena gewesen. Erstens konnte sich ihre Familie den hohen Eintritt nicht leisten. Und zweitens, selbst wenn Wahlkampf um den Kaiserthron war und eine der Adelsfamilien den Eintritt für alle bezahlte, stand Ceres nicht der Sinn nach den mordlüsternen Spielen, die die blutdürstige Menge in ihren Bann zogen. Jetzt bin ich selbst Teil dieses tödlichen Spektakels. Ceres wurde leicht schummerig vor Augen und sie sackte gegen die hüfthohe Umrandung ihres Karrens.

»Nicht ohnmächtig werden, Mädchen. Du willst nicht bewusstlos dort ankommen, wo wir hinfahren. Glaub mir das«, sagte der größere ihrer beiden Bewacher unter seinem Schleier hervor, ohne sie direkt anzusehen.

»Rede nicht mit ihr«, zischte ihn sein Begleiter an. »Gaius Acilius will ihren Tod. Ihm wird es egal sein, ob sie ihn zwischen den Beinen einer Horde ungehobelter Barbarengladiatoren oder im Schlund einer Bestie findet.«

Derjenige, der mit Ceres geredet hatte, zuckte einfach nur mit seinen rot gewandeten Schultern, als wäre es das Normalste der Welt, sich über Ceres’ Tod zu unterhalten.

Der Karren hielt nun nicht mehr direkt auf das Amphitheater zu, sondern steuerte ein danebenstehendes winzig wirkendes, zweistöckiges, schmuckloses Gebäude an, das von einem hohen Eisenzaun umgeben war und von mehreren grimmig dreinblickenden Legionären bewacht wurde. Die Gladiatorenschule. Die Soldaten öffneten sofort die Tore. Niemand von ihnen hätte es gewagt, einen roten Magier nach seinem Begehr zu fragen.

Ceres sah ohnmächtig zu, wie sich das massive Eisentor scheppernd hinter ihr schloss.

Schließlich kam der Karren zum Stehen.

»Wen haben wir denn da Feines?«, erklang plötzlich eine hohe männliche Stimme.

»Das geht dich nichts an, Magnus«, antwortete der kleinere der Zauberer aggressiv. »Hole deinen Meister. Die Dämmerung setzt bald ein und wir müssen zurück in unsere Tempel. Wir haben uns heute wahrlich mit genug Abschaum abgeben müssen.«

»Gaius Acilius kann man eben schlecht einen Wunsch«, der andere Magier setzte das Wort in imaginäre Anführungszeichen, »ausschlagen.«

Ceres schaute, wer sie hier begrüßte und so schroff abgewiesen wurde. Sie musste zweimal hinsehen, bevor sie begriff, wer da lässig an der Mauer der Gladiatorenschule lehnte. Es war ein kleinwüchsiger Mann. Ceres hatte so etwas schon einmal gesehen, aber nie hätte sie einen Zwergenmann hier in der Ausbildungsstätte der Todesarena erwartet.

»Mein Meister schläft«, gab der kleine Mann Auskunft. »Leider hat er einen sehr anstrengenden Tag gehabt und muss sich nun ausruhen. Gern bringe ich euch eine Schale Wasser für die sicher recht lange Wartezeit, bis er wieder erwacht.« Er grinste die beiden Zauberer, die eben noch von der halben Stadt bewundernd begafft worden waren, frech an.

Ceres hätte auch gegrinst, wenn ihr nicht ein Eisenstab zwischen den Zähnen geklemmt hätte, der ihr inzwischen starke Schmerzen bereitete. Sie war sich nicht sicher, ob sie je wieder ihren Kiefer würde bewegen können. Der Kleine – Magnus hatten ihre Bewacher ihn genannt – schien nicht von der Sorte Mensch zu sein, die sich vom Rang oder Reichtum eines anderen beeindrucken ließen.

»Du kannst ruhig zugeben, dass der fette Decimus mal wieder besoffen ist und seinen Rausch ausschläft.«

Magnus verneigte sich tief und lüftete die bunte Kappe, die er über seinen schulterlangen Haaren trug: »Niemals würde ich derart schändlich über meinen Meister reden.« Als er sich wieder aufrichtete, zwinkerte er Ceres zu.

Die gestattete sich kurz einen Anflug von Hoffnung, dass es in diesem Loch vielleicht doch nicht so schlimm werden würde. Doch dann kamen ihr die Abschiedsworte der Oberen Mutter in den Sinn. Vertraue niemandem! Ceres senkte den Blick und schaute in eine andere Richtung.

Die beiden Magier tuschelten kurz miteinander. Offensichtlich hatten sie es eilig. Wenn sie rechtzeitig ihrer Hauptaufgabe, dem Beschwören der Schutzkuppel, nachkommen wollten, konnten sie hier nicht ewig verweilen. Die Sonne hatte schon lange ihren Höchststand hinter sich und machte sich daran unterzugehen. »Also gut, Magnus. Wir übergeben dir die verräterische Zauberin. Aber nimm dich in Acht vor ihr. Sie hätte fast jemanden mit Magie getötet. Am besten …«

»Wen?«, fragte Magnus mit großen Augen und einem übertrieben neugierigen Gesicht.

»Unterbrich mich nicht, Narr. Das geht dich nichts an. Gib deinem Meister den Brief hier.« Der Zauberer holte unter seiner roten Toga eine kleine Papyrusschriftrolle hervor.

Magnus machte einen Purzelbaum und schnappte sich aus der Drehung heraus geschickt das Schriftstück. »Der alte Trinker wird ihn bekommen, wenn er wieder aufwachen sollte.«

»Wir müssen los«, drängte der andere Magier mit gehetztem Blick in Richtung Himmel.

»Ja, du hast recht. Magnus, mit dem Mädchen ist nicht zu spaßen. Entferne ihr am besten nicht den Knebel. Wenn sie sprechen kann, kann sie auch zaubern. Sperr sie am besten direkt hinter den Siegeln ein … und allein!«

Magnus deutete nochmal eine Verbeugung an und zwinkerte Ceres dabei wieder schelmisch zu.

Die beiden Zauberer verließen eiligen Schrittes den Innenhof der Gladiatorenschule. Ceres sah, wie sie plötzlich von innen heraus hell zu strahlen begannen. Ein Augenblinzeln später waren sie mit einem zischenden Geräusch verschwunden.

So etwas hätte ich auch erlernen können, dachte sie traurig.

»Mann, da haben unsere beiden Zauberer doch sogar ihren Wagen hiergelassen. Na, mein Großer«, Magnus tätschelte dem braunen Zugbullen die Seite, »heute Abend wird es gemütlich und warm für dich. Du magst doch Kochtöpfe?« Der kleinwüchsige Mann sah Ceres frech an. »Die müssen aber auch immer ein Theater veranstalten. Bloß nicht zu Fuß auf ihre Hügel zurückklettern wie wir Normalsterblichen. Na ja, seien wir mal ehrlich: Wir beiden können eh nicht mehr so einfach irgendwohin.«

Ich kann dieses Teil keine Minute länger ertragen. Jeder Zahn im Mund tat Ceres weh. Sie hatte das Gefühl, dass das belanglose Geplapper des Narren den Knebel noch unerträglicher machte.

»Du bist nicht die große Rednerin, was?« Magnus legte den Kopf schräg, sodass die kleinen Glöckchen an seiner bunten Narrenkappe leicht klingelten, und lächelte sie unverschämt an. »Du bist sicher schüchtern. Das kann ich verstehen. Man trifft ja nicht jeden Tag auf einen solch stattlichen Mann.« Er zeigte an sich herunter und wackelte frivol mit den Hüften. »Aber wo bleiben meine Manieren? Darf ich mich dir vorstellen: Magnus. Narr der Arena. Troubadour der Massen und Held im Kampf gegen die Bestien.« Er verbeugte sich mit einer ausladenden Handbewegung und zog den Hut vor ihr. Darunter kam überraschenderweise ein brütendes Huhn zum Vorschein, das aufgeregt hochflatterte. »Huch, Annegret, dich hatte ich ja fast vergessen.« Gackernd zog das Huhn von dannen. »Vielleicht kann ich ja auch zaubern?«

Gegen ihren Willen musste Ceres grinsen, was ihr ihre Schmerzen mehr als deutlich zurück in Erinnerung führte.

»Befreien wir dich erst mal von dem schrecklichen Ding und all dem anderen Eisen, das du trägst.« Magnus hielt Ceres mit einem freundlichen und ehrlich wirkenden Lächeln die Hand hin, um ihr vom Wagen zu helfen.

Ceres schaute ihn skeptisch an. Ein bisschen Vertrauen werde ich wohl haben müssen und er ist nur ein Zwerg. Sie ergriff die knubbelig aussehende Hand, die im Vergleich zum Rest des Körpers groß wirkte. Magnus griff erstaunlich kraftvoll zu und nach einem kurzen Sprung stand sie auf dem Boden.

»Dann komm mal mit, ich bin zwar für einen Gnom sehr stark, aber für deine Fesseln brauchen wir dann doch Werkzeug.« Er führte Ceres ins Innere der Gladiatorenschule.

Das Gebäude war dunkel und es roch nach frischem Stroh. Von irgendwoher waren rhythmische Schreie, gemischt mit einem animalischen Brüllen, zu hören. Es war angenehm kühl in dem weitläufigen Raum. Links und rechts an den Wänden waren zahlreiche Gitterzellen in die Wände eingelassen, allerdings standen ihre Türen offen und sie waren alle leer. Je tiefer sie in das Haus hineinliefen, desto stärker wurde der Geruch nach tierischen Ausscheidungen.

»Wollen wir doch mal schauen, wer du bist und warum du hier sein darfst.« Magnus brach im Laufen geschickt das Siegel der Papyrusrolle und entrollte sie mit einem kräftigen Schwung. Mit flirrenden Augen überflog er den Text. »Hui.« Er ließ ein lang gezogenes Pfeifen erklingen. »Du hast also den Sohn des mächtigsten Senators und vielleicht zukünftigen Kaisers fast getötet? Gibt welche hier, die haben schlechtere Gründe, bei uns zu sein. Ceres ist übrigens ein schöner Name«, wechselte er abrupt das Thema.

Ceres schüttelte heftig den Kopf.

»Oh, das soll kein Vorwurf sein. Ich bin mir sicher, er hatte es verdient. Und ich finde Ceres wirklich einen tollen Namen«, sagte er mit einem breiten Grinsen. Er führte Ceres in einen stickig-heißen Raum, der voll mit Hämmern, unbearbeiteten Eisenblöcken und halbfertigen Schwertern war. Den Mittelpunkt bildeten aber eine rot glühende Esse mit einem Blasebalg und ein erstaunlich niedrig wirkender Amboss direkt davor. Genau dorthin bugsierte er Ceres.

Zögerlich und schicksalsergeben trat Ceres in den überhitzten Raum ein.

»Herzlich willkommen in meinem Reich.« Magnus machte eine ausladende Handbewegung. »Zumindest dann, wenn ich nicht in der Arena Flachs mit Bestien treibe.« Er zwinkerte einnehmend. »Komm her. Fangen wir mit deinen Fußfesseln an.« Mit kurzen, geschickten Hammerschlägen entfernte er die Metallstifte, die die Fesseln zusammenhielten, und wiederholte das Gleiche mit den Händen. Erstaunliche Muskelberge erwuchsen dabei auf seinen kurzen Oberarmen.

Ceres nickte dankbar und rieb sich über ihre schmerzenden Handgelenke, auf denen das Eisen einen dunkelroten Ring hinterlassen hatte. Sie zeigte auf den Knebel.

Magnus studierte immer noch den Papyrus, den ihm die Zauberer eigentlich für seinen Meister mitgegeben hatten. Er brummte dabei und schlug den Hammer gedankenverloren gegen den Amboss, was ein tiefes, metallisches Pingen erzeugte. »Also, der untere Teil hier ist nicht ganz so lustig. Hier steht, dass Senator Gaius Acilius dem Leiter der Gladiatorenschule, meinem Lieblingstrinker Decimus, ein erkleckliches Sümmchen an Gold bietet, wenn du schon bei deinem ersten Auftritt im Amphitheater das Zeitliche segnest.« Magnus kicherte. »Das wäre nicht allzu schwer zu organisieren. Wenn er als großen Kampf eine Zauberin gegen ein Lacernarudel ankündigt, dann hättest du vielleicht eine Viertelsanduhr Lebenszeit. Vielleicht! Die Biester sind verdammt schnell und haben wirklich scharfe Zähne.« Er zeigte Ceres seinen Unterarm, der mit wulstigen Narben übersät war. »Einer der Nachteile, wenn man der Arenenclown ist. Aber so weit lassen wir es gar nicht erst kommen.« Mit diesen Worten warf er die Papyrusrolle in die Glut der Esse, wo sie innerhalb weniger Augenblicke verbrannte.

Ceres versuchte erleichtert die Luft auszupusten, was ein zischend-sabberiges Geräusch erzeugte. Genervt zerrte sie an ihrem eisernen Knebel.

Magnus legte den Hammer auf den Amboss und drehte sich zu Ceres um.

Die stellte fest, dass der Zwerg nur ein paar Jahre älter als sie selbst war und eigentlich ein ganz hübsches Gesicht hatte. Besonders seine stechend grünen Augen fielen ihr auf, die immer wieder kurz hinter dem braunen Pony verschwanden, der unter seiner Narrenkappe hervorquoll. Allerdings war er fast zwei Köpfe kleiner als sie.

»Ceres.« Er sprach ihren Namen mit Bedacht aus. Vielleicht mochte er ihn ja wirklich. »Ich habe dich zumindest fürs Erste beschützen können, aber nun musst du auf dich selbst aufpassen. Die Gladiatorenschule ist eigentlich kein Ort für ein Mädchen. Wir haben nur wenige hier.« Er räusperte sich. »Na ja, ehrlich gesagt, bist du die einzige Frau hier. Bei den Bestien weiß man es ja nicht so recht, aber unter den Menschen definitiv.« Er lächelte Ceres schief an, aber seine Augen blieben ernst. »Also, es gibt hier einige echt wichtige Regeln, die du im Laufe deiner hoffentlich langen Zeit hier noch lernen wirst. Die wichtigste für dich lautet aber: Versuche nicht zu zaubern! Verstanden?«

Ceres zog die Augenbrauen hoch.

»Ich kann es dir nicht richtig erklären, aber irgendwelche versteckten Mechanismen verhindern, dass man Magie anwenden kann, und gleichzeitig werden die sieben großen Zauberer sofort benachrichtigt, wenn hier auch nur ein Fitzelchen unangemeldeter Zauberei stattfindet. Wenn du also nicht noch fünf weitere Männer in Rot kennenlernen möchtest, die sich extra herzaubern, um dich hinzurichten, dann probiere es gar nicht erst. Haben wir eine Abmachung? Ich möchte nämlich nicht der Grund für dein plötzliches Dahinscheiden sein.«

Ceres nickte erneut.

»Prima.« Er drehte sich um und studierte ein Regal an der Wand, in dem eine Menge Hämmer in allen möglichen Formen und Größen hingen. Magnus entschied sich für einen sehr kleinen, der relativ weit oben hing. »Wärst du so freundlich«, bat er Ceres, ihn ihm herunterzugeben. »Vielen Dank, dann wollen wir mal.«

Es dauerte nicht lange, dann löste er die Verriegelung des Knebels. Mit einem würgenden Geräusch spie Ceres den Eisenstab aus, der sie am Sprechen hindern sollte. »D-d-danke.«


Immer wieder gibt es Gerüchte. Von einer Siedlung, die die Bestien nicht angreifen.
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XII. Balger

»Junge, du willst es doch nicht noch einmal versuchen?« Der Söldner grinste Balger verschlagen an. Die aufgehende Sonne spiegelte sich in seinem Kurzschwert, das er Balger an den Hals legte. »Wage ruhig einen weiteren Fluchtversuch. Bevor du auch nur fünf Schritte weg von hier gemacht hast, ist dein Vater ausgeblutet wie ein Schwein beim Schlachter.«

Balger ballte zornig die Fäuste und knirschte vor Wut unbewusst mit den Zähnen.

»Ich sehe, wir verstehen uns, Barbar. Und nun weiter, mein Lager ist nicht mehr weit. Mal sehen, wer von den Verrätern es durch die Nacht dorthin zurückgeschafft hat.«

Die Sonne stand fast schon im Zenit, als ein kleines Zeltlager in Sicht kam. Mehrere Männer waren gerade dabei, die beigefarbenen Zelte abzubauen und auf einen Karren zu verladen.

»Nanu, fast die Hälfte meiner Leute hat die Nacht überlebt, hätte ich nicht gedacht.« Der vernarbte Zenturio spuckte angewidert aus. »Dann kommt mal, ihr beiden Barbaren. Es wird Zeit, dass ich meine Versprechen von gestern Nacht einlöse.« Er drückte wieder sein Schwert an den blutig zerkratzten Hals von Balgers Vater.

»Mach, was er sagt, mein Sohn«, sagte der mit trockenem Mund und heiserer Stimme.

Balger ging also gehorsam drei Schritte vor seinem Jäger direkt auf das kleine Lager zu. Der Söldner folgte ihm, seinen Vater im Schwitzkasten.

»Männer«, brüllte der vernarbte Soldat, als sie das Lager fast erreicht hatten. »Euer geliebter Anführer ist wieder da und er hat etwas dabei, das euch reich machen wird.«

»Zenturio Spurius«, kam es überrascht von einem breitschultrigen Söldner, der gerade eine lange Zeltstange auf den Karren gelegt hatte. Der Ochse, der diesen zog, wedelte gelangweilt mit dem Schwanz Fliegen weg.

»Kaeso, mein alter Freund. Oh, Ulimius und Cazaka sind auch noch da. Was ist mit den anderen?«

Kaeso zog die Schultern hoch. »Sie haben es nicht geschafft. Es kamen noch mehr Felsengrame. Helden bleiben eben manchmal auf dem Schlachtfeld zurück. Du weißt ja, wie das ist.«

»Ja, ja, das weiß ich nur zu gut«, murmelte der vernarbte Anführer in sich hinein.

Balger, auf den im Moment niemand achtete, erkannte die extreme Anspannung, die der alte Kämpe ausstrahlte. Man sah sie an seinen hervortretenden Unterarmmuskeln und dem unablässig rollenden Kiefer. Im Gesicht des Zenturios war allerdings weiterhin ein breites Grinsen wie festgewachsen. Was hat er vor?

»Der Magus?«

»Schläft da hinten seinen Rausch aus«, antwortete Ulimius. »Allerdings hat er uns, bevor er mit dem Saufen angefangen hat, gerettet. Ohne seine Kuppel hätten wir keine Chance gegen die Felsengrame gehabt. Kurz vor Sonnenaufgang waren es fünf, die auf den Schutzzauber eingeschlagen haben. Sie gingen dabei erstaunlich organisiert vor, als hätten sie sich abgesprochen, was natürlich nicht sein kann bei diesen hirnlosen Bestien. War schon beeindruckend, dass er den Zauber trotzdem aufrechterhalten konnte.«

»Ja.« Kaeso lachte heiser. »Noch beeindruckender ist, dass er jetzt in seiner eigenen Pisse liegt und schnarcht.«

Der Zenturio nickte. »Der gute Appius, war er doch tatsächlich sein Geld wert. Ich verstehe gar nicht, warum der in der Magiakademie durch so viele Prüfungen gefallen ist. Aber es hat sich gelohnt, dieser Prachtbursche hier wird uns ein Vielfaches der Unkosten einbringen.« Er zeigte mit seinem kurzen Schwert auf Balger.

»Und der Alte?«, fragte Cazaka.

»Der ist unsere Lebensversicherung, damit der Barbar uns nicht heimlich die Hälse aufschlitzt«, antwortete Spurius mit einem feixenden Lachen.

»Ha«, grunzte Kaeso, »uns vieren. Das möchte ich sehen.«

»Gern«, flüsterte der vernarbte Zenturio.

Balger spürte plötzlich etwas Feuchtwarmes auf seiner Wange. Verdutzt griff er danach und sah dunkelrotes Blut an seinen Fingern. Überrascht schaute er sich um und sah zwei zuckende Männer am Boden liegen, aus deren Hälsen das Blut ähnlich einer Fontäne sprudelte. Dann fiel sein Blick auf den Zenturio, der mit bluttriefender Klinge auf seinen Optio zuging.

»Spurius, bitte«, flehte er. »Um der alten Zeiten willen.«

»Oho, mein lieber Optio. Daran habe ich dich letzte Nacht auch erinnert und es war dir egal.«

Balger beobachtete den Kampf der beiden Männer fasziniert. Er erkannte, dass Kaeso heimlich in Richtung des Karrens lief, auf dessen Ladefläche ein langer Dolch lag. Am besten, sie bringen sich gegenseitig um.

Balgers Vater gab ein leises Zischen von sich.

Balger verstand, was er von ihm wollte. Jetzt war die beste Gelegenheit zu fliehen.

Eilig ging er zu seinem Vater. In der Bewegung sah er aus den Augenwinkeln, wie Kaeso einen Hechtsprung in Richtung der versteckten Waffe machte. Sein Anführer schien genau damit gerechnet zu haben. Geschmeidig warf er dem verräterischen Optio sein Kurzschwert zielgenau in den Nacken.

Mit einem gurgelnden Geräusch brach der zusammen und erbrach einen Schwall dunkles Blut, das sich gleichförmig wie ein runder See unter seinem Kopf ausbreitete.

»Junge«, rief Spurius über die Schulter. »Ich weiß, was du überlegst. Aber du hast eben gesehen, dass ich immer mein Wort halte. Und heute Morgen hatte ich dich gewarnt, dass ich einen weiteren Fluchtversuch von dir nicht ignorieren würde.«

Balger schaffte es nicht mal mehr, sich direkt in die Richtung des Menschenfängers umzudrehen. Der hatte plötzlich eine Schleuder in der Hand und schoss mit tödlicher Präzision eine wachteleigroße Stahlkugel auf Balgers Vater.

Das Geschoss schlug in die Schläfe des alten Mannes ein. Der schaute seinen Sohn ein letztes Mal aus wachen Augen an. Dann wurden sie grau und er rutschte zur Seite.

»Pater, Pater«, schrie Balger panisch. Er bekam ihn zu fassen, bevor er mit dem Gesicht auf den Boden aufschlug. Balger richtete ihn vorsichtig auf. Der Körper seines Vaters fühlte sich kraftlos und weich an. Ganz anders, als Balger es kannte. Liebevoll strich er ihm die Haare und das Blut aus dem Gesicht. »Pater, Pater«, sagte er mit panischer Stimme. Doch von seinem Vater kam keine Reaktion. Balger schüttelte ihn und legte ihm die Hand unter seine Nase. Er atmete nicht mehr. Balger stiegen die Tränen in die Augen. Er ist tot.

»Mille viae celeriter ferunt ad mortem, Junge. Wie die Alten sagen: ›Schnell führen Tausende Wege in den Tod.‹ Ich hatte dich gewarnt.«

Balger wischte sich die Tränen aus den Augen, schaute zu dem mordlüsternen Menschenfänger und sagte mit vor Zorn bebender Stimme: »Mors certa, hora incerta, Spurius. Der Tod ist sicher, nur die Stunde ist ungewiss. Für Euch ist nur eins sicher, dass ich Euch den Tod bringen werde.«

Der vernarbte Zenturio begann lauthals zu lachen. »Ein gebildeter Barbar, der die alte Sprache spricht. So etwas hat Kol noch nie gesehen. Du machst mich nicht nur reich, Junge. Du wirst auch berühmt. Heute ist ein guter Tag für uns beide.«


›Kol‹, ein neues Wort, das uns nur schwer über die Lippen geht, aber wir lernen alle schnell, denn jeder weiß, was es bedeutet: Hoffnung.
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XIII. Tarl

Tarl rannte hinter Mamercus zurück ins Haus. Der ehemalige Gladiator riss panisch die beiden Schmuckschwerter von der Wand. »Schließ die Tür!«, brüllte er Tarl an, der die selten benutzte Eingangspforte hastig zuzog. Mamercus verschwand in seinem Schlafzimmer. Malko kam mit ins Haus und schloss sich wieder seinen beiden Kameraden an.

Zu Tarls Überraschung hatten sie plötzlich alle aufgestellte Nackenbürsten und knurrten guttural. Ein Ton, der bei Tarl Gänsehaut auslöste. »He, ihr drei, was ist denn los?« Er versuchte sie zu streicheln, doch sie entzogen sich ihm und tigerten nervös durch den Raum. Geifer tropfte von ihren Lefzen.

Mamercus kam aus seinem Schlafgemach zurück. Er trug über seinem freien Oberkörper ein Kettenhemd und auf dem Kopf einen Murmillo. Der Gladiatorenhelm bedeckte das Gesicht mit einem wabenartigen Gitter und hatte auf der Rückseite einen hahnenartigen Stahlkamm, den man bei einer etwas feierlicheren Gelegenheit verzieren konnte, was jetzt natürlich unangebracht gewesen wäre. Sie hatten ja nichts zu feiern.

Was ist nur in diesem Sack gewesen? Tarl bekam Bauchschmerzen. Bis eben hatte er noch gedacht, dass das Furchtbarste, was er angerichtet hatte, war, den Schuppen abzufackeln, aber offensichtlich ging es schlimmer. Viel schlimmer.

Mamercus zerrte ungeduldig an dem ledernen Kinnriemen seines Helms. Dann schlug er abergläubisch mit dem Schwert gegen den metallenen Schutz, was ein hohles KLONG hervorrief. »Ihr bleibt hier drin«, kam es dumpf unter dem Helm hervor. »Tarl.« Mamercus’ Stimme wurde plötzlich weich. »Tarl, bleib hier im Haus. Bitte!«

Tarl bekam jetzt wirklich Angst. Er hatte sich auf das Donnerwetter seines Lebens eingestellt und nicht, dass Mamercus ihn vor irgendetwas beschützen würde. »Es tut mir …«

»Du kannst nichts dafür. Mir tut es leid!«, kam es unter dem Murmillo hervor.

Bevor sich Tarl darauf einen Reim machen konnte, war Mamercus auch schon nach draußen verschwunden. Die Holztür fiel schwer ins Schloss.

Die Hunde knurrten immer noch. Der aggressive Ton hatte sich aber mit einem ängstlichen Heulen vermischt, das sich zwischenzeitlich immer wieder Bahn brach. Sie haben auch Angst. Tarls Furcht steigerte sich noch weiter. Er zerbrach sich den Kopf, was so Schreckliches in dem unscheinbaren Sack gewesen sein konnte, dass ein gestandener Krieger wie Mamercus in solche Panik verfiel. Um sich ein wenig abzulenken, begann Tarl das Zimmer aufzuräumen und seinen anderen allmorgendlichen Pflichten nachzukommen. Von Zeit zu Zeit ging er zur Tür und hielt sein Ohr dagegen, aber es drang kein Geräusch herein. Zu gern wäre er nach draußen gegangen und hätte Mamercus geholfen. Doch ihm war klar, dass er als Kämpfer immer noch keine Hilfe war, außerdem wollte er nicht zweimal an einem Tag gegen Mamercus’ Anordnung verstoßen. Also machte er einfach weiter wie an allen anderen Tagen zuvor.

Tarl öffnete den Holzdeckel des Wasserfasses, um nachzusehen, wie viel sich noch darin befand. Das Fass ständig mit frischem Wasser vom Brunnen zu füllen, war eine seiner wichtigsten Aufgaben. Überrascht ließ er den Deckel fallen. In der dunklen Flüssigkeit schwamm etwas. Etwas Kleines, Pelziges. Tarl beugte sich vorsichtig näher heran, um nachzuschauen, worum es sich handelte. Er war sich ziemlich sicher, dass gestern Abend noch kein gelbweißer Pelz in ihrem Wasservorrat geschwommen hatte. Tarl stupste das unbekannte Etwas mit der Schöpfkelle an. Keine Reaktion. Vielleicht ein überdimensionales Knäuel aus Hundehaaren? Tarl versuchte die Erscheinung mit der Kelle hochzuheben. Sie war erstaunlich schwer und rutschte ihm immer wieder weg, ging aber nicht unter. »Na ja, was es auch ist, das muss hier raus. Mamercus wird sicher noch schlechtere Laune bekommen, wenn er seinen Wein mit haarigem Wasser verdünnt trinken muss«, redete Tarl mit sich selbst. Beherzt griff er mit beiden Händen ins Wasser und beförderte einen etwa hühnergroßen, triefenden Fellball hervor.

Im selben Moment überschlugen sich die Ereignisse.

Die Hunde wurden rasend und kläfften Tarl, oder eher das, was er gerade aus dem Fass gefischt hatte, geifernd an. Ohne sich allerdings in seine Richtung zu trauen. Mamercus kam wegen dieses Aufruhrs hereingestürzt und rannte mit gezogenem Schwert auf Tarl zu. Und – das war für Tarl das Erstaunlichste – der eben noch so leblos wirkende Fellball begann wie wild in seinen Händen zu vibrieren.

»Tarl«, schrie Mamercus panisch, »lass sofort das Acidum los. Schnell, bevor es seine Säure versprühen kann.«

Tarl dachte, ihm würden die Beine wegbrechen. Das Fellknäuel, das er gerettet hatte, war eine der gefährlichsten und tödlichsten Bestien überhaupt. Ein Acidum, ein Säurespucker! Spezialisiert auf naive Menschen, die sein niedliches Aussehen mit Harmlosigkeit und Freundlichkeit verwechselten. In der Zeit davor hatten Abertausende diesen Irrtum mit ihrem Leben oder schrecklichen Entstellungen bezahlt. Das grüne Sekret, das das Ungeheuer meterweit verspritzen konnte, schmolz sogar Marmor. Haut und Knochen stellten für diese Bestien kein Hindernis, sondern nur Nahrung dar. Verrückterweise weigerte sich trotzdem etwas in Tarl, die Bestie auf den Boden zu schleudern, damit Mamercus ihr mit seinem Schwert einen tödlichen Hieb verpassen konnte. Überraschende Gefühle überkamen Tarl. Zorn, gemischt mit Angst und riesigem Hunger. Dazu kamen aber auch noch große Einsamkeit und das Gefühl der Fremdheit. Und etwas, das Tarl kurz glauben ließ, dass er gerade den Verstand verlor. Zuneigung. Diese Emotion war die stärkste. Ohne darüber nachzudenken, drückte Tarl die hilflose Kreatur an sich.

»Was machst du denn?«, schrie Mamercus ungläubig unter seinem verschlossenen Helm hervor.

»Es hat Angst. Tu ihm bitte nichts!«

Unter Schimpfen und Kläffen gestattete Mamercus Tarl, das Acidum wieder in den doppelten Sack zu stecken. Den schloss der ehemalige Gladiator dann noch in eine massive Holzkiste ein, die er anschließend mit langen Eisennägeln sicherte. Zusätzlich legte er eine Stahlkette drum herum. Die Hunde schickten sie vor die Tür. Dankbar verließen sie das Haus, offensichtlich froh darüber, dem Inhalt der Kiste zu entkommen.

»Junge, was ist nur in dich gefahren? Du hättest sterben können«, schimpfte Mamercus und setzte erst jetzt seinen Helm ab.

Tarl schaute ihm in das nass geschwitzte, glänzende Gesicht. »Was ist nur in dich gefahren, dass du uns eine solche Bestie ins Haus holst?«, verteidigte er sich mit einer Gegenfrage.

Mamercus ließ sich kraftlos auf den teppichbedeckten Boden fallen. »Ich würde jetzt gern einen Schluck Wasser trinken, aber das, was in unserem Fass ist, sollten wir besser nicht anrühren.« Er leckte sich über die Lippen. »Am besten besorge ich gleich morgen beim Küfer ein neues.«

Tarl räusperte sich mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Ja, ja.« Mamercus wischte gedankenverloren mit der Hand über den dicken Damastteppich. »Ich dachte, es wäre eine ganz gute Idee, wenn wir beiden mal damit kämpfen üben würden.«

»Warum?«, fragte Tarl überrascht.

Mamercus schaute ihm nicht in die Augen, als er antwortete: »Na ja, ähm …« Er räusperte sich wehleidig.

Tarl stand auf und holte ihm einen Becher Wein.

»Ahh … das tut gut. Was würde ich nur ohne dich machen?« Er wischte sich die Lippen mit seiner Ledermanschette sauber. »War einfach ’ne blöde Idee. Vergiss es.«

Tarl verengte die Augen zu Schlitzen und versuchte etwas in Mamercus’ Gesicht zu lesen. Er war sich ziemlich sicher, dass der ihm hier gerade einen beträchtlichen Teil der Wahrheit verschwieg. Aber um des lieben Friedens willen verzichtete er darauf nachzubohren. Mamercus hatte immerhin noch nicht den abgebrannten Schuppen erwähnt. Wenn es so weit wäre, dann würde er dieses hervorragend ablenkende Thema nochmal zur Sprache bringen. »Sind sie wirklich so gefährlich?«, wechselte er daher geschickt auf weniger gefährliches Terrain.

»Die Acida? Ja! Es gibt Gelehrte, die behaupten, dass auf ihr Konto die meisten Opfer in der Zeit davor gehen. Ob das wirklich stimmt, weiß ich nicht, aber ich habe mehr als einen Gladiator in der Arena sterben sehen, wenn er gegen die teuflischen Fellknäuel kämpfen musste. Wie hast du es nur dazu gebracht, dass es keine Säure auf dich abgeschossen hat? Normalerweise reagieren die Biester damit, wenn man sich ihnen nur auf einige Meter nähert. Ich glaube, ich bin noch nie einem Menschen begegnet, der ein Acidum angefasst hat – und das dann auch überlebte.«

Tarl zog verlegen die Schultern hoch. »Keine Ahnung. Es war … ähm … ach, du hältst mich sowieso für verrückt, wenn ich es dir sage«, unterbrach er sich selbst. Mamercus bedachte Tarl wieder mit jenem merkwürdig wissenden Blick, der ihm schon bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen war.

»Spuck es aus, Junge. Ich kenne eine Menge Verrückte. Ich glaube aber, dass du nicht dazugehörst«, munterte er Tarl mit einem Lächeln zum Weiterreden auf.

»Na ja«, Tarl kratzte sich verlegen am Kopf, »irgendwie konnte ich fühlen, was es fühlte. Und eines seiner Gefühle war Angst.« Dass die Bestie ihm gegenüber so etwas wie Zuneigung empfand, wollte Tarl auf gar keinen Fall erwähnen. Spätestens dann würde ihn Mamercus nämlich definitiv für verrückt erklären. »Deshalb habe ich das Acidum einfach vor dir beschützt«, endete Tarl mit seiner Erklärung und lächelte Mamercus schüchtern an.

Der nickte verstehend. »Hast du Derartiges schon einmal erlebt?«

»Ja, als ich über deinen Zaun gesprungen bin. Bei Malko«, sprudelte es aus Tarl heraus.

»Das dachte ich mir schon«, sagte Mamercus daraufhin zu Tarls großer Überraschung. »Erzähle niemandem, dass du das kannst, Junge!«

»Warum nicht?«

»Weil gerissene Gladiatorenwerber wie ich immer auf der Suche nach solchen Talenten sind«, kam es plötzlich von jemandem hinter ihm.

Tarl drehte sich um und erkannte den fetten Fremden von gestern wieder. Und einen Holzknüppel, der auf ihn zuraste. Im gleichen Moment wurde ihm schwarz vor Augen.

Wäre Tarl in diesem Moment nicht zusammengesackt, hätte er gesehen, wie der Fremde Mamercus einen prallen Geldbeutel zuwarf und dass die Kiste mit dem Acidum darin zu vibrieren begann.


Die Geschichten klingen fast zu unglaublich, um wahr zu sein. Eine Stadt, die die Bestien meiden. Bei der einen Hälfte von uns führt das zu unglaublicher Euphorie. Die andere ist mittlerweile so skeptisch, dass unsere kleine Gruppe zu zerbrechen droht.
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XIV. Magnus

»Ja, ja, altes Mädchen, ich habe dich auch gern«, rief Magnus durch die Gitterstäbe und zog blitzschnell den Eisenspieß aus dem Käfig heraus, an dem eben noch ein bluttropfendes Rinderbein gehangen hatte. Das große Lacernaweibchen hatte es sich blitzschnell geschnappt, dabei aber auch so kräftig in den Fütterungsstab gebissen, dass Magnus ein ganzes Stück an den Käfig herangezogen wurde. Nur seiner langjährigen Erfahrung als Narr, Schmied und Bestienpfleger der Arena war es zu verdanken, dass sie an keinem Morgen mit diesem gefährlichen Spielchen durchkam. Magnus wäre nicht der Erste gewesen, dem die Lacerna durch die dicken Gitterstäbe hindurch einen Arm oder gar den halben Kopf abgebissen hätte. Inzwischen wurde fast nur noch der Narr für diese Arbeit eingeteilt. Magnus beobachtete aus respektvollem Abstand, mit welcher sozialen Kompetenz das starke Leittier die ›Beute‹ unter seinen Artgenossen verteilte. Lacernarudel wurden immer von einer weiblichen Bestie angeführt. Sie koordinierte ihre tödlichen und rasend schnellen Angriffe, regelte mit Macht alle Konflikte innerhalb der Gruppe, beschützte aber im Zweifel auch ihre Gefährten, wenn dies notwendig war. Für kurze Zeit waren nur ein gieriges Schlingen und das hohle Knacken von Knochen zu hören. Die dicke Schuppenhaut der zweibeinigen Echsen, die jetzt graugrün wirkte, konnte in allen Farben des Regenbogens schimmern, wenn die Sonne darauf schien. Das wusste Magnus von ihren Auftritten in der Arena. Bei jeder Bewegung traten unter der Haut starke Muskelstränge hervor. Geschickt balancierten die Bestien die Nahrung mit ihren verkümmerten Vorderläufen und rissen mit dolchlangen Zähnen spielend leicht große Stücke aus den Fleischbrocken. Das dreiköpfige Rudel war eine der Hauptattraktionen der Arena. Seit sieben Spielzeiten unbesiegt. Also genauso lange, wie sie in der Arena waren. Bis heute war es Magnus schleierhaft, wie man die unberechenbaren Bestien hierhergeschafft hatte. Aber er bedauerte jetzt schon jeden Gladiator, der es mit den Lacernae in dieser Saison zu tun bekommen würde.

Magnus’ Gedanken an einen aussichtslosen Kampf in der Arena führten ihn schließlich zu Ceres und dem Brief, den er glücklicherweise verbrannt hatte. Sie ist trotzdem in tödlicher Gefahr, egal gegen was oder wen sie kämpfen muss. Dass das hübsche Mädchen mit den kurzen Haaren würde kämpfen müssen, stand außer Frage, deshalb waren sie alle hier. Gladiatoren und Gladiatorinnen gleichermaßen. »Alle außer dem Zwerg«, murmelte er vor sich hin und zog die Stahltür, die den zweiten Sicherheitsring zum Inneren der Arena hin bildete, sacht zu. Es war besser, dass die Lacernae nicht hören konnten, wohin er ging. Magnus traute diesen mordlustigen Biestern alles zu. Zahlreiche deutlich größere Männer als er selbst hatten sie bereits vor seinen Augen verspeist und dreimal fast ihn selbst, als er in seiner Rolle als Narr in das Arenarund gesprungen war, um die Lacernae von ihren wehrlosen Opfern abzulenken, damit man sie bergen konnte. Es war immer vergebens gewesen, niemand entkam lebend einer Lacerna. Aber die Lacher des Publikums hatte ich trotzdem auf meiner Seite, dachte Magnus grimmig. Schaut nur, ein Zwerg kämpft gegen ein Rudel Bestien. Wie lustig, und seht nur die bunte Kappe. Magnus schüttelte sich. Als die schwere Tür ins Schloss gefallen war, fühlte er sich befreiter. Hier, im Wohnquartier der Gladiatoren und der einen Gladiatorin, die nun ebenfalls hier hausen musste, konnten sie ihn wenigstens nicht mehr mit ihren gelben Raubtieraugen anstarren wie einen kleinen Braten.

»Danke, Magnus«, schallte es ihm aus der trüben Dunkelheit der Halle mit den offenen Schlafzellen an beiden Seiten entgegen.

Magnus konnte die tiefe Stimme ihrem Besitzer zuordnen, ohne ihn zu sehen. Obwohl er immer wieder erstaunt war, wie es der hünenhafte Nakan schaffte, so geschmeidig mit jedem Schatten zu verschmelzen, als hätte er nicht das breite Kreuz eines Ochsen.

»Die neue Axt liegt perfekt ausbalanciert in meinen Händen und ist so scharf, dass ich mich schon ein paar Mal daran geschnitten habe. Jetzt könnte ich es glatt mit einem Felsengram aufnehmen in dieser Saison.«

Magnus lachte gackernd auf. »Pass auf, was du dir wünschst, Nakan. Es ist immerhin deine letzte Spielzeit. Du willst doch zurück zu deiner Frau und noch viele weitere riesige Barbarenkinder mit ihr machen.«

»Da hast du auch wieder recht. Ich würde es wirklich gern mal wieder machen.«

Magnus setzte grinsend seinen üblichen Morgenweg fort, als er plötzlich einen spitzen Schrei hörte. Er kannte nur eine Person hier unten in der Gladiatorenschule, die eine so hohe Stimme hatte. Ceres. Er brauchte nicht lange, um festzustellen, woher der angstvolle Ruf kam. Decimus’ Büro. Magnus begann zu laufen.

»Stell dich nicht so an, du dumme Gans«, waberte es dumpf durch die verschlossene, grob gezimmerte Holztür, hinter der sich das sogenannte Büro des Leiters der Gladiatorenschule befand. Mithin des einzigen freien Bürgers an diesem Ort, wenn man mal von den wechselnden Wachen am Tor absah.

Magnus hatte sich noch im Laufen seine bunte Narrenkappe mit den Glöckchen aufgezogen. Ohne anzuhalten, warf er sich gegen die Tür und rollte mit einem Purzelbaum in den Raum hinein. »Hochverehrter Herr Direktor, ich freue mich, Euch endlich wieder wach begrüßen zu dürfen, und wollte Euch mitteilen, dass gestern … Oh!« Magnus klatschte sich mit der Hand gegen die Stirn und schwankte anschließend, als hätte ihm jemand kräftig mit der Faust ins Gesicht geschlagen. »Ihr habt ja unseren neuen Gast schon entdeckt.«

Der fette, glatzköpfige Mann drehte sich genervt zu Magnus um. Seine Toga war schief hochgerutscht und offenbarte eine nackte und erstaunlich weiße Gesäßbacke. »Siehst du nicht, dass du störst? Wir lernen uns gerade kennen«, sagte er mit einem Haifischgrinsen und böse funkelnden Augen.

Magnus musste seine ganzen in den Jahren hier in der Arena erlernten Fähigkeiten als Witzbold aufbringen, um dem alten Säufer nicht direkt den Schädel einzuschlagen, als er Ceres starr vor Angst auf dem Boden sitzen sah. Offensichtlich hatte sie bis zu Magnus’ Eintreten noch auf dem Rücken gelegen. Heruntergedrückt durch die dicken Hände des versoffenen Leiters der Gladiatorenschule. »Das habe ich nicht gewusst, hochverehrter Meister. Hallo, Ceres.« Er streckte ihr die Zunge raus und rollte mit den Augen.

»Nun weißt du es. Was willst du?«

Magnus ignorierte die Frage und schlug ein doppeltes Rad. Dadurch stand er direkt vor Ceres, schaute sie warnend an und hoffte, dass sie verstand und mitmachte. »Was sitzt du denn hier auf dem Boden, du dummes Mädchen? Bist du noch ein Baby?« Er machte die kreischenden Geräusche eines Säuglings nach und wälzte sich neben ihr auf dem Rücken. »Magni auch noch tklein, Magni jetzt Milch von Mater. Bitti, bitti …«

»Spar dir dein Schmierentheater für die Arena, Magnus, und scher dich augenblicklich raus, wenn du in dieser Saison nicht anfangen willst zu kämpfen.«

Eine Warnung, die Magnus durchaus ernst nahm. Es war Decimus seit Langem ein Dorn im Auge, dass jemand, genauso wie er, über Jahre in der Gladiatorenschule lebte und nicht urplötzlich verstarb oder nach seiner dritten Saison die Arena als freier Bürger verließ. Magnus hatte über einen langen Zeitraum all die krummen Geschäfte und Wettmanipulationen des Direktors mitbekommen. Doch er musste Ceres helfen. Grinsend sprang er, ohne die Hände zu benutzen, auf die Füße zurück. Er salutierte dem Schulleiter affektiert. Alle Glöckchen an seiner Narrenkappe klingelten. »Wie Ihr befehlt, hochverehrter Meister der Meister.« Es brach ihm fast das Herz, Ceres’ flehentlichen Blick zu sehen, als er Richtung Tür umkehrte.

Für Decimus schien die Störung nun ebenfalls beendet zu sein. Mit einem Raubtiergrinsen zeigte er seine gelben, fauligen Zähne, wandte sich wieder seinem wehrlosen Opfer zu und leckte sich über seine aufgesprungenen Lippen.

»Irgendwas war noch«, drehte sich Magnus laut denkend um und rieb sich versonnen das Kinn, als grübele er über einer schweren Aufgabe.

»Es reicht mir gleich, Narr, wenn du jetzt nicht gehst, dann kannst du jede Wette darauf eingehen, dass …«

»Ach, jetzt, wo Ihr das ansprecht, fällt es mir wieder ein. Ich soll Euch schöne Grüße von Gaius Acilius ausrichten. Er freut sich darauf, das Mädchen kämpfen zu sehen. Der Senator hält wohl viel von ihr und er hat eine Menge Wetten im Vorfeld auf sie platziert. Zumindest haben mir das die Wächter berichtet, die sie gestern hergebracht haben. Aber was kann man schon auf das Geschwätz von Angestellten geben? Ich hoffe, es macht nichts, dass ich Euch das erst jetzt erzähle?«

»Waas? Bist du verrückt, mir so etwas vorzuenthalten? Warum hast du mich nicht geholt, als sie das Mädchen gebracht haben?«

»Ihr wart besoffen, Meister«, flüsterte Magnus laut, führte seinen Daumen zum Mund und machte glucksende Geräusche. »Ich dachte, es wäre besser, wenn man Euch nicht mit dem Kotzfleck auf der Toga sieht.« Er nickte in die entsprechende Richtung von Decimus’ vor Dreck starrender Kleidung. »Aber versprochen, beim nächsten Mal führe ich die Wachen von Gaius Acilius direkt hierher zu Euch.«

»Untersteh dich, du elender Wicht.« Decimus war blass geworden. Der Name des allmächtigen Senators und aussichtsreichsten Kandidaten für das Kaiseramt flößte ihm gehörig Angst ein. Der rotgesichtige Mann überlegte kurz und fuhr sich mit seiner feisten Hand durch das teigige Gesicht. »Schaff sie hier raus und dass mir keiner das Mädchen anfasst! Haben wir uns verstanden, Zwerg?«

Magnus machte ein verblüfftes Gesicht. »Wenn Ihr das wirklich wollt, dann sorge ich natürlich dafür. Eure Wünsche sind mir wie immer Befehl.«

Decimus machte eine wedelnde Handbewegung.

In Windeseile flitzte Magnus zu Ceres und riss sie mit seinen kräftigen Armen auf die Füße. »Komm mit, wertvolles Mädchen«, sagte er und streckte ihr wieder die Zunge raus.

Ceres stolperte fast, als Magnus sie kraftvoll aus dem Büro zerrte. Kaum, dass er die Tür zugeschlagen hatte, flossen ihr die Tränen über das Gesicht.


Jeder, den wir in seinem Versteck treffen, sagt etwas anderes, selbst die Himmelsrichtungen sind oft gegensätzlich, aber einen Satz sagen sie alle: »Haltet Ausschau nach den sieben Hügeln.«
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XV. Tarl

Tarl tat jeder Knochen im Leib weh, doch das war nicht das Schlimmste. Am meisten schmerzte der Betrug. Er hatte Mamercus vertraut, gedacht, dass sie in den letzten Wochen vielleicht keine Freunde, aber doch so etwas wie Kameraden geworden wären. Sie hatten unter einem Dach gelebt, die gleichen Speisen zu sich genommen und über dieselben dummen Witze gelacht. Ich habe seine Hunde gefüttert, dachte Tarl.

»Auf das Podest. Los, macht schon!«, zischte der untersetzte Wächter das Grüppchen an und zeigte mit dem Knauf seiner Bullenpeitsche in die entsprechende Richtung.

Tarl hatte jeden Widerstand gegen derartige Befehle aufgegeben. An den ersten beiden Tagen hatte er noch versucht, sich zu wehren, aber die groben und gezielten Schläge von Mamercus’ fettem Freund hatten ihm das schnell ausgetrieben. Drei weitere Tage in einem fensterlosen Kellerloch ohne Essen hatten ihr Übriges getan, ihn gefügig zu machen. Tarl war noch nie ein Held gewesen. Er wollte einfach nur aus diesem Albtraum aufwachen, in den ihn der ehemalige Gladiator gebracht hatte. Lange hatte Tarl darüber nachgegrübelt, warum ihm das alles passierte. Nachdem er aber an diesem Morgen hierhergebracht worden war, wusste er, was Porcius, so der Name seines Entführers, mit ihm vorhatte. Tarl kannte den Sklavenmarkt. Er war selbst schon oft hier gewesen, weil man auf dem Marktplatz gut betteln konnte. Gewann sie eine Sklavenauktion, war die betuchte Kundschaft anschließend oft vor Euphorie besonders spendabel. Tarl brauchte nicht den Versuch zu machen, irgendjemandem zu erklären, dass er ein freier Bürger war und kein Sklave. Ohne eine Familie, die dies bestätigte, war er ein Niemand und im Zweifelsfall eben ein Sklave, mit dem man Profit machen konnte. Gier hielt Kol im Kern zusammen und ihr wurde alles untergeordnet, das wusste Tarl nach einem Leben auf der Straße. Die kleine, wackelige Holztreppe knarzte, als Tarl sie mit vier anderen Männern nach oben stieg. Sie alle waren nur mit einem Lendenschurz bekleidet. Die Morgensonne schmerzte in Tarls Augen nach Tagen in dunkler Gefangenschaft. Als er instinktiv die Hand heben wollte, um sie abzuschirmen, wurde dies abrupt durch die Ketten unterbrochen, die seine Hände und Füße fesselten. Tarl konnte nur einigermaßen gerade stehen, wenn er die Arme herunterhängen ließ.

Der Vorplatz füllte sich langsam mit gut gekleideten Damen und Herren in allen Altersstufen. Die meisten waren fröhlich, lachten viel und neckten sich gegenseitig, als wären sie auf einem ganz normalen Ausflug. Diener verteilten kühle Getränke und süße Kleinigkeiten an die erlesene Kundschaft, die sich zum Zeitvertreib fachmännisch über die ausgestellten Sklaven austauschte und rätselte, was wohl ihre besonderen Fähigkeiten sein könnten.

Ein in eine lila Toga gekleideter Mann mit sehr weichen, fast schon weiblichen Gesichtszügen betrat das Podest. Er hatte die weißesten Zähne, die Tarl jemals gesehen hatte, und seine Augen schienen mit Ruß geschminkt zu sein. »Sehr geehrte Damen und Herren, willkommen auf unserem Markt der Besonderheiten und Exoten. Hier bleiben keine Wünsche offen«, begann er mit hoher Stimme und affektierten Gesten. »Auch heute offeriert Ihnen die Sklavenhändlergilde wieder nur die beste Ware, die Ihren Haushalt, Ihr Geschäft oder Ihr Vergnügen mit Sicherheit bereichern wird.« Er zwinkerte verschwörerisch in die Menge. Einige der Männer lachten. Die Frauen verbargen ihre Gesichter schamhaft hinter den mitgebrachten Schleiern, kicherten aber nicht weniger. »Beginnen wir mit dem heutigen Prunkstück …«

Tarl schaute kurz zu dem hünenhaften Muskelprotz hoch, der direkt neben ihm stand. Damit meinen sie sicher dich. Nur um im gleichen Moment die weiche Hand des Anpreisers auf seiner nackten Schulter zu spüren. Wie in Trance ließ Tarl sich weiter nach vorne schieben.

Die Menge lachte. »Dieser Hänfling, das ist ja noch ein Kind«, ertönte eine Männerstimme.

»Den kann man weder in den Minen noch auf den Feldern der Latifundien gebrauchen, so dünn, wie seine Arme sind«, setzte eine zweite hinzu.

»Im Schlafzimmer auch nicht«, hörte man eine schrille Frauenstimme. Wieder lachten alle.

Tarl hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so unwohl gefühlt. Diese Menschen betrachteten ihn, als wäre er ein originelles Möbelstück und nicht einer von ihresgleichen.

Der auffällig gekleidete Verkäufer fiel übertrieben fröhlich in das Lachen mit ein. »Na, na, meine Damen, nicht, dass der Pater familias eifersüchtig wird.« Erneut durchzog eine Lachsalve den inzwischen gut gefüllten Platz des Sklavenmarkts. Der Anpreiser verstand sein Geschäft. »Diese schmächtigen Schultern bergen eine Besonderheit, die weder in den Minen oder auf den Feldern noch in euren Schlafgemächern gebraucht wird.« Er zwinkerte der Menge übertrieben zu. »Nein, nein, der Junge ist ein Fühlender und garantiert euch Unsummen an Wetteinnahmen, wenn die neue Arenasaison losgeht.«

Tarl verstand nicht, wovon der geschminkte Anpreiser sprach. Überrascht drehte er sich zu ihm um. »Ich bin was?«

»Halt den Mund und guck ins Publikum!«, zischte der Verkäufer ihn böse an, ohne Tarl dabei in die Augen zu sehen.

»Das kann ja jeder behaupten!«, schrie jemand. Die bisher so heiteren Käufer waren schlagartig still geworden, sodass die Worte klar und deutlich zu vernehmen waren.

»Wir, die Sklavenhändlergilde, garantieren, dass es so ist«, antwortete der lila gekleidete Anpreiser.

Tarl konnte erkennen, dass sein Lachen nun nicht mehr ganz so strahlend war.

»Beweist es«, sagte plötzlich eine tiefe Stimme, die einen an schweren, roten Wein aus mit Spinnweben überzogenen Eichenfässern denken ließ.

Ein überraschtes Raunen ging durch die Menge. Ein von zwei Legionären begleiteter, grauhaariger Mann mit Hakennase ging langsam durch die Menge und auf das Podest zu.

Auch wenn er sich dafür hasste, streckte Tarl den Hals, um seine Neugier zu befriedigen und herauszufinden, wer da kam. Er sah einen alten Mann mit kantigem Gesicht und einem grünen Stoffstreifen über seiner makellos weißen Toga. Ein Senator, wurde Tarl klar.

»Gaius Acilius«, begrüßte der Verkäufer den Neuankömmling mit öliger Stimme und deutete sogar eine kleine Verbeugung an. »Es ist uns eine Ehre, Euch bei uns zu haben. Habt Ihr schon etwas vom Rotwein probiert?« Der Anpreiser klatschte in die Hände und drei Diener stürmten gleichzeitig auf den Senator zu. »Und Ihr müsst die Dulcia probieren, sie sind herrlich süß, und der Mohn frisch aus …«

»Ich bin nicht hergekommen, um mich der Völlerei hinzugeben, sondern um Sklaven zu kaufen. Beweist, dass das, was Ihr sagt, stimmt. Zeigt uns, dass der Junge das ist, was Ihr behauptet. Dann sind etliche hier sicher bereit, einen guten Preis für ihn zu zahlen.«

Tarl sah den Kehlkopf des Anpreisers aufgeregt hüpfen. Er blickte hilfesuchend in die Richtung, in der eben noch Porcius und die anderen Sklavenfänger gestanden hatten, aber sie waren alle plötzlich verschwunden. Niemand von ihnen schien erpicht auf die Bekanntschaft mit dem allmächtigen Senator.

»Ähm … äh«, stotterte der Anpreiser. »Wie … wie soll ich Euch das beweisen? Wir haben hier ja schließlich keine Bestien zum Verkauf, mit denen er sich messen könnte.« Der Verkäufer schaute mit einem falschen Grinsen in die Zuschauerreihen, doch nur eisiges Schweigen und einige gelegentliche Huster antworteten ihm.

Ein hohes Quieken ertönte plötzlich in die Stille hinein, gefolgt von einem Krachen und unflätigem Fluchen: »Kannst du nicht aufpassen, du Blödmann?!«

»Selber Blödmann, wohl das erste Mal innerhalb der Mauern unterwegs …«

Tarl drehte, wie alle anderen, den Kopf in Richtung des Tumults und sah, dass zwei Händlerkarren auf der Via civitatis zusammengestoßen waren. Die viel befahrene Straße war die größte in Kol und führte direkt hinaus in das weitläufige Land. Über sie wurden die meisten Waren in die Stadt hineintransportiert. Die Händler waren raue Kerle. Nur wenige Menschen trauten sich, die schützenden Mauern zu verlassen und die schwer bewachten, aber dennoch unsicheren Latifundien anzusteuern, um frische Lebensmittel in die Großstadt zu schaffen.

Jetzt begannen die Händler laut schimpfend aufeinander einzuschlagen.

Senator Acilius nickte seinen beiden bewaffneten Begleitern kurz zu und sofort gingen sie mit erhobenen Lanzen zwischen die Streithähne. Als diese erkannten, um wessen Wachen es sich handelte, beendeten sie schnell ihren Streit und versuchten ihre Karren wieder flottzubekommen. Einer von ihnen hatte Wildschweine geladen. Eines der Tiere versuchte gerade – in weiser Vorahnung seines zukünftigen Schicksals – unter lautem Grunzen über das Holzgatter der Ladefläche zu fliehen. Es war ein kapitales Tier mit einem breiten Brustkorb und langen, gelblichen Hauern. Dem Senator schien eine Idee zu kommen, als er das rasende Wildschwein erblickte. »Bringt den Keiler her!«, befahl er seinen Soldaten. »Und der Händler soll seinen Verkaufspferch hier aufbauen.«

Der dicke Schweinehändler schien kurz mit sich zu hadern, ob er gegen diese willkürliche Änderung seiner eigenen Pläne Protest einlegen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Niemand in Kol wollte Ärger mit einem Senator riskieren. Schon gar nicht mit einem, der vielleicht der nächste Kaiser werden könnte. Vorsichtig öffnete er die Tür des Verschlags und fing den Keiler geschickt mit einer langen Holzstange, an deren Ende eine Schlaufe befestigt war. Aber es bedurfte der zusätzlichen Kraft der beiden Wachen, um das immer wilder werdende Tier zum Senator zu bringen. Die Menge stob auseinander. Allerdings nur so weit, dass alle in Sicherheit waren und trotzdem noch gut sehen konnten, was passierte.

Der glatzköpfige Händler baute schnell und geschickt aus langen Brettern einen provisorischen quadratischen Pferch, in den der Keiler entlassen wurde. Das Holz der Bohlen knarrte bedrohlich, als das Schwein zu entkommen versuchte. Vor lauter Panik kotete das Tier mehrmals auf das Kopfsteinpflaster, was den Sklavenmarkt in einen strengen Geruch tauchte, den auch das süßliche Duftwasser der Frauen nicht übertünchen konnte.

Tarl wurde nervös. Ihm war nur zu bewusst, dass das Ganze seinetwegen und aufgrund der angeblichen Fähigkeit, die er besitzen sollte, veranstaltet wurde. »Weißt du, was das soll?«, fragte er mit zittriger Stimme den muskulösen Barbaren, der neben ihm stand. Doch der gab noch nicht mal ein Grunzen zur Antwort. Wahrscheinlich versteht dieser Primitive unsere Sprache nicht.

»Wollt Ihr unser Mittagsmahl durch Wildschweinbraten bereichern, hochverehrter Senator?«, versuchte der verunsicherte Anpreiser herauszufinden, wieso sein Auftritt so barsch unterbrochen wurde.

»Nein, natürlich nicht, Sklavenhändler«, fuhr ihn der Senator an. »Ich will nur herausfinden, ob Ihr uns belügt oder die Wahrheit sagt. Bringt den Jungen her!«

»Na, geh schon!«, drängte der lilafarben Gekleidete Tarl.

Der weigerte sich, auch nur einen Schritt vorwärts zu machen. Was auch immer da vorging, es konnte nichts Gutes bedeuten. Tarls dicke Eisenketten schepperten, als er versuchte vom Podest zu fliehen.

Gaius Acilius nickte wieder nur seinen breitschultrigen Wachen zu. Wenige Augenblicke später schleiften sie Tarl zu dem Pferch.

»Lieber Senator, bei allem Respekt, wenn Ihr diesen Jungen erwerbt, dann könnt Ihr gern mit ihm machen, was Ihr wollt. Noch ist er aber im Besitz der Sklavenhändlergilde. Ich muss daher darauf bestehen …«

»Ich will nur Eure Behauptung überprüfen. Wenn der Junge wirklich ein Fühlender ist, so wie Ihr sagt, dann braucht er nichts zu fürchten und jeder hier wird sicher gern eine erkleckliche Summe für ihn bieten. Falls Ihr gelogen habt, wird das kein großer Verlust für Eure Zunft sein.«

Der Anpreiser schluckte seinen Zorn mit angespanntem Gesicht hinunter und strich mit einer unwirschen Geste seine lilafarbene Toga glatt.

Tarl begriff endlich, was der Senator vorhatte. Er sollte gegen diesen wilden Keiler kämpfen. Sein Herz sprang ihm nun fast aus der Brust, so schnell schlug es. Schweiß lief ihm am ganzen Körper in Strömen herab. Der Keiler war mindestens doppelt so schwer wie er selbst. Und seine Hauer fast so lang wie Tarls Unterarm. Dieses Tier war genauso gefährlich wie eine echte Bestie. Zumal, wenn man ihm ohne Waffen entgegentreten musste. Tarl tat das Einzige, was ihm blieb. Er schrie: »Nein, lasst mich los! Die Händler lügen. Ich bin kein Fühlender, sondern nur ein Betteljunge von der Agora.«

Die Menge lachte, als Tarl um sein Leben flehte. Für sie war das alles eine hervorragende und unerwartete Unterhaltung an diesem milden Sommermorgen.

»Zu dem Schwein, wohin er gehört!«, befahl der Senator unbarmherzig.

Sie nehmen mir nicht mal die Fesseln ab. Tarl drückte sich an die etwa brusthohe Bretterwand, nachdem sie ihn in den Pferch geworfen hatten. Der Keiler lag auf der Seite und atmete hektisch in der Hitze. Von dem Tier ging ein strenger Geruch aus. Sein dunkler Körper war über und über mit harten Borsten bedeckt. Tarl bewegte sich nicht, um den Keiler nicht auf sich aufmerksam zu machen.

»Seht nur, er ist ein Fühlender«, kam von irgendwoher eine hohe Frauenstimme.

»Quatsch«, konterte ein Mann. »Das Schwein ist einfach nur zu faul.«

Senator Acilius schien das genauso zu sehen. Plötzlich tauchte eine seiner rot gekleideten Wachen auf und stach den Keiler mit einer Lanze in die Seite.

Schmerzvoll schrie das Tier auf und entdeckte Tarl, den es wohl für den Schuldigen an seiner Pein hielt. Mit gesenktem Kopf und nach vorn geschobenen Hauern rannte es auf ihn zu.

Tarl versuchte wegzulaufen, doch seine Fußfesseln hinderten ihn daran. In wenigen Augenblicken würde das rasende Tier seine langen Hauer in ihn bohren. Er konnte das böse Quieken deutlich hören und den strengen, wilden Geruch auf der Zunge schmecken. Tarl verhedderte sich in den Fußfesseln und schlug der Länge nach hin. Das war’s, verabschiedete er sich von seinem Leben. Tarl schloss die Augen und bereitete sich auf furchtbare Schmerzen vor. Im selben Moment spürte er unbändige Angst und große Sehnsucht nach einem würzig duftenden, dunkelgrünen Wald. Außerdem hatte er auf einmal Appetit auf Kastanien und Eicheln. Tarl beachtete das nicht weiter und krümmte sich instinktiv zusammen.

Ein aufgeregtes Murmeln erklang. »Seht nur, seht …«, kam es vielstimmig aus der Menge.

Tarl öffnete daraufhin zaghaft erst ein Auge und dann das zweite. Der Keiler hatte sich wieder in seine Ecke verzogen und schaute Tarl kurz verstehend an, bevor er erneut kotete. Tarl selbst begriff überhaupt nicht, was passiert war.

»So, dann wäre ich bereit, Ihre Gebote zu hören«, rief der Anpreiser plötzlich fröhlich.

Unterschiedlichste Zahlen wurden gebrüllt, die sich immer weiter hochschaukelten. Bis die tiefe, schneidende Stimme des Senators dem ein Ende bereitete. »Ich biete zwanzigtausend Sesterzen!«

Tarl war nicht mal annähernd in der Lage, sich den Gegenwert einer solch gigantischen Summe vorzustellen. Noch weniger, was dafür von ihm verlangt wurde.

Stille breitete sich aus. Der Anpreiser fackelte nicht lange. »Den Zuschlag erhält der ehrenwerte Senator!«


Unsere Suche nach Kol fordert viele Opfer. Wir müssen unsere schützenden Verstecke verlassen und sind damit den Angriffen der Bestien gnadenlos ausgesetzt. Wird es sich am Ende lohnen oder jagen wir einem Mythos hinterher?
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XVI. Balger

Mit zusammengekniffenen Augen verfolgte Balger, wie der alte Mann den Jungen aus dem Pferch holen ließ, um anschließend mit ihm und seinen Wachen den Sklavenmarkt zu verlassen. Die Ketten hatte man ihm nicht abgenommen. Balger war zutiefst angewidert von diesem Schauspiel. Und mich nennt ihr einen Barbaren.

Ein hohes, schmerzgepeinigtes Quieken erklang, als eine der Sklavenwachen den Keiler abstach. Sein dunkelrotes Blut ergoss sich in einem Schwall auf die Steine des Marktplatzes. Mit allen vier Beinen zuckend, verendete das mächtige Tier in seinen eigenen Ausscheidungen.

Balger wandte den Blick von diesem unwürdigen Schauspiel ab. Er selbst hatte auch schon gejagt und getötet, aber nicht wie hier zum Spaß oder Zeitvertreib. Außerdem hatte seine Beute immer eine faire Chance gehabt zu entkommen.

»Wer bezahlt mir das?«, schrie der Schweinehändler. »Das war mein bestes Tier.«

Einer der Sklavenwächter antwortete ihm frech grinsend: »Senator Acilius, sein Haus ist nicht schwer zu finden. Einfach auf diesen Hügel fahren und die Rechnung einreichen.« Er zeigte auf einen der sieben Hügel, auf deren Spitzen die Tempel der Magi standen und an deren Hänge sich prächtige, grellweiße Villen schmiegten.

»Diese verfluchte Stadt«, schimpfte der Händler und baute kopfschüttelnd seinen Pferch ab, um, so schnell es ging, den Sklavenmarkt mit seinen restlichen Tieren zu verlassen.

»Sooo«, begann der Anpreiser fröhlich, »wieder einmal ein spannender Vormittag. Na, meine Damen, ich bin mir sicher, dass viele von Euch skeptisch waren hierherzukommen. Aber Eure Verabredung hatte recht: Es gibt kaum einen besseren Ort in Kol, um sich zu amüsieren und den Kitzel des echten Lebens zu spüren. Ganz besonders jetzt, in der Zeit außerhalb der Spielesaison.«

Die Menge stampfte zustimmend mit den Füßen auf.

Balger wurde schlecht. Keinen besseren Ort … Er schaute auf die zwei ausgemergelten Gestalten neben sich, die in Ketten gelegt teilnahmslos ins Nirgendwo starrten. Balger dachte an seinen Vater, den der vernarbte Zenturio getötet hatte, nur damit er Balger an diesen Ort bringen konnte. Wilder Zorn brodelte in ihm auf. Doch Balger war das Schauspiel von eben nur zu präsent. Der Junge wollte sich ebenfalls verweigern und hatte keine Chance gegen die Allmacht der Barbaren, die in dieser Stadt lebten. Balger holte tief Luft, was ihm schwerfiel in dieser stinkenden Stadt. Die Zeit meiner Rache wird kommen.

»Kommen wir zu unserem nächsten Höhepunkt an diesem schönen Morgen.« Der Anpreiser winkte den Wachen zu, die mit vereinten Kräften Balger nach vorne schoben.

Gegen seinen Willen musste der grinsen. Den schmalen Jungen hatte der affig-bunt gekleidete Sklavenhändler noch selbst in die erste Reihe bugsiert. Bei ihm ging er auf Nummer sicher. Dennoch, Balger hasste es, dass die dekadenten, geckenhaft gewandeten Stadtbewohner ihn jetzt direkt angafften, als wäre er ein Stück Vieh.

»Ein Barbar aus den schwarzen Bergen«, rief der Auktionator mit theatralischer Stimme und breitete die Arme aus, als hätte er Balger selbst erschaffen.

Ein Raunen ging durch die Menge. Das Gebirge lag so weit entfernt von der Stadt, dass kaum einer von ihnen sich diesen Ort überhaupt vorstellen konnte, geschweige denn dort jemals hinreisen würde. Für die meisten Stadtbewohner war das weitläufige Land mehr Mythos als Realität. Ihre gesamte Welt war Kol.

»Er ist stark wie die Bestien, die er bekämpft und niedergerungen hat. Mit vier Felsengramen gleichzeitig hat er es aufgenommen und trotzdem steht er vor Euch«, führte der Verkäufer mit aufgerissenen Augen aus. »Leider hat er in diesem Kampf seinen Vater verloren.« Der Verkäufer mimte ein betroffenes Antlitz und tätschelte Balger linkisch die Schulter.

Durch die Menge ging ein trauriges Seufzen.

Balgers Zorn steigerte sich ins Unermessliche. Seine Ketten klingelten, als er die Fäuste ballte.

»Fünfhundert Sesterzen«, brüllte jemand aus der Menge.

Der Anpreiser grinste plötzlich wieder breit übers ganze Gesicht. »Doch er ist nicht nur ein muskelbepackter und starker Krieger, nein.« Der Sklavenhändler machte eine Kunstpause, beugte sich hinunter zu seinem Publikum und flüsterte fast: »Gleichzeitig ist er noch belesen, kann rechnen und spricht die alte Sprache.«

Die Käufer pfiffen und klatschten vor Begeisterung. »Lasst ihn sprechen, lasst ihn sprechen …«, forderten sie rhythmisch.

»Also gut, junger Mann. Begrüß doch bitte die ehrenwerten Herrschaften an diesem schönen Tag einmal in der alten Sprache. Vielleicht fällt dir ja sogar ein hübsches Zitat der großen Denker aus den Chroniken der verlorenen Tage ein.« Der geschminkte Mann grinste Balger freudestrahlend an, als wäre der ein Hundewelpe, den man zum Männchenmachen überreden wollte.

Balger verschloss seine Lippen zu einem grimmigen Strich. Er hatte nicht vor, bei diesem Possenspiel mitzuwirken.

»Was ist denn heute nur los?«, stöhnte der Auktionator. »Jetzt sag schon was, Barbar«, flüsterte er Balger zu. »Sie behandeln dich besser, wenn du mehr kannst.«

Balger drehte sich demonstrativ weg von dem Händler. Dabei streifte sein Blick den von Spurius. Der vernarbte Söldner stand feixend in der Menge. Er wollte wohl aus erster Hand erfahren, ob sich seine Investition in Balger gelohnt hatte. Immerhin hatte er etliche Männer dafür töten müssen. Einzig er, Balger und der Magus hatten die Expedition in die schwarzen Berge überlebt. Balger zeigte auf ihn und brüllte: »Miles iste patrem meum necavit!«

»Er kann es tatsächlich, wie exotisch. Ein gebildeter Barbar«, rief plötzlich eine Frauenstimme entzückt.

Die Menge klatschte aufgeregt, als wäre Balger eben erfolgreich durch einen brennenden Reifen gesprungen.

Der konnte nicht glauben, dass niemand auf seine Anschuldigung reagierte. Was waren das für Menschen? Er klagte den Zenturio vor aller Augen an, seinen Vater ermordet zu haben, und sie applaudierten.

Spurius’ Grinsen wurde nur noch breiter.

»Gut gemacht. Es geht doch. Ich bitte um die Gebote für den gebildeten Barbaren.«

Die Angebote überschlugen sich. Am Ende war es zwar nicht eine solch riesenhafte Summe wie bei dem Jungen, den der alte Mann mitgenommen hatte, aber sie war trotzdem enorm. Ein dünner, fast skelettartiger Mann, den eine auffallend hübsche junge Frau begleitete, bekam den Zuschlag. Sie küsste ihn auf die Wange und freute sich wie ein kleines Kind darüber, dass sie soeben einen Menschen gekauft hatte. Der große, schlanke Mann kam in Begleitung von vier Wachen, um seine Ware abzuholen.

»Komm, Barbar, meine Frau freut sich darauf, dich in der Arena kämpfen zu sehen.«

Balger war wie paralysiert, als man ihn die Treppe vom Podest herunterführte.

»Warum bestraft Ihr den Mann nicht, der meinen Vater ermordet hat?«, fragte er im Gehen seinen neuen Besitzer.

»Hä? Wen wofür bestrafen?«

»Den Zenturio. Ich habe doch auf ihn gezeigt und gesagt, was er getan hat.«

»Ach, das hast du gefaselt. Ich dachte, du hast nur irgendwelche Silben aneinandergereiht, um uns zu beeindrucken. Ich habe dich wegen deiner Muskeln gekauft. Wer spricht schon eine tote Sprache.«

Jetzt begriff Balger. Niemand auf dem Marktplatz hatte ihn verstanden. Nur der Mörder selbst. Barbaren!


Die Hügel, wir sehen die sieben Hügel im Nebel auftauchen.

Die Bestien-Chroniken – Zeitalter der verlorenen Tage


XVII. Ceres

Ceres weinte sich in einen unruhigen Schlaf. Es hatte lange gedauert, bis Magnus sie davon überzeugt hatte, dass sie in nächster Zeit niemand mehr belästigen würde. Ceres hatte aus dem Narren mit den gütigen Augen nicht herausbekommen können, warum er sich dessen so sicher war, aber er hatte nur geantwortet, dass es besser für sie sei, dies nicht zu wissen. Sein verschwörerisches Zwinkern hatte Ceres zumindest überzeugt, in ihre kleine Zelle zu gehen und sich auf die harte Pritsche mit dem Strohsack zu legen.

Später erwachte sie mit pochenden Kopfschmerzen. Als sie eingeschlafen war, war Magnus noch bei ihr gewesen, jetzt war Ceres allein. Sie spürte immer noch den sauren, nach billigem Wein stinkenden Atem des fetten Leiters der Gladiatorenschule auf ihrer Haut. Schrecken überkam sie bei der Vorstellung, dass sie ungeschützt hier gelegen hatte und jeder … Ceres zwang sich, den Gedanken nicht weiterzudenken. Stattdessen sandte sie ihren Geist zurück zu dem merkwürdigen Traum, den sie gehabt hatte. Tatsächlich waren die Bilder, die sie gesehen hatte, ebenfalls beängstigend. Sie war allein auf einem geröllübersäten Feld gewesen und Dutzende Bestien standen um sie herum. Von allen Arten waren Exemplare dabei gewesen. In ihrem Traum zogen feuerspeiende Nachtvögel ihre Runden am dämmerigen Abendhimmel. Etliche Felsengrame beschienen sie mit dem tödlichen Licht ihrer gelb glühenden Augen. Ein Lacernarudel umschlich sie staksend auf ihren muskulösen, vogelähnlichen Hinterbeinen. Fellbedeckte Acida umrollten Ceres und gaben ihr charakteristisches Knacken und Zischen von sich. Ceres vermeinte im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit der Bestien zu stehen. Aber keine von ihnen schien sie zu bedrohen, stattdessen beobachteten sie sie nur aufmerksam und schienen auf irgendetwas zu warten. Ceres schüttelte sich. Träume sind Schäume. Vergiss nicht, wo du hier bist, das ist kein Ort zum Träumen. Stöhnend drehte sich Ceres auf ihrer Pritsche um. Der Strohsack stank muffig und kratzte. Jeder Knochen im Körper tat ihr weh, als wäre sie verprügelt worden. Das wäre besser gewesen als das, was wirklich fast passiert ist. Nach diesem deprimierenden Gedanken pustete sich Ceres selbst Luft in die Augen, um die Tränen zu unterdrücken. Sie dachte wieder an ihren Traum. Was ist nur los mit dir?, schalt sie sich selbst. Kannst du dich nicht mal ordentlich selbst bemitleiden? Ceres schnaubte laut. Irgendetwas an diesem verrückten Traum ließ ihr keine Ruhe. Ein Gedanke, der weit hinten in ihrem Kopf versteckt war, den sie aber nicht fassen konnte. Ich bin als einzige Frau eingesperrt in einen Käfig voller menschlicher Verbrecher und mörderischer Bestien, darüber sollte ich mir besser den Kopf zerbrechen, versuchte sie erneut ihre Gedanken auf das naheliegende Problem zu konzentrieren. Doch wieder dachte sie an die zahlreichen Ungeheuer, die sich friedlich um sie geschart hatten. »Das ist es! Sie haben sich um mich versammelt«, rief Ceres freudig überrascht aus, als ein Teil ihrer Vision einen Sinn für sie ergab.

»Du stotterst ja gar nicht, wenn du mit dir selbst redest«, ertönte plötzlich Magnus’ hohe Stimme. Der Narr der Arena steckte den Kopf – den gerade keine Narrenkappe zierte – durch ihre offen stehende Zellentür. Ein fröhliches Grinsen umspielte seine Lippen, aber Ceres sah die Sorgen, die er sich um sie machte, in seinen Augen.

»H-h-hast du mich etwa belauscht?«, fragte sie gespielt beleidigt.

»Nein, ich kam nur zufällig hier vorbei und da habe ich dich brabbeln gehört. Dachte erst, eine entflohene Lacerna brütet hier was aus, aber dann fiel mir wieder ein, dass du ja jetzt hier haust.«

Ceres lachte auf. Ein Geräusch, das sie fast erschreckte. Es passte nicht in diese düstere Umgebung.

»Das hört sich schon besser an. Ehrlich gesagt, bin ich doch nicht zufällig hier. Ich wollte dich abholen. Heute war Sklavenmarkt, da kommen die Frischlinge. Nicht alle haben das Privileg und kommen mit zwei Zauberern hierher. Die meisten von uns werden schlicht gekauft. Ich dachte mir, dass du vielleicht deine neuen Mitbewohner kennenlernen möchtest. Sind sicher wieder einmal tolle Barbaren dabei.«

Ceres stöhnte. »Muss ich w-w-wirklich?«

»Ich fürchte ja, der versoffene Leiter dieser ehrenwerten Anstalt besteht darauf.« Jetzt schaute Magnus wieder ernst. »Jeder Gladiator und jede Gladiatorin muss die Neuen begrüßen. Die Todgeweihten begrüßen die Todgeweihten. So ist es Tradition, und wer wären wir, Traditionen zu unterbrechen, die dafür sorgen, dass ehrenwerte Bürger der wunderbarsten – und natürlich einzigen – Stadt der Welt ein wenig Zerstreuung genießen können?«

Mühselig erhob sich Ceres. »M-m-mich hat keiner begrüßt«, brummelte sie.

»Doch, ich!« Magnus gluckste vergnügt. »Leider war unser fettärschiger Obertrinker zu besoffen dazu und hat daher auch die anderen nicht gezwungen, dir ihre Aufwartung zu machen.«

Bei der Vorstellung, Decimus wiederzusehen, wurde Ceres zwar ganz flau im Magen, aber ihr war klar, dass sie keine andere Wahl hatte.

»Willst du denn dein Bett nicht machen?«, witzelte Magnus, als Ceres ihre Schlafstatt unordentlich verließ.

Sie lachte freudlos auf. »Eine Z-z-zelle bleibt eine Z-z-zelle. Egal, ob ich die alte P-p-pferdedecke zusammenlege und die P-p-pritsche hochklappe.« Als sie dies aussprach, durchzuckte Ceres der Gedanke, den sie seit dem Erwachen vergeblich zu fangen versucht hatte: Erst die achte Prüfung macht uns den Bestien ebenbürtig!

»Komm schon.« Magnus griff nach Ceres’ Hand, zog sie zum Eingang und zerstörte damit die Verbindung, die sie fast zwischen dem geheimen Spruch aus dem Karzer und ihrem verworrenen Traum hergestellt hätte.

Mit pochendem Herzen reihte sich Ceres bei den bereits wartenden Gladiatoren ein. Viele von ihnen waren groß, breitschultrig und über und über mit Muskeln bepackt. Ceres war sich sicher, dass die meisten von ihnen Barbaren aus dem weitläufigen Land waren. Aber es gab auch außergewöhnliche Gestalten. Fünf Schritte entfernt von ihr etwa stand ein kleiner, glatzköpfiger Mann, dessen Kopf und Körper über und über mit Wörtern in der alten Sprache beschrieben waren. Ceres hatte schon einige Male jene Körperbemalung gesehen, die die Künstler mithilfe einer heißen Nadel und dem Extrakt einer stark färbenden Wurzel unter die Haut brachten, aber so viel davon noch nie. Links neben ihr stand ein Mann mit einem gezwirbelten Schnurrbart, der bereits an den Spitzen ergraute. Er stützte sich auf einen Stock und schien auch sonst nicht besonders kraftvoll zu sein. Aber er beobachtete das Ausladen der Neuen mit einer solch stoischen Ruhe, als würde ihm die Gladiatorenschule gehören. Auf den ersten Blick verstand Ceres nicht, wie dieser Mann gegen Bestien kämpfen sollte. Als sie ihm aber näher kam, spürte sie eine solch mächtige magische Aura, wie sie selbst die Obere Mutter nicht umgeben hatte. Gabinius hätte sich wahrscheinlich überschlagen, ihm ein Lied nach dem anderen vorzuträllern. Ihre Dohle hatte ein sehr feines Gespür für magisch Begabte gehabt. Nur so war sie als Tochter eines einfachen Mannes überhaupt an die Magiakademie gelangt. Der Gedanke an ihren Vogel machte Ceres wieder traurig. Sie wollte am liebsten gar nicht darüber nachdenken, was mit dem Tier passiert war.

»Nur zwei heute«, flüsterte ihr Magnus zu.

Im gleichen Moment wurde Ceres klar, dass sie immer noch seine Hand hielt. Das war kein unangenehmes Gefühl, obwohl sich seine knubbeligen Finger etwas anders anfühlten, als sie es gewohnt war. Trotzdem: Es behagte ihr nicht, mit jemandem Händchen zu halten, den sie kaum kannte. Daher drückte sie Magnus’ Hand noch einmal fest und ließ sie los. Der Narr schien es gar nicht mitzubekommen. Sein Blick war starr auf die beiden unterschiedlichen Gestalten gerichtet, deren Körper zwei gegensätzliche Silhouetten gegen das Licht warfen. Der eine war hünenhaft groß und ebenso gebaut. Trotzig marschierte er begleitet von vier schwer bewaffneten Wachen in Richtung Gladiatorenschule. Der andere war klein, schmal und wirkte unsicher, wie ein Welpe, den man zu früh von seiner Mutter weggenommen hatte. Merkwürdigerweise wurde er von sechs Wachen begleitet.

Decimus trat vor, nachdem die Neuankömmlinge die katakombenartige Anlage betreten hatten. Heute trug er eine relativ saubere Toga, die nur am Hintern einen großen Fettfleck hatte, der aussah wie ein zerlaufener Mäusekopf. Er stellte sich direkt vor die in Ketten gelegten Neuen, breitete die Arme aus, schaute entrückt über die Köpfe der jungen Männer hinweg und sagte gar nichts.

»Oh Mann«, hörte Ceres Magnus murmeln, »immer die gleiche schmierige Komödie.«

Plötzlich brüllte der fette Leiter der Gladiatorenschule mit seiner für einen Mann sehr hohen Stimme: »Avete, morituri vos salutant. Wir, die Todgeweihten, begrüßen euch in unserer Mitte und nehmen euch auf in unsere Gemeinschaft.«

»Wir Todgeweihten ist gut«, brummelte Magnus leise. »Ich kann mich nicht erinnern, den alten Trinker jemals in der Arena gesehen zu haben.«

»Ihr taucht jetzt ein in eine Welt, die vor Gefahren nur so strotzt, euch aber auch unendlichen und unvergänglichen Ruhm bringen kann.«

Der Barbar spuckte dem Direktor während seiner theatralischen Leier direkt vor die Füße.

»Das war keine gute Idee«, hielt Magnus leise zischend fest und schluckte schwer.

Decimus’ Blick wurde hart. Jedes Pathos war aus seiner Stimme verschwunden. »Außerdem seid ihr jetzt in einer Welt, in der absoluter Gehorsam verlangt wird, klare Regeln gelten und jeder Fehltritt bestraft wird. Eine der Regeln ist: Behandle den Direktor der Gladiatorenschule mit Respekt.« Er nickte den Wächtern zu, die augenblicklich mit den Schäften ihrer Speere auf den muskulösen Jungen einschlugen. Es waren kurze, brutale Schläge, präzise auf Knie, Nieren, Bauch und den Kopf. Der in Ketten gelegte Neuankömmling hatte keine Chance. Einige Augenblicke konnte er sich noch auf den Beinen halten, dann ging er blutüberströmt in die Knie. »Der Senat von Kol hat die Arena erschaffen, um den braven und fleißigen Bürgern in ihrem harten Alltag etwas Ablenkung zu gewähren. Daher ist diese Institution staatstragend und von herausragender Bedeutung für unsere Gemeinschaft. Niemandem steht es zu, sich ihr gegenüber despektierlich zu verhalten. Darauf stehen die härtesten nur vorstellbaren Strafen.« Der Direktor trat an den zusammengesackten Barbaren heran und spuckte ihm ins Gesicht. »Ihr alle seid nichts. Die Spiele sind alles und ich bin der Leiter der Spiele. Daher alles für euch. Haben wir uns verstanden?«

Der schmale Junge nickte hastig und mit ängstlich aufgerissenen Augen. Der Barbar war nicht mehr in der Lage zu antworten.

Das schien Decimus zu reichen. Er zauberte einen Weinschlauch unter seiner Toga hervor und trank einen langen Zug. Roter Wein lief ihm das Kinn hinunter. »Ich sehe euch morgen auf den Übungsplätzen. Magnus«, er drehte sich zu dem Narren um. »Bring auch unsere Zauberin mit. Auf sie wartet bald ein schwerer Kampf.« Der Direktor rülpste und schlurfte in Richtung seiner dreckigen Amtsstube.

Damit war die Begrüßung der Neuen beendet. Die altgedienten Gladiatoren zerstreuten sich schnell. Zurück blieben nur Ceres, Magnus, der schmale Junge und der am Boden liegende, blutende Barbar.

»Hilfst du mir, die beiden in die Schmiede zu bringen?«, bat Magnus Ceres. »Ich muss ihnen die Fesseln abnehmen. Niemand will sehen, wie ein Gladiator in Ketten von einer Bestie abgeschlachtet wird. Das wäre ja unfair. Es ist viel besser, wenn er schreiend wegrennen oder hilflos mit den Armen wedeln kann, während er vertilgt wird.«

Gegen ihren Willen musste Ceres über das schiefe Grinsen des Narren lachen. Gemeinsam schafften sie die Neuankömmlinge in Magnus’ heißes Reich.

Mit gezielten Schlägen entfernte er erst die Eisen bei dem dünnen Jungen, der bei jedem Schlag die Augen zukniff. Dem muskulösen neuen Gladiator wischte Magnus anschließend vorsichtig das Blut aus den Augen. Der Barbar ließ es stoisch über sich ergehen. Inzwischen konnte er wieder sitzen. Die Schläger hatten ihn nicht allzu schwer verletzt. Sie hätten es nicht gewagt, das Eigentum eines reichen Bürgers zu beschädigen. Seine Besitzer wollten ihn kämpfen und im Idealfall siegen sehen, damit sich ihre Investition auch lohnte. Durch Wetten war so mancher Bürger Kols reich geworden.

»Danke«, sagte der schmale Junge und rieb sich seine wundgescheuerten Handgelenke.

»Gern«, antwortete der Narr. »Ich bin übrigens Magnus, der Schmied und Narr der Arena, und das ist Ceres, unsere stotternde Zauberin.«

Die streckte dem Kleinwüchsigen die Zunge heraus und nickte dem Neuen freundlich zu.

»Hallo, Narr und Zauberin. Ich bin Tarl und wäre jetzt gerade gern an jedem anderen Ort, nur nicht hier.«

Magnus lachte freudlos auf. »Da bist du hier unten nicht der Einzige. Und wie heißt du, mein starker Freund?«, wandte er sich nun an den Barbaren.

Der schaute ihn aus einem Auge an. Das andere war bereits so zugeschwollen, dass er es nicht mehr öffnen konnte. Kopfschüttelnd sackte er wieder in sich zusammen.

Magnus ging zu ihm und legte die Hand auf seinen breiten Unterarm: »Glaube mir. Es wird viel einfacher hier, wenn du nicht allein bist. Hier ist es vollkommen egal, wer wir mal waren oder woher wir kommen. Jetzt sind wir alle Todgeweihte.«

Der Neue pustete schwermütig Luft aus und zog resigniert die Schultern hoch. Dann legte er seine gewaltige Pranke auf Magnus’ kleine Hand. »Balger. Ich heiße Balger.«


Aus unserem Versteck sahen wir des Nachts eine riesige glühende Halbkugel aufsteigen. Einige behaupten, es wäre eine Schutzkuppel über der Stadt, die die Monster fernhält. Aber welcher Mensch sollte ein solches Wunder allein bewerkstelligen?

Die Bestien-Chroniken – Zeitalter der verlorenen Tage


XVIII. Tarl

Niemals würde Tarl den Tag vergessen, an dem er das erste Mal einen Fuß in das mit feinem Sand gefüllte Rund des Amphitheaters setzte. Die ovale Spielstätte war riesig. Die obersten Reihen waren von hier unten nur noch zu erahnen, so hoch waren sie. Tarl konnte sich kaum vorstellen, wie es sein musste, wenn so viele Menschen die unzähligen Plätze des gewaltigen Baus füllten. Durch die zahllosen fensterähnlichen Rundbögen fiel Licht hinein und vertrieb mit seinen goldenen Streifen den Schatten am Boden. Tarls Begleiter schienen ebenfalls beeindruckt. Das hübsche kurzhaarige Mädchen drehte sich gerade mit offenem Mund um die eigene Achse, um alles zu überblicken. Selbst der hünenhafte Barbar ballte seine Fäuste noch zorniger als sonst. Nur der Zwerg, der ihnen den Weg hierher gezeigt hatte und sogar etliche der Türen auf dem Weg in das Spielrund aufschließen konnte, schien gelangweilt. Obwohl Tarl feststellte, dass Magnus immer wieder zu Ceres hinsah, wenn sie es nicht bemerkte.

Eine Gittertür fiel auf der anderen Seite des Spielrunds scheppernd ins Schloss und ein wettergegerbter, drahtiger Mann mit militärisch wirkendem Kurzhaarschnitt kam mit federndem Gang auf sie zu. Seine blassgrüne Toga konnte die vielen, sehnigen Muskeln seines Körpers nicht verbergen. Mit ausgestreckten Armen trug er eine große Holzkiste.

»Gaius«, begrüßte Magnus ihn mit einem frechen Grinsen. »Unser hochverehrter Direktor ist wohl verhindert?«

»Scheint so, Magnus. Mal wieder die Galle.« Gaius zwinkerte dem Narren verschwörerisch zu. Dann stellte er sich breitbeinig vor ihnen auf und ließ die Kiste mit einem dumpfen Geräusch zu Boden fallen. Sie schien sehr schwer zu sein. Gaius’ Caligae waren akkurat bis auf die letzte Schlaufe geschnürt. Sogar die Schuhe dieses Mannes zeigten seine militärische Ausbildung und Disziplin. »Willkommen in der Arena, Gladiatoren und Gladiatorin«, begrüßte er das kleine Grüppchen mit fester, selbstbewusster Stimme, die ein feines Echo in der weitläufigen Arena erzeugte. »Ich bin Gaius, der Bestienmeister, und werde euch im Kampf mit den unterschiedlichen Kreaturen trainieren.«

»Hört auf das, was er sagt!«, rief Magnus dazwischen. »Er hat fünf Saisons überstanden und dazu zwanzig Jahre Militärdienst im weitläufigen Land.«

»Magnus, möchtest du heute einen Felsengram spielen, damit ich an dir demonstrieren kann, wo man ihm am meisten Schmerzen zufügt?«

»Lieber nicht, Meister. Außerdem wäre ich, glaube ich, eher geeignet, ein Acidum zu geben, da passt die Größe besser.«

Tarl musste grinsen. Vielleicht hatte er es doch nicht so schlecht getroffen. Diese beiden schienen ja hier ihren Spaß zu haben.

»Also, es gibt vier Bestienarten. Zwei haben wir ja eben schon gehört, kann mir jemand vielleicht sagen, wie die anderen heißen?«

Tarl platzte mit einer Antwort heraus: »Der Nachtvogel. Man sieht sie manchmal an der Kuppel verglühen, wenn es dunkel ist.«

»Richtig, gut, Junge.«

»Tarl, Meister. Mein Name ist Tarl.«

»Wie auch immer«, winkte der Ausbilder ab.

Tarl war enttäuscht, vielleicht war der Bestienmeister doch nicht so nett.

Magnus, der hinter ihm stand, flüsterte: »Er merkt sich deinen Namen erst, wenn du deinen ersten Kampf überlebt hast. Vorher lohnt es sich für ihn nicht.«

Tarl bekam leichte Bauchschmerzen. Jetzt erst wurde ihm richtig klar, wo er gelandet war und was ihn erwartete. Er hatte es offenbar doch schlecht getroffen. Im Gegensatz zu seinen aktuellen Aussichten war der Streit mit Aulus eine Lappalie gewesen.

»Und die letzte Art?«, bohrte Gaius mit scharfer Stimme nach und ließ einen strengen Blick über die drei Neuankömmlinge schweifen.

»L-l-lacerna, d-d-die R-r-rudeljäger«, antwortete Ceres nach einem Augenblick angespannter Stille mit aufgeregter Stimme.

Eine Gänsehaut überlief Tarl bei dem Wort ›Rudeljäger‹.

»Sehr gut!«, lobte der Meister die junge Zauberin. Aber auch ihren Namen wollte er nicht wissen. »Die vier Bestien, die unsere Welt beherrschen, sind so unterschiedlich wie Tag und Nacht oder das Meer und die Berge, aber sie haben alle eines gemeinsam.« Der drahtige Ausbilder machte eine kurze Pause, damit seine Worte besser wirkten: »Alle wollen Menschen töten, um jeden Preis.«

»Fünf«, dröhnte es plötzlich dumpf. Das Wort wurde von den Tausenden steinernen Sitzreihen der Arena immer wieder zurückgeworfen.

Tarl musste einen kurzen Moment überlegen, wer das gesagt hatte, dann wurde ihm klar, dass es nur der Barbar gewesen sein konnte, der auf dem Sklavenmarkt neben ihm gestanden hatte. Balger, fiel ihm der Name wieder ein. Mehr hatte der Muskelprotz bisher nicht gesagt, obwohl sie Zelle an Zelle eingesperrt waren.

»Bitte?«, fragte Gaius überrascht.

Balger räusperte sich und hob das erste Mal an diesem Vormittag den Kopf. Er schaute den Bestienmeister aus blau geschlagenen Augen direkt an. Seine rechte Gesichtshälfte war angeschwollen, was ihn leicht verwaschen sprechen ließ. »Es gibt fünf Bestien und nicht nur vier. Ihr habt die weißen Schatten vergessen.«

Gaius lachte gallig. »Nein, habe ich nicht. Hier in der Arena kämpfen wir nicht gegen einen Mythos, den sich alte Weiber als Kinderschreck ausgedacht haben.«

»Kommt einmal mit mir während des Vollmonds ins weitläufige Land und ich zeige Euch Euren Mythos.«

Tarl war sich nicht ganz sicher, aber wenn er hätte antworten müssen, dann hätte er gesagt, dass der so selbstbewusst wirkende Ausbilder gerade ein wenig blass wurde.

Gaius räusperte sich. »Lassen wir das und konzentrieren wir uns auf das, was vor euch liegt. In den Käfigen der Arena haben wir ohnehin nur drei Bestienarten. Die gigantischen und alles zermalmenden Felsengrame gibt es hier nicht. Niemand, der nicht lebensmüde ist, wäre so dumm, sich einer solchen Kreatur zu stellen, geschweige denn in ihre Nähe zu kommen.«

Von Balger kam ein belustigtes Grunzen.

Der Bestienmeister ignorierte ihn. »Was wir aber haben, sind tödliche säurespuckende Acida. Die kleinen Fellbälle mögen niedlich wirken, aber sie rollen verdammt schnell und können ihr ätzendes Gift über etliche Meter weit abschießen. Außerdem werdet ihr, wenn ihr diese Bestie zugelost bekommt, nicht nur gegen eine antreten, sondern gegen mehrere. Um sie zu besiegen, müsst ihr schnell und wendig sein.« Er öffnete die Kiste mit einem Quietschen und förderte einen Metallhelm zutage, den Tarl schon bei Mamercus gesehen hatte. Hinten hatte der Helm einen eisernen Hahnenkamm und stirnseitig ein wabenartiges Gitternetz, das das Gesicht bedeckte. »Der Helm ist aus reinem Eisen. Aus irgendeinem Grund durchdringt der ätzende Auswurf dieses Metall nicht, daher verhindert der Helm, dass ihr erblindet, wenn sie euch dort erwischen.«

Tarl wurde immer übler. Gaius war so emotionslos bei den schrecklichen Dingen, die er ihnen erklärte. Erblindet durch Bestiensäure, als ob das das Normalste der Welt wäre.

»Der Rest eures Körpers wird allerdings nicht durch das Metall geschützt, daher solltet ihr den kleinen Monstern am besten schnell den Garaus machen. Dazu habt ihr das hier.« Er holte ein feinmaschiges Eisennetz und ein Kurzschwert heraus.

Den Gladius kannte Tarl schon von Mamercus. Wut kam in ihm auf, als er an den verräterischen alten Gladiator dachte. Porcius hatte zugegeben, dass er mit ihm schon lange gemeinsame Sache gemacht hatte, um Talente für die Arena zu finden. Und ich bin offensichtlich als ein solches auserkoren.

»Das Netz ist dazu da, um die Acida zu fangen. Sie werden starr, wenn sie das Eisen spüren.« Er formte das Fangnetz zu einer Art Sack und hielt ihn mit der linken Hand hoch. »Dann braucht ihr nur noch das zu machen.« Mit der anderen stach er mit dem Gladius auf den imaginären Gegner ein. »Es dauert eine ganze Zeit zu lernen, wie man das Netz richtig wirft, aber dafür sind wir ja hier. Aber erst mal weiter im Text. Kommen wir zu den fliegenden Ungeheuern.« Er kramte in seiner Kiste und holte eine Arm- und Schulterschiene heraus. »Das soll euch gegen die Krallen der Nachtvögel beschützen. Vor ihrem Feuer braucht ihr euch nicht zu fürchten. Man schneidet ihnen die Flammendrüsen heraus, damit die Bestien nicht die ganze Stadt in Schutt und Asche legen können. Anders als bei den Acida kämpft ihr nicht gegeneinen wendigen Gegner am Boden, sondern gegen einen fliegenden.« Er zog einen großen, rechteckigen Schild aus dickem Leder hervor und etwas, das aussah wie eine siebenschwänzige Katze. »Wozu ihr den Schild braucht, muss ich euch sicher nicht erklären. Wichtig ist, dass ihr ihn auf der Seite tragt, die nicht durch die Unterarm- und Schulterschiene geschützt ist.«

»Gibt es keinen Helm, wenn man gegen die Nachtvögel kämpft?«, fragte Tarl irritiert.

Gaius lachte laut auf, als wäre dies die komischste Frage, die er jemals gehört hatte. »Junge …«

Tarl, ich heiße Tarl und bin eigentlich ein freier Bürger!

»… die Leute wollen etwas zu sehen haben. Wenn wir euch ganz in Eisen gerüstet in die Arena schicken würden, wären die Kämpfe zu langweilig. Es soll schon immer spannend bleiben.«

Wie spannend es wohl für die Leute sein muss, wenn ein Nachtvogel mir die Augen auskratzt? Tarl schluckte den Spott herunter. Er war nicht in der Position, derartige Sprüche herauszuposaunen.

»Dafür habt ihr aber das hier.« Gaius drehte das, was Tarl erst für eine Peitsche gehalten hatte. Die Lederschnüre klapperten, weil an ihren Enden Eisenkugeln befestigt waren. »Eine siebenköpfige Wurfschleuder. Erfahrene Gladiatoren holen damit einen Nachtvogel in wenigen Sekunden aus der Luft, wenn sie schnell genug sind. Die Seile schlingen sich um die Flügel und das Maul und lassen die Bestien abstürzen. Mit viel Glück schlagen sie am Boden auf und sind tot. Sollte das nicht der Fall sein, müsst ihr sie mit einer Schnur erdrosseln oder mit dem Schild zu Brei schlagen, das überlasse ich ganz eurer Kreativität.« Gaius zwinkerte seinem mittlerweile sehr blassen und stillen Publikum zu. »Aber kommen wir nun zu meinen Lieblingen. Es sind auch deine, wenn ich mich nicht täusche, oder, Magnus?«

»Oh, ich liebe sie alle. Aber meine Rudelmutter ist mir immer noch die teuerste Abscheulichkeit in den Katakomben.«

Gaius lachte wieder auf. Es hörte sich an, als würde eine alte Krähe husten. »Hört euch den Narren an. Der Zwerg ist bisher der Einzige, der diese Kampffläche betreten hat, während das Rudel jagte, und sie lebend verließ. Ist doch klar, dass sie seine Lieblinge sind. Die Lacernae bringen ihm Glück und das Publikum liebt seinen Winzling dafür. Besonders die edlen Fräuleins von den sieben Hügeln. Habe ich nicht recht, Magnus?« Der Bestienmeister grinste den Narren frech an.

Tarl war erstaunt, dass der sonst so vorlaute Zwerg errötete.

»Nun übertreibst du aber.« Er lächelte Ceres schüchtern an, die allerdings starr vor Angst auf Gaius starrte, sodass sie es nicht bemerkte.

»Na ja, vielleicht überlebt in dieser Saison ja einer den Kampf mit dem Rudel. Vielleicht darf ja einer von euch gegen sie antreten. Aber verlasst euch nicht auf den Zwerg, er kann nicht jeden retten.«

Tarl wurde ein wenig schummerig vor Augen, als er sich das ausmalte.

»Für den Kampf gegen die Lacernae gibt es keine Rüstung. Kein Eisen ist dick genug, um den Zähnen der Bestien zu widerstehen. Viel wichtiger ist, dass man schnell laufen kann. Denn das und noch viel mehr erwartet einen in der Mitte des Amphitheaters.« Der Ausbilder schüttete den Rest seiner Kiste aus. Im Sand landeten Messer, ein Kurzspeer, Schleudern, ein Bogen, Wurfsterne mit gefährlich aussehenden Zacken, Tonkrüge, aus denen ein Stofffetzen schaute, Schwerter in verschiedenen Größen und weitere Waffen.

»W-w-ozu sind die Krüge da?«, fragte Ceres, die ihre Aufregung jetzt offensichtlich etwas besser unter Kontrolle hatte. Zumindest stotterte sie nicht mehr bei jedem Wort.

»Das sind Feuerbälle. Jeder Gladiator, der einen erreicht, kann sie an den Fackeln um das Kampfrund entzünden und auf die Bestien werfen. Dabei muss man allerdings schnell sein, damit sie einem nicht in der Hand explodieren. Man darf jede Waffe benutzen, die auf dem Haufen liegt. Es obliegt dem Direktor der Gladiatorenschule zu entscheiden, welche Waffen in welcher Menge angeboten werden.«

Ceres und Balger stöhnten, als Decimus zur Sprache kam.

»Macht euch darum keine Gedanken«, rief Magnus fröhlich.

»Warum?«, fragte Balger und drehte seinen riesigen, blondgelockten Kopf zu dem Zwerg um.

»Weil noch niemals ein Gladiator den Waffenstapel erreicht hat.« Magnus’ lustiges Grinsen war verschwunden.

Gaius lachte rau auf. »Verdirb ihnen doch nicht den Spaß. Solche Details machen Gladiatoren nur unsicher.«

Details! Tarl platzte der Kragen. »Was Ihr uns hier erzählt, ist doch der vollkommene Wahnsinn. Wir drei hätten noch nicht mal gemeinsam eine Chance. Gegen keine dieser Kreaturen. Betreten wir das Spielrund, sind wir Todgeweihte. Wozu sollen wir überhaupt noch gegen diese Bestien antreten?«

»Damit die braven Bürger Kols einen schönen Tag verbringen können«, antwortete Gaius.


Eine Abordnung der letzten Stadt. Endlich …

Die Bestien-Chroniken – Zeitalter der verlorenen Tage


XIX. Ceres

Ceres bekam eine Gänsehaut, als sie sah, wie Decimus ein weiteres Kreuz auf die große Holztafel setzte. Nun waren nur noch zwei leere Quadrate übrig. In zwei Tagen begann die neue Saison. Ihre erste und – so wie es im Moment aussah – wahrscheinlich auch ihre letzte. Sie trainierte täglich mit dem Bestienmeister und kämpfte gegen andere Gladiatoren, aber sie hatte niemals eine Chance. Alle waren ihr körperlich überlegen. Zwar war es ihr gestattet, im Kampfrund zu zaubern, aber Ceres’ stotterige Zaubersprüche bewirkten oftmals gar nichts oder waren zu schwach. Ceres streckte sich auf ihrer Pritsche aus. Sie hatte Muskelkater, seit sie in die Gladiatorenschule gebracht worden war, und blaue Flecken von den Rutenschlägen, die ihr Gaius versetzte, wenn sie einen Fehler machte. Der Bestienmeister war überaus ungeduldig. Oftmals hatte Ceres das Gefühl, dass er seine Schützlinge eher als eine Art Rennpferd oder Kampfhahn betrachtete denn als echte Menschen. Für ihn waren die Arena und die Spiele alles. Er muss ja auch nicht mehr kämpfen.

»Bläst du heute Trübsal?«

Ceres hob den Kopf und sah in Magnus’ freundliches Gesicht. »N-n-na ja, zwei T-t-tage kann ich das n-n-noch. Danach werde ich w-w-wohl weder freudig noch traurig sein können, s-s-sondern nur«, sie hob resigniert die Schultern, »tot.«

»Ach was«, versuchte der Narr sie aufzumuntern. »Du musst nur an dich selbst glauben, dann klappt das schon mit deinen Zaubern und du vernichtest alle Bestien mit einem Streich. Du hast es doch schon einmal hinbekommen.«

»U-u-und anschließend bin ich hier gelandet.« Ceres dachte nach. »Hast du jemandem erzählt, w-w-was ich gemacht habe?«

»Nein, was ich dir verspreche, halte ich auch. Ich finde es ja prima, aber wenn es dir peinlich ist …«

Ein jammerndes Stöhnen drang aus der muffig-kühlen Dunkelheit der Katakomben der Gladiatorenschule. Kurze Zeit später erschien ein humpelnder Tarl.

»Na, Tarl, Training mit Gaius gehabt?«, rief ihm Magnus höhnisch zu.

Der schmale Junge winkte nur ab und schlich in Richtung seiner Zelle.

»D-d-durchhalten«, versuchte Ceres ihn aufzumuntern. Sie sah Tarl noch eine Weile nach, bis ihn das schummerige Licht verschluckt hatte. Zu ihrer eigenen Überraschung mochte sie den Waisenjungen gern. Stets war er hilfsbereit und stand ihr im Training bei. Außerdem hatte Tarl seinen Nachtisch mit ihr geteilt – an den zwei Tagen, an denen es welchen gegeben hatte, seitdem sie gemeinsam hier waren. Das Essen war generell zwar nicht schlecht, aber als gut konnte man es auch nicht bezeichnen. Eben so, dass die wertvollen Gladiatoren genug Kraft zum Kämpfen hatten, aber auch nicht ihren Ehrgeiz verloren, es aus der Kampfschule herauszuschaffen. Ceres konnte es nicht genau benennen, aber an Tarl war etwas, das sie beruhigte. Wo Magnus sie aufmunterte und wieder zum Lachen brachte, sorgte Tarls Gegenwart allein dafür, dass sie in sich ruhte und ihr Schicksal akzeptieren konnte. Diese Wirkung hatte er auf alle Menschen, soweit Ceres es beurteilen konnte. Selbst der maulfaule und ständig griesgrämige Balger war in Tarls Gegenwart etwas netter. Zumindest schubste er einen dann etwas weniger kräftig zur Seite, wenn man ihm im Weg stand. Tarl tat Ceres aber auch leid. Er war ein noch schlechterer Gladiator als sie selbst. Zwar konnte er ganz geschickt mit dem Gladius umgehen, obwohl er nicht sagen wollte, wo er das gelernt hatte, aber ihm fehlte jene Portion Grausamkeit und Bösartigkeit, die man brauchte, um einen Gegner zu besiegen. Zweimal war er geschlagen worden, weil er einem Gegner wieder auf die Beine helfen wollte. Die Bestien würden darauf nicht warten.

»Ich habe etwas für dich. Es soll dir Glück bringen«, sagte Magnus und riss Ceres aus ihren Gedanken.

Mit leicht entrücktem Gesichtsausdruck schaute sie ihn an. Magnus hielt ihr ein kleines Sträußchen Rittersporne entgegen. Die blauen, kelchförmigen Blüten bildeten einen schönen Kontrast zu den in den Katakomben vorherrschenden dunklen Braun- und Ockertönen. »Oh, d-d-danke, Magnus.« Ceres wurde ein wenig rot. Sie wusste, dass der Narr der Arena in ihr mehr sah als eine Freundin. Aber sie selbst hatte im Moment keine Nerven für derartige Avancen. Ceres dachte vielmehr über ihren eigenen Tod nach. Trotzdem war es schön, dass Magnus so lieb zu ihr war. »W-w-wie habe ich die v-v-verdient?«

Der Narr grinste. »Sie haben mich an dich erinnert. Delphinium« – er benutzte den Namen der Rittersporne in der alten Sprache (Ceres war beeindruckt, das hatte er sicher auch so gewollt) – »sind schön, deshalb pflanzen die Hausfrauen sie in die Kästen vor ihren Fenstern und Gärten. Auf der anderen Seite sind sie so giftig, dass jedes Weib, das ihres Mannes überdrüssig wird, daraus einen Sud brauen kann, der dafür sorgt, dass ihr holder Gatte am nächsten Morgen nicht mehr aufsteht.«

»Ich erinnere dich also an eine G-g-giftmischerin?«, neckte Ceres ihn, nahm aber den kleinen Strauß und roch vorsichtig an einer der vielen Blüten. Für eine Giftpflanze dufteten sie erstaunlich lieblich und erinnerten Ceres an einen Frühlingstag.

Magnus lachte sein ansteckendes Lachen. »Nein, das würde ich nie wagen zu sagen. Ich wollte dir nur einfach etwas Schönes schenken, auch wenn die Blumen natürlich nicht im Entferntesten an deine eigene Schönheit heranreichen.«

Ceres überhörte geflissentlich das plumpe Kompliment. Erstaunlicherweise fand sie sich selbst mittlerweile wieder recht ansehnlich. Das harte Training hatte ihren Körper gestrafft und ihre Haare waren fast anderthalb Handbreit gewachsen. In der Gladiatorenschule interessierte es niemanden, welche Prüfung sie schon bestanden hatte. Dennoch war sie sich darüber im Klaren, dass sie bald ein ehrliches Wort mit Magnus sprechen musste. Aber sie war bisher zu feige gewesen und es gefiel ihr einfach auch. Das hat sich in zwei Tagen ja eh erledigt, dachte sie.

»Wollen wir den großen Tag nochmal durchgehen?«

Ceres rollte mit den Augen, nickte dann aber dankbar. Es beruhigte sie einfach, wenn Magnus ihr erklärte, was sie erwartete.

»Also gut, du weißt, dass du in dieser Saison vielleicht gar nicht ausgewählt wirst?«

Ceres nickte kaum merklich. Sie glaubte nicht daran, dass ihr das Glück so hold sein würde.

»Es gibt in jeder Saison immer nur drei Kämpfe. Das Risiko, ausgewählt zu werden, ist also relativ klein. Aber solltest du ausgelost werden, dann ist was besonders wichtig?« Er fasste sie sachte am Kinn und drehte ihren Kopf in seine Richtung.

Sie waren sich nun so nah, dass Ceres seinen Atem auf ihren Lippen spüren konnte.

Sachte entwand sich Ceres seinem Griff. »I-i-ich muss dem P-p-publikum einen guten Kampf liefern, w-w-weil die Zuschauer am Ende entscheiden, ob ein K-k-kampf vorzeitig beendet wird, zusätzliche Hilfe kommt o-o-oder der Gladiator verloren hat.«

»So ist es. Ich habe schon gesehen, wie starke Gladiatoren, die ihre Bestie zu schnell und leichtfüßig niedergestreckt haben, deshalb zur Strafe gleich nochmal antreten mussten. Keiner von ihnen hat diesen zweiten Kampf überlebt. Wahrscheinlicher ist aber, dass du dir mit deiner Bestie einen so spannenden Wettkampf lieferst, dass das Publikum das Ende herbeiruft, dann gewinnt man auch, ohne eines der Viecher getötet zu haben. So enden die meisten Kämpfe. Niemand hat ja ständig Lust, ins weitläufige Land hinauszuziehen, um neue Bestien zu fangen.« Er zeigte sein schiefes Grinsen.

»Und wer kommt dann als H-h-hilfe und rettet m-m-mich aus der Arena?« Ceres grinste Magnus frech an. Sie kannte die Antwort.

Der Kleinwüchsige sprang auf, drehte sich ins Profil und spannte den gewaltigen Bizeps seines kurzen rechten Arms an. »Ich natürlich! Der Liebling der Massen. Der große Zwerg. Magnus.« Schlagartig wurde er wieder ernst und ließ sich kraftlos auf Ceres’ Pritsche zurückfallen. »Mich lassen sie machen, was ich will, aber ich kann die Bestien auch nur für einen Moment ablenken, damit du dir – falls du ausgewählt wirst, was natürlich nicht geschieht – etwas einfallen lassen kannst, um aus dem Rund lebend herauszukommen. Lass dir bitte also vorher nicht dein Augenlicht wegätzen oder deine Beine abbeißen. Ich bin guter Dinge, dass wir in ein paar Tagen lachend hier unten sitzen, weil wir uns solche Sorgen gemacht haben. Die Zeit zwischen den Saisons ist eigentlich immer ganz nett.«

»H-h-hoffen wir es. D-d-du bist übrigens genauso in Gefahr wie wir anderen.« Ceres wusste, dass Magnus freiwillig in der Gladiatorenschule lebte. Er hatte schon zweimal verlängert und ging in seine siebte Saison. »Hier bin ich jemand, auf der Straße nur ein bettelnder Zwerg«, war seine lapidare Erklärung dafür gewesen.

»Ach was, ich füttere die Bestien doch und habe meine bunte Narrenrüstung aus Holz, da kann gar nichts passieren.«

Gedankenverloren legte ihm Ceres die Hand auf den Oberschenkel. Ihr fiel auf, dass seine Füße den Boden nicht berührten.

»Magnus«, dröhnte es plötzlich durch die Katakomben. »Wo ist dieser verlogene Zwerg?«

Ein Murmeln kam aus den anderen Zellen. Einzelne Gesichter schälten sich aus der trüben Dunkelheit der vergitterten Nischen.

»Oh«, entfuhr es dem so zornig Herbeigerufenen.

»W-w-was ist?«

»Nichts, nichts. Ich muss jetzt schnell weg, auf mich warten …«

Doch es war zu spät. Decimus hatte ihn gefunden. Der Direktor steckte seinen rotgesichtigen Kopf in Ceres’ Zelle. »Da bist du ja, und du …« Er zeigte mit dem wurstigen Zeigefinger auf Ceres. »Ihr beiden Turteltäubchen haltet euch wohl für sehr schlau, was?«

»Hochverehrter Schulleiter, wie kann ich Euch zu Diensten sein? Lasst uns doch in Euer Büro gehen.« Magnus verbeugte sich tief.

»Diese Masche zieht nicht mehr bei mir, du verlogene Missgeburt. Ich weiß es. Hörst du: Ich weiß es …«, brüllte sich Decimus in Rage.

»Ich bin froh, dass es Euch endlich eingefallen ist. Wenn Ihr trinkt, seid Ihr doch manchmal etwas zerstreut«, versuchte Magnus die Situation aufzuheitern.

Decimus lief noch röter an. »Halt dein Schandmaul. Ich war heute in der Taverne und habe mich mit einem der Leibwächter von Senator Gaius Acilius unterhalten.«

Ceres bekam eine Gänsehaut, als sie den Namen hörte. Sofort glaubte sie verbrannte Haare zu riechen.

»Na, dass die bezahlten Wachen im Suff nicht viel Schlaues von sich geben, wissen wir doch alle«, unternahm Magnus einen lahmen Ablenkungsversuch.

»Das mag sein, aber was dieser Söldner mir zu erzählen hatte, ergab doch sehr viel Sinn.« Die Stimme des Direktors war gefährlich leise geworden.

Jetzt bekam Ceres Angst.

»Er hat mir vom einzigen Sohn des großen Senators erzählt und vom schweren Schicksal des armen Luca. Vollkommen entstellt, nur noch ein Schatten seiner vorherigen Existenz. Er musste die Magischule verlassen, weil er dort hinterrücks mit verdorbener Magie angegriffen worden war. Die besten Medici kümmern sich Tag und Nacht um den Erben des Hauses Acilius. Mit viel Glück können sie sein Leben retten. Doch sie haben nur wenig Hoffnung, dass der Junge von seinen schweren Brandwunden jemals wieder vollständig genesen wird. Der einzige männliche Erbe, ein ans Haus gefesselter Krüppel. Was bleibt einem Vater da anderes als Rache?« Schneller, als man es dem dicken Mann zugetraut hätte, schoss er auf Ceres zu. Sie konnte seinen sauren Atem riechen, als er sich zu ihr herunterbeugte. »Die Verbrecherin, die das seinem Sohn angetan hat, soll leiden. So sehr leiden wie sein Sohn, daher hat er dafür gesorgt, dass diese Magierin in die Arena kommt, um dort ein noch schrecklicheres Schicksal zu erleiden. Und da ist sie ja auch angekommen. Nicht wahr, meine liebe Ceres?«

»Was für eine amüsante Geschichte, aber sicher verwechselt Ihr etwas, Direktor. So wie neulich, als Ihr versucht habt, Eure Tunika falsch herum anzuziehen.«

Decimus schaute Magnus gar nicht an. Er leckte sich über die spröden Lippen und kniff Ceres grob in die Brust. »Das mit dir hätte sich gar nicht gelohnt, du bist sowieso bald totes Fleisch.« Der Direktor drehte sich um und verließ die kleine Zelle. Als er die Schwelle übertreten hatte, blieb er stehen und redete, ohne die beiden anzuschauen, wie mit sich selbst: »Der Senator wird seine Rache bekommen, du Miststück. Du wirst ausgewählt und während der Spiele in der Arena von den Bestien zerfetzt werden, dafür werde ich sorgen.«


Wir können es nicht glauben. In der Stadt herrscht das blühende Leben. Menschen flanieren ungeschützt über breite Prachtstraßen und geben sich einem Alltag hin, von dem wir niemals zu hoffen gewagt hätten, ihn noch einmal zu erleben.

Die Bestien-Chroniken – Zeit der Sicherheit


XX. Balger

Balger stand in einer dunklen Ecke und beobachtete, wie ein aufgeregt gestikulierender Mann in einer grellgelben Toga und mit einem azurblauen Umhang die acht Wächter antrieb, die die beiden riesigen Schicksalsräder in Richtung des Aufgangs zur Arena schoben. Schicksalsrad, allein der Begriff war eine Verhöhnung. Als ob sich hier jemand einem zufälligen Schicksalsereignis stellen musste. Die anderen Gladiatoren standen zusammen da wie eine Herde Schafe und blickten gelassen auf die beiden großen Drehscheiben. Überraschenderweise war in ihren Gesichtern kaum echte Angst abzulesen. Sie zwinkerten einander verstehend zu und der eine oder andere konnte sogar ein Grinsen nicht unterdrücken. Balger verstand nicht, wie man vor einem Ereignis, das die eigene Zukunft so entscheidend beeinflusste, solch eine Todesverachtung zeigen konnte.

Auf die eine Scheibe der Räder waren dramatische Bilder der Bestien gezeichnet worden. Die kleinen, langen Dreiecke des Spielgeräts waren mit fröhlichen Farben unterlegt. Rot für den Nachtvogel, blau für die Acida und grün für die Lacernae. Beim Schieben klackerte die Maschine leicht, wenn der elastische Eisenstreifen über die langen Nägel rutschte und die Scheibe sich ein Feld weiterdrehte. Ungewollt ging Balgers Blick zu dem anderen Schicksalsrad. Dort gab es vierundzwanzig Felder. Eines für jeden Gladiator. Hier hatte man sich nicht die Mühe gemacht, Bilder anzufertigen oder bunte Farbe zu verschwenden. Es waren einfach schwarze Nummern auf dem groben Holz der Drehscheibe. So konnte man sie immer wieder verwenden, auch wenn der Besitzer der Nummer nicht in eine weitere Saison ging. Balger streckte sich, sodass es in seinem Nacken krachte. Die Aufregung, die von den anderen Gladiatoren ausging, erfasste ihn nun auch. Sein Magen gluckerte laut hörbar. Aus irgendeinem Grund war ihm das unangenehm und Balger war froh darüber, dass er so weit abseitsstand, dass niemand die nervöse Reaktion seines Körpers hören konnte. Das dröhnende Gemurmel über ihren Köpfen hätte aber wahrscheinlich ohnehin jedes andere Geräusch verschluckt. Balger war in den letzten Wochen oft genug zum Trainieren in der Arena gewesen, um zu wissen, dass dieses Geräusch von den Massen der Zuschauer kam, die seit den frühen Morgenstunden fröhlich und aufgeregt in das gigantische Amphitheater strömten.

»Das Wetter ist perfekt«, waberte die sonore Stimme des Zeremonienmeisters zu Balger herüber. »Kein Wölkchen, sondern nur tiefblauer Himmel. Ideal für einen Nachtvogelkampf. Die fliegenden Bestien bilden dann einen so herrlichen Kontrast dazu. Hach, die Zeit der Saison ist für mich immer die schönste im Jahr.« Die ihn umgebenden Wachen lachten pflichtschuldig.

Balger schüttelte den Kopf bei so viel Ignoranz. Die Bewohner dieser verfluchten Stadt verachteten alles, was ihm lieb und teuer war. Niemals hätte er gedacht, dass es so viel Verdorbenheit auf der Welt gab. Doch hier schien alles Schlechte an einem Ort versammelt zu sein. Barbaren, dachte er zum gefühlt tausendsten Mal, allesamt. Deshalb hielt er sich auch von den anderen Gladiatoren fern. Sie gehörten dazu, selbst wenn sie es nicht wussten. Hielten sich an die Regeln. Redeten freundschaftlich mit dem Ausbilder, taten alles, was man von ihnen verlangte, um dann am Ende dem johlenden Mob zum Vergnügen vorgeworfen zu werden. Selbst die, die aus dem weitläufigen Land hierher verschleppt worden waren, benahmen sich inzwischen falsch und verlogen. Kol war wie eine Krankheit, die in die Menschen sickerte und immer stärker ausbrach, je länger sie sich hier aufhielten.

»Balger, willst du nicht zu uns herüberkommen? Der alte Manak spricht einen Segen und wird dich sicher auch darin mit einbeziehen. Kann doch nicht schaden, oder?«

Der Angesprochene beugte sich hinunter, um Tarl direkt in die Augen sehen zu können. Der Junge war eine Nervensäge. Egal wie schlecht ihn Balger behandelte, immer wieder bot er seine Hilfe an oder sagte ihm etwas Nettes. Vielleicht ist er als einer der wenigen immun gegen Kol. Gegen seinen Willen lächelte Balger bei diesem Gedanken. Er musste es einfach zugeben: Tarl war ein guter Mensch und es tat Balger leid, dass er ebenfalls hier gelandet war. Der schmale Junge würde nur wenige Augenblicke in der Arena überleben, sollte das Rad bei seiner Nummer stehen bleiben. Balger sah, dass um seinen dünnen Hals ein Holztäfelchen mit einer VII baumelte. »Danke, Tarl, aber ich bin lieber für mich allein, wie du vielleicht in den letzten Wochen bemerkt hast. Ich werde meiner Ahnen und Götter nur für mich gedenken.«

Tarl nickte, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet. »Gut, aber ich werde für dich mitbeten, das kannst du nämlich nicht verhindern. Wäre schön, wenn das Rad einen Bogen um uns beide macht.« Tarl zwinkerte verschwörerisch.

Balger zog eine Augenbraue hoch.

»Du hast die VIII und ich die VII.« Er zeigte auf Balgers Nummer, die zwischen seinen großen Brustmuskeln fast verschwand. »Nur ein Klick trennt uns, daher sollten die Götter besser uns beiden wohlgesinnt sein, damit die Scheibe rasant an uns vorbeirauscht.« Tarl drehte sich um und ging zurück zu den anderen.

Balger hätte es nicht zugegeben, aber es versetzte ihm doch einen kleinen Stich, als er sah, wie der Zwerg und das hübsche Mädchen ihn freudig in ihrer Mitte begrüßten. Er drehte sich weg und konnte nicht glauben, wen er jetzt entdeckte: den dünnen Mann, dem er gehörte. Er tuschelte breit grinsend mit dem Spielleiter. Jetzt gaben sie sich zum Abschied die Hände und der affige Moderator nickte zustimmend. Balger bekam eine Gänsehaut. Dass sein Besitzer hier war, konnte nur eins bedeuten: Das ganze Theater mit den Schicksalsrädern war nur dazu da, die Vorstellung für das Publikum spannender zu machen. In Wirklichkeit entschieden die reichen Besitzer der Gladiatoren, wann ihre Spielzeuge anzutreten hatten. Balger wurde leicht schummerig, als ihm klar wurde, was das für ihn bedeutete: Ich werde heute in der Arena kämpfen.

»Los geht es. Die Saison beginnt«, brüllte der Zeremonienmeister und klatschte sich selbst motivierend in die Hände. Dann ging er auf das große, in der Sonne grell glühende Tor zu, das aus den Katakomben hinaus in die Arena führte. Hier aus der Dunkelheit sah es so aus, als würde seine stattliche Silhouette mit wehendem Umhang in ein Flammenmaul gehen. Augenblicke später ertönte gellender Applaus, der sich hier unten anhörte, als würde eine Flutwelle herabstürzen.

Balger gestand sich ein, dass er beeindruckt war, als er in die Arena trat. Seine Augen schmerzten einen kurzen Moment, weil das Licht der hoch stehenden Sonne im Vergleich zur trüben Dunkelheit der Gladiatorenkatakomben so grell war. Aber was er sah, war überwältigend. Menschen über Menschen. So viele hatte er noch nie in seinem Leben gesehen und ehrlich gesagt auch nicht damit gerechnet, jemals einer solchen Masse zu begegnen. Draußen, vor den Toren der Stadt, hatten sich Menschen in Gruppen von etwa fünfzig bis hundert zusammengeschlossen, um schnell und wendig zu sein, damit sie vor den Bestien fliehen konnten. Aber das hier mussten Tausende, ja Zehntausende sein. Johlen, Geschrei, ausgelassenes Klatschen und anzügliches Pfeifen empfingen Balger, als er in das Kampfrund trat.

»Und hier kommt jemand Besonderes«, brüllte der Zeremonienmeister in einen großen Trichter, der seine Worte bis hoch in die letzte Reihe trug.

Ja, derjenige, der heute in jedem Fall kämpfen muss, dachte Balger und in seinem Magen bildete sich ein schmerzhafter Kloß. Am liebsten hätte er in die große Flüstertüte hineingebrüllt, dass alles nur Betrug sei, aber er hatte Magnus’ Mahnung im Ohr. ›Das Publikum entscheidet über Leben und Tod. Mach es dir nicht zum Feind.‹

»Unsere Nummer VIII ist ein Barbar aus dem weitläufigen Land. Er kommt aus den sagenumwobenen schwarzen Bergen. Viele, viele Tagesritte von Kol entfernt und bestienverseucht.« Der Zeremonienmeister machte eine künstliche Pause und das Publikum schenkte ihm das erwartete beeindruckte ›Ohhh!!‹.

Balger ging zu dem farbenfroh gekleideten Spielleiter, so wie man es ihm aufgetragen hatte. Die Peitschen und Fausthiebe der Wachen waren da ganz unmissverständlich gewesen. Sie lauerten nur wenige Schritte entfernt, um Balger an diese Lektion zu erinnern. Der Sprecher legte ihm jovial den Arm um die nackten Schultern. Alle Gladiatoren waren nur mit einem Lendenschurz bekleidet. Ihre Ausrüstung würden sie erst nach der Auslosung bekommen. Der Arm fühlte sich schlaff und schwach an. Gecken. Die ganze Stadt besteht aus ihnen. Buntes Flitterzeug und Schminke, dachte Balger, widerstand aber dem Drang, dem Sprecher einfach mit der Faust kräftig ins Gesicht zu schlagen.

»Meine lieben Freunde«, begann der Spielmeister Balgers Vorstellung, »an ihm ist mehr als nur beeindruckende Muskeln und sein starker Wille, der ihm das Überleben da draußen in den Barbarenlanden gesichert hat.« Die Stimme des Zeremonienmeisters wurde leiser. Mit ihr erstarben auch die aufgeregten Gespräche auf den Rängen. »Seine karge Existenz wurde dadurch aufgewertet, dass Priester aus Kol ihn als Knaben fanden und ihn in der alten Sprache, den Mystikern, Philosophen und Künstlern der Welt davor unterrichteten. Sie führten ihn ins Licht.«

Alles in Balger sträubte sich gegen das, was nun folgte, aber Decimus hatte ihm unmissverständlich klargemacht, dass er sterben würde, wenn er sich weigerte mitzuspielen. Er ging mit vor Aufregung und Zorn klopfendem Herzen in die Mitte der Arena und hob die Arme in die Höhe. Mit fester Stimme brüllte er in die Stille: »Audaces fortuna adiuvat.«

Das Publikum stöhnte erstaunt auf.

»Den Tapferen hilft das Glück«, schob er sogleich die Übersetzung hinterher und verbeugte sich.

Jetzt gab es kein Halten mehr. Begeisterter Applaus brandete auf.

Balger verbeugte sich einmal im Kreis, damit alle auch sehen konnten, wie sehr er sich ihnen unterordnete. »Barbarus hic ergo sum, quia nemo me intellegit«, flüsterte er. ›Ein Barbar bin ich hier, da niemand mich versteht‹, das stammte von einem der großen alten Denker. Balger hatte seinen Namen vergessen, aber nie passte dieser Spruch besser als in seiner aktuellen Situation.

Damit war sein Auftritt beendet. Bevor er sich aber wieder einreihte, raunte er dem Spielleiter noch ins Ohr: »Ich weiß es.«

Tarl, der unmittelbar vor ihm in die Arena gegangen war, empfing ihn mit einem Lächeln. »Gut gemacht. Kol liegt dir zu Füßen. Vielleicht beenden sie deinen Kampf vorzeitig, falls du gezogen wirst«, flüsterte er ihm zu.

»Ich werde gezogen«, antwortete Balger niedergeschlagen, ohne den schmalen Jungen anzusehen.

Es war früher Nachmittag, als endlich alle vierundzwanzig Arenenkämpfer vorgestellt worden waren. Balger schwitzte. Es war ein heißer Tag und natürlich hatte er einen Platz in der Reihe erwischt, auf den in der hohen Arena scheinbar niemals Schatten fiel. Ab Nummer XI standen alle geschützt vor der Sonne.

»Das sind sie also, unsere Helden der diesjährigen Saison. Sie werden uns unvergessliche Spiele bereiten. Seid ihr bereit dafür?«, schrie der Spielleiter gerade in seine riesenhafte Flüstertüte.

Dröhnendes Johlen antwortete ihm. Tausende standen von ihren Plätzen auf und pfiffen, schrien und klatschten.

»Damit erkläre ich die fünften Spiele des aktuellen Großkaisers, Seiner Majestät und Heiligkeit Neronicus I., für eröffnet!«

Die Menge scharrte mit den Füßen vor Begeisterung und Respekt. Alle Köpfe drehten sich zur Ehrenloge des Staatsoberhaupts. Doch dort war allenfalls eine Ahnung des greisenhaften Herrschers und seiner Entourage zu erkennen. Plötzlich schoss eine zitternde Hand vor und ließ ein weißes Tuch über die Brüstung fallen. Langsam schwebte es zu Boden. Als das wertvolle Stück Stoff den feinen Arenensand berührt hatte, brüllte der Zeremonienmeister begeistert. »Das Weiß ist gefallen. Wir können beginnen. Es ist Zeit für das Raaaaaaaaaad.«

Das gigantische Amphitheater verwandelte sich in ein Tollhaus.

Balger betrachtete mit zusammengekniffenen Augen, wie die Wachen das verräterische Gerät hineinschoben. Das Schicksalsrad wurde mit frenetischem Applaus bedacht. Wir sind alle Teil desselben Spektakels und jeder hat seine Rolle zu spielen. Gegen seinen Willen schlug Balgers Herz heftiger, als der farbenfrohe Spielleiter zu den beiden großen Drehscheiben ging, obwohl er sich sicher war, ausgewählt zu werden. Wie sie die wohl manipulieren?, sinnierte er.

»Da sind sie. Die Räder des Schicksals. Diese beiden wählen, wem es vergönnt sein wird zu beweisen, dass wir und nicht die Bestien die Welt beherrschen. Wen sollen wir zuerst wählen? Die Beeeestie oder den Käääämpfer?« Er zog seine Worte lang und variierte die Tonlage, um ihnen mehr Dramatik zu verleihen.

»Bestias, Bestias«, schallte es tausendfach von den Rängen.

Balger hatte von ferne mitbekommen, wie Magnus den anderen Neuen erklärt hatte, dass die Frage vor jedem Kampf nur aus Gewohnheit gestellt wurde. Die Antwort war seit Gründung der unvergleichlichen und ewigen Stadt Kol dieselbe: ›Bestias.‹

»Also gut, möge das Schicksal entscheiden.«

Schön wär’s.

Angespannte Stille senkte sich über das Stadion.

Balger wischte sich den Schweiß aus den Augen. Die Hitze war inzwischen unerträglich. Kein Windzug kam hier unten an und irgendwie hatte er das Gefühl, dass die Menschenmassen ihm die Luft zum Atmen nahmen.

Der Spielleiter verbeugte sich kurz vor dem Schicksalsrad, dann zog er mit aller Kraft daran. Ein schnelles Klackern erklang. Die bunten Farben auf dem Rad verschmolzen zu einer. Schließlich wurde es langsamer und blieb endlich ganz stehen.

Balger presste die Augen zusammen, um besser erkennen zu können, welche Farbe das schmale dreieckige Feld hatte, doch eigentlich wäre das nicht nötig gewesen. Die Menge begann sie zu zischen und zu schreien. »Grün, grün, grün … Lacerna, Lacerna, Lacerna …«

»Wie wunderbar. Es gibt ein Wiedersehen mit dem Rudel. Seine Mutter ist nochmal gewachsen. Ganze Rinder verspeist sie jeden Tag und hat ihre zwei Artgenossen fest im Griff. Noch nie wurde das Rudel besiegt. Vielleicht ist heute ein Tag, der Geschichte schreibt. Jetzt geht es um euch, ihr edlen Recken und du hübsche Reckin.« Er zwinkerte Ceres zu.

Die Menge quittierte dies mit einem wohligen Seufzer.

»Eins bis vierundzwanzig. Einer von euch wird in wenigen Augenblicken die Menschheit und ihre Überlegenheit den Bestien gegenüber verteidigen dürfen. Wer wird es sein?« Der Zeremonienmeister flüsterte, aber natürlich so laut und direkt in seinen Trichter, dass ihn auch jeder in der still gewordenen Arena verstehen konnte. »Das Rad wird es entscheiden«, endete er noch leiser. »Jetzt!«, schrie er und drehte an der großen Holzscheibe mit den schwarzen Zahlen.

Balger wurde ein wenig schwindelig, als er gebannt auf das Rad schaute. Gegen alle Vernunft hatte er nun doch Hoffnung, dass ihn das Schicksal nicht ereilen würde. Ihm fiel in diesem Moment auf, dass das Rad ein wenig eierte. So machen sie es also. Die Scheibe wurde langsamer. Die Zahlen, die man eben nur verschwommen wahrnehmen konnte, waren jetzt klar zu erkennen. Balger holte jedes Mal schwer Luft, wenn die I den knatternden Metallstreifen passierte. Wieder begann die Runde von vorn. Man konnte jetzt erkennen, dass die Scheibe kaum noch eine volle Drehung schaffen würde. Plötzlich spürte Balger eine kleine, feuchte Hand in seiner. Er brauchte gar nicht hinzuschauen. Tarl, die Nummer VII, hatte sie genommen. Balger ließ sie nicht los. In diesem Moment waren sie durch das Schicksal der Zahlen vereint. Wieder passierte die I den Streifen. Langsam klickte er vor zur II.

Ein Raunen ging durch die Menge. Die Spannung, die in der stickig-warmen Luft lag, war fast mit Händen zu greifen. Welch ein herrliches Spektakel.

Inzwischen war die Scheibe bei der V angekommen. Tarl drückte Balgers Hand fester. Die VI klickte vorbei und das Rad rückte auf die VII.

Balger konnte ein schweres Schnaufen von Tarl vernehmen und sein eigenes Glück kaum fassen.

»Ohh, ich glaube wir haben einen …« Ein weiteres lautes Klick unterbrach den Zeremonienmeister.

VIII. Balger hatte wahrscheinlich als Einziger gesehen, wie eine der Wachen, die für das Publikum unsichtbar waren, den entscheidenden Schub mit seinem Speerschaft gegeben hatte.

»Da war ich wohl zu voreilig. Es ist Nummer VIII. Herzlichen Glückwunsch, mein starker, schlauer Barbar.« Und leise flüsternd setzte er hinzu: »Ein Wort von dir, dann gehst du mit gebrochenen Unterarmen in die Arena und das Publikum wird dir nicht eine einzige Waffe zur Verfügung stellen.«

Die Wachen schoben Balger unsanft nach vorn. Tarls schmale Finger versuchten noch kurz seine Hand festzuhalten, aber sie hatten dem Druck der Legionäre nichts entgegenzusetzen. Weitere Bewaffnete brachten die anderen Gladiatoren aus dem Kampfrund. Die ekelhaft weiche Hand des Spielleiters hob Balgers Arm in die Luft, als er neben ihm stand. Der Mann verströmte einen unangenehmen Duft nach Rosen und Schweiß.

»Das ist der Held unseres heutigen Kampfs. Wer wird siegen? Mensch oder Bestie?«, fragte der Spielleiter ekstatisch die Menge.

Erstaunlich viele Zuschauer schrien: »Bestias«, was Balger als vernünftige Einschätzung teilte, wenn die Konsequenz dessen nicht so unangenehm für ihn selbst gewesen wäre.

Die beiden Schicksalsräder wurden von emsigen Sklaven aus der Arena entfernt und um den runden Spielplatz hohe, armdicke Metallzäune errichtet, deren Enden nach innen gebogen und mit scharfen Spitzen versehen waren. Plötzlich waberte ein animalisches Brüllen, gefolgt von einem bösen Kreischen, durch die Arena.

»Mutter ist bereit, für ihresgleichen in den Ring zu steigen. Wappne dich, junger Held. Keine Rüstung wird dich in diesem Kampf behindern …«

Das baut mich auf …

»Aber …« Der Zeremonienmeister legte den Zeigefinger auf die Lippen, damit die aufgeregt summende Menge verstummte. »Ihr, hochverehrtes Publikum, bestimmt, welche Waffen unser Recke bekommen soll. Pro tausend Sesterzen, die auf ihn in den Wettannahmestellen gesetzt werden, bekommt er eine Waffe.«

Das hatte Gaius irgendwie vergessen zu erwähnen, dafür hat er doch immer betont, dass noch niemand gegen die Lacernae gewonnen hat. Ich wüsste, auf wen ich mein Geld in diesem Kampf setze, rettete sich Balger in Galgenhumor. Die Situation war einfach surreal. Irgendwie fühlte er sich gerade, als ob er über seinem Körper schwebte, um sich das Ganze von oben anzuschauen. Die Vorstellung, demnächst zu sterben, ging einfach nicht in seinen Kopf.

»Geh besser in den Schatten, Junge«, riet ihm der Moderator, als sich Tausende Zuschauer erhoben, um zu den Wettannahmestellen zu gehen. Jetzt waren die Karten auf dem Tisch und Kol konnte seinem liebsten Zeitvertreib frönen. »Das wird eine Weile dauern. Schließlich müssen sich die Spiele ja irgendwie finanzieren und die Staatskasse braucht die Wettsteuern.« Er zwinkerte Balger zu, als wären sie Verbündete.

Umgeben von acht Legionären beobachtete Balger, wie man drei riesige, mit schwarzen Tüchern verdeckte Käfige an verschiedenen Stellen außerhalb des Zauns deponierte, der dort mit Falltüren versehen war, die man über ein Seilzugsystem öffnen konnte. Ein strenger Geruch nach Wildtieren legte sich über das Spielrund, wie Balger ihn von Füchsen oder Ziegen kannte, nur dass er viel intensiver war. Ab und zu war wieder das giftige Kreischen zu vernehmen. Die großen Käfige schwankten leicht.

Schließlich füllten sich die Ränge wieder. Viele Zuschauer hatten Krüge in den Händen oder Weidenkörbchen, in denen Essen war.

Ein Legionär eilte zu dem Zeremonienmeister und steckte ihm einen Papyrus zu. Der Spielleiter nickte und winkte Balgers Wachen auseinander. Die schienen froh zu sein, aus der Arena und vor allem von den drei Käfigen wegzukommen, so schnell rannten sie hinter den schützenden Zaun.

»Wir haben ein Ergebnis. Ihr scheint an diesen jungen Mann zu glauben. Über zwanzigtausend Sesterzen sind zusammengekommen. Deshalb …« Er machte eine gönnerhafte Geste und vier muskulöse Sklaven zogen an langen Hanfseilen eine Art Sandfloß herein, auf dem ein Haufen unterschiedlichster Waffen lag. »Nutze sie weise, Barbar. Möchtest du deinem Publikum noch etwas sagen, bevor wir beginnen?«

Balger stand vor dem großen Trichter und räusperte sich. Das Geräusch wurde verstärkt und waberte durch das Amphitheater.

»Wirklich zu dumm, dass immer allen in dieser Situation nichts Sinniges einfällt«, schimpfte der geckenhafte Moderator in sich hinein.

»Barbaren«, rief Balger plötzlich. »Ihr seid alles Barbaren.«

»Er hält uns für einen von seinesgleichen, weil wir so sehr an ihn glauben«, schrie eine Frau mit hoher Stimme. Alle im Stadion applaudierten freudig.

Idioten, ihr seid alle Idioten, hätte ich rufen sollen. Doch der Stimmverstärker war schon mitsamt dem Spielleiter verschwunden. Balger stand allein in der Arena. Die Waffen hatte man genau auf der ihm gegenüberliegenden Seite platziert. Möglichst weit entfernt.

»Schau auf die Loge«, drang plötzlich Magnus’ gepresste Stimme an Balgers Ohr. »Wenn der Kaiser das grüne Tuch fallen lässt, öffnen sie den Käfig. Vorher darfst du nicht loslaufen, sonst schießen dir die Legionäre in die Beine.«

Balger kniff die Augen zusammen und schaute zur Loge des Herrschers. Er sah sie nur sehr verschwommen, da ihm Schweiß in die Augen lief. Die größte Hitze war zwar inzwischen überwunden, nachdem die Sonne ihren Zenit überschritten hatte, aber es war noch immer drückend. Balger bemerkte, dass er heftigen Durst hatte, war sich aber sicher, dass der Kaiser mit dem Tuchwerfen nicht warten würde, bis er einen Schluck getrunken hatte. Etwas Grünes tauchte aus der Dunkelheit auf. Balger setzte alles auf eine Karte und rannte in Richtung des Käfigs, der ihm am nächsten war, und nicht zu den Waffen, womit wohl niemand in der Arena gerechnet hatte. Da ihm im nächsten Moment kein Pfeil in den Körper fuhr, war das wohl die richtige Entscheidung gewesen. Nach wenigen Augenblicken war Balger an dem Käfig, dessen Gatter langsam über die Seilwinden hochgezogen wurde. Eine gelbliche Kralle schob sich schon aus dem schmalen Spalt nach draußen. Mit einem katzenhaften Sprung hechtete er in den Zaun, griff nach einem der Seile und zerrte so stark daran, dass die Winde abriss. Mit einem metallischen Krachen fiel die Falltür wieder zurück und sperrte die dahintersitzende Bestie ein. Sie brüllte vor Zorn.

»Geschickter Zug, da waren es nur noch zwei. Leider war die Mutter in einem anderen Käfig. Ahh, da betritt sie auch schon das Spielfeld.«

Freundlich-zurückhaltender Applaus ertönte. Eindeutig zu wenig Blut bisher für das Publikum.

Balger hörte weder den Moderator noch die Zuschauer. Er blendete alles aus. So wie an dem Tag, als er es mit den Felsengramen aufgenommen hatte. Er hatte sich geschworen, das hier zu überleben, um sich an dem vernarbten Zenturio für den Tod seines Vaters zu rächen. Wenn ich das hier schaffe, kriege ich es auch hin, aus der Gladiatorenschule zu fliehen und dieses Schwein zu suchen. Allerdings musste Balger zugeben, dass er keine Ahnung hatte, was er als Nächstes tun sollte. Jetzt waren zwei graugrüne Echsen auf dem Spielfeld erschienen, die auf ihren muskulösen Hinterbeinen in seine Richtung staksten und dabei lauernd die gigantischen Echsenköpfe senkten. Zwischendurch warfen sie sich immer wieder böse klingende Zischlaute zu. Wissen die etwa, dass ich versuchen werde, die Waffen zu erreichen?

Als hätte jemand ihnen dazu den Befehl gegeben, rannten die beiden Bestien urplötzlich synchron von zwei Seiten auf Balger zu. Die Lacernae rissen ihre Mäuler auf und geifernasse, riesenhafte Zähne erschienen.

Balger tat so, als würde er wirklich auf den Stapel mit Waffen zurennen, doch dann drehte er scharf nach links ab und rannte einfach direkt zwischen den Bestien hindurch, die ihren Weg so berechnet hatten, dass sich ihre langsam schließende Zange direkt bei den Waffen um ihn gelegt hätte. Mit einem trockenen Klatschen rannten die Bestien stattdessen ineinander.

»Meine Sanduhr verrät mir, dass noch niemand so lange gegen das Rudel bestanden hat, das verlangt doch nach einem kräftigen Applaus.«

Jetzt klatschten schon deutlich mehr Zuschauer. Immerhin wurde es jetzt spannend, wenn es auch immer noch kein Blut zu sehen gab.

Die kleinere Lacerna war durch den Aufprall zu Boden gegangen und in dem Haufen mit den Waffen gelandet. Die Mordinstrumente verteilten sich mit lautem Scheppern in einem weiten Umkreis. Schwankend richtete sich die Bestie wieder auf. Ihr Körper troff von dem Öl, das in den kleinen Tonfässchen gewesen war, die sie mit ihrem massigen Leib zermalmt hatte. Die Rudelmutter lief schon wieder auf Balger zu.

Der überlegte im Rennen, wie er die neue Situation zu seinem Vorteil ausnutzen konnte. Überall lagen jetzt die unterschiedlichsten Waffen in Griffweite herum.

Das böse Zischen erklang. Die beiden Bestien kommunizierten wieder miteinander.

»Nimm eine Waffe«, brüllte einer der Legionäre, die hinter dem Zaun mit Fackeln in der Hand standen, Balger an. Das brachte ihn auf eine Idee. Er rannte, so schnell es ging, zum nächsten Fackelträger, griff durch den Zaun und riss ihm den brennenden Holzstab aus der Hand. Funken landeten auf Balgers Oberarm, was er aber gar nicht bemerkte. Die Lacernae pirschten sich erneut an ihn heran. Diesmal liefen sie knapp hintereinander, sodass man das Gefühl hatte, von nur einem Untier verfolgt zu werden. So war es sehr schwer auszumachen, was sie vorhatten. Balger kletterte auf den Zaun und schaffte es, dabei die Fackel nicht fallen zu lassen. Er stieg nur so hoch, dass die Bestien glauben mussten, dass sie ihn schnappen könnten. »Kommt schon her, ich habe keine Angst vor euch«, animierte er sie.

Die Bestien ließen sich davon nicht beeindrucken, sondern liefen weiter geduckt auf ihn zu.

Balgers Herz schlug so stark, dass es wehtat. Er hatte nur diese eine Chance.

»Jetzt wird es spannend. Hat sich unser junger Barbar in eine Sackgasse manövriert, oder hat er einen Plan, wie er nur mit einer Fackel bewaffnet gegen zwei Lacernae bestehen kann?«

Plötzlich sprang die kleinere Bestie federnd auf den Rücken der größeren und von dort auf Balger zu. Dadurch kam sie viel höher, als der gedacht hatte.

Balger sah das rot pulsierende, aufgerissene Maul der Bestie direkt auf seinen Kopf zufliegen. Einige Spritzer Geifer landeten in seinem Gesicht. Er warf die Fackel auf das Monster und ließ sich einfach fallen. Sein Fuß gab beim Aufprall einen schmerzhaften Knacks von sich.

Der Plan funktionierte: Es gab eine grelle Stichflamme und die Bestie schrie aus Leibeskräften. Ihr Körper war ein einziger Feuerball. Das Öl hatte sich überall verteilt und brannte lichterloh. Mit einem schmatzenden Geräusch landete das Untier seitlich auf dem Boden und wälzte sich im Sand, um die Flammen zu ersticken. Seine Schmerzensschreie gellten durch die Arena.

»Oh, ein wirklich origineller Einsatz der Feuerbälle. So etwas hat es noch nie gegeben. Dieser Kampf könnte legendär werden.«

Inzwischen stank das ganze Stadion nach brennendem Fleisch. Die kleine Bestie rappelte sich irgendwie auf und rannte panisch durch die Arena. Sie brannte immer noch wie eine lebende Fackel. Nach einigen Augenblicken brach sie zuckend zusammen. Die Rudelmutter ließ von Balger ab und rannte zu ihrer leidenden Artgenossin.

Balger sprang auf und humpelte zum Waffenstapel.

Das Publikum johlte begeistert und feuerte ihn an.

Leider hatte das Feuer auch viele Waffen vernichtet. Balger nahm einen noch warmen Gladius aus den Flammen und schlich in Richtung der trauernden Rudelführerin.

»Furchtlos. Nur so kann man die Bestien besiegen«, feuerte ihn der hinter dem sicheren Zaun stehende Spielleiter an.

Die Lacerna erlöste gerade ihre Artgenossin. Mit einem gezielten Biss in die Kehle beendete sie ihren schrecklichen Todeskampf. Es war merkwürdig still, als die gellenden Schmerzensschreie der Kreatur nicht mehr ertönten.

Balger hatte wirklich gedacht, dass er es schaffen könnte, diesen Moment der Ablenkung auszunutzen. Doch kaum war er nahe genug, um seine Waffe zu schwingen, drehte sich die riesige Lacerna um und riss sie ihm aus den Händen. Ihr Schwung war so stark, dass Balgers rechter Arm aus dem Gelenk sprang.

Ein enttäuschtes ›Ohhh‹ kam von den Zuschauern. Das Stadion folgte mit angehaltenem Atem Balgers Überlebenskampf, schien aber erkannt zu haben, dass er nicht mehr lange Widerstand leisten konnte.

Balger ging langsam nach hinten und machte eine beschwichtigende Geste mit dem Arm, den er noch bewegen konnte. »Wir sind beide Fremde hier. Du musst mich nicht töten.«

Die Mutter legte ihren langen Schädel schief und betrachtete Balger aus ihren bösen, gelben Raubtieraugen.

Der nutzte den Moment und rannte urplötzlich laut brüllend direkt auf die Bestie zu. Die schrak sogar für einen kurzen Moment zurück. Allerdings erholte sich das pferdegroße Ungeheuer schnell von seinem Schrecken und schnappte nach ihm. Balger machte eine Rolle und ihre messerscharfen Zähne verfehlten ihn knapp. Trotzdem zeichneten sich blutrote Striemen ab, dort, wo sie ihn gestreift hatte. Außer wegzurennen fiel ihm nun nichts mehr ein. Was mit seinem geschwollenen Knöchel leider nicht so schnell ging, wie er es gern gehabt hätte.

Die Leute standen auf ihren Sitzen und johlten, schrien und klatschten rhythmisch. Die gesamte Arena verfiel in Ekstase ob des tapferen Gladiators und seines spannenden, aussichtslosen Kampfs, den er ihnen bot.

Der Bejubelte selbst bekam davon nicht viel mit. Er war zu sehr damit beschäftigt, vor der pfeilschnellen Bestie wegzulaufen. Balger blickte panisch über die Schulter, was ein schmerzhaftes Knacken zur Folge hatte und die Erkenntnis, dass er chancenlos war. Nach vier oder fünf humpelnden Schritten wäre seine Flucht beendet. Er konnte schon den stinkenden, nach faulem Fleisch riechenden Atem der vor Wut rasenden Kreatur riechen. Sie schrie ihren Zorn in ohrenbetäubenden Schreien heraus. Plötzlich spürte er ihren harten, langen Schädel im Rücken und fiel lang hin. Sie spielt mit mir, um meinen Tod noch grausamer zu machen, wurde Balger klar. Er drehte sich um. Die Lacernamutter kam langsam und mit aufgerissenem Maul auf seine Kehle zu. Balger schloss die Augen und dachte an seine Familie und die weiten grünen Ebenen, in denen er aufgewachsen war. Er war froh, ein Leben außerhalb von Mauern und einer magischen Kuppel geführt zu haben.

Das weiße Tuch, das aus der kaiserlichen Loge geworfen wurde, sah er daher nicht. Davon berichteten ihm später andere. Auch von der Regel, dass der Kaiser persönlich jeden Kampf beenden und den Gladiator so zum Sieger erklären konnte. Nur sehr selten kam es dazu, doch Balger wurde diese unglaubliche Ehre zuteil. Allerdings fast zu spät. Die Lacernamutter wurde im Todessprung auf ihn von einem kräftigen, gelben Blitz getroffen, den der persönliche Magus des Großkaisers abgeschossen hatte. Balger wurde unter dem nicht unbeträchtlichen Gewicht der Bestie begraben. Aber er lebte.

»Der Kaiser hat entschieden. Weise wie immer. Ein gerechtes Ende für diesen Kampf und der Sieger ist ein MENSCH!«

Niemanden hielt es auf den Sitzen. Schon lange hatte es keinen so spannenden Kampf mehr gegeben.


Essen im Überfluss. Seit Jahren hat niemand von uns sich mehr satt essen können. In Kol machen wir das dreimal am Tag.
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XXI. Ceres

»Das war fantastisch«, jubilierte Ceres, als man Balgers Trage in den Katakomben absetzte. Der verletzte Gladiator hielt in einer Hand noch das weiße Seidentuch des Kaisers, das man ihm überreicht hatte. Aus dem Stadion dröhnte immer noch dumpfer Jubel zu ihnen herunter. »Du hast gewonnen! Magnus sagt, dass das noch niemand gegen das Lacernarudel geschafft hat. Jetzt bist du ein Held«, sprudelte es aus dem Mädchen heraus.

Balger schaute Ceres müde an und erhob sich ächzend. »Und wofür? Damit die Idioten da draußen ein paar Stunden weniger Langeweile hatten. Nächste Saison kann es mich erwischen und morgen schon dich. Eigentlich warten wir hier doch nur auf den Tod.« Stöhnend ließ er sich zurückfallen und schloss die Augen.

Ein herbeigeeilter Medicus schubste Ceres zur Seite und besah sich die zahlreichen Verletzungen ihres Schicksalsgenossen. Nachdenklich schlurfte Ceres zurück in ihre Zelle. Er hat recht. Schon morgen könnte es mich erwischen und ich verfüge nicht über Balgers Mut und Kraft.

Überraschenderweise erwartete Magnus Ceres in ihrer Unterkunft.

»B-b-bist du gar nicht bei den F-f-feierlichkeiten für den neuen Helden der Arena? Ich dachte, der N-n-narr gehört immer dazu?« Sie grinste ihn schief an.

Magnus schaute sie mit ernster Miene an. »Bitte setz dich.« Er klopfte auf die Holzpritsche.

»W-w-was ist los? I-i-ist Balger …«

»Nein«, beschwichtigte Magnus sie. »Unser muskulöser Barbar hat diese Saison überlebt und einigen Leuten eine Menge Geld beschert.«

Ceres zog ihre linke Augenbraue hoch. »W-w-wie meinst du das?«

Magnus seufzte. »Wie soll ich es dir nur erklären«, druckste er herum und zerknitterte gedankenverloren Ceres’ graue Hanfdecke.

»V-v-versuche es d-d-doch einfach mal mit dem A-a-anfang deiner Geschichte.«

»Also gut: Du weißt, die Spiele sollen den Menschen in Kol beweisen, dass wir Menschen die Bestien eines Tages besiegen können. Aber eigentlich sind sie inzwischen nur noch ein grausiges Vergnügen, um die armen und hungernden Massen abzulenken, damit sie nicht darüber nachdenken, dass sie in einem riesigen Gefängnis leben. Und es klappt. Jeder in der Stadt liebt die Zeit der Saison.«

Ceres schaute ihn mit schräg gelegtem Kopf an.

»Na ja, fast jeder. Der Punkt ist aber, dass die Leute es nur so toll finden, weil sie glauben, dass Glück und Mut über die Kämpfe entscheiden, aber«, er räusperte sich und baumelte nervös mit den Beinen, die in der Luft hingen, »dem ist nicht so. Die reichen Senatoren entscheiden, wer wann kämpft, damit sie ihre Wetten zielgerecht platzieren können. Vom Zeremonienmeister über den Direktor bis zu den einfachen Wachen machen alle mit bei diesem Schwindel. Die Masse der Armen weiß das natürlich nicht, und so lassen sie sich ein weiteres Mal von denen schröpfen, die schon mehr als genug haben.«

»H-h-heißt d-d-das«, Ceres musste tief Luft holen, um ihr Stottern einigermaßen in den Griff zu bekommen, »d-d-dass Balgers Wahl heute Nachmittag kein Zufall war?«

Magnus nickte traurig. »Eigentlich hätte ich es gleich wissen müssen. Fast immer kämpfen die neuen Gladiatoren. Garantiert aber die, für die ein besonders hoher Preis bezahlt wurde.« Der Narr holte tief Luft. »Und für Tarl wurde eine Rekordsumme bezahlt.«

»D-d-du meinst also …« Ceres war aufgesprungen. Ihr Herz schlug so schnell, dass es wehtat.

Magnus schaute sie mit großen Augen an. »Dass du und Tarl morgen oder übermorgen höchstwahrscheinlich kämpfen werdet.«

Der nächste Tag kam schneller als erhofft und es wiederholte sich das gleiche Prozedere wie am Vortag. Der Spielleiter begrüßte ekstatisch die Massen und sorgte für Stimmung. Die Gladiatoren und die Gladiatorin durften sich wieder dem Publikum präsentieren, diesmal wurden sie der Spannung wegen aber nur schnell in das Kampfrund getrieben, damit man sie nochmal beschauen konnte. Und schließlich wurden die beiden Schicksalsräder in das Amphitheater hereingerollt und frenetisch von allen beklatscht. Einziger Unterschied zum gestrigen Tag war, dass man auf dem Rad der Bestien die Farbe Grün und damit die Lacernae entfernt hatte. Nur noch rote und gelbe Felder waren zu sehen. Gelb für die kleinen, tödliche Säure spuckenden Acida und rot für die fliegenden Nachtvögel. Magnus hatte Ceres dadurch aufzumuntern versucht, dass es schon Sieger gegen diese Bestienarten gegeben hatte. Auf Nachfrage musste er aber eingestehen, dass es sehr wenige waren und die meisten Überlebenden so schwer verletzt gewesen waren, dass ihr Tod vielleicht gnadenvoller gewesen wäre. Mit dem zweiten Rad hatte man sich nicht solche Mühe gegeben. Die schwarze Nummer VIII, die Balger gehört hatte, war einfach mit weißer Kreide durchgestrichen worden. Wenn sie gezogen werden sollte, musste das Rad erneut gedreht werden. Aber es war schon sehr unwahrscheinlich, dass bei vierundzwanzig Nummern an zwei Tagen dieselbe herauskam. Genauso unwahrscheinlich, wie dass jemand drei Lacernae besiegt. Ceres musste trotz ihrer ausweglosen Lage lächeln, als sie an die Heldentat des brummigen, aber in seinem Herzen gütigen Balger dachte. Der Held des ersten Spieltags der Saison hatte gestern noch zahlreiche Besucher aus den hohen Familien empfangen müssen. Seine Verletzungen waren keine Ausrede gewesen, diese Audienzen abzusagen. Sogar ein Gesandter des Kaisers war dabei gewesen, der ihm versicherte, wie sehr sich Seine Majestät bei seinem Kampf amüsiert hatte und dass er es kaum erwarten könne, Balger erneut kämpfen zu sehen. Der Barbar hatte daraufhin vorgeschlagen, dass sie dem Kaiser einen Scheindisput in der alten Sprache vorführen könnten, so wie es die Philosophen der alten Zeit gemacht hatten. Doch kaum hatte Balger angefangen mit ›Qualis dominus, talis etiam servus – Wie der Herr, so’s Gescherr‹, hatte der kaiserliche Botschafter Terminschwierigkeiten vorgeschoben und war aus der Gladiatorenschule geflohen. Zu den zahlreichen jungen Damen aus gutem Hause, die Balger mit großen Augen anschmachteten, war er deutlich freundlicher gewesen. Trotzdem wusste Ceres, dass der mutige Barbar sie verachtete mit ihrem süßen Parfum, den teuren Kleidern und ihrem aufgesetzten Lachen. Er tat gut daran, denn für die Damen war er auch nichts anderes als eine weitere aufregende Bestie, wenn auch eine mit vielen Muskeln und einem hübschen Lächeln. Ceres hatte in den Straßen Kols von vielen solcher Skandälchen gehört. Adelstochter und Gladiator, das endete immer tragisch – natürlich für den Arenenkämpfer.

»Sollen wir beeeginneeeeen?«

Das anfeuernde Geschrei des Zeremonienmeisters riss Ceres aus ihren Gedanken und schleuderte sie brutal zurück in die stickig-staubige Wirklichkeit der brüllenden Arena.

Klackernd drehte sich das erste Rad und hinterließ gelbrote Schlieren auf Ceres’ Netzhaut. Schließlich blieb es auf einem gelben Feld stehen.

»Acidaaa, die rollenden Kugeln des Todes. Haltet eure Kinder fest, damit sie sie nicht knuddeln«, scherzte der Spielmeister und das Publikum antwortete ihm mit einem entspannten Lachen. »Doch wer darf sich ihnen stellen von unseren nunmehr nur noch dreiundzwanzig Helden?« Er schritt die Reihe der Gladiatoren ab und lächelte jeden falsch an. »Der gefallene Zauberer vielleicht?« Er zeigte auf den blinden Manak, der vor dem Beginn des zweiten Tags wieder mit allen gemeinsam gebetet hatte. »Oder wieder ein Barbar aus dem weitläufigen Land?« Er knuffte dem hünenhaften Nakan freundschaftlich auf die hervorschwellende Brust. »Vielleicht entscheidet sich das Schicksal aber auch dafür, kleine Bestien einem kleinen Menschen zuzuteilen.« Er lachte wie ein Gockel.

Ceres sah, wie sich Tarl zwang, nach diesem Scherz auf seine Kosten dem arroganten Spielleiter nicht vors Schienbein zu treten. Magnus und sie hatten beschlossen, dem netten Jungen nichts von seinem drohenden Schicksal zu sagen. Vielleicht lief es ja in dieser Saison anders?

Und wieder drehte sich das Rad. Runde um Runde. Schließlich wurde es langsamer. Jetzt schaffte es seine letzte Runde und passierte die I.

Der Hals tat Ceres beim Schlucken weh.

Die Scheibe passierte langsam die V und pendelte sich auf der VI ein.

Wenigstens nicht Tarl, dachte Ceres dankbar. Im gleichen Moment gab es ein weiteres Klacken und die VII stand unter dem beweglichen Eisenholm. Das Rad tat keine Bewegung mehr. Sie haben es wirklich getan.

»Das ist ja fast mystisch. Meine Prophezeiung trifft zu. Der kleinste Gladiator wird gegen die kleinsten Bestien antreten.« Der Spielleiter schob Tarl aus der Reihe der Arenenkämpfer nach vorn, um ihn den Zuschauern zu präsentieren.

Der Applaus im Publikum hielt sich in Grenzen. Sie hatten sich wohl einen anderen Kämpfer gewünscht.


Was für eine Stadt. Nie hätte ich gedacht, dass Menschen in der Lage sind, solch prächtige Bauten zu errichten.
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XXII. Tarl

»D-d-du musst es s-s-schaffen«, flüsterte Ceres ein letztes Mal und drückte Tarl fest an sich. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wangen, dann wurde das Mädchen von den Legionären, die ihn bewachten, weggedrängt.

Tarl ließ sich an der feucht-kühlen Katakombenmauer herabsinken. Er hatte, anders als Balger, das Spielrund verlassen müssen, weil das Amphitheater umfangreich umgebaut werden musste. Sein Kopf summte vor Anspannung. Zu viele Dinge waren in zu kurzer Zeit passiert, als dass er sie verarbeiten konnte. Nicht mehr lange und er würde in der Arena gegen tödliche Bestien vor Tausenden Menschen antreten müssen. In einem Kampf auf Leben und Tod. Er hätte sich in diesem Moment übergeben, wenn er heute Morgen etwas von dem zähen Getreidebrei herunterbekommen hätte.

In die Reihen der Legionäre, die Tarl auffällig lässig bewachten, kam plötzlich Bewegung.

Geht es schon los? Tarl hatte gehofft, dass der Aufbau der Kampfarena noch ein wenig länger dauern würde. »Weil ich dir dreimal da drinnen das Leben gerettet habe, Decimus. Deshalb!«, drang plötzlich eine vertraute Stimme an Tarls Ohr, die seine Angst in Wut verwandelte.

»Aber nur einen kurzen Augenblick, das könnte mich hier meine Stelle kosten. Lasst ihn durch!«

Mamercus trat durch die Reihen der Wachen.

Tarl sprang auf und ballte die Fäuste. »Verschwinde, du elender Verräter. Bist du etwa hergekommen, um zu sehen, ob deine Investition sich gelohnt hat?«, schrie er und sein Kopf wurde rot.

»Nein, Tarl. Ich bin gekommen, um dich um Verzeihung zu bitten.«

»Was?«, fragte Tarl verwirrt, doch seine Wut hatte schnell wieder die Oberhand gewonnen. »Dafür ist es jetzt zu spät. Du hättest mich einfach nicht an deinen fetten Freund verkaufen müssen. Porcius hat mir alles von eurem dreckigen Geschäft erzählt.«

Der alte Gladiator nickte traurig.

Jetzt fiel Tarl auf, dass er dünner geworden war und graugesichtig.

»Ich habe dieses Geschäft tatsächlich betrieben. Vor langer Zeit. Irgendwann bin ich aber ausgestiegen. Das hier«, er machte eine ausladende Geste, »sollte keinem Menschen zugemutet werden. Ich weiß, wovon ich spreche.«

»Aber warum hast du mich dann …« Tarl fing an zu weinen. Monatelang hatte er sich gefragt, warum Mamercus ihn verraten hatte und warum gerade er ein besonders guter Gladiator sein sollte, obwohl er doch bisher jeden Übungskampf verloren hatte.

»Ich habe Schulden. Spielschulden.« Mamercus schabte verlegen mit dem Fuß über den grauen Steinboden. »Porcius gehört zu einer Organisation, der ich große Geldmengen schulde. Als du dann zu mir gekommen bist und ich gesehen habe, was du kannst, dachte ich, du wärst mein Ausweg daraus. Damals hielt ich dich für nichts weiter als einen unnützen Dieb. Ich habe schnell festgestellt, dass ich mich geirrt hatte. Trotzdem wusste Porcius bereits von dir und hat nicht lockergelassen. An dem Tag, als das Acidum ausgebrochen ist, hatte ich mich schon entschieden, dich nicht zu ihm zu bringen, aber er hat dich einfach selbst geholt. Es tut mir sehr leid, dass ich dir das angetan habe.«

Tarl versetzte dem ehemaligen Gladiator zornig einen Schlag gegen den Oberarm.

»Aua«, jammerte der anschließend gespielt. »Aber das habe ich wohl verdient«, sagte Mamercus mit einem schiefen Grinsen.

Tarl erwiderte es. »Danke, dass du mir das gesagt hast. So weiß ich wenigstens vor meinem Tod, dass du mich nur halb verraten hast und wir eigentlich doch so etwas wie Freunde waren.«

»Das sind wir! Ich vermisse dich und Malko auch.«

»Was ist mit Unus und Duus?«

»Die eher weniger.« Beide mussten lachen.

»Es ist gut, dass wir uns ausgesprochen haben. Danke, dass du hier bist, Mamercus. Ich fürchte, da draußen wird es trotz deiner guten Ausbildung nichts für mich zu holen geben.«

»Sag das nicht, Junge, deine Gabe ist außergewöhnlich. Ich habe es daran gemerkt, wie mein treuer Malko auf dich reagiert hat. Ansonsten zerreißt er jeden Fremden in der Luft. Bei dir aber, da wurde er zum Schoßhündchen.«

»Wie genau funktioniert denn meine Gabe?« Tarl machte Anführungszeichen mit den Fingern. »Während der Trainingseinheiten sollte ich immer irgendetwas fühlen, da wir aber niemals mit echten Bestien trainiert haben, konnte ich ehrlich gesagt nur meine blauen Flecken fühlen.«

Mamercus lachte laut auf. Tarl merkte, wie ihm dieses Lachen gefehlt hatte. »Menschen wie dich nennt man tatsächlich Fühlende. Zwar gibt es solche Menschen nur sehr selten, aber ihr habt aus irgendeinem Grund eine emotionale Verbindung zu Tieren und zu den Bestien. Euer Bestienmeister ist übrigens ein Idiot. Gaius glaubt nur an Muskeln, Disziplin und Schnelligkeit. Nie im Leben käme er auf die Idee, dass du ein weit besserer Gladiator sein kannst als er, wenn du deine Gabe des Fühlens richtig einsetzt. Denk mal an Malko.« Der alte Kämpfer machte eine ausladende Handbewegung.

In Tarls Kopf stiegen die Erinnerungen an die widersprüchlichen Gefühlswallungen auf, die er bei Malko gespürt hatte.

»Wie kann ich das einsetzen, um in der Arena zu überstehen?«

»Das reicht, komm, Mamercus«, kam es scharf von Decimus, dem die Wachen ehrerbietig Platz gemacht hatten. Eine von ihnen legte dem alten Gladiator gerade die Hand auf die Schulter.

»Mach das noch einmal, Bürschlein, und du isst deinen Armeefraß die nächsten Wochen nur als Brei«, knurrte Mamercus.

Erschrocken wich der Schwerbewaffnete zurück, obwohl er eigentlich mit seinen Kameraden in der Überzahl war.

»Du wirst es können, Tarl«, gab Mamercus wenig hilfreich zur Antwort. Die beiden ungleichen Männer drückten einander zum Abschied.

»Schluss mit der Gefühlsduselei! Die Wetten sind fast alle gemacht. Es kann gleich losgehen.«

»Viel Glück, Tarl. Vertraue deiner Gabe.«

Decimus warf Tarl einen Murmillo zu. Der wabenartige Gesichtsschutz des eisernen Helms war verrostet, schien aber sonst stabil zu sein. Dazu bekam er ein engmaschiges Eisennetz und einen Gladius aus demselben Material. »Das wirst du brauchen. Obwohl, nach dem, was mir Gaius von deinen nicht vorhandenen Trainingserfolgen erzählt hat, könntest du wahrscheinlich auch nackt in die Arena gehen und würdest genauso schnell sterben.« Der Direktor der Gladiatorenschule lachte gehässig. »Aber mach dir nichts draus, am mittleren Spieltag sind die Leute sowieso immer etwas träge. Zumal sie gestern schon einen tollen Kampf hatten. Wahrscheinlich werden die meisten eher ihre mitgebrachten Trauben und Hühnerschenkel beachten als deinen Todeskampf.«

Die Arena hatte sich im Vergleich zum gestrigen Tag verändert. Hohe, eiserne Spundwände umschlossen das Kampfrund. Ihre obere Kante endete genau auf der Höhe der ersten Zuschauerreihe. Die Tribünen waren aus Sicherheitsgründen bis zu einem gebührenden Abstand zum Arenenboden gesperrt. Die ersten Reihen boten die billigsten Plätze. Zu nah an den Bestien und dem eigenen schmerzhaften Tod. Wer wusste denn schon genau, ob eines der Ungeheuer in der Zwischenzeit nicht doch seine tödliche Säure etwas weiter versprühen konnte? In dem Kampfkreis befanden sich vier große Truhen, die ebenfalls vollständig aus Eisen waren.

»Geh schon, Junge«, drängte der Söldner Tarl in Richtung der kleinen Pforte, die nun in die Arena führte.

»Die Wetten sind gemacht und damit ist es Zeit für den zwwwwweiten Kaaaaampf dieser Saisooooooon«, hörte Tarl den Zeremonienmeister, der seinen Platz weit oben über dem Geschehen eingenommen hatte.

»Das ist dein Stichwort.« Mit einem Quietschen öffnete die Wache die metallene Tür. Die vier Soldaten, die Tarl umringten, trugen Murmillones und schienen sehr darauf erpicht, Tarl schnellstmöglich hinter die Schutzwände zu bugsieren. Er selbst hatte den Helm noch nicht aufgesetzt. Decimus hatte ihn angewiesen, dies erst im Kampfkreis zu tun, damit das Publikum noch ein letztes Mal sein hübsches, unschuldiges Gesicht bewundern konnte. Mit herabhängenden Schultern ergab sich Tarl schlussendlich in sein Schicksal. Er versuchte zu Ceres oder Magnus hinüberzuschauen, selbst über Balgers grimmiges Gesicht hätte er sich gefreut, aber die breitschultrigen Wachen versperrten ihm jede Sicht ins Innere der Gladiatorenschule.

»Und da ist er, der Bestienflüsterer. Der Junge, der die Ungeheuer verstehen kann. Ein Freiwilliger aus den Straßen Kols«, kündigte der Sprecher Tarl an.

»Setz den Helm auf!«, dröhnte dumpf Magnus’ Stimme durch die hermetisch abgeriegelten Wände. »Sie öffnen gleich die Truhen.«

Umständlich stülpte sich Tarl den Murmillo über. Der Kopfschutz war ihm viel zu groß und wackelte. Tarl fühlte sich trotzdem eingeengt. Der Helm stank nach altem Schweiß und er hörte nun blechern seinen aufgeregten Atem. Durch die zahlreichen Öffnungen kam ein bisschen Licht herein, aber der Murmillo schien die Welt regelrecht auszusperren und Tarl von ihr auszuschließen. Davon abgesehen, war sein Blickfeld stark eingeschränkt. Eigentlich konnte er nur geradeaus sehen. Wenn ich das Ding aufhabe, können sich die Biester einfach von hinten anschleichen, ohne dass ich es merke. Tarl riss sich den schweren Helm vom Kopf und warf ihn achtlos in den feinen Arenensand.

»Ob das eine gute Idee war? Aber wir werden sehen, gestern haben wir ja auch zahlreiche Überraschungen erlebt. Öffnet die Kisten. Die Acida sind hungrig. Zeit für die niedlichen Bestien. Bitte halten Sie unbedingt ausreichend Abstand hinter den Schutzwänden. Die Säure ist tödlich.«

Tarl bekam eine Gänsehaut, als er das hörte. Er konnte den Sprecher nicht sehen. Durch die hohen Eisenmauern sah er vom Stadion fast nichts mehr. Seine Welt war auf den kreisrunden Sandplatz und die großen Metalltruhen zusammengeschrumpft. Mit einem lauten Scheppern fiel plötzlich die Klappe einer Kiste nach unten. Magnus hatte ihnen erklärt, dass man sie mit einem dicken Holzpflock verschloss. Die Bestien verätzten diesen und nachdem er verschwunden war, öffnete sich ihr Gefängnis von selbst.

Ein Schwung gelbweiß gescheckter Fellbälle ergoss sich aus der Kiste. Ein Zischen und Knacken erklang, das von den Wänden zurückgeworfen und verstärkt wurde.

Lauter Applaus brandete auf. Offensichtlich mochten die Zuschauer die Bestien lieber als den Menschen, der sie bezwingen sollte.

Die anderen Eisentruhen öffneten sich kurze Zeit später fast gleichzeitig.

Tarl schwitzte aus allen Poren. Er war vollkommen überfordert mit der Situation. Das Eisennetz und das Schwert lagen schwer und irgendwie nutzlos in seinen Händen. Gaius hatte ihnen zwar zahlreiche Taktiken beigebracht, wie sie die unterschiedlichen Bestien angreifen sollten, und dabei immer wieder hervorgehoben, dass ein Sieger unbedingt die ersten Momente eines Kampfes sinnvoll nutzen musste, aber Tarl stand einfach nur da, starr vor Angst. Sein Blick wurde gefesselt von den schnell über den Boden rollenden Bestien, die nicht größer waren als der Kopf eines Erwachsenen. Als ob sie einem unhörbaren Befehl folgen würden, vereinigten sich die Acida zu einem Schwarm. Sie zischten und knackten dabei unablässig. Tarl glaubte nuancenfeine Unterschiede in den Lauten herauszuhören. Außerdem hatte er gezählt, dass es zwölf Bestien waren, aber er war immer noch unfähig, sich zu bewegen. Seine Füße gruben sich tiefer in den Sand ein, aber sie trugen ihn keinen Schritt weg von den tödlichen Ungeheuern.

Aus dem Zuschauerraum waberten Unmutsbekundungen und Buhrufe nach unten auf das Spielfeld. Die Menschen waren unzufrieden, weil ein heldenhafter Gladiator einfach nur auf seinen Tod wartete und nicht mal versuchte, ihn etwas hinauszuzögern, damit sie einen spannenden zweiten Spieltag genießen konnten.

Während die Acida rollten, sah Tarl immer wieder ihre dunklen Kopfaugen und kleinen, spitzen Hauer. Mit ihren verkümmerten Ärmchen holten die Bestien Schwung und kamen auf eine erstaunliche Geschwindigkeit. Sonst schienen die Untiere auf den ersten Blick aber vollkommen friedlich zu sein. Langsam bewegten sie sich, vereint zu einer wogenden Fellmasse, auf ihn zu und wirbelten dabei den Sand hinter sich auf.

»Wirf das Netz nach ihnen«, kam – diesmal panisch – Magnus’ Stimme durch die Wände.

Es dauerte noch eine gefühlte Ewigkeit, bis Tarl ihn wirklich verstanden hatte. Vielleicht gehörte es zu den Angriffsstrategien der Bestien, ihre Gegner in diesen tranceartigen Zustand zu bringen? Ihre Laute waren jetzt zu einem sonoren Geräuschbrei vermischt, der ungemein einschläfernd wirkte. Tarl trat mit dem Fuß auf, um wieder zu sich zu kommen. Jetzt spürte er die mörderische Hitze um sich herum. Die Eisenwände schirmten jeden Luftzug ab und heizten sich dazu noch auf. Na los, Tarl. Versuch es wenigstens. Mamercus soll doch stolz auf seine Entdeckung sein, motivierte er sich mit Galgenhumor und lief den jetzt immer schneller werdenden Kugeln entgegen.

»Ahhh, unser Gladiator hat wohl seinen Mut gefunden. Obwohl ich fürchte, dass es nur der der Verzweiflung ist.«

»Verschwindet!«, brüllte Tarl.

Ein gehässiges Lachen kam von den Zuschauerrängen herunter.

Doch der Acidumschwarm hielt kurz an. Für einen Moment waren nur das aufgeregte Knacken und keine Zischlaute zu hören. Zumindest redete sich Tarl das ein. Er warf sein Eisennetz. Der Wurf war schlecht. Die Bestien waren eigentlich noch viel zu weit entfernt, um sie gut zu treffen, aber die Aufregung ging mit ihm durch. Das Netz streifte einige der vorderen Acida.

Sofort strömten diese in alle Himmelsrichtungen auseinander. Schlimmer als das war aber, dass sie handtellergroße, dunkelgrüne Säureplocken auf Tarl abschossen. Jetzt schützte wiederum ihn die Entfernung. Die Bestien schienen zu seinem Glück nicht gerade Weitschützen zu sein. Wo er aufkam, verschmolz der ätzende Auswurf mit einem stinkenden Blubbern den Sand zu einer festen, glänzenden Fläche. Tarl ließ kopflos den Gladius fallen und rannte zurück, um möglichst viel Abstand zwischen sich und die nun breit aufgefächerten Bestien zu bringen.

»Junge, dir ist schon klar, dass es keinen Ausgang gibt, egal wohin du rennst«, ätzte der Zeremonienmeister. Hätte Tarl über die hohe Umrandung sehen können, wäre ihm aufgefallen, dass zahlreiche Zuschauer sich von ihren Sitzen erhoben hatten und dabei waren, die Arena zu verlassen. Der Kampf langweilte sie.

Nun änderten die Acida ihre Taktik. Sie kamen in einer breit gefächerten Reihe langsam auf Tarl zugerollt und zischten böse. Sie hatten wohl erkannt, dass er ihr Feind war und nicht nur ein leichtes Opfer.

Tarl spürte die warme Eisenwand in seinem Rücken. Langsam lief er an ihrer leichten Rundung entlang im Kreis.

Die Acida passten sich dem an und bildeten einen Halbkreis, der sich immer mehr schloss. Sie kesselten ihn ein.

»Das war es wohl. Ich glaube nicht, dass dem Gladiator noch etwas einfällt, zumal er nicht einmal mehr seine Waffen hat. Jetzt ist eventuell der Moment, um auf den morgigen dritten und letzten Spieltag zu blicken. Nachtvögel erwarten uns und …«

Tarl spürte plötzlich ein starkes Gefühl des Wiedererkennens. Es war wunderlich in diesem Moment, der wahrscheinlich der letzte seines Lebens sein würde. Das Zischen der Acida schwoll an. Tarl war sich sicher, dass sie dieses Geräusch machten, bevor sie ihre Säureladung abschossen. Wahrscheinlich brauchten sie, nachdem sie die letzte gerade eben verschossen hatten, einen Moment, um neue zu bilden. Freude überkam Tarl. Das Gefühl passte nun wirklich nicht hierher. Ich glaube, ich werde verrückt vor Angst.

Eine der Kugeln scherte aus und stieß die neben sich an. Sie war größer als die anderen. Als ob sie nun aneinanderkleben würden, berührten diese eine dritte, die sich ebenfalls mit ihnen verband. In kürzester Zeit waren alle zwölf Acida wieder zu einem Fellkreis geworden. Der rollte bis auf zwei Schritte an Tarl heran und blieb dann ruhig vor ihm stehen.

»Bei den Sieben, so etwas habe ich ja noch nie gesehen«, entfleuchte dem Zeremonienmeister ein Kommentar.

Weiter unten in der Arena wurde Tarl von den unterschiedlichsten Emotionen überrollt. Angst war dabei. Zorn, der sich aber nicht auf ihn richtete, sondern auf das Leben im Allgemeinen. Dazu kamen wieder starke Freude und das Gefühl von Vertrautheit. Ich kann fühlen, was die Bestien fühlen. Ich bin wirklich ein Fühlender, wurde Tarl nun endlich klar. Gleichzeitig kam in ihm die Erkenntnis hoch, dass er keine Ahnung hatte, wie er daraus einen Vorteil ziehen konnte. Er wusste zwar, was der Acidumschwarm empfand, aber wie sollte er die Bestien so beeinflussen, dass sie ihn nicht töteten?

»Hol dein Schwert und schlachte sie ab!«, dröhnte es von oben. Die Zuschauer fanden langsam Gefallen an dieser merkwürdigen Vorstellung.

Tarl dachte über seine Optionen nach, aber tief in seinem Inneren wusste er, dass die besondere Bindung, die er im Moment mit den Bestien hatte, vernichtet werden würde, wenn er sie angriff. Stattdessen versuchte er es simpler: Geht zurück in eure Kisten!

Die Acida verharrten still in der trockenen Hitze.

Immer noch drangen ihre Gefühle auf ihn ein. Hunger war stark. Aber auch Schmerz und Trauer. Dazu immer wieder Freude und etwas, das Tarl schwer greifen konnte. Vielleicht war es Dankbarkeit, wenn ihm auch kein Grund einfiel, wofür die Bestien dankbar waren, außer dafür, dass er eine so einfach zu fangende und schmackhafte Mahlzeit darstellen würde.

Vielleicht gilt die Acida zu einer friedlichen Kugel zu vereinen als gewonnener Kampf und sie machen mir die Tür auf. Mit langsamen Schritten versuchte sich Tarl zu der verschlossenen Pforte zu schleichen.

Der Schwarm begann daraufhin zu vibrieren und rollte ihm hinterher.

»Was zum … Meine Damen und Herren, ich glaube, wir werden heute Zeugen eines Phänomens, das es so noch nie gegeben hat. Was Sie dort unten sehen, ist vermutlich der mächtigste Fühlende, den die Arena jemals hervorgebracht hat.« Frenetischer Applaus wogte durch das Stadion. »Die Bestien öffnen sich seinem Willen.«

Die laute Jubelei schien die Acida aufzuwühlen. Jetzt überwog wieder das Gefühl des Zorns und auch das Zischen wurde wieder lauter.

Tarl beschleunigte seine Schritte. Seine Füße gehorchten ihm kaum noch und schienen schwer wie Blei. Sein ganzer Körper war zum Zerreißen angespannt. Er wurde von einer zwölfköpfigen Gruppe mordlüsterner Bestien begleitet, deren Emotionen offenbar sehr schnell kippen konnten, und setzte seine Hoffnung auf eine Tür, die verschlossen war.

»Unser Kämpfer will wohl zur Tür. Sie wird ihm nicht geöffnet werden. Der Kampf braucht einen Sieger. Und schauen wir mal, wie lange ihm seine neuen Freunde so friedlich folgen.«

Alle Hoffnung war dahin. Tarl drehte sich Richtung Himmel, weil er ein feines Zischen vernahm. Gerade rechtzeitig sah er das halbe Dutzend Pfeile auf sich zurasen, um sich durch einen Hechtsprung in Sicherheit zu bringen. Die Eisenspitzen der Fluggeschosse fanden aber das Ziel, für das sie bestimmt waren. Den Acidumschwarm. Einige der kleinen Fellkugeln wurden buchstäblich in den Boden genagelt. Grünliches Blut vermischte sich mit dem ockerfarbenen Arenensand. Die Überlebenden zischten böse. Eine Welle tödlichen Zorns schlug jetzt auf Tarl ein. Jedes andere Gefühl wurde davon verdrängt. Und diesmal richtete sich der Hass gegen ihn, das spürte Tarl genau. Er rannte. Weglaufen, darin hatte er viel Übung und er war in dieser Disziplin wahrscheinlich besser als jeder andere Gladiator in der Arena. Im Rennen blickte er über die Schulter. Gerade rechtzeitig, um mit einem Haken einem giftgrünen Säureplocken zu entgehen. Zischend schlug der auf der Eisenwand ein und hinterließ dort einen rostbraunen Fleck. Das Ausweichmanöver hatte aber seinen Tribut gefordert. Tarl schlug lang hin. Zwar rappelte er sich schnell wieder auf, hatte nun aber Sand in den Augen, sodass er kaum noch sehen konnte. Trotzdem rannte er weiter und hoffte, dass er den Bestien nicht direkt in die Arme lief.

»Jetzt haben wir zwar keinen Kampf, aber unterhaltsam ist dieses Schauspiel schon, nicht wahr, meine Damen und Herren?«, versuchte der Spielmeister den langweiligen Kampf schönzureden.

Höhnisches Gelächter beantwortete die Frage. Doch auch motivierende Anfeuerungsrufe drangen an Tarls Ohr. »Weiter nach links. Schneller, Junge. Nimm den Gladius, du kannst es schaffen …«

Plötzlich schmerzte Tarls unbedeckter Unterschenkel schrecklich. Es fühlte sich an, als würde jemand eine glühende Fackel daran ausdrücken.

»Die Einschläge kommen näher. Zu Ihrer Information, liebes Publikum: Die Säure verliert schnell an Wirkung, daher frisst sie sich beim Auftreffen meist nur durch die Haut und einige wenige Fingerbreit durch das darunterliegende Fleisch. Ziel der Acida ist es normalerweise, ihr Opfer zu blenden und zu Fall zu bringen, damit sie es dann lebendig verzehren können. Ihre niedlichen Reißzähne tun dabei ihr Übriges. Oh, vielleicht geht diese Taktik jetzt ja auf.«

Im Laufen rieb sich Tarl die Augen und versuchte den Sand herauszubekommen. Langsam kam seine Sehkraft wieder. Verschwommen tauchten nun einige schnell rollende Kugeln in seinem Sichtfeld auf. Irgendetwas Weiches streifte sein Bein, dann spürte er, wie etwas Spitzes sich in seinen Unterschenkel bohrte. Der überraschende Schmerz führte dazu, dass Tarl stolperte und wieder hinfiel. Sofort wurde sein Körper von den Acida umkreist. Böse knackten und zischten sie, schossen aber erstaunlicherweise nicht ihre Säure ab.

»Liebe Leute, was für ein Schauspiel. Die Fellbestien führen ihren Todestanz auf. Das ist der wissenschaftliche Fachbegriff für das Schauspiel, dessen Zeuge Sie gerade werden. Sie lassen ihr Opfer bewusst leiden, weil die Angst es schmackhafter macht – so sagt man zumindest –, bevor sie Fleisch und Knochen in ihrer Säure aufweichen. Niemand weiß genau, warum sie das tun, aber es ist doch immer wieder toll anzusehen«, folgte prompt die Erklärung des Zeremonienmeisters.

Das größte der Acida rollte nun direkt auf Tarl zu, der schwerfällig versuchte wieder auf die Beine zu kommen, was ihm aber nicht auf Anhieb gelang. Stöhnend ließ sich Tarl wieder in den Sand fallen. Etwa eine Armlänge entfernt blieb die Bestie vor ihm stehen. Die schwarzen Knopfaugen schauten ihn ausdruckslos an. Tarls zerschundenes Antlitz spiegelte sich in ihnen wider. Die beiden verkümmerten Ärmchen der Bestie wedelten aufgeregt. Die Kreatur öffnete ihr mit den beiden spitzen Reißzähnchen bewehrtes Maul. Im Inneren des Schlunds sah er die grünliche, stinkende Säure aufsteigen. Tarl schloss instinktiv die Augen, um sie vor der ätzenden Flüssigkeit zu schützen. In diesem Moment fiel ihm auf, dass er die Bestien nicht mehr spüren konnte. Merkwürdigerweise entspannte ihn diese Erkenntnis. Augenblicklich überkamen ihn die zahllosen Gefühle der ihn umringenden Bestien. Besonders von dem großen Leittier, das direkt vor ihm stand, empfing Tarl klare Emotionen, das lag wahrscheinlich an der kurzen Entfernung. Er ist es, überkam es Tarl im selben Augenblick mit einer solchen Gewissheit, dass es fast wehtat. »Ich kenne dich«, war ihm entschlüpft, bevor er sich dumm vorkam, weil er mit einer Bestie redete.

Das Acidum schloss sein Maul und rollte so dicht an Tarl heran, dass ihn das weiche Fell an der Nase kitzelte.

Ohne darüber nachzudenken, berührte Tarl das Untier. Im gleichen Moment schossen Bilder in seinen Kopf, die so detailreich waren, dass es ihm den Atem verschlug. Bilder, wie er nachts verstohlen Mamercus’ Schuppen betrat und diesen versehentlich in Brand setzte. Verbunden war diese Vision mit dem Gefühl der Angst. Als Nächstes sah er vor seinem inneren Auge sich selbst, wie er das Eisennetz aus dem brennenden Schuppen barg, bevor die Flammen es verschlingen konnten. Jetzt überkam ihn eine Welle von Dankbarkeit und Zuneigung. Das ist das Acidum, das Mamercus zum Üben mitgebracht hat und das er dann versucht hat wieder einzufangen. Ich habe es vor den Flammen und aus dem Wasserfass gerettet. »Es tut mir leid, dass du wieder hier gelandet bist«, sagte Tarl freundlich zu dem dicken Fellknäuel, das unter seiner Berührung wohlig zu brummen anfing. Sein ganzer Körper vibrierte dabei.

»Streichelt er etwa eines der Viecher?«, kreischte der Spielmeister.

Tarl kam langsam wieder auf die Beine. Das Acidum trug er dabei wie einen Säugling auf den Armen und kraulte es. Langsam ging er in die Richtung einer der großen Eisenkisten.

»Meine Damen und Herren, ich bin schon eine ganze Weile in diesem Geschäft, aber so etwas habe ich noch nie gesehen«, flüsterte der Zeremonienmeister. Es war völlig still im Amphitheater. Nur das weit entfernte Gackern eines Vogels war zu hören.

Später hätte Tarl nicht sagen können, ob er Angst gehabt hatte. Er machte etwas, das ihm in diesem Moment einfach als das Richtige erschien. Eine tödliche Bestie auf dem Arm und die restlichen direkt hinter ihm. Sie folgten Tarl, als ob sie an einer unsichtbaren Schnur an seinem Rücken befestigt wären. Schließlich stand er vor der Eisentruhe. Sie sah aus wie ein dunkles, aufgerissenes Maul. Ein moschusartiger Geruch schlug ihm aus dem Inneren entgegen. Zahlreiche Flecken und verdächtige Häufchen bedeckten den Boden. Als Tarl sich anschickte, das Acidum zurück in die Kiste zu bugsieren, überrollte ihn eine Welle der Angst und des Zorns. Die Fellkugel in seinem Arm begann aufgeregt zu vibrieren und knacken. »Ich werde dich da herausholen. Wie schon einmal«, versprach Tarl. Zuneigung kam in immer stärkeren Wellen von dem jetzt zerbrechlich wirkenden Wesen. Tarl ging in die Knie und setzte es vorsichtig ab.

Das Acidum rollte so, dass er ihm in die Augen blicken konnte. Seine Ärmchen flatterten.

Tarl nickte ihm verschwörerisch zu.

Die Bestie rollte ins Innere ihres Gefängnisses.

Eine Flut weicher Fellkörper passierte den knienden Tarl. Alle Acida folgten ihrem Anführer und gingen freiwillig zurück in die Truhe. Ihre toten Kameraden ließen sie in der Arena zurück.

Betäubende Stille lag über dem Kampfplatz. Die Zuschauer verfolgten mit angehaltenem Atem das Geschehen.

Mit zitternden Knien stand Tarl auf und verschloss die Kiste. Leider brauchte er zwei Anläufe, bis er die schwere Klappe vom Boden hochbekam, aber das sahen zum Glück ja nur wenige Zehntausend Leute. Nachdem er seinen Gladius in eine der Verankerungen geschoben hatte, hatten die Bestien keine Chance mehr zu entkommen. Und was nun? Tarls Herz schlug bis zum Hals. Hatte er bis eben zumindest gewusst, was seine Aufgabe war – Überleben –, war er jetzt ratlos. Biete ihnen ein gelungenes Schauspiel, kamen ihm Magnus’ Worte in den Sinn. Er kroch auf die Truhe, stellte sich aufrecht hin, drehte sich einmal um die eigene Achse und verbeugte sich.

Einen unendlich lang wirkenden Moment blieb es still. Dafür war der anschließende Applaus ohrenbetäubend. »Victor, Victor, Sieger, Sieger …«, erklang es aus Tausenden Kehlen.

»Das Volk hat seinen Sieger«, kommentierte der Zeremonienmeister den traditionellen Ruf und blickte zur Kaiserloge hinauf.

Dort erschien ein weißes Tuch und segelte zu Boden.

»Unser weiser Herrscher empfindet genauso wie seine Untertanen. Der ungewöhnlichste Kampf in der Geschichte der Spiele hat einen Sieger: den Menschen!«


Das Geheimnis von Kol ist seine Kuppel. Während draußen – sie nennen es hier »weitläufiges Land« – die Magi allein nur schwache Zauber sprechen können, schließen sie sich hier zusammen und bewirken wahre Wunder. Die magische Schutzhülle ist nur eines davon, aber das größte. Unter ihrem Schutz kann die Menschheit so weiterleben wie in der alten Zeit.

Die Bestien-Chroniken – Zeitalter der Sicherheit


XXIII. Ceres

Rastlos lief Ceres mitten in der Nacht durch die Katakomben der Gladiatorenschule. Die Stimmung um sie herum war eine Mischung aus Ausgelassenheit und Anspannung. Zwei von drei Spieltagen waren überstanden, beide Gladiatoren hatten überlebt und dem Publikum ein grandioses Schauspiel geliefert – und was für eins. Balgers Sieg war ja schon furios gewesen, aber was der kleine Tarl heute Nachmittag gezeigt hatte, war einfach unglaublich. Nie hätte sie gedacht, dass ein Mensch zu so etwas in der Lage wäre. Die Bestien schienen ihrem Freund ja geradezu aus der Hand zu fressen, als wären sie zahme Hunde und nicht alles verschlingende Ungeheuer, die die Menschheit auslöschen konnten. Gern hätte Ceres Tarl zu seinem Erfolg gratuliert, aber er wurde abgeschottet, weil man ihn auf eine besondere Audienz vorbereitete. Die wildesten Gerüchte machten die Runde. Das verrückteste davon war, dass man ihn zum Kaiser bringen würde. Ceres kam dieser Gedanke gar nicht so abwegig vor. Was Tarl getan hatte, konnte man fast als Wendepunkt in dem seit Jahrhunderten dauernden Kampf gegen die Bestien bezeichnen. Vielleicht will der Kaiser wissen, wie er das gemacht hat. Ceres musste lächeln, obwohl sich das fremd in ihrem Gesicht anfühlte. Zu wenig hatte sie seit dem verhängnisvollen Tag in der Magiakademie lachen können. Seitdem ihr Decimus den sicheren Tod in der Arena versprochen hatte, waren ihre Tage nur noch geprägt von emotionaler Dunkelheit. Der Direktor schien seine Macht über sie zu genießen. Seit zwei Spieltagen wartete sie nun darauf, kämpfen zu müssen, doch immer hatte es andere getroffen. Damit stand fest, dass das Schicksal sie morgen Nachmittag, am letzten Spieltag der Saison, ereilen würde. Das Warten war unerträglich. Das Schlimmste war, dass sich Ceres zwischendurch immer wieder Hoffnung gestattete. Hoffnung, dass sie doch noch einen Weg hier rausfand. Hoffnung, dass die Obere Mutter kam und sie zurück in die Magischule holte. Natürlich war all das vergebens und quälte sie nur noch mehr, aber dennoch konnte sie diese tief in ihrem Herzen verborgenen Träume nicht unterdrücken.

»Hast du dich verlaufen?«, drang plötzlich eine tiefe Stimme aus der Dunkelheit einer Zelle.

Ceres brauchte eine Weile, bis ihr klar wurde, dass ihre Füße sie direkt vor Balgers Heimstatt getragen hatten. Der breitschultrige Barbar lag auf seiner Pritsche und – Ceres musste tatsächlich zweimal hinsehen, weil sie es nicht glauben konnte – studierte eine Papyrusrolle. »Ähm, j-j-ja … äh«, stotterte sie.

Balger erhob sich und legte die Schriftrolle sorgfältig auf seine Schlafstatt. »Du hast Angst, nicht wahr? Deshalb tigerst du seit Tagen wie eine Lacernamutter durch die Katakomben.«

Ceres versuchte sich ihr Erstaunen darüber, dass ihm das aufgefallen war, nicht anmerken zu lassen. »Ja, s-s-sicher. Hätte d-d-das nicht jeder«, versuchte sie leichthin zu sagen und machte eine abwehrende Geste mit der Hand. Katzengleich schoss der große Junge plötzlich aus der Zellentür heraus und stand nun direkt vor ihr. Sie konnte seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren und die Wärme, die von seinem muskulösen Körper ausging.

»Du hast mehr Angst als alle anderen zusammen. Für mich sieht es so aus, als würdest du wissen, dass du morgen in der Arena kämpfen musst.«

»W-w-was redest d-d-du, ich …« Ceres war im Begriff, sich wegzudrehen. Sie war wirklich nicht in der Stimmung, Balger ihre Probleme offenzulegen. Plötzlich spürte sie seine Hand an ihrem Unterarm. Nicht grob, sondern vorsichtig, als ob er Angst hatte, sie zu zerbrechen. Balgers Kopf kam noch näher an ihr Gesicht. Jetzt waren sie nur noch eine Handbreit voneinander entfernt und schauten sich in die Augen. Ceres fiel auf, dass Balgers blaugrau waren und sich kleine braune Sprenkel in ihnen befanden. Er hat schöne Augen, dachte sie, ehe sie sich dagegen wehren konnte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich und sie bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper.

»Bitte sag mir, dass ich mich irre und du morgen Nachmittag nicht kämpfen musst«, flüsterte der große Barbar mit einem Zittern in der Stimme, das so gar nicht zu seiner muskulösen Statur passen wollte. »Ich weiß, dass sie die Kämpfe manipulieren.«

»I-i-ich … ähm, ich …« Weil Balger sie zwang, an das ihr bevorstehende Schicksal zu denken, zerstob der romantische Zauber dieses Moments. Ceres zog ihren Arm aus seiner Hand und ging einen Schritt zurück. Sie räusperte sich, um ihre Stimme zu festigen. »Ich und D-d-decimus, wir sind an m-m-meinen ersten T-t-tagen hier aneinandergeraten, du w-w-warst damals noch nicht hier. Dabei hat er mir im Z-z-zorn geschworen, dass er dafür sorgen wird, dass ich in dieser S-s-saison auf jeden Fall s-s-spiele und …« Jetzt schossen ihr doch die Tränen in die Augen.

»Dieser miese Fettsack, das kann er doch nicht …«

»Doch«, unterbrach die junge Magierin ihn, »er kann und er w-w-wird. Ich werde morgen in die A-a-arena gehen und sie nicht wieder v-v-verlassen.« Ceres drehte sich um und rannte von Balger weg. Sein schönes, schockiert dreinblickendes Gesicht würde sie so schnell nicht vergessen.

Die verbliebenen zweiundzwanzig Gladiatoren wurden ein letztes Mal für diese Saison in die Arena geführt. Ceres hatte auch den Rest der Nacht kein Auge zugemacht.

Der Spielmeister begrüßte launig, wie an den anderen Tagen auch, das Publikum, nur um dann sehr ernst zu werden. »Meine lieben, stolzen Bürger Kols. Ihr, die letzten freien Menschen, wurdet in den vergangenen Tagen Zeugen davon, dass die Menschheit die Bestien besiegen kann und wir uns unsere Welt zurückerobern können.«

Hoffnungsfroher Applaus brandete auf.

»Diese Spiele zeigen all das Gute, das es in unserer großartigen Stadt gibt, und sie geben uns immer wieder Zuversicht«, sprach er mit Pathos in der Stimme weiter. Es hörte sich ein bisschen so an, als wäre der Zeremonienmeister von sich selbst gerührt. »Dennoch«, er trat vor und hob die rechte Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger, »gibt es nicht nur gute Menschen in unserer Mitte.«

Das Publikum raunte enttäuscht. Ein Effekt, der natürlich eingeplant war.

»Unter uns leben auch Verbrecher: Diebe, Vergewaltiger und …«, der Spielleiter machte eine Kunstpause, legte den Kopf auf die Brust und bedeckte mit der Hand die Augen, als würde eine schwere Last auf ihm ruhen, »… Mörder!«, endete er schreiend.

Die Zuschauer buhten und zischten böse.

»Ja, wir müssen der Wahrheit ins Gesicht sehen. Auch innerhalb der Mauern der großartigsten Stadt, die die Welt jemals gesehen hat, gibt es das Böse. Und dieses Böse müssen wir genauso austilgen wie die Bestien.«

»Jawohl! Recht hat er! Bestrafen, bestrafen …«, kam es erbost aus den Zuschauerreihen.

Ceres konnte von ihrer Position aus sehen, wie die Mundwinkel des Spielleiters leicht nach oben gingen und feine Fältchen an seinen Augenrändern auftauchten. Offensichtlich freute er sich, dass seine Worte solch einen Widerhall fanden und dass der Auftritt genauso funktionierte, wie er ihn einstudiert hatte.

»Danke, Freunde, danke. Ich bin derselben Meinung wie ihr. Deshalb werden wir den heutigen Spieltag dazu nutzen, das Böse aus unserer Mitte herauszubrennen.«

Ceres trat von einem Bein auf das andere. Ihr war nicht klar, was das hier heute sollte. Erst jetzt bemerkte sie etwas, das ihr in ihrer Aufregung vollkommen entgangen war. Die Schicksalsräder fehlten. Ihr Herz begann zu rasen.

»Unter diesen Helden befindet sich jemand«, raunte der Zeremonienmeister, »der große Schuld auf sich geladen hat.«

In diesem Moment wurde Ceres schwarz vor Augen, nur das beherzte Zugreifen von Nakan, der direkt neben ihr stand, verhinderte, dass sie lang hinschlug.

Der Zeremonienmeister – heute komplett in Lindgrün gekleidet – ging die Reihen der verbliebenen Gladiatoren ab. Immer wieder blieb er stehen, als ob er überlegen müsse, ob er gerade vor der richtigen Person stand. Doch immer wieder schüttelte er den Kopf, lächelte und kniff demjenigen jovial ins Ohr oder strich ihm über die Wange und ging weiter. Bis er schließlich vor Ceres stand. Hier zog er das gleiche Schauspiel ab.

Ceres sah das erregte Funkeln in seinen Augen. Der Meister der Spiele war vollends in seinem Element.

Langsam, als würde eine Erkenntnis in ihm hochkommen, nickte der Spielleiter. »Ja, ja …«, murmelte er, gerade so laut, dass man ihn überall verstehen konnte. Das böse, aufgeregte Summen in der Arena verstummte – dieser Mann verstand sein Handwerk perfekt. »Sie!«, brüllte er plötzlich zornig. »Sie hat Schuld auf sich geladen.«

Buhrufe kamen von den Zuschauerrängen.

Ceres wäre jetzt gefallen, wenn nicht zwei kräftige Legionäre hinter ihr aufgetaucht wären und sie unter den Armen fast nach vorn getragen hätten. Gleichzeitig legten sie ihr den stählernen Mundknebel an. Aus dem Augenwinkel bekam Ceres noch mit, dass die anderen Gladiatoren aus der Arena rannten. Diese einundzwanzig hatten die diesjährige Saison überlebt. Für den einen oder anderen war es die letzte. Er würde am nächsten Morgen die Gladiatorenschule als freier Bürger verlassen können. Ceres nicht, für sie würde dieser Ort ihr Grab werden, da war sie sich sicher.

»Mädchen«, begrüßte der süßlich stinkende Moderator sie verlogen liebevoll. Von Nahem sah man, wie alt er trotz seiner jugendlichen Kleidung war. Aber seine Stimme hatte noch Kraft, war klar und trug weit. Sie würde die gewünschte Wirkung nicht verfehlen. Wenn er fertig mit ihr war, würden Zehntausende Ceres’ Tod einfordern.

Die Gladiatoren, die durch das manipulierte Rad ausgewählt werden, können wenigstens auf die Gnade der Zuschauer hoffen, das nehmen sie mir hier gerade, wurde Ceres klar.

»Ceres, nicht wahr?«, fragte er mit samtweicher Stimme, die Tatsache ignorierend, dass sie einen Stahlstift zwischen den Zähnen hatte.

Dass sie so direkt mit ihrem Namen von dem schändlichen Spielleiter angesprochen wurde, fühlte sich für Ceres wie ein Peitschenschlag an. An den anderen Tagen war es um reine Unterhaltung gegangen, da war es egal gewesen, wer den Bestien zum Fraß vorgeworfen wurde. Heute war es anders, hier sollte ein Leben vernichtet werden. Deshalb betonte er ihren Namen. Niemals war Ceres so froh gewesen, dass ihr Vater nicht zu den Spielen ging. Es wäre ihr unerträglich gewesen, wenn er dieses böse Schauspiel hätte mitansehen müssen. Zumindest hoffte sie, dass er nicht in der Arena war. Obwohl er sicher um das Schicksal seiner Tochter wusste. Vielleicht hat er diese Saison eine Ausnahme gemacht, um mich wiederzusehen. Ceres versuchte den Gedanken zu verdrängen.

»Ceres, du warst eine Magierin, nicht wahr?«

Ceres nickte in Ermangelung anderer Möglichkeiten stumm.

»Ceres war eine der Hoffnungen unserer Stadt«, rief der Moderator nun laut in seine Sprechtüte. »Ein Mädchen mit besonderen Kräften. Unsere Ceres hier sollte ausgebildet werden in den magischen Künsten. Die Akademie hat sie mit offenen Armen empfangen und mit ihrer Ausbildung begonnen, damit sie irgendwann den Schutz Kols übernehmen könnte. Ein einfaches Mädchen wurde mit allen Privilegien versorgt, die unsere großartige Stadt zu bieten hat, doch sie war undankbar und neidisch.«

Tränen liefen Ceres über das Gesicht. Sie zitterte zwischen den Schluchzern am ganzen Körper.

»Andere waren besser als sie. Fleißiger, beflissener, klüger. Schon bald konnte Ceres nicht mehr mit den Erfolgen ihrer Altersgenossen mithalten. Am Anfang half sie sich mit Lügen und Betrügen, doch irgendwann nützte ihr auch das nichts mehr. Ceres’ Ausschluss von der Magiakademie stand kurz bevor, da fasste sie einen teuflischen Plan.«

Unmutsbekundungen und derbe Flüche waberten von den Zuschauerreihen herunter in das Spielrund.

So langsam verwandelte sich Ceres’ Trauer über ihr eigenes Unglück in Zorn. Die unverschämten Lügen des Spielleiters stachelten sie an. Unbewusst ballte sie die Fäuste.

»Einer der Besten der Akademie wurde ihr Ziel. In dunklen Schriften glaubte sie einen Weg gefunden zu haben, ihm seine großen Kräfte zu stehlen. Eines Tages lauerte sie dem unschuldigen, freundlichen Jungen auf. Mit falschen Versprechungen lockte sie ihn an einen abgelegenen Ort der Akademie und sprach einen furchtbaren Zauber, der ihm nicht nur seine Kräfte raubte«, der Zeremonienmeister räusperte sich, seine Stimme war weinerlich geworden und brüchig, »sondern mehr, viel mehr«, hauchte er jetzt leise, »das Leben!«

»Buhhhh … Pfuiii … Sie muss sterben …« Und Schlimmeres kam jetzt aus Tausenden Kehlen. Essensreste flogen auf das Spielfeld.

Ceres fühlte sich zum zweiten Mal, als würde ihr jemand ins Gesicht schlagen. Sie hatte gedacht, dass sie Luca nur verletzt, aber nicht getötet hatte. Schuldgefühle überfluteten sie.

»Ein braver junger Mann musste sterben, weil ein Mädchen zu faul war.« Der Zeremonienmeister wischte sich mit dem Handrücken eine nicht vorhandene Träne ab. Er hatte es geschafft, man konnte den Hass jedes einzelnen Zuschauers auf Ceres förmlich mit den Händen greifen. Legionäre mit gezogenen Lanzen mussten die Zuschauer in den unteren Reihen daran hindern, die Bestrafung selbst zu vollziehen und auf den Kampfplatz zu stürmen.

»Aber«, brüllte der Spielmeister nun laut, »die Arena wird Ceres richten. So haben es unsere Gründerväter gewollt.«

Dankbarer Applaus brandete auf. Gut, dass Kol so zivilisierte Sitten hatte, da waren sich alle Zuschauer einig.

Plötzlich erklangen fröhliche Schellen, die so gar nicht zu der trüben Stimmung passen wollten, die der Moderator heraufbeschworen hatte.

Ceres wischte sich über ihre tränennassen Augen und konnte nicht glauben, wen sie sah: Magnus. Er war in ein aus Hunderten bunter Fetzen zusammengenähtes Kostüm gekleidet und trug seine Narrenkappe mit den vielen kleinen Glöckchen. Gerade schlug er einen Purzelbaum und nach erfolgreicher Umrundung lief er auf den Armen weiter.

»Was will der denn?«, murmelte der Spielleiter genervt – diesmal so leise, dass ihn niemand außer Ceres hören konnte. Trotzdem spielte er mit. Der Narr war ein beliebter Teil der Spiele. »Der Zwerg, hochverehrtes Publikum, was wäre eine Saison ohne den Troubadour der Arena. Wer von euch hat ihn bisher vermisst?«

Das Publikum pfiff und johlte frenetisch, sodass es in den Ohren dröhnte. Magnus war wirklich ein Star, wurde Ceres in diesem Moment klar.

Inzwischen war Magnus auf den Händen bis zu ihr und dem geckenhaften Moderator gelaufen. Behände sprang er auf die Füße. Stellte sich mit dem Hintern vor die kupferfarbene Flüstertüte und furzte einmal kräftig hinein. Das unflätige Geräusch schepperte durch die Arena. Von den Frauen kam ein angewidertes, hohes ›Ihh‹, aber der männliche Teil des Publikums quittierte diese Tat mit einem ordinären Lachen.

Der Spielmeister verzog angewidert das Gesicht. Aber er war lange genug in diesem Geschäft, um zu wissen, dass die Leute den Narren gerne sahen. »Lieber Zwerg, warum hast du dich entschieden, in die Arena zu kommen? Du wolltest doch sicher nicht nur deine Darmgase rauslassen?«, versuchte er sich an einem lahmen Scherz.

Magnus starrte nur stumm ins Publikum und kratzte sich mit debilem Gesichtsausdruck im Schritt.

Der Spielleiter räusperte sich.

Der Narr beugte sich vor und beschaute sich die Flüstertüte. Dann brabbelte er wie ein Baby und schlug seinen Kopf dagegen.

Die Leute kringelten sich vor Lachen auf ihren Plätzen. Magnus’ simpler Humor kam bei den freien Bürgern der großartigsten Stadt unter der Sonne bestens an.

»Gott, womit habe ich …«

»Magnusi ist nur da, um den alten Mann daran zu erinnern, dass unsere weisen Gründerpapas und -mamas noch etwas anderes in der alten Urkunde geschrieben haben.«

»Du kennst dich also mit der Geschichte Kols aus, Zwerg, das überrascht mich aber.«

Magnus klatschte sich gegen die Stirn und ließ sich umfallen. Seine Narrenkappe flog in hohem Bogen durch die Arena. Geschickt sprang er aber sofort aus dem Liegen wieder auf und stand vor der Flüstertüte. »Ja, und ich weiß, dass die Erbauer Kols festgelegt haben, dass ein Sünder durch die Arena gerichtet wird.«

Alle lachten, genau das hatte der Moderator schon gesagt.

Magnus sprach ungerührt weiter. Ceres sah den angespannten Ausdruck in seinen Augen, den er mit seiner dümmlich-fröhlichen Maskerade zu verbergen suchte. »Das bedeutet, wenn er überlebt und die Bestien besiegt, ist er von jeder Schuld freigesprochen.«

Sie spürte es schon wieder und hasste sich dafür: Hoffnung kam in Ceres hoch.

Der Zeremonienmeister schaute für alle sichtbar in Richtung der kaiserlichen Loge. Der Herrscher würde entscheiden müssen. Ein blasser alter Mann tauchte nach wenigen Augenblicken aus dem Schatten auf. Der oberste Richter Kols. Er nickte dem Spielleiter zu.

»Dann ist es entschieden. In Kol herrscht das Recht über allem.«

Ceres sah, dass der Zeremonienmeister bei diesen Worten zu einer anderen Loge schaute, die fast so prächtig war wie die des Kaisers. Merkwürdigerweise zitterten seine Hände nun, obwohl niemand sich auf dem feuerroten, mit Goldbrokat bestückten Balkon zeigte.

»Da hattest du wie immer recht, braver Narr. Gerechtigkeit wird heute hergestellt werden. Im Kampf unserer Delinquentin gegen zwei ausgewachsene Nachtvöööööögel«, stimmte er dröhnend die Zuschauer auf das kommende Schauspiel ein.

Ceres wurden zu dem scheußlichen Mundknebel noch Ketten um die Arme und Beine gelegt. So gemartert beobachtete sie, wie Sklaven die Arena umbauten. Ein riesiger halbrunder Kuppelkäfig entstand. Er sah aus wie ein überdimensionaler Vogelbauer. Schließlich waren alle Zuschauer mit Essen versorgt und auch die Wetten gemacht. Diesmal setzten die Leute wahrscheinlich eher nicht auf Sieg oder Niederlage, sondern darauf, wann oder wie die Bestien Ceres zerfetzten.

Bösartige Buhrufe empfingen Ceres, als sie in den riesigen Käfig geschoben wurde. Glücklicherweise hatte man ihr den Knebel entfernt. Verbunden mit der Warnung, dass sie augenblicklich von Pfeilen durchbohrt würde, wenn sie Zauber gegen irgendetwas anderes einsetzte als gegen die Bestien. Trotzdem, sogar die reguläre Ausstattung für einen Kampf gegen die fliegenden Ungeheuer hatte man ihr zugestanden. Links trug sie einen metallenen Schulterschutz und eine Armschiene. Den riesigen Schild konnte sie allerdings kaum anheben und die siebenschwänzige Schleuder fühlte sich fremd in ihrer Hand an. Dennoch, Kol hielt sich an seine uralten Regeln.

»Es ist Zeit, dass wir beginnen. Doch ich muss Sie auf eine Besonderheit des heutigen Nachtvogelkampfs hinweisen.«

Interessiertes Gemurmel erklang.

Was denn noch?, dachte Ceres resigniert.

»Normalerweise werden den fliegenden Bestien die Feuerdrüsen entfernt, damit sie nicht die gesamte Arena in Brand setzen können. Da wir heute aber ein Verbrechen sühnen wollen, haben wir extra neue Nachtvögel hierherbringen lassen, die, ganz ihrer Natur entsprechend, Feuer speien können.«

Gleiches wird mit Gleichem vergolten. Jetzt wurde Ceres klar, wie Decimus seinen schändlichen Plan umsetzen konnte und wer ihm dabei geholfen hatte. Der mächtige Gaius Acilius, Lucas Vater, musste dahinterstecken.

Ängstliche Schreie kamen von den Zuschauern.

Der Zeremonienmeister beschwichtigte die Menge. »Keine Angst. Ihnen kann nichts passieren, dafür sorgt einer der besten Magier der Stadt.«

Ein Knistern erklang. Ceres schaute nach oben und bemerkte, dass sich eine wabernde, glühende Hülle über dem hohen Drahtzaun schloss. Die Zuschauerreihen sah sie jetzt wie durch einen klaren, breiten Wasserstrahl. Der goldene Farbton des Zaubers tauchte das Amphitheater in ein mildes Licht. Im gleichen Moment gingen zwei im Boden verborgene Luken auf. Mit einem langen, hohen Kreischen erhoben sich daraus zwei kapitale Nachtvögel in die Luft. Ihre ledernen, mannslangen Schwingen erzeugten ein flatterndes Geräusch und wirbelten Ceres’ Haare durcheinander.

»Da sind sie. Direkt aus dem weitläufigen Land. Möge die Gerechtigkeit siegen.«

Die Stimme des Spielleiters klang durch die magische Kuppel hindurch blechern. Ein bisschen so, als würde er in einen Eimer sprechen. Ceres ärgerte sich, dass sie ihre Zeit mit solchen Gedanken verschwendete. Noch hatten die fliegenden Bestien sie nicht bemerkt, sondern versuchten weiter in den Himmel zu steigen. Sicher in der Hoffnung, die verfluchte Stadt der Menschen so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Doch es gab kein Entrinnen. Kaum hatte das größere der beiden Ungeheuer die Decke des Käfigs erreicht, flog es ungebremst dagegen. Es war immer frei gewesen und kannte keine eisernen Gefängnisse, die es einhegten. Der Nachtvogel schrie schmerzvoll auf und kam ins Trudeln. Nachdem er sich gefangen hatte, spuckte er zornig Feuer gegen das Hindernis. Die Flammen schlugen durch die Maschen des Käfigs hindurch und wurden durch den Zauber dahinter einfach absorbiert. Die Zuschauer sahen nur ein kurzes Aufflackern. Es muss der gleiche Zauber sein wie bei der großen Nachtkuppel, wurde Ceres bei dem Anblick klar.

Die Bestie brüllte ihren Zorn heraus. Gleichzeitig schoss sie jetzt einen langen Feuerstrahl in das Spielrund hinein.

Blechern verzerrtes Raunen der Zuschauer ertönte. Sie waren offensichtlich sehr zufrieden mit dem Auftritt der Bestie.

Obwohl Ceres glücklicherweise nicht in Schussrichtung gestanden hatte, spürte sie die starke Hitze, die von der Flamme ausging. Sie begann im Kreis zu rennen, um kein allzu einfaches Ziel zu bieten, und grübelte angestrengt. Sie war unter Druck nie in irgendwas besonders gut gewesen. Schon gar nicht im Pläneschmieden. Aber eins war ihr klar: Ich muss zaubern, wenn ich das hier überleben will. Bei diesem Gedanken ließ sie den schweren Schild achtlos fallen. Er half sowieso nur gegen die Krallen der Nachtvögel, aber nicht gegen ihr alles verzehrendes Feuer.

Die zweite Bestie schrie. Jetzt hatte sie auch Bekanntschaft mit der Kuppel gemacht und zog nun böse ihre Runden. Nachtvögel waren außerhalb ihrer Brutzeit Einzelgänger. Anders als Lacernae jagten sie nicht gemeinsam. Das brauchten sie auch nicht. Sie waren der fliegende Tod. Sie kamen unerwartet von oben. Nachtvögel brauchten ihrer Beute nicht aufzulauern oder sie bis zur Erschöpfung zu hetzen. Wenn man ihren Schatten sah, war es schon zu spät.

Ceres versuchte sich fieberhaft an einen Schutzzauber zu erinnern, der gegen Flammen half, aber ihr konnte gar keiner einfallen, da solche Dinge erst gelehrt wurden, wenn man die höheren Prüfungen bestanden hatte. Ein stechender Schmerz durchfuhr plötzlich Ceres’ Rücken, und dann spürte sie warme Feuchtigkeit. Instinktiv ließ sie sich zu Boden fallen und drehte sich zur Seite. Aus den Augenwinkeln sah sie dunkle Krallen den Arenensand aufwühlen. Der Nachtvogel war wohl in Spiellaune. Ohne darüber nachzudenken, griff sie eine Handvoll Sand und schleuderte sie der Bestie in die blauen Schlitzaugen. Als sich das Untier zu schütteln begann, um die Fremdkörper zu entfernen, rannte Ceres, schreiend vor Schmerzen, davon. Als sie auf ihre Beine schaute, waren diese rot gesprenkelt. Sie musste stark am Rücken bluten.

»Gerechtigkeit«, schrie der Zeremonienmeister triumphierend und das Publikum pflichtete ihm mit frenetischem Applaus bei. Die Menge wollte mehr Blut sehen.

Der Schatten war fast noch keiner, aber Ceres bemerkte ihn doch. Der zweite Nachtvogel musste gerade zum Sturzflug auf sie angesetzt haben. Sie wusste nicht, warum genau sie dies tat, aber sie blieb stehen. Schaute nach oben und direkt in das aufgerissene Maul der Bestie. Ihre Feuerdrüsen pulsierten dunkelrot. Jeden Augenblick würde sie den tödlichen Strahl auf sie abfeuern. Ich bin bereit, dachte Ceres ergeben. »V-ventum«, sprach sie den Zauber für Wind mit nur einem kleinen Stotterer. Eine kurze Böe kam auf, aber sie brachte den Angreifer von seinem Opfer ab und schleuderte seinen Artgenossen gegen den Käfig, den er durch den Sand in den Augen nicht sah. Ein Knacken ertönte, als ob man einen dicken Ast zerbrechen würde. Einen Moment später trudelte die Bestie zu Boden. Eine Sandfontäne spritzte auf. Das Vieh muss sich den Hals gebrochen haben, als der Zauber es gegen die Kuppel geschleudert hat.

Buhrufe drangen zu Ceres vor.

Der zweite Nachtvogel schien vom Schicksal seines Artgenossen nicht im Mindesten betroffen zu sein, außer er drückte seine Anteilnahme durch gesteigerte Aggressivität aus. Er flog mit einem Brüllen in Ceres’ Richtung, die immer noch im Kreis lief. Langsam merkte sie den Blutverlust. Ihr wurde immer wieder kurz schwarz vor Augen. Wenn ich ohnmächtig werde, war es das. »V-v-ventum«, versuchte Ceres den gleichen Zauber, aber er wollte ihr nicht noch einmal gelingen. Wieder wurde ihr schwarz vor Augen. Sie bemerkte noch, dass sie ihre Beine nicht mehr spürte, und stürzte.

Ein Zufall, der ihr das Leben rettete, sonst hätte sie der Feuerstrahl des Nachtvogels voll erwischt. So schoss er knapp über Ceres hinweg. Neben starken Verbrennungen auf dem Rücken forderte dieser hinterhältige Angriff einen weiteren Preis. Ihr Haar. Ihr Kopf dampfte und es stank abscheulich. Ihre Haare, die während des Gladiatorentrainings wieder gewachsen waren, waren verschwunden.

Der ekelhafte Geruch brachte Ceres wieder zur Besinnung. Sie sah, wie der Nachtvogel sich wieder nach oben schraubte. Die Bestien brauchten immer einen Moment, bis ihre Drüsen sich wieder gefüllt hatten, damit sie erneut Feuer speien konnten. Aber es würde gleich so weit sein. Ceres überlegte, was sie noch tun konnte. Der Magier, der die Kuppel aufrechterhält, wüsste bestimmt einen Zauber. Der Gedanke brachte sie auf eine Idee. Fieberhaft suchte sie die Zuschauerreihen ab. Schließlich entdeckte sie eine blutrote Toga. Der Mann stand in der herrschaftlichen Loge, zu der der Zeremonienmeister so ängstlich hinaufgeblickt hatte, und schaute angespannt in die Arena herunter. Ceres war sich nun sicher, welcher Familie diese exklusiven Plätze gehörten, aber für solche Gedanken war jetzt keine Zeit. Ceres sprach den einzigen Zauber, von dem sie wusste, dass sie ihn, ohne zu stottern, zustande brachte. Einfach, weil sie es schon einmal getan hatte. »Ignis!« Ceres bemerkte im gleichen Augenblick, wie die Ohnmacht sie übermannte. Während sie zu Boden fiel, sah sie noch, wie die Kleidung des Magiers zu brennen begann und der, als er sie panisch zu löschen versuchte, die magische Kuppel zusammenbrechen ließ. Der klare, blaue Abendhimmel war plötzlich zu sehen und erfrischend kühle Luft strömte auf den Spielplatz.

Der Nachtvogel schrie triumphierend auf und spie, um den dünnen Metallkäfig zwischen sich und seiner Freiheit zu schmelzen, Feuer direkt in die Zuschauerreihen.


Einige von uns fühlen sich unwohl, wenn sich nachts die Kuppel schließt. Eingeschlossen. Aber unsere Retter wollen davon nichts wissen. Jede Kritik an den Magi steht unter Strafe.

Die Bestien-Chroniken – Zeitalter der Sicherheit


XXIV. Tarl

Das grelle Licht der aufgehenden Morgensonne brannte in Tarls Augen, nachdem man ihm den schwarzen Sack vom Kopf gezogen hatte. Er konnte die Pracht, die sich ihm darbot, kaum fassen. Die schwarz gekleideten Legionäre und der dunkelhäutige Diener mit der schneeweißen Toga hatten ihn an einen Ort unvorstellbaren Wohlstands gebracht. Er konnte den Reichtum buchstäblich auf der Haut spüren. Feine Tropfen wehte der milde Wind zu ihm herüber, direkt von dem kleinen See, in dessen Mitte eine Fontäne fröhlich Wasser in den blauen Himmel sprühte. Zwei Schwäne zogen träge ihre Runden. Gerade drückten sie ihre schönen Köpfe zusammen, sodass für einen kurzen Moment ein weißes Herz entstand. Umrandet war der Teich von so kräftig grünen Pflanzen, dass Tarl sich einen kurzen Moment fragte, ob sie echt waren. Vorsichtig berührte er einen Hibiskusbusch, der voller roter Blüten war. Er war echt. Den kräftigen Duft der Blumen hätte man auch schwerlich nachahmen können. Eine Hummel umschwirrte gemütlich die Pflanze. Sie hat hier ein gutes Leben. Abgeschottet wurde die schöne Anlage von allen Seiten durch eine hohe Steinmauer. Es gab nur eine massive Tür, die jetzt in Tarls Rücken lag und durch die die Legionäre ihn wahrscheinlich hier hereingeführt hatten. Es war ihnen sehr wichtig gewesen, dass Tarl nicht mitbekam, wohin sie ihn gebracht hatten. Niemals hätte er eine derartige Pracht in Kol erwartet. Die Stadt litt unter chronischem Wassermangel. Das lag nicht nur an dem warmen, trockenen Klima, auch die Kuppel verhinderte jede Nacht, dass Wasser auf den harten Boden regnete. Die Gründerväter hatten außerhalb der Mauern ein verzweigtes System von Aquädukten ersonnen und die steinernen Kanäle zogen sich tief hinein ins weitläufige Land, aber sie waren anfällig für Beschädigungen und nur sehr wenige Externi trauten sich dorthin, um die Leitungen zu reparieren. Zusätzlich galt diese Arbeit als sehr schwer, und man brauchte im Zweifel viele Helfer, die die schweren Steine transportierten und einsetzten. All dies führte dazu, dass man in Kol wahren Reichtum dadurch zeigte, dass man Wasser verschwendete. Sogar Mamercus hatte einen kleinen Springbrunnen gehabt, das Wasser dafür allerdings so lange verwendet, bis es stank. Was Tarl hier sah, konnten sich nur sehr wenige Bürger Kols leisten. Vielleicht sogar nur einer. Tarls Herz begann schneller zu schlagen. Vielleicht hat mich ja wirklich der Kaiser zu sich gerufen, griff er einen Scherz auf, den Magnus gemacht hatte, nachdem er die Acida so spektakulär besiegt hatte und bevor er von allen anderen in der Gladiatorenschule isoliert worden war. Unbewusst leckte sich Tarl die Lippen. Die Hitze und das ihn umgebende plätschernde Wasser machten ihn durstig. Noch wusste er nicht, was er hier sollte. Ein bettelnder Waisenjunge inmitten dieser Schönheit, das konnte nur ein Fehler sein. Aus dem Dunkelhäutigen war nichts außer seinem Namen – Enzyklos – herauszukriegen gewesen. Er hatte nur eine Sache zu ihm gesagt, und zwar heute Morgen, als er durch seine Zellentür getreten war: »Komm mit mir, wenn du willst, dass sich dein Leben ändert!«

Tarl schnaufte resigniert. Die Warterei machte ihn ungeduldig. Natürlich wollte er, dass sich sein Leben änderte. Er sollte noch für zwei Spielzeiten Gefangener in der Gladiatorenschule sein und konnte in einem der nächsten Kämpfe sein Leben verlieren. Im Moment würde er alles dafür geben, wieder zu Mamercus und den Hunden zurückkehren zu können. Dennoch sah er keinen Weg, wie dies möglich sein sollte. Die Gesetze der Stadt waren klar: Ein Gladiator hatte für drei Spielzeiten in die Arena zurückzukehren, erst dann war er ein freier Mann oder eine freie Frau. Tarl musste lächeln, als er sich im Geiste selbst verbessert hatte. Gleichzeitig machte er sich Sorgen. Ceres hatte so traurig gewirkt, fast als ob sie eine schlechte Vorahnung gehabt hätte, dass es sie heute erwischen würde. Ein bisschen schämte er sich, dass er die Arena verlassen hatte, bevor die Wahl vollzogen wurde, aber Enzyklos war nicht gerade die Sorte Mensch, die auf solche Dinge Rücksicht nahm. Zumal das ganze Vorhaben streng konspirativ ablief.

»Stell dich hierher«, befahl Enzyklos Tarl nach einer gefühlten Ewigkeit des Wartens barsch und führte ihn zu einer Stoffwand. »Solltest du es wagen, hinter das weiße Leintuch zu sehen, wirst du augenblicklich sterben.«

Tarl tat wie geheißen. Was soll dieses Schauspiel? Ein Klacken holte Tarl aus seinen Gedanken. Instinktiv drehte er sich in die Richtung des Geräuschs, nur um festzustellen, dass es hinter dem weißen Stoff hervorkam. Vermutlich war eine Tür ins Schloss gefallen, die er bisher noch nicht gesehen hatte. Ein rhythmisches Schleifen erklang jetzt. Tarl war verwirrt.

Schließlich tauchte eine gebeugte Silhouette hinter dem Vorhang auf, die einen langen Stab über den Boden gleiten ließ.

Ein Blinder, wurde Tarl klar.

Die Wachen gingen sofort ehrfürchtig in die Knie. Auch Enzyklos deutete eine respektvolle Verbeugung an.

»Tarl, nicht wahr?«, begrüßte der Unbekannte ihn von hinter dem Vorhang mit einer jungenhaften Stimme.

Er kann nicht viel älter sein als ich, dachte Tarl. »Ja, Herr«, bestätigte er trotzdem unterwürfig – sicher war sicher – und deutete eine leichte Verbeugung an, auch wenn es merkwürdig war, sich vor einem Schatten zu verneigen.

Sein Gegenüber nickte erhaben mit dem Kopf. »Gut erzogen für einen Dieb und Bettler.«

»Ich bin kein Dieb«, entfuhr es Tarl schärfer als beabsichtigt.

Hinter dem Vorhang erklang ein belustigtes Grunzen. »Gut, gut. Dann eben nur ein bettelnder Waisenjunge, wenn dir das wichtig ist.«

Woher weiß er so viel über mich? Tarl traute sich nicht, die Frage zu stellen. Er schien hier gerade eine Audienz bei einem sehr mächtigen Bürger Kols zu haben – wenn es auch nicht der Kaiser persönlich war. Einem, dem es sehr wichtig war, nicht erkannt zu werden. Warum?

»Ich habe mir berichten lassen, was du im Amphitheater gemacht hast.« Tarls unbekannter Gastgeber lachte freudlos auf. »Selber sehen konnte ich es leider nicht, seitdem ich vor einiger Zeit mein Augenlicht verloren habe.« Er machte eine Pause und rieb sich über sein Gesicht, als würde er Schmerzen haben. Zumindest sah es durch den leicht im Wind flatternden weißen Stoff so aus. »Eventuell könnte dieser Umstand ein glücklicher für dich werden.«

»Das verstehe ich nicht, Herr. Ich bin kein Medicus und …«

Der Junge hob gebieterisch die Hand und schnitt Tarl damit das Wort ab.

»Ärzte brauche ich nicht. Jeder fähige Medicus der Stadt hat sich meine Verletzungen besehen und konnte mir nicht helfen, es gibt nur eine Sache, die das vermag.«

Was meint er? »Welche?«, hauchte Tarl ungläubig.

»Magie.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Musst du auch nicht, Waise«, gab der Unbekannte barsch zurück. »Aber trotzdem kannst du mir helfen.«

»Wie? Leider verfüge ich nicht über Zauberkräfte.«

Der Junge lachte gackernd auf. Das erzeugte ein unappetitliches Schmatzen. »Zaubern kann ich selber. Was ich brauche, ist magische Energie. Mehr, als hier in Kol verfügbar ist.«

»Ich …«

»Unterbrich mich nicht!«, ranzte ihn der adlige Junge an. »Es gibt da draußen«, er machte eine ausladende Geste mit dem Stock, der sich als langer Schatten auf dem Vorhang abzeichnete, »zahllose Artefakte, die voll sind von magischer Kraft. Selbst die großen Zauberer nutzen sie, um die Kuppel jede Nacht aufrechtzuhalten. Im Verlauf der Jahrhunderte sind sie seltener geworden. Die Externi müssen immer tiefer ins weitläufige Land vordringen, um welche zu bergen. Mit den üblichen Gefahren, die dort auf sie lauern. Und da kommst du ins Spiel.« Der Schattenfinger seines Gastgebers zeigte direkt auf Tarl.

In diesem Moment war sich Tarl nicht so sicher, ob der unbekannte Junge nicht doch sehen konnte. Eventuell sogar durch den Stoff hindurch.

»Ich weiß aus sicheren Quellen der Altvorderen von einem extrem kraftvollen, magischen Artefakt, das weit im Süden liegt. Die Aufzeichnungen sind präzise und enthalten alte Karten. Den Weg würde ein erfahrener Externus finden, aber er würde es dennoch nicht schaffen, weil …«

»… die Bestien ihn vorher stellen.«

Der Blinde nickte. »So ist es, aber du könntest es schaffen. Deine besonderen Fähigkeiten würden es dir ermöglichen, unbeschadet bis in den fernen Süden zu reisen, das Artefakt zu bergen und es mir zu bringen.«

»Trotzdem wäre es sehr gefährlich.« Zumal ich immer noch nicht so richtig verstanden habe, wie ich das mit den Bestien anstellen muss. Und vor allem, ob ich das auch bei den anderen Spezies kann und nicht nur bei den Acida.

»Ja, ich will es nicht verleugnen, deine Reise ist gefährlich, aber deine Belohnung ist es mit Sicherheit wert.« Er beförderte etwas unter seiner Toga hervor und nickte einer der Wachen zu.

Willfährig lief die hinter dem Vorhang vor und zeigte Tarl dann einen gesiegelten Papyrus.

Tarl erkannte sofort den kaiserlichen Adler auf dem tiefroten Wachsaufdruck. »Dieses herrschaftliche Edikt garantiert jedem Gladiator, der sich um Kol verdient macht, die Freiheit. Es ist blanko und ich kann jeden Namen einsetzen. Hol für mich dieses Artefakt und ich schenke dir die Freiheit.«

»Allein werde ich es niemals schaffen.«

»Niemand hat gesagt, dass du allein gehen musst. Wähle dir Begleiter aus, die dir hilfreich sein können. Ich bin mir sicher, dass es in der Gladiatorenschule geeignete Kandidaten gibt.«

»Vielleicht …« Tarl merkte, wie sich ein Plan in seinem Kopf zusammensetzte. Die Zukunft, die der reiche Junge ihm ausmalte, war verlockend, obwohl das Risiko groß war. »Wie kommen wir aus der Schule und der Stadt heraus, falls ich mich auf Euren Vorschlag einlasse?«

Der Fremde kicherte wissend. »Das lass meine Sorge sein, aber glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich euch problemlos aus der Arena und Kol herausbekomme. Und noch wichtiger: am Ende wieder herein.«

»Woher weiß ich, dass ich Euch trauen kann?«

»Weißt du nicht, aber ich bin deine beste Chance, die Spiele und dein jämmerliches Leben für immer hinter dir zu lassen. Du glaubst doch nicht, dass dein Besitzer dich jemals wieder ziehen lassen wird, selbst wenn du deine Spielzeiten absolviert hast? Er gewinnt alle Wetten mit dir, du bist viel zu wertvoll, um einfach auf den Straßen zu betteln.«

Tarl wollte gerade erwähnen, dass das gegen die Regeln war, aber dann fiel ihm wieder ein, wie er in die Arena gekommen war. Auch das war nicht mit Recht und Gesetz zugegangen.

»Also gut. Ich werde versuchen, ein paar Leute zu finden, die mich begleiten. Wenn ich das hinbekomme, sind wir im Geschäft.«

»Gut.« Der Schatten des Adligen nickte so selbstgefällig, als hätte er niemals etwas anderes erwartet. »Nimm das hier.«

Enzyklos brachte Tarl zwei kupferfarbene Sesterzen. »Reib über das Metall, wenn du so weit bist. Es wird dich aus der Stadt herausbringen, falls du in der Dunkelheit und bei geschlossener Kuppel gehst, und ebenso wieder hinein.«

»Abgemacht!« Tarl verbeugte sich, doch der Fremde hatte sich schon umgedreht und war im Begriff, den wunderschönen Garten zu verlassen.

Da drehte er sich noch einmal um: »Ach ja, und du musst heute gehen. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit und du bist meine letzte Hoffnung. Es sieht zwar nicht so aus, aber mir entrinnt das Leben. Mir bleiben nur noch wenige Wochen, daher darfst du keine Zeit verschwenden! Geh heute, oder niemals!« Der Ton war eher fordernd denn flehentlich.

Enzyklos drückte Tarl eine Papyrusrolle in die Hand. »Die Karte hier wirst du brauchen«, knurrte er.


Einige aus unserer alten Gruppe sind verschwunden. Niemand weiß, wohin. Unsere Gastgeber beschwichtigen uns und behaupten lachend, dass man sich eben in einer so großen Stadt mal verläuft. Ich glaube ihnen nicht. Etwas ist meinen Freunden passiert, und es hat mit dieser Stadt zu tun.

Die Bestien-Chroniken – Zeitalter der Sicherheit


XXV. Magnus

Das Chaos und die Panik, die in der Arena ausbrachen, waren unbeschreiblich. Zehntausende versuchten gleichzeitig die Spielstätte zu verlassen, um den tödlichen Flammen des entfesselten Nachtvogels zu entkommen. Unter den Füßen dieser Fliehenden starben am Ende mehr als unter dem Angriff der Bestie. Trotzdem hatte Magnus während dieser Tragödie keinen Blick für die Opfer unter den Zuschauern. Seine Sorge galt einzig Ceres, die ohnmächtig im Sand der Arena zusammengesackt war. Wie im Auge eines Sturms lag sie – momentan unbehelligt – einfach da. Der wütende Nachtvogel hatte es immer noch nicht geschafft, das Gitter zu schmelzen, um die Arena zu verlassen. Aber wenn er wieder nach unten fliegen würde, wäre Ceres eine leichte Beute für ihn. Magnus selbst war relativ sicher. Die Katakomben der Gladiatorenschule, die sonst wie ein Gefängnis waren, beschützten ihn und die anderen Arenenkämpfer. Von den Legionären, die sie sonst bewachten, war nichts mehr zu sehen und auch die meisten anderen Gladiatoren hatten es vorgezogen, tiefer hinein in die dunklen Keller zu fliehen. Sie hatten diese Saison nicht überlebt, um jetzt bei einem Unfall zu sterben oder um die Einwohner Kols zu retten, die vor wenigen Augenblicken noch ihren Tod bejubelt hätten. Es blieb also nur Magnus, um der jungen Zauberin zu helfen.

Der Nachtvogel schrie erneut seinen Zorn heraus und warf sich gegen das feinmaschige Netz, das die Spielstätte wie eine Kuppel überzog. Doch noch immer gab das inzwischen an einigen Stellen orange glühende Material nicht nach. Langsam ließ er sich nach unten gleiten, um Kraft für einen neuen Versuch zu sammeln.

Im gleichen Moment setzte sich Ceres abrupt auf und schaute sich mit gläsernen, aufgerissenen Augen um. Augenblicklich sackte sie wieder zusammen. Noch immer verlor sie viel Blut und ihr geschwächter Körper ließ sie nicht vollständig zu Bewusstsein kommen.

Diese unerwartete Bewegung reichte dem tödlichen Jäger der Lüfte. Triumphierend schrie die Bestie auf und fixierte ihr Opfer. Jetzt war die Zeit der Rache an den Menschen gekommen.

Magnus, der als Schmied der Arena immer eine Zange und einen kleinen Hammer bei sich trug, öffnete in Windeseile das Gatter, das die Spielstätte abgeriegelt hatte. Er wusste, dass es ein fast aussichtsloses Wettrennen gegen den Nachtvogel war, aber er musste es versuchen. Ceres hatte schon bei ihrer ersten Begegnung sein Herz erobert, obwohl er sich keine große Hoffnung machte, dass sie jemals ein ernsthaftes Interesse an einer Missgeburt wie ihm haben würde. Dennoch war die Zeit, die er mit ihr verbracht hatte, die schönste in der Gladiatorenschule gewesen, vielleicht die beste in seinem Leben. Er konnte sich hier nicht einfach wie eine Ratte im Untergrund verkriechen und sie ihrem Schicksal überlassen. Die Schellen an seiner Narrenuniform klingelten, als er, so schnell es seine kurzen, o-förmigen Beine zuließen, auf das bewusstlose Mädchen zulief.

»He, du hässliches Untier«, brüllte er beim Laufen und wedelte mit seiner bunten Narrenkappe. »Wie wäre es mit einer Vorspeise? Komm und hole mich!« Tatsächlich drehte der Nachtvogel elegant ab und fixierte Magnus mit seinen bösen gelben Augen. Der hatte den Blick starr auf Ceres gerichtet, deren Körper zu vibrieren schien. Ihr Gesicht war wächsern und verschwitzt, ihre am Rücken zerfetzte Toga blutgetränkt. Wenn der Nachtvogel sie nicht holt, stirbt sie an ihren Verletzungen, erkannte Magnus. Plötzlich verdunkelte ein Schatten den grellen Sand der Spielfläche. Instinktiv schloss Magnus die Augen und erwartete das Unausweichliche. Aber er spürte nur einen heftigen Windstoß und hörte das böse Zischen der Bestie knapp über sich. Sie hatte ihn verfehlt. Magnus lachte, als ihm klar wurde, warum: »Leg dich nicht mit einem Zwerg an, du Mistvieh.« Jetzt hatte er Ceres erreicht und warf sie sich über die Schulter. Sie war erstaunlich leicht, aber bei seiner Körpergröße fiel es ihm dennoch schwer, das Mädchen zu bewegen. Ihre Arme schleiften im Sand und auch ihre Füße berührten ständig den Boden. Trotzdem kam der rettende Ausgang beständig näher. Sie hätten es vielleicht nicht geschafft, wenn nicht ein großes Stück geschmolzenes Metall zu Boden gefallen wäre. Der Nachtvogel nutzte augenblicklich seine Chance, um aus dem Käfig herauszufliegen. Magnus konnte sich nicht vorstellen, was der Vogel mit seinen Kräften in der dicht besiedelten Stadt anrichten konnte. Er war vollständig damit beschäftigt, mit Ceres aus der Arena zu entkommen.


Kann ich unseren Rettern trauen? Ihre geschminkten Gesichter sind mir inzwischen ein Rätsel.

Die Bestien-Chroniken – Zeitalter der Sicherheit


XXVI. Luca

Eine ganze Weile nachdem der adlige Junge den Garten und Tarl hinter sich gelassen hatte, trat sein dunkelhäutiger Diener in der makellos weißen Toga in einem anderen, aber nicht weniger prächtigen Garten zu ihm. Die Leibwächter des Adligen ignorierten ihn, da sie wussten, dass er zu den engsten Bediensteten ihres Auftraggebers gehörte.

Bevor der Diener zu Wort kommen konnte, sprach der blinde Adlige ihn schon an: »Enzyklos, warum bist du so außer Atem?«

»Die Spiele, Herr«, keuchte der atemlos und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Es ist nicht so gelaufen, wie Ihr es geplant habt. Das Mädchen hat einen Nachtvogel getötet und einen weiteren befreit. Es herrscht das blanke Chaos im Zentrum der Stadt, und das Mädchen …« Er räusperte sich verlegen und zupfte an seinem Gewand.

»Sprich!«, forderte der maskierte Junge ungehalten.

»… hat überlebt.«

Voller Zorn schlug der Junge seinem Diener mit dem Blindenstock an den Kopf. Eine lange, blutige Strieme zog sich über das Gesicht des Mannes, trotzdem gab der keinen Laut von sich. »Wie kann das sein? Diese Hexe war immer die schlechteste Zauberin in der Akademie!«

»Sie hat den Zauberer Eures Vaters attackiert.«

»Wie?«

»Mit Feuer«, flüsterte Enzyklos.

Mit einem feinen Knacken zerbrach der Junge vor Zorn den Blindenstock.

Sein Diener redete schnell weiter, vermutlich in der Hoffnung, einem weiteren Hieb zu entgehen. »Daraufhin war Marwon so sehr damit beschäftigt, seinen Umhang zu löschen, dass er vergessen hat, den Zauber für die kleine Schutzkuppel über der Arena aufrechtzuerhalten.«

»Dieser Versager, ich habe Vater schon vor Ewigkeiten gesagt, dass mein Onkel Marwon nichts taugt. Und du meinst wirklich, dass sie das Massaker des Nachtvogels überlebt hat?« Ein Geruch nach Verbranntem lag mittlerweile in der Luft. Er stammte von einer dicken, schwarzen Rauchsäule, die sich in den strahlend blauen Himmel über Kol kräuselte.

»Ja, ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie der Narr sie aus der Arena gezogen hat, aber dann musste ich fliehen. Der Nachtvogel wütete furchtbar unter uns Zuschauern, es war ein Wunder, dass sein Feuer mich verschont hat. Aber ich bin sofort zu Euch gekommen«.

»Sie wird niemals aus der Stadt kommen.«

»Vermutlich nicht. Die Wachen werden sie zurück zur Arena bringen, wo etliche Peitschenhiebe als Strafe für ihre Flucht auf sie warten. Ihr werdet Eure Rache in der nächsten Saison bekommen, sicherlich können wir die Spiele wieder manipulieren. Oder Ihr lasst sie mich endlich beseitigen.«

»Nein! Die Wahl steht bald bevor. Auf meine Familie darf kein schlechtes Licht fallen. Wir ehren Recht und Gesetz der Stadt Kol, auch gegenüber den Niedersten, die hier leben. Es wäre das politische Ende meines Vaters, wenn das jemand herausfinden würde. Es gibt zu viele neidische Mitbewerber, die ihre Augen und Ohren überall haben. Aber bis zur nächsten Spielzeit kann ich auch nicht warten. So viel Zeit bleibt mir nicht mehr. Ich will verdammt sein, wenn ich vor diesem Miststück gehe!«, brüllte der Blinde wütend.

»Ich könnte dafür sorgen, dass sie mit dem Jungen die Stadt verlässt. Im weitläufigen Land wird sie eine leichte Beute für die Bestien sein.«

»Nein, das Schicksal meint es zu gut mit ihr. Sicher wird sie auch dort einen Weg finden, mir ein Schnippchen zu schlagen.«

»Es könnte jemand sie und den Bengel begleiten und dafür sorgen, dass sie nicht zurückkehrt.«

Auch wenn auf der silbernen Maske, die der blinde Adlige über dem Gesicht trug, keine Mimik abzulesen war, erkannte man, dass dem Adligen dieser Plan gefiel. »An wen hast du gedacht?«

»Den Narren. Es wird mir sicher ein Leichtes sein, ihn und das Mädchen aus der Arena zu schleusen und zufällig mit dem Jungen zusammenzubringen. Er braucht doch schließlich Kameraden. Dem Narren flüstere ich die entsprechenden Instruktionen schon ein, er würde alles tun, um seine Mutter …«

»Ja, ja. Ich erinnere mich an diese Geschichte«, winkte der Junge gelangweilt ab.

»Wie überzeugst du den kleinen Gladiator davon, den Narren und das Mädchen mitzunehmen?«

»Ich werde ihm einfach sagen, dass er wegen des Nachtvogels nicht zur Gladiatorenschule zurückkehren kann und daher den Auftrag allein ausführen muss. Er wird es nicht wagen, sich deswegen zu weigern, dafür werde ich sorgen.« Der schwarze Diener ballte bedrohlich seine Hand zur Faust. »Auf seinem Weg zu einem der Stadttore werden wir zufällig den Narren und das Mädchen treffen, die natürlich nichts lieber wollen als raus aus der Stadt. Der Junge selbst wird über die Aussicht, die Stadt allein verlassen zu müssen, inzwischen in derartige Panik verfallen sein, dass er jede Hilfe dankbar annimmt. Eine Zauberin und einen weiteren Kameraden, was könnte er mehr gebrauchen, und wenn es nur ist, um die beiden aus der Gefangenschaft zu retten.«

»Das könnte funktionieren. Leite alles in die Wege. Der Junge darf es nur nicht merken. Er ist mit beeindruckenden Kräften ausgestattet. Stell sicher, dass der Narr seinen Auftrag auch wirklich ausführt und diese verfluchte Hexe ihren Ausflug vor die Tore nicht überlebt. Aber es muss unbedingt wie ein Unfall aussehen! Am besten sollte irgendeine Bestie sie verschlingen, dann wird niemand dumme Fragen stellen, wenn der Junge mit dem Artefakt zurückkehrt. Ich glaube, er kann es wirklich schaffen.« Instinktiv kratzte er sich über das Metall seiner silbernen Maske.

Der Diener verbeugte sich. Blut tropfte von seinem Gesicht auf den Boden und verschmutzte die bisher makellose Toga. »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Herr.«


Ich bin der Einzige von uns, der noch übrig ist. Etwas Schreckliches geschieht hier.

Die Bestien-Chroniken – Zeit der Erkenntnis


XXVII. Magnus

Magnus beugte sich zum wiederholten Mal über die bewusstlose Ceres. Alle anderen Gladiatoren waren geflohen, nachdem auch die Wachen vor der wütenden Bestie Reißaus genommen hatten. Ihre Aufgabe war mit dem Ende der Saison erfüllt. Es konnte nun wirklich niemand verlangen, dass sie sich in ihrer Freizeit einer Bestie stellten. Zärtlich strich Magnus dem Mädchen über das Gesicht, das wie durch ein Wunder nicht von ihren verbrennenden Haaren verletzt worden war.

»Ceres, Ceres, bitte wach endlich auf«, hauchte er, konnte aber die Panik in seiner Stimme nicht ganz unterdrücken. Schon seit einer gefühlten Ewigkeit versuchte er sie aus ihrer Ohnmacht zurückzuholen.

Doch das Mädchen stöhnte immer wieder nur kurz auf, dann ging erneut ein Zittern durch ihren Körper, unter dem sich ein kleiner Blutsee gebildet hatte.

Wasser, fiel Magnus das Einzige ein, was er in diesem Moment für sie tun konnte. Und er musste etwas tun, seine Hilflosigkeit trieb ihn schier in den Wahnsinn. Zwar wollte er Ceres nicht allein lassen, aber es stand ein Fass mit Schöpfkelle nur wenige Schritte von hier entfernt. Flink sprang er auf und rannte tiefer hinein in die Gladiatorenschule. Hastig beugte er sich über das Fass und beförderte mit der Schöpfkelle das kühle Nass nach oben. In Ermangelung eines Behältnisses nahm er einfach die Kelle mit und machte sich auf den Rückweg. Kurz bevor er Ceres erreicht hatte, stolperte er über ein ausgestrecktes Bein und verschüttete das Wasser.

»So ein Ärger, was, Magnus? Da hättest du deine Angebetete fast gerettet.«

»Enzyklos, was machst du hier? Wie geht es meiner Mutter? Wann …«

»Ruhig, kleiner Mann. Jetzt ist keine Zeit für Fragen, sondern nur für Antworten. Hör mir genau zu.« Der muskulöse farbige Diener mit dem Blutfleck auf der Toga beugte sich zu Magnus herunter und flüsterte ihm ins Ohr.

Mit vor Wut und Hoffnung pochendem Herzen rannte Magnus zurück zum Wasserfass. Was ihm Enzyklos aufgetragen hatte, zerriss ihn innerlich beinahe. Kurz bevor Magnus das Fass erreicht hatte, war ein metallisches Scheppern, gefolgt von einem unflätigen Fluchen, zu hören. Zumindest dem Ton nach glaubte Magnus, dass es sich bei den Worten um Verwünschungen handelte. Verstehen konnte er sie nämlich nicht, da sie in der alten Sprache gesprochen wurden. Erstaunt erblickte er einen vollständig gerüsteten und mit zahlreichen Waffen ausgestatteten Balger.

»Was machst du denn noch hier?«, fragte der sichtlich erstaunte Barbar und hob seinen runtergefallenen Gladius wieder auf.

»Ich … ähm … ich … Ceres!«, stotterte Magnus, dann ließ er die Kelle fallen und zog den verdatterten Balger mit sich.

»Sie musste also wirklich kämpfen«, sagte der muskulöse Hüne, als er das besinnungslose Mädchen erblickte. Er ging in die Knie und nahm ihre Hand. »Es tut mir leid, dass ich nicht hier sein konnte, um dich zu beschützen. Diese elenden Adligen haben mich den ganzen Tag in Beschlag genommen und ich durfte nicht in die Arena.«

Ceres warf den Kopf in einer unnatürlichen Bewegung hin und her. Ihre Augen bewegten sich unablässig hinter den geschlossenen Lidern.

Der Anblick war unerträglich für Balger. »Wir müssen sie zu einem Medicus bringen.«

Magnus nickte und beschaute sich die Verwüstungen, die der Nachtvogel in der nun vollkommen leeren Arena hinterlassen hatte. Etliche verkohlte Leiber lagen auf den Rängen. Teile der Spielstätte waren zusammengebrochen und überall brannten Feuer, die die Luft mit kratzigem Rauch schwängerten. »Nein, wir müssen sie aus der Stadt bringen, sonst ist ihr Leben in jedem Fall verwirkt.«

Balger räusperte sich. Sein großer Daumen rieb unablässig über Ceres’ Handrücken.

»Moment mal«, entfuhr es Magnus und er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Du!« Er zeigte mit dem Finger auf Balger. »Du wolltest gerade fliehen! Stimmt’s? Deshalb auch die ganze Ausrüstung.« Magnus trat gegen den prall gefüllten Rucksack des Barbaren.

»Du bist ja ein ganz Schlauer. Natürlich will ich das. Das wollte ich seit dem ersten Tag in dieser verfluchten Stadt. Ich bin nicht dazu geeignet, das Maskottchen dieses alljährlichen Massakers zu sein, so wie du.«

Der Vorwurf traf Magnus stärker, als er es in diesem Moment zugeben konnte. »Wir kommen mit!«, sagte er stattdessen wild entschlossen.

Balger ließ Ceres’ Hand los und kam wieder auf die Beine. Im Stehen überragte er Magnus fast um das Doppelte. »Nein, ich kann niemanden gebrauchen, mein Weg …«

Ceres stöhnte schmerzgepeinigt auf und schlug kurz die Augen auf. Nur das Weiße war zu sehen, bevor ihre Lider kraftlos wieder zufielen.

»Wenn du uns nicht hilfst, aus der Stadt zu kommen, wird man sie hinrichten. Der Tod im Kampf gegen eine Bestie in der Arena wird dagegen wie eine Gnade wirken.«

Balger antwortete, indem er sich Ceres über die Schulter warf. Bei ihm wirkte es, als würde er ein Kätzchen tragen, stellte Magnus ein wenig neidisch fest, aber das Gefühl der Dankbarkeit verdrängte seine Missgunst augenblicklich.

Der Weg aus der Gladiatorenschule heraus war erstaunlich einfach. Zum einen hatte Magnus etliche Schlüssel, die ihnen den Weg erleichterten. Zum anderen stand ein Flügel des sonst immer verschlossenen und bewachten Eingangstors weit offen. Als sie nach draußen traten, sahen sie mehrere schwarze Rauchwolken bedrohlich über der Stadt aufsteigen. Der Nachtvogel. Hastig rannten die beiden ungleichen Jungen auf die leere Straße.

»Komm!« Balger zeigte die Straße nach links hinunter. »Die Porta magna liegt in dieser Richtung.«

»Nein«, rief Magnus. »Das Haupttor wird am besten bewacht. Lass uns zur Porta parva im Osten gehen.«

»Gute Idee. Das kleine Tor wird nur von zwei Wachen beschützt und dient eigentlich nur als Notausgang aus der Stadt.«

»Woher weißt du das?«, fragte Magnus erstaunt.

Balger lachte freudlos auf. »Ich habe es nachgelesen. Nach dem erfolgreich gewonnenen Kampf hatte ich einen Wunsch frei. Alle haben gedacht, dass ich mir eine Nacht mit einer der zahlreichen willigen adligen Jungfern aussuche, aber ich habe mich für die ›Bestien-Chroniken‹ entschieden. Die Schriftrollen enthalten die Geschichte dieser verfluchten Stadt von der Gründung bis zur Gegenwart und etliche Karten.« Er grinste über sein ganzes eckig-grobes Gesicht, was Magnus noch nie bei dem Barbaren gesehen hatte.

»Na, dann los«, rief Magnus euphorisch und klatschte in die Hände.

Balger blieb überraschenderweise einfach stehen. »Ähm … ähm«, druckste er herum. Ein gellender Angstschrei von irgendwo hinter ihnen durchdrang plötzlich die schwüle Stille des sich dem Ende zuneigenden Tages. »Ich kenne den Weg nicht.«

»Und deine tollen Karten?«, stichelte Magnus mit einem Grinsen.

»Ich hatte nur zwei Nächte und in der ersten war ich verletzt, außerdem kamen ständig Mädchen und …«

Magnus lachte laut auf. »Zum Glück für uns bin ich in Kol aufgewachsen und kenne den Weg. Komm mit, du riesenhafter Schlaumeier.«

Als sie das kleine Tor endlich erreichten, versank die Sonne gerade hinter den hohen Stadtmauern. Der Weg war weit gewesen, außerdem mussten sie immer wieder Patrouillen ausweichen, die versuchten, den Nachtvogel zu stellen, und die überall brennenden Feuer machten es auch nicht leichter. Glücklicherweise hatte Ceres aufgehört zu bluten und auch ihr Atem ging wieder regelmäßiger, dennoch war sie immer noch nicht bei Bewusstsein.

Der unscheinbare Ausgang wurde tatsächlich immer noch bewacht. Zwei nervöse und scheinbar ziemlich junge Legionäre tigerten unruhig vor der hölzernen Pforte hin und her. Immer wieder schauten sie angespannt zum dunkler werdenden, dramatisch orange leuchtenden Himmel hoch. Die mit einem Riegel verschlossene Pforte lag weniger in ihrem Interesse. »Ich habe gehört, dass sie die Bestie vom Himmel geholt haben«, sagte der eine der Wächter zu seinem Kameraden.

»Das glaube ich erst, wenn ich den toten Leib des Viehs sehe.«

»Rekruten«, flüsterte Magnus Balger zu. Anders als der große Barbar musste er nicht in die Knie gehen, um hinter dem kleinen Mauervorsprung Deckung zu finden. »Wir müssen uns beeilen, sonst schließen die Magi die Kuppel. Ich denke nicht, dass eine entflohene Bestie sie davon abhält, falls sie nicht schon wirklich tot ist.«

»Dann los!« Balger legte die blasse Ceres auf den Boden und zog sein Schwert. »Mit den beiden werde ich fertig.«

»Warte! Da kommt jemand!«

»Öffnet das Tor!«, dröhnte plötzlich eine befehlsgewohnte Stimme durch die schmale Gasse.

»Das ist unsere Chance, wenn wir schnell sind, laufen wir einfach mit durch und verschwinden in der Dunkelheit«, flüsterte Balger.

»Waaas?«, rief der kleinere der Rekruten mit hoher Stimme. »Um diese Zeit? Die Kuppel geht gleich herunter und wir wissen nicht, was hinter dem Tor in der Dämmerung lauert.«

»Ich weiß nur, was auf jeden Fall auf dich lauert, wenn du nicht das Tor öffnest, Junge.« Ein breitschultriger, ganz in Weiß gekleideter Mann mit einem dunklen Gesicht baute sich vor den jungen Wachen auf. Seine beiden Kameraden stellten sich neben ihn und legten bedrohlich ihre Hände an die Waffengurte.

Magnus erkannte Enzyklos.

»Ist ja gut, wir sind doch alle Bürger Kols«, beschwichtigte die andere Wache. Mit einem Kopfrucken brachte er seinen Kameraden dazu, den massiven Holzriegel herauszunehmen. Der stöhnte und fluchte, weil der Riegel so schwer war. Schließlich ließ er ihn scheppernd zu Boden fallen. Zu spät. Ein lautes Knistern kündigte das langsame Herabsenken der magischen Schutzkuppel an. »Tja, da müsst ihr wohl warten.«

»Muss ich nicht«, erklang plötzlich eine jungenhafte Stimme.

»Ist das Tarl?«, rief Magnus aufgeregt und absichtlich zu laut.

Sofort drehten sich die Soldaten zu ihnen um. »Wer ist da? Kommt heraus!«, befahl der Breitschultrige.

Magnus kam mit einem Purzelbaum hervor. »Ich bin es nur, der kleine Magnus aus der Arena.«

Tarl blickte ihn perplex an.

»Sag deinem riesenhaften Gegenstück, er soll ebenfalls hierherkommen, falls er nicht von unseren Wurfspeeren durchlöchert werden will«, flüsterte Enzyklos bedrohlich, ohne auf Magnus’ Possenspiel einzugehen.

»Was meinst du …?«

Ein Speer schlug in dem Mauervorsprung ein und ließ den Kalkputz abplatzen.

Balger erhob sich und kam mit Ceres über der Schulter hervor. Sein Blick war eine Maske des Zorns.

»Oho, geflohene Gladiatoren, na, das wird ja ein Festmahl für die Bestien. Die Bewohner Kols werden ein zusätzliches Spektakel brauchen, nachdem der Nachtvogel so viel Leid über sie gebracht hat. Obwohl das Mädchen das wohl eh nicht mehr erlebt.«

Tarl bekam eine Gänsehaut bei dem jämmerlichen Anblick, den Ceres bot.

»So, Bengel«, wandte sich Enzyklos an Tarl. »Geh und erfülle deinen Auftrag. Und denke daran, unser Herr ist ein ungeduldiger Mensch. Beeile dich mit dem Zurückkommen. Und ihr, euch geleiten wir zurück in die Gladiatorenschule.«

»Nein«, unterbrach Tarl ihn barsch. »Dein Meister hat gesagt, dass ich mir Gladiatoren mitnehmen kann, die mich unterstützen. Und genau das können diese drei besonders gut.«

Enzyklos schien kurz mit sich zu ringen, dann zog er die Schultern hoch. »Was soll’s, ihr kommt sowieso nicht wieder.«

Nur Magnus sah das feine Lächeln, das seine Lippen kurz umspielte, als sein Plan aufging.

»Und die Kuppel?«, fragte eine der jungen Wachen.

Tarl hatte die Münzen, die er von dem unbekannten Adligen bekommen hatte, die ganze Zeit fest umklammert. Als er durch das schmale Stadttor trat und eine davon nach vorn in Richtung Schutzkuppel ausstreckte, öffnete diese sich mit einem reißenden Geräusch einen Spaltbreit. Er drehte sich um und fragte: »Kommt ihr?«


Seit einigen Tagen verstecke ich mich in den Katakomben. Kein angenehmer Ort, aber besser als der, an den sie meine Kameraden gebracht haben.

Die Bestien-Chroniken – Zeit der Erkenntnis


XXVIII. Balger

Balger drängte sich direkt nach Tarl durch die grässliche Kuppel. Die schwarze, unendlich wirkende Weite der Nacht, die ihn empfing, als er die Mauern Kols verlassen hatte, umarmte er geradezu. Begierig sog er den milden Westwind ein, der unablässig auf der weiten Ebene vor der Stadt wehte und einen würzigen Duft nach Baumharz und Steinstaub mit sich brachte. Balger hatte das Gefühl, das erste Mal seit Ewigkeiten wieder richtig Luft zu bekommen. Genauer gesagt, seitdem er in diese elende Stadt der Angsthasen und echten Barbaren verschleppt worden war. Nicht alle sind so. Ceres stöhnte leicht auf, als würde sie sich ebenfalls freuen, dass sie Kol endlich entkommen war. Ihr leichter Körper verströmte eine angenehme Wärme, die er durch seine Rüstung fühlte. Balger wurde klar, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten. »Los, kommt! Wir müssen von hier weg. Ceres braucht Hilfe.« Er drehte sich zu der kleinen Pforte um und sah Magnus. Der kleine Mann stand zögerlich im Rahmen des Tors und schien mit sich zu hadern. »Traust du dich etwa nicht, Kleiner?«

»Na ja, so kann man das nicht sagen. Klar bin ich nicht besonders scharf darauf, hier draußen mitten in der Nacht ungeschützt in einer Welt voller tödlicher Bestien rumzulaufen, aber …« Er sah verlegen zu Boden. »In der Arena bin ich ein Star. Anders als ihr, war ich immer freiwillig dort. Auf der Straße haben sich die Menschen über mich lustig gemacht, aber dort haben mir Zehntausende zugejubelt. Das alles werde ich verlieren, wenn ich mich jetzt mit euch davonstehle. Vielleicht sollte ich lieber bleiben.«

»Ich kann dir zumindest versprechen, dass sich hier draußen keiner über dich lustig machen wird. Die wenigen Menschen, denen wir begegnen, haben meistens schon weitaus Schlimmeres gesehen als dich«, versuchte ihn Balger auf merkwürdige Art und Weise zu animieren.

Magnus zögerte noch immer. Der Spalt, den Tarl mit der magischen Münze geöffnet hatte, schloss sich langsam und mit einem lauten Knistern wieder.

»Tu es für Ceres! Sie braucht jede Hilfe, die sie kriegen kann«, sagte Tarl mit ernster Stimme. Seine großen Augen leuchteten wie zwei dunkle Sterne im dämmerigen Widerschein der magischen Kuppel, als er seinen Blick auf Magnus heftete.

Magnus schüttelte sich kurz, als ob er in der milden Nacht frieren würde, dann machte er einen ausladenden Schritt und verließ den Schutz der Stadt, in der er geboren und aufgewachsen war. Nur seine geringe Körpergröße erlaubte es ihm noch, durch den fast geschlossenen Spalt zu gehen. Als er neben Tarl, Balger und Ceres stand, war nichts mehr von der Öffnung zu sehen. Nur sehr vage konnte man erkennen, wie die Wächter von innen das kleine Tor schlossen. »Gut, dass wir deine Zaubermünze haben, damit kommen wir immer wieder rein. Wenn wir gegen das Tor hämmern, öffnet uns sicher jemand bei unserer Rückkehr«, machte Magnus sich selbst Mut und hoffte, dass er keine endgültige Entscheidung getroffen hatte.

Tarl nickte und griff in die in sein Gewand eingenähte Innentasche, um die beiden Münzen zu befühlen, doch er ertastete nur noch eine. Die zweite Münze war verschwunden. Sie hatte ihre Aufgabe erfüllt. »Ja, ein Glück.« Wenn sie erst das magische Artefakt gefunden hatten und zurückkehrten, würde ihnen das verbliebene Geldstück hoffentlich Einlass gewähren.

»Irgendwie echt gruselig hier draußen«, sagte Magnus und schaute sich um. »Ich habe Kol noch nie verlassen. Zum Glück gibt es nur wenige Bestien in der Schutzzone, die um die Stadt herum errichtet wurde. Trotzdem habe ich die ganze Zeit das Gefühl, dass mich gleich ein Nachtvogel in seinen Klauen davonträgt oder eine Lacerna ihre Zähne in mich hauen wird. Wer weiß, was da in der Dunkelheit lauert.«

»Schlimmeres«, entgegnete Balger mit tiefer Stimme.

»Balger«, erwiderte Tarl, »das bringt uns jetzt nicht weiter. Wir müssen einen Ort finden, wo wir sicher die Nacht überstehen und vor allem medizinische Hilfe für Ceres bekommen.«

»Beides gibt es hier draußen nicht, sondern nur da drinnen.« Magnus zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf die riesige Stadtmauer.

»Es gibt mehr Menschen auf der Welt als die bemalten Gecken in eurer verfluchten Stadt. Folgt mir!« Balger trabte scheinbar ziellos in die Dunkelheit hinaus.

»Jawohl, oh weiser Magister!«, schmetterte Magnus schmissig heraus und salutierte übertrieben.

»Mach dich nur lustig. Wir werden noch froh sein, Balger bei uns zu haben. Im Gegensatz zu uns hat er sein ganzes Leben hier draußen verbracht und das Schlimmste, was ihm jemals begegnet ist, war ein Bewohner Kols. Ich hoffe, deine kurzen Beine können mit ihm Schritt halten.« Tarl lief dem muskelbepackten Barbaren hinterher, der schon fast in der Dunkelheit verschwunden war.

»Oje, ich hätte in meiner geliebten Arena bleiben sollen«, seufzte Magnus. Plötzlich waberte ein animalisches Kreischen aus der Ebene zu ihm herüber. Im nächsten Moment rannte er so schnell, wie man es seinen kurzen Beinen gar nicht zugetraut hätte.

»Leise«, zischte Balger, als sie vor der halbrunden, höhlenartigen Erscheinung standen, die sich im fahlen Mondlicht auf der ebenen Fläche klar abzeichnete. Kol war weit hinter ihnen nur noch als leicht glühende Halbkugel zu erkennen. Balger legte Ceres vorsichtig auf die Erde und begann dann die Steinmauer abzuklopfen. Merkwürdigerweise legte er gleichzeitig sein Ohr darauf.

»Was … macht … er?«, fragte ein atemloser Magnus Tarl. Ihre schnelle Flucht hatte ihn viel Kraft gekostet.

»Keine Ahnung«, antwortete der flüsternd und beugte sich zu Ceres hinunter. Ihr Gesicht wirkte im silbernen Schein des Mondes noch blasser. Ihr Atem ging nur noch langsam und unregelmäßig. »Sie wird nicht mehr lange durchhalten«, rief er Balger panisch zu.

Von dem Barbaren kam nur ein Knurren als Antwort.

»Kann ich dir vielleicht irgendwie helfen? Vielleicht ist das, was du zu tun gedenkst, ja etwas für Leute mit Köpfchen«, fragte Magnus mit einem breiten Grinsen und schlenderte mit hinter dem Rücken verschränkten Armen zu Balger hinüber.

»Ja, leise sein wäre toll und mir aus dem Weg bleiben noch besser.«

»Oh, nichts machen, das kann ich am besten. Was ist das hier eigentlich für ein Teil? Sieht ja aus wie ein Bienenstock.« Magnus klopfte auf das halbrunde Gebilde, dessen Steine von der Hitze des Tages noch ein wenig warm waren.

»Bist du verrückt! Sie bauen oft Fallen ein, damit niemand an ihre Vorräte kommt«, zischte ihn Balger an.

»Wer? Erdratten? Ich denke …« Bevor er seinen Satz zu Ende bringen konnte, stolperte Magnus über seine eigenen erschöpften Beine und fiel mit dem Kopf gegen die steinerne Wand. Es gab ein lautes Klicken, gefolgt von einem kratzenden Schleifen. Die Steinwand verschob sich und gab den Blick auf einen dunklen Innenraum frei.

»Du hast recht, das hier war wirklich was für Leute mit Köpfchen«, frotzelte Balger und ging hastig durch den versteckten Eingang. Kurze Zeit später ging im Inneren ein schwaches Licht an, das beständig heller wurde. Er musste eine Öllampe angezündet haben. »Schnell! Kommt rein! Die Bestien werden vom Licht angezogen.«

Tarl und Magnus hoben Ceres auf und kamen dieser Aufforderung eiligst nach. Im Inneren empfing sie muffig-abgestandene Luft unter der Kuppeldecke eines erstaunlich großen Lagerraums.

Balger schob mit einem schleifenden Geräusch die schützende Tür wieder zu.

Erst jetzt erkundeten sie das Lager näher. Die Wände waren über und über mit Regalen bestückt. Die unterschiedlichsten Dinge lagen in den Fächern. Tarl sah Waffen, getrocknetes Kommissbrot, wie es die Legionäre erhielten, aber auch zahlreiche Amphoren, gruselige Masken, dickbauchige Götzenfiguren, getrocknete Pflanzenbüschel, Felle und zahllose weitere Dinge. »Was ist das hier?«

»Ein Externusmagazin. Sie legen diese Unterschlupfe überall im weitläufigen Land an, um einen sicheren Ort hier draußen zu haben, und natürlich, damit sie ihre geraubten Schätze verbergen können, bevor sie sie auf den Märkten von Kol an degenerierte Bürger verhökern.«

»Geraubt?«, fragte Magnus erstaunt. »Von wem? Die Besitzer dieser Sachen«, er strich gedankenverloren mit dem Zeigefinger über eine dickbauchige Figur mit grünen Smaragdaugen, die von einer schlangenartigen Kreatur umschlungen wurde, »sind doch vor Jahrhunderten von den Bestien gefressen worden.«

»Trotzdem gehören den Externi die Sachen nicht«, beharrte Balger. »Helft mir mit ihr!« Balger legte Ceres auf eine wacklige, staubüberzogene Holzpritsche.

»Du kriegst sie doch allein da hoch«, sagte Tarl erstaunt.

»Wir müssen sie aber ausziehen!«

Die Luft des Lagers war geschwängert von dem Kräutersud, den Balger aus etlichen der Pflanzenbüschel, die überall verteilt lagen, gekocht hatte. Wasser hatten sie in einer der zahlreichen Amphoren gefunden, es roch zwar ein wenig muffig, war für ihre Zwecke aber noch geeignet. Gemeinsam mit Magnus beobachtete Tarl, wie Balger eine alte Toga, die ebenfalls in den Regalen gelegen hatte, in lange Streifen riss und sie dann in das Gebräu tauchte. Anschließend wickelte er Ceres’ nackten Leib damit ein. Seine riesigen Hände vollführten diese Arbeit mit einer Präzision und Sanftheit, die Tarl ihm nicht zugetraut hätte. Ihm und Magnus blieb nur die Aufgabe, die losen Enden festzuhalten, damit er sie durch die nächste Lage fixieren konnte. Obwohl Tarl das erste Mal in seinem Leben eine nackte Frau sah, hatte diese Situation nichts Anrüchiges. Sie alle wussten, dass es hier nur ums Überleben ging.

Es dauerte die halbe Nacht lang, aber schließlich war Ceres bis auf den Kopf einbalsamiert. Sie sah aus wie eine Anhängerin des mauranischen Todeskults, bei dem die Verstorbenen mumifiziert werden.

»Und nun?«, fragte Tarl mit müder Stimme, als sich Balger mit einem langen Stöhnen zu Boden gleiten ließ und an eines der Holzregale lehnte.

»Jetzt können wir nur warten. Die Kräutermischung, die ich hergestellt habe, hat heilende Wirkung und bekämpft ihr Fieber. Wenn sie morgen früh noch lebt, hat sie eine Chance.« Er zog resigniert die Schultern hoch, doch Tarl war sich sicher, dass er in den Augen des muskulösen Jungen große Sorgen sah.

Magnus streichelte leicht über Ceres’ Wange. »Sie wird es schaffen!« Nach einem Moment des Innehaltens räusperte er sich und wechselte abrupt das Thema: »Oh, seht mal, Trockenfleisch. Ich glaube, das ist Esel. Möchte jemand?« Die staubbedeckte Kiste, die er aus dem Regal zog, sah wenig vertrauenerweckend aus, dennoch aßen sie alle etwas davon zusammen mit einem Stück des steinharten Trockenbrots. Ihrem knappen Wasservorrat tat diese trocken-salzige Mahlzeit nicht besonders gut.

»Tja, Tarl, dann erzähl uns doch mal, was du uns hier eingebrockt hast«, forderte Magnus ihn auf.

Tarl berichtete von dem geheimnisvollen Treffen im Wassergarten und dem Angebot des adligen Jungen. Von der schlimmen Krankheit, die dieser mit Magie heilen wollte.

»Und du hast wirklich keine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«, fragte Magnus und stopfte noch ein Stück Trockenfleisch in sich hinein.

»Nein«, antwortete Tarl. »Er hat sich hinter einem Tuch verborgen gehalten. Der Adlige wollte auf gar keinen Fall erkannt werden.«

»Aha, irgendein reicher Fatzke riskiert also vier Leben, damit seines gerettet wird. Ja, das klingt mir wirklich nach einem typischen Bewohner Kols. Vollkommen egal, wie er heißt«, kommentierte Balger die Geschichte.

»Er konnte doch nicht ahnen, dass wir zu viert gehen. Tarl hätte sich ja auch acht Begleiter aussuchen können«, stichelte Magnus mit einem Grinsen, um seine Furcht zu überspielen. Offenbar behagte ihm das fensterlose, kryptaähnliche Gebäude ganz und gar nicht.

»Auf jeden Fall ist er die einzige Möglichkeit, dass wir mit Ceres in die Stadt zurückkehren können«, beharrte Tarl.

»Ich gehe nie wieder dorthin zurück. Das, was heute in der Arena passiert ist, war für mich das Beste seit Langem«, brummte Balger und war im Begriff, die Augen zu schließen.

»Das ist mir klar«, sagte Tarl. »Aber wir drei müssen zurück. Anders als du kennen wir die Welt außerhalb der Mauern von Kol nicht. Wir können hier draußen nicht überleben. Eine sichere Zukunft gibt es für uns nur in Kol. Kannst du uns bitte helfen, dorthin zurückzukehren?«

Balgers breiter Brustkorb hob und senkte sich etliche Male, bevor er antwortete. »Ich helfe euch doch schon. Ohne mich wärt ihr schon längst einer Acidummeute zum Opfer gefallen.«

Niemandem fiel auf, dass Tarl bei diesen Worten aufgeregt auf seinem Hinterteil hin und her rutschte.

»Erst mal muss ich mehr wissen. Was für ein Artefakt will dein unbekannter Wohltäter denn genau von dir?«

»Wie sieht es aus?«, fuhr Magnus aufgeregt dazwischen.

Tarl räusperte sich. »Ähm … äh, das weiß ich nicht, aber er hat gesagt, dass ich es erkennen würde, wenn wir es gefunden haben.«

»Na prima. Ein Unbekannter schickt dich auf die Suche nach irgendwas ins Nirgendwo. Vielleicht hätten wir unser Schicksal doch lieber der Gnade der Arena überlassen sollen.«

»Nein!«, beharrte Tarl. »Ins Nirgendwo schickt er uns nicht. Er hat mir eine Karte mitgegeben. Allerdings muss ich zugeben, dass ich nicht besonders gut darin bin, sie zu lesen. Bisher hatte ich ja auch nicht viel Zeit, um sie zu studieren.«

»Außerdem kannst du wahrscheinlich auch nicht besonders gut lesen«, ärgerte Balger ihn.

»Doch, doch, das kann ich. Ein bisschen«, beharrte Tarl. »Ein ehemaliger Haussklave, der in seiner Jugend als Lehrer gearbeitet hat, hat es mir beigebracht. Unsere Bettelplätze lagen eine ganze Zeit fast nebeneinander auf der Agora. Nur … ähm … die Karte ist leider in der alten Sprache verfasst.«

Balgers Augen glänzten. »Zeig sie mir!« Der Barbar betrachtete die Darstellung sehr lange und schüttelte zwischendurch immer wieder den Kopf.

»Bist du sicher, dass er sie nicht falsch herum hält?«, flüsterte Magnus laut genug, dass ihn Balger verstehen konnte.

»So langsam glaube ich, dass es vielleicht eine gute Idee war, einen Narren mit auf deine gefährliche Mission zu nehmen, Tarl. Er könnte die Stimmung aufheitern, denn eure Aussichten sind nicht besonders gut. Die Suche nach dem Artefakt wird gefährlich werden, das kann ich dir sagen. Das Ziel deiner Reise ist die Oasenstadt Almyra.« Er hielt sich die Karte ganz nah ans Gesicht, um den Namen zu lesen. »Sie liegt, laut der Beschreibung hier, ziemlich weit im Süden inmitten einer riesigen Steinwüste.« Er drehte die Karte um und zeigte mit seinen großen Fingern auf ein weitläufiges Areal, das mit einer stilisierten Sonne und zahlreichen Totenköpfen versehen war. »Offensichtlich gibt es dort kaum Wasser und man sollte diese Gegend eigentlich lieber meiden. Zumindest verstehe ich diese Anmerkungen hier so. Ich selbst war noch nie so weit südlich. Viel zu gefährlich. In der Wüste kann man sich kaum vor den Bestien verstecken. Ihr braucht jemanden, der den Weg nach Almyra kennt, wenn ihr da wirklich hinwollt.« Er ließ die Karte sinken und schaute kurz auf die einbandagierte Ceres, die ab und zu leicht stöhnte. »Eventuell kann ich euch zu so jemandem führen, bevor ich meiner eigenen Wege ziehe.«

»Und wer soll das sein?«, fragte Magnus mit kritisch hochgezogenen Augenbrauen.

»Ähm, na ja …«

»Na sag schon. Sicher ein barbarischer Muskelprotz so wie du, nehme ich an?«

»Nein, nein, solche Kerle haben meistens nicht viel im Kopf.« Balger grinste Magnus frech an. »Es ist ein alter Bibliothekar, der auf einer der Latifundien im Osten lebt, an den ich gedacht habe. Seine Familie vor den Bestien«, benutzte er die Beschreibung, die man der Zeit vor der Auslöschung der Welt gegeben hatte, »kam wohl aus dem Süden, daher ist er einige Male dorthin gereist. Meistens im Auftrag der Magiakademie, bevor er dort in Ungnade fiel und auf das Landgut verbannt wurde.«

»Na prima, Tarl: Ein Bücherwurm erklärt dir die Welt und empfiehlt dir, einen Bibliothekar als Reiseführer zu engagieren. Damit hat er unsere Chancen glatt verdoppelt. Ich meine unsere Chancen zu sterben. Vielleicht sollten wir morgen früh nach Kol gehen und um Gnade winseln, da wissen wir wenigstens, was auf uns zukommt.« Magnus winkte ab. »Ich könnte jetzt so gemütlich in meiner Zelle liegen und …«

»Und was?«, herrschte Tarl ihn an. »Darauf warten, dass dich bei deinen belanglosen Albernheiten in der Arena endlich mal eine Bestie erwischt?«

»Also, so belanglos waren die gar nicht. Manchmal habe ich sogar einen dreifachen Salto hinbekommen und einmal …«

»Es geht hier nicht um mich oder dich, Magnus. Selbst du, Balger, spielst keine Rolle, sondern sie.« Tarl zeigte auf Ceres. »Ihr Leben ist verwirkt. Sie ist die Einzige, die gar keine Zukunft mehr hat. Balger, du kannst einfach zu deinen Leuten zurückkehren. Und Magnus, du kannst wieder den Clown für alle in der Arena spielen. Und ich«, Tarl schüttelte den Kopf, als könne er selbst nicht glauben, was er als Nächstes sagte, »ich kann irgendwie mit diesen Viechern sprechen und werde daher schon die nächsten zwei Spielzeiten schaffen und bin dann frei. Vielleicht kämpfe ich anschließend für Geld weiter oder werde der König der Bettler, aber Ceres«, er senkte seine Stimme fast zu einem Flüstern, »sie hat mit der Befreiung des Nachtvogels so große Schuld auf sich geladen, dass schon der Kaiser persönlich sie rehabilitieren müsste, wenn sie jemals nach Kol zurückkehren will. Und das wird er, wenn wir dieses verflixte Artefakt besorgen. Ich habe die Urkunde mit dem Siegel gesehen.« Tarl ging in die Knie und streichelte über Ceres’ fieberheißes, verschwitztes Gesicht. »Ceres gehört nach Kol in die Magiakademie. Ihre Kräfte und ihr Leben sollten nicht verschwendet werden, indem sie hier draußen einfach in den Klauen irgendeiner Bestie verendet. Lasst uns dieses verflixte Artefakt besorgen und in Freiheit in unsere Stadt zurückkehren. Für Ceres!«

»W-w-was wollt ihr f-f-für mich machen?«


Ich weiß nicht, wie lange ich meinen Häschern noch entkommen kann. Selbst hier unten stellen sie mir nach. Ich vermisse inzwischen die Welt außerhalb der Mauern dieser verfluchten Stadt.

Die Bestien-Chroniken – Zeit der Erkenntnis


XXIX. Tarl

Gleißendes Sonnenlicht strömte in das bis dahin hermetisch abgeschlossene Magazin herein, als Balger die schwere Steintür mit seinen beeindruckenden Muskeln wieder aufschob. Leichtfüßig, aber mit gehetztem Blick schlüpfte Tarl hinaus, bevor sie ganz geöffnet war.

»Mann, da hat es aber einer eilig«, rief ihm Magnus hinterher.

Tarl winkte nur über die Schulter ab und verschwand hinter der runden Schutzhütte.

»Du hättest einfach den Eimer nehmen sollen«, waberte Magnus’ hämische Stimme hinter ihm her.

Eilig befreite sich Tarl von seinen Kleidungsstücken, um das, was mehr als dringend nötig war – das Trockenfleisch hatte offensichtlich doch schon seine beste Zeit hinter sich gehabt –, auszuführen. Gerade als ihn eine erste Erleichterung überkam, hörte er ein leises Brummen. Hastig drehte er den Kopf, aber weil er hockte, konnte er nicht die gesamte Gegend überblicken. Offenbar war er hier doch nicht so allein, wie er gehofft hatte. Mit blankem Hintern im Sand zu hocken, war ohnehin schon nicht angenehm, wenn man dann aber auch noch feststellte, dass einen dabei irgendetwas beobachtete, wurde die Situation unbehaglich. War einem aber klar, dass es sich höchstwahrscheinlich um eine mörderische Bestie handelte, brach auch bei dem Mutigsten die blanke Panik aus. So auch bei Tarl. Einziger Vorteil an dieser übergroßen Angst: Er gab nun doch schneller als gedacht alles von sich. Wie ein Krebs versuchte Tarl sich im Hocken im Kreis zu drehen. »Wer ist da?«, flüsterte er. »Magnus?« Insgeheim wünschte er sich, dass der Narr ihm einen Streich spielte. Das war besser als die Alternative. Jetzt hörte er ein Zischen und Knacken, und zwar deutlich näher als das Brummen von eben. Hastig sprang Tarl wieder auf die Beine. Mit der Hand versuchte er, sein Gewand dazu zu bringen, ihn wieder gänzlich zu bedecken. Das tat er aber so überstürzt, dass er dabei ins Straucheln kam. Im Fallen kam in ihm noch der Wunsch auf, dass er nicht in seinen eigenen Hinterlassenschaften landen würde, und das tat er auch nicht. Stattdessen fand sich Tarl direkt vor einem großen, felligen Acidum wieder, das ihn böse anzischte. Am ersten Morgen außerhalb Kols sofort von einer Bestie erwischt, du bist wirklich ein toller Fühlender, Tarl.

Die Fellkugel wich vor Tarl zurück. Offensichtlich hatte sie sich erschreckt, weil er umgefallen war.

Für Tarl war es eine merkwürdige Perspektive. Im Liegen war er auf Augenhöhe mit der kleinen, rollenden Bestie. Er roch ihren viehischen Duft und sah ihr direkt in die dunklen Knopfaugen. Der erstaunlich große Schlund des Untiers mit den beiden spitzen Reißzähnen öffnete und schloss sich schnell. Die Fellfärbung der Bestie kam Tarl irgendwie bekannt vor, da übermannten ihn schon die Gefühlswallungen der Kreatur. Angst, Einsamkeit, Hunger, Zorn, aber überraschenderweise auch Zuneigung und Freude. »Du bist es!«, rief Tarl aus und eine kleine Staubwolke aus rotgelbem Sand stob vor seinem Mund auf. Schwerfällig setzte er sich auf und betrachtete die kleine Kreatur. »Stimmt’s? Wir sind uns schon begegnet. Zweimal, wenn ich mich nicht täusche.«

Die Kugel rollte vorsichtig auf ihn zu. Ihr Knacken und Zischen waren nicht verstummt, aber es klang nicht mehr so aggressiv wie noch vor wenigen Augenblicken.

Tarl überlegte, ob er aufstehen sollte, dann hätte er vielleicht eine Chance zu fliehen. Eventuell konnte er sich irgendwie an dem steinernen Magazin heraufziehen oder wenigstens wegrennen. Trotzdem hörte er auf eine innere Stimme, die ihm riet, nichts dergleichen zu tun, sondern einfach im Sand liegen zu bleiben. »Du hast mich in der Arena beschützt. Dafür möchte ich mich bedanken«, redete er drauflos, um Zeit zu gewinnen, damit er seine Gedanken ordnen konnte. »Es tut mir leid, dass ich dich und deine Kameraden nicht wie versprochen befreit habe, aber das hast du ja offensichtlich selbst hinbekommen.«

Dankbarkeit überflutete Tarl und Zuneigung. Es war merkwürdig, so pure Emotionen von einem anderen Lebewesen zu spüren. Dennoch, Furcht und Wut überlagerten diese beiden positiven Gefühle immer noch. Es schien so, als könne das Acidum sich nicht entscheiden.

»Wo sind denn deine anderen Schwarmmitglieder?«

Das Acidum sendete große Trauer, die Tarl in der Seele wehtat.

»Das tut mir sehr leid. Suchst du dir hier draußen nun einen neuen Schwarm?« Tarl war so gefangen von den Emotionen der kleinen Bestie, dass es ihm wie das Natürlichste der Welt vorkam, mit ihr zu reden. An Flucht dachte er nicht mehr. Auch nicht daran, dass dies eventuell eine Jagdtechnik der säurespuckenden Kreatur sein konnte, um ihre Beute arglos zu stimmen.

Zuneigung überkam Tarl.

Er musste überlegen, wie er dieses Gefühl interpretieren konnte. Könnte es sein, dass er meint … »Ich? Meinst du etwa, ich soll Teil deines neuen Schwarms werden?«

Wieder Zuneigung, gepaart mit Freude.

Tarl lachte auf. Er hatte seine Angst fast gänzlich abgelegt. »Warum gerade ich?«

Dankbarkeit.

»Weil ich dich aus dem brennenden Schuppen und dem Fass gerettet habe?!«

Dankbarkeit.

»Gern geschehen!« Tarl verschwieg in diesem Moment lieber, dass er den Lagerraum aus Versehen selbst angezündet hatte. Dieses Detail würde die Bestie sicher nur verwirren.

Die rollende Fellkugel kam langsam auf Tarl zu und hinterließ dabei eine kleine Furche im weichen Sand.

Zögerlich streckte Tarl die Hand nach ihr aus. Er blinzelte ängstlich.

Das Acidum kam noch näher. Sein Maul öffnete sich immer noch unablässig.

Tarl schloss die Augen vollends. Warmes, erstaunlich weiches Fell berührte seine Finger. Instinktiv begann er das Acidum zu kraulen. Wohliges Brummen erklang und der kleine Körper der Kreatur fing an zu vibrieren.

»Vielleicht ist er in seiner Scheiße ausgerutscht und hat sich den Kopf angeschlagen. Ich schaue mal nach, ob ich helfen kann«, erklang Magnus’ Stimme dumpf aus der Ferne.

Der Moment des Vertrauens war vorbei. Das Acidum zwickte Tarl leicht in die Hand und verschwand rollend hinaus in die Weite der kahlen Ebene. Nach wenigen Momenten konnte man sein gelbweißes Fell schon nicht mehr von der Umgebung unterscheiden.

»Igitt, das stinkt ja furchtbar hier, Tarl«, begrüßte Magnus ihn, als er um das runde Magazin herumgewatschelt war. »Heute wohl besser kein Trockenfleisch mehr, was?«

Balger hatte sich zumindest bereit erklärt, sie zu dem Latifundium zu bringen, auf dem der Bibliothekar leben sollte, sodass er ihnen den Weg in die Oasenstadt zeigen konnte. Außerdem versprach er ihnen, dass es in dem ausgedehnten landwirtschaftlichen Betrieb einen Medicus gab, der Ceres’ Wunden fachmännisch versorgen könnte. Danach würde er sie verlassen. Darauf beharrte der Barbar. Er wollte schnellstmöglich zurück zu seiner Familie. Mit Tarls Auftrag wollte Balger nach wie vor nichts zu tun haben.

Dass er ihnen überhaupt half, hatten sie nur Ceres zu verdanken. Tarl hatte bemerkt, wie er das Mädchen ansah und ihr half, wo er nur konnte. Wenn da nicht einer ein wenig verliebt ist. Tarl musste grinsen. Dieses alltägliche Gefühl hier draußen zeigte ihm, dass das Leben offenbar auch außerhalb der Mauern Kols normal weiterlaufen konnte.

»Seid ihr bereit?«, fragte Balger in die Runde, nachdem sich alle reichlich mit Vorräten in dem Externusmagazin eingedeckt hatten. Balger hatte ihnen gezeigt, wie sie aus Tüchern, die sie ebenfalls aus dem Lager genommen hatten, Schultertaschen binden konnten, die erstaunlich viel Fassungsvermögen hatten. Außerdem waren sie jetzt alle mit mehr oder weniger rostigen Messern und jeweils einem Gladius ausgestattet, die Magnus unter einer Falltür entdeckt hatte.

»Ja, ich bin bereit. Von mir aus können wir los. Tarl, hast du denn genug Trockenfleisch eingepackt?«, frotzelte Magnus.

Tarl kommentierte diesen Spott mit einer derben Handbewegung. Er war immer noch etwas betrübt darüber, dass der Narr das Acidum vertrieben hatte.

»Das nehme ich dann ebenfalls als Ja. Tarl, wenn du so nett wärst?« Der Barbar nickte mit dem Kopf zu der Trage, die sie aus losen Regalteilen gebaut hatten und auf der die schlafende Ceres lag. Ihr Gesicht war heute Morgen nicht mehr ganz so blass und ihr Atem ging jetzt langsamer. Der milde Sommerwind blies ihr die Reste ihrer Haare in die Stirn.

Tarl fand, dass sie trotz ihrer Verletzungen wunderschön war. Er beugte sich nach unten und hob die wacklige Trage mit dem verletzten Mädchen an.

»Sehr gut, Tarl. Ich hatte schon befürchtet, dass dich das Trockenfleisch komplett außer Gefecht gesetzt hat. Das hätte nämlich für mich bedeutet, die ganze Zeit im Entengang gehen zu müssen, wenn der Narr denn das andere Ende hätte hochheben können.« Balger grinste Magnus frech an.

»Was mir an Körpergröße fehlt, das mache ich mit Intellekt wett.«

»Beati pauperes spiritu«, kommentierte Balger diese Anmaßung mit einem Kopfschütteln.

»Was hat er gesagt?«, fragte Magnus Tarl.

Der lachte laut auf. Obwohl er die alte Sprache kaum verstand, ›Selig sind die geistig Armen‹ konnte selbst er übersetzen. Trotzdem grinste Tarl Magnus frech an und sagte: »Keine Ahnung.«

»Warum lachst du dann so blöd?«

Tarl ging einfach los, da Balger ihn am anderen Ende der Trage quasi hinterherzog.

Der Tag wurde glühend heiß. Wieder stand ein blassblauer Himmel, beherrscht von der gleißenden Sonne, über der kleinen Truppe. Für Tarl war dies eine ganz neue Erfahrung. Natürlich herrschte auch in Kol große Hitze in den Sommermonaten, aber dort gab es immer ein Gebäude, in dessen Schatten man sich retten konnte. In der kahlen, steppenartigen Landschaft, die hier vorherrschte, war außer wenigen verkrüppelten Bäumchen nichts vorhanden, was vor der Sonne abschirmte. Tarl war schleierhaft, wie das harte, verdorrte Gras, das die Ebene bedeckte, hier jemals gedeihen konnte. Der teilweise von der Hitze aufgerissene, harte, beigefarbene Boden sah im Moment zumindest nicht sehr fruchtbar aus. Tarls Lippen fühlten sich spröde an und schmerzten an den Mundwinkeln. Er leckte sich zum wiederholten Male darüber, griff aber trotzdem nicht nach der kleinen, mit Wasser gefüllten Amphore. Balger hatte in der Nacht immer wieder betont, dass sie sparsam damit umgehen sollten. Der Weg zu dem Landgut wäre zwar in einem Tagesmarsch zu bewältigen, man wüsste ja aber nie, was einem so alles passieren konnte. Auch ohne dass er es aussprach, verstanden alle, was gemeint war: Bestien. Zu Beginn ihrer Reise hatte Tarl sich auch immer wieder panisch umgesehen und vor allem den Himmel nach den Ungetümen abgesucht, aber je länger sie unterwegs waren, desto mehr forderte die Anstrengung ihren Preis und er konzentrierte sich eher auf seine schmerzenden Hände, Füße und den brennenden Durst.

Magnus hingegen schien mit sich zu hadern, weil er nicht richtig helfen konnte. Er versuchte diese Schmach durch aufgesetzte Fröhlichkeit zu überspielen. »Geht’s denn mit der Trage, Männer? Tut mir echt leid, dass ich ein Zwerg bin und euch nicht helfen kann. Balger verkraftet ja keinen Entengang. Es wäre mir übrigens recht, wenn ihr Ceres davon nichts erzählt. Das würde mich bei ihr doch zu sehr in ein schlechtes Licht rücken. Aber na ja, ich habe sicher auf unserer Reise noch eine Menge Zeit, mich bei ihr einzuschmeicheln, gerade wenn du weg bist, Balger. Nichts für ungut, Tarl, aber ich denke, dass du eher nicht ihr Typ bist. Na, wir werden sehen, vielleicht …«

»Bist du endlich still«, zischte Balger den vorlauten Narren über die Schulter an.

»Warum? Ich dachte, im weitläufigen Land herrschen keine Regeln mehr. Ich muss nicht auf dich hören und kann machen, was ich will.«

»Es geht nicht um mich. Leise!«, zischte der Barbar und drehte sich panisch in alle Richtungen um.

Magnus wurde kreidebleich und ging einen Schritt näher an den muskulösen Balger heran. Gleichzeitig fuhr sein muskelbepackter Arm zu dem verrosteten Gladius aus dem Externuslager.

Tarl hätte wetten können, dass er sah, wie sich Balgers Mundwinkel für einen kurzen Moment nach oben bewegten. Gleich darauf war sein Gesicht aber wieder ein Abbild angespannter Konzentration.

Ohne irgendwelche Zwischenfälle erreichten sie schließlich beim Einbrechen der Abenddämmerung die ersten Maisfelder des Latifundiums. Ein ausgeklügeltes Bewässerungssystem sorgte dafür, dass die hohen Pflanzen leuchtend grün waren und die Kolben goldgelb in der untergehenden Sonne glänzten. Das Getreide bewegte sich im Wind und sah aus wie ein grünes Meer.

Schnell überwanden sie die niedrige Einfriedung, die das Landgut umschloss.

»Der kleine Zaun hilft gegen Bestien?«, fragte Tarl überrascht.

»Nein«, antwortete Balger, »dagegen hilft nur die magische Kuppel, die der hiesige Magus errichtet. Der Zaun ist nur da, damit der Besitzer auch sicher weiß, wie viel Land er wirklich besitzt, und weil er nett aussieht. Einbrecher gibt es hier draußen übrigens auch keine.« Balger wies sie an, über die Felder zu laufen und nicht den breiten, gut ausgebauten Hauptweg zu benutzen, der direkt auf ein villenartiges Gebäude mit einem Säulenportal zuführte. »Ich hoffe, dass noch niemand bis hierher gekommen ist, um von unserer Flucht zu berichten. Aber es wäre schon besser, kein Risiko einzugehen. Die Söldner, die die Latifundien und die Sklaven darauf bewachen, sind nicht gerade zimperlich. Meistens sind es Raubeine, die hierher strafversetzt wurden. Ich nehme nicht an, dass dein mysteriöser Auftraggeber dir eine Vollmacht ausgestellt hat, dass wir in offizieller Mission für Kol unterwegs sind, oder, Tarl?«

Der Angesprochene schüttelte nur beschämt den Kopf.

»Das dachte ich mir, deswegen habe ich das hier gemacht.« Balger zog ein abgewetztes Stück Papyrus unter seiner Toga hervor.

»Was ist das?«, fragte Magnus flüsternd. Er hatte immer noch Angst.

»Ein Stück der Aufzeichnungen, die ich mir als Belohnung für meinen grandiosen Sieg in der mörderischen Arena gewünscht habe. ›Die Bestien-Chroniken‹ heißt das Werk und beschreibt die Geschichte Kols mal aus einem ganz anderen Blickwinkel. Wirklich interessant.«

»U-u-und wie hilft uns d-d-das, in die Villa zu kommen?« Ceres war endlich wieder erwacht. Sie grinste den Barbaren sogar mit einem matten, aber durchaus frechen Lächeln an.

»Ceres«, kam es überrascht von den anderen wie aus einem Mund.

»Seid ihr wohl leise«, zischte Magnus daraufhin und versuchte sich umzuschauen. Allerdings konnte er nicht über den hochstehenden Mais sehen.

»S-s-so still musst d-d-du nicht sein«, entgegnete Ceres und zwinkerte Balger zu.

»Du warst also die ganze Zeit wach?«, fragte Tarl erstaunt.

»Na ja, n-n-nicht die ganze, aber i-i-ich kann dir sagen, d-d-dass du durchaus mein T-t-typ bist.«

Tarl bekam einen roten Kopf und sein Herz machte einen Sprung.

»Das war doch vorhin alles nur ein Scherz des dummen, lustigen Magnus.« Der Narr sprang in die Luft und machte einen Hampelmann.

»Schluss damit«, herrschte Balger sie an. »Schön, dass es dir besser geht, Ceres, aber wir müssen uns beeilen, wenn wir die Nacht nicht unter freiem Himmel verbringen wollen. Der Magus wird bald eine kleine Kuppel über dem Hauptgebäude heraufbeschwören.«

»N-n-na, dann hopp, meine T-t-träger.«

»Was machst du denn nun mit der Seite aus dem Geschichtsbuch?«, fragte Magnus Balger, während sie sich zügig einen Weg durch die Halme des Getreides bahnten. Balgers mächtiger Leib schlug eine breite Schneise in das Feld. Der Staub, den er dabei aufwirbelte, kribbelte in der Nase.

»Ich nutze sie als Passierschein und behaupte, dass wir darauf als Externi ausgewiesen sind, denen ist nämlich immer und überall Schutz und Logis zu geben. Außer meinem Freund, dem Bibliothekar, kann hier nämlich niemand die alte Sprache lesen.«

Es war dunkel, als sie vorsichtig die ausgetretenen Stufen zu dem Säulenvorplatz der Verwaltervilla hochstiegen. Bisher waren ihnen keine Wachen oder Feldsklaven begegnet.

»Merkwürdig«, murmelte Balger.

»Was?«, fragte Tarl ihn flüsternd vom anderen Ende der Trage.

Ceres war wieder weggedämmert. Ihr linker Arm hing schlaff herunter.

»Wo sind die alle? Und warum haben sie die Kuppel noch nicht beschworen? Eigentlich sind wir schon zu spät. Der Bibliothekar ist immer eher pünktlicher, was das Heraufbeschwören der Kuppel angeht, und jetzt ist es schon fast dunkel.«

»Vielleicht gibt es hier keine Bestien mehr?«, versuchte Magnus eine wenig plausible Erklärung zu finden.

»Da mach dir mal keine Sorgen. Es gibt sie. Überall auf der Welt. Sogar in deine verfluchte Stadt haben sie es geschafft.«

Sie standen verschwitzt und voller Staub vor der massiven Eisentür, die das Haupthaus verschloss. Das kaiserliche Wappen war in das sonst recht schmucklose Portal ziseliert worden, damit auch jedem klar war, wem diese Ländereien und ihre Erträge gehörten.

Balger stand etwas ratlos davor.

»Nun mach schon«, drängelte Magnus und schaute sich verstohlen um.

»Irgendwas stimmt hier nicht, ich weiß nicht, ob …«

»Ach was, jetzt seid nicht so ängstlich, wir sind in die Zivilisation zurückgekehrt. Ich habe Durst auf ein kaltes Bier«, sagte Magnus und nutzte aus, dass Balger beide Hände an Ceres’ Trage hatte. Er drückte seinen kleinen Körper und die muskulösen Schmiedearme gegen die große Tür und mit einem leichten Quietschen der Scharniere öffnete sie sich für ihn. »Jemand zu Hause? Wir sind berühmte Externi und suchen eine Bleibe für die Nacht. Der Kaiser schickt uns.«

»Jetzt trägt er aber wirklich zu dick auf«, murmelte Tarl, drückte mit seinem Ende der Trage Balger aber ebenfalls in das Gebäude hinein.

»Bäh, was ist das denn für ein furchtbarer Gestank?«, schimpfte Magnus und hielt sich die Nase zu.

Tarl und Balger setzten Ceres auf dem blanken Marmorboden ab. In der Villa war es stockdunkel und kein Laut war zu vernehmen.

Balger drückte schnell die Tür wieder zu, aus der warme Luft in das kühle Gebäude kam. »Dieser Geruch …«, murmelte Balger in sich hinein.

»Die müssen hier dringend etwas für ihre Beleuchtung tun. Alles außerhalb Kols ist eben doch nur die halbe Zivilisation.« Tapsende Schritte zeigten, dass Magnus sich langsam ins Innere der Villa vorwagte. »Aua! Achtung, hier kommt noch eine Tür, aber sie geht leicht auf, wenn man mit dem Knie dagegenstößt.«

Tarl tat das in seinen Augen einzig Vernünftige. Er nahm seinen Feuerstein aus Pyrit und das eiserne Gegenstück, tastete an der Wand entlang, bis er auf eine Fackel traf, und entzündete sie.

»Aua. Ach du … Was ist das?«, kam es im gleichen Moment gellend von Magnus.

Eilig rannte Tarl mit der brennenden Fackel durch die Nebentür zu ihm und sah, worüber der Zwerg gefallen war. Im nächsten Moment übergab er sich. Der Narr lag in einem aufgeschichteten Berg von blutigen Leichen.


Es gibt in den unendlichen Katakomben Menschen. Viel mehr, als ich gedacht habe. Bisher blocken sie jeden Kontaktversuch von mir ab. Aber sie haben mich schon zweimal vor meinen Verfolgern beschützt. Könnten sie meine Rettung sein?

Die Bestien-Chroniken – Zeit der Erkenntnis


XXX. Magnus

Egal wie er sich drehte, um wieder auf die Beine zu kommen, Magnus griff immer wieder in nasses, weiches Fleisch. Der süßlich-faulige Gestank, der die Leichen umwaberte, war ekelerregend. Es war, als wäre er in einen real gewordenen Albtraum gefallen. Umgeben von Dutzenden Toten, deren blasse Gesichter ihn im Flackern der Fackel anklagend anzusehen schienen. Als würden sie ihn dafür tadeln, dass er wagte, ihre Ruhe zu stören. Magnus versuchte nochmals aufzustehen, aber wieder glitten seine Hände und Füße auf toten, blutüberströmten Gliedmaßen aus. »Helft mir doch und holt mich hier raus«, schrie er verzweifelt. Magnus’ Wunsch wurde im nächsten Augenblick erfüllt. Sein Hals wurde von einer großen Hand stahlhart umgriffen und im nächsten Moment wurde er – wie ein Katzenjunges von seiner Mutter – hochgehoben. »Danke«, keuchte er, am ganzen Leib zitternd.

»Keine Ursache«, flüsterte Balger, konnte seinen Blick aber nicht von den Toten nehmen.

»Was ist hier passiert?«, fragte ein sehr blasser Tarl, der Erbrochenes auf seinem Gewand hatte.

»Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur eins: Wir müssen hier weg!«, flehte Magnus.

»Ja, der Narr hat recht«, pflichtete ihm Balger jetzt mit festerer Stimme bei. »Kommt mit!« Er hob zusammen mit Tarl Ceres’ Trage an, Magnus nahm die Fackel und Balger führte sie wieder in Richtung Ausgang.

»Danke, ich bin froh, wenn ich endlich wieder frische Luft atmen kann«, sagte Magnus, dessen Gang leicht schwankend war. Der Schock saß tief.

Doch Balger lief am Ausgang vorbei und führte sie stattdessen tiefer hinein in das große Gebäude. Ihre Schritte hallten weithin, als sie in einen geraden, langen Flur traten, dessen Wände ebenfalls mit kühlem Marmor ausgekleidet waren.

»Wo willst du hin, Balger?«, schimpfte Magnus. »Wir müssen raus aus diesem verfluchten Haus. Irgendetwas hat all diese Menschen umgebracht und das – oder er – könnte immer noch hier sein.«

»Möglich, aber unwahrscheinlich«, antwortete Balger und beschleunigte seine Schritte noch mehr, sodass Tarl fast hingefallen wäre. Ceres verrutschte dabei gefährlich. »Obwohl ich nicht viel gesehen habe, denke ich, dass sie schon einige Tage tot sind.«

»Ach ja, wirklich?«, hakte Magnus nach.

»Erstens der Gestank, das heißt, die Verwesung hat schon eingesetzt. Zweitens bewegten sich die Leiber, als du auf ihnen herumgeklettert bist, das bedeutet, dass der Rigor mortis, die sogenannte Leichenstarre, bereits beendet ist, und das geschieht gewöhnlich etwa zwei Tage nach dem Dahinscheiden. Wenn man drittens noch bedenkt, dass etliche der Körper schon leicht aufgedunsen waren, kann man davon ausgehen, dass sie so schon mindestens zwei oder drei Tage dort liegen. Ich tippe eher auf drei.«

»Aha, und woher weißt du das alles?«

Balger zog die Schultern hoch, als wäre die folgende Antwort die selbstverständlichste auf der Welt. »Ich habe davon gelesen.«

Nach einigen Wegbiegungen erreichten sie eine kleine, unscheinbare Holztür.

»Hier hinein!«, forderte Balger die anderen auf.

Sie betraten einen Raum, dessen Wände von oben bis unten von Schriftrollen bedeckt waren. Es mussten Hunderte sein, die akkurat geordnet in langen Regalreihen übereinanderlagen.

»Sei vorsichtig mit der Fackel«, warnte Balger Magnus, als der die Tür hinter sich schloss. »Euthydemos würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass wir hier offenes Feuer benutzen. Viel zu gefährlich für seine geliebten Schriftrollen.« Ehrfürchtig strich der muskulöse Barbar über einige der Papyri.

»Warum kennst du dich hier so gut aus?«, fragte Tarl, nachdem sie die Trage mit der immer noch schlafenden Ceres auf dem Boden abgestellt hatten.

»Euthydemos, der Bibliothekar, ist«, Balger räusperte sich, »war ein alter Freund von mir. Ihm und dieser Bibliothek habe ich viele Erkenntnisse zu verdanken. Unter anderem das Wissen um die alte Sprache.«

»Toll, ich wollte deine Lebensgeschichte schon lange hören. Wir hatten in der Gladiatorenschule dafür ja kaum Zeit. Ach nein, warte: Wir hatten ja Monate Zeit dafür, du wolltest nur nicht mit uns reden. Leute, wir müssen hier raus!«, drängte Magnus panisch.

»Wir sollten besser nicht um diese Zeit rausgehen«, beharrte Balger, der inzwischen eine kleine Laterne angezündet hatte, die die Flamme hinter einem feinen, gelochten Metallblech verbarg. Sie warf Hunderte Lichtkegel auf die Regale der Bibliothek. Er ging mit der Lampe systematisch die Papyri durch.

»Das ist ja zum Verrücktwerden. Tarl, rede du mit ihm! Bin ich denn der Einzige, der nicht in einem Haus voller Leichen bleiben will?«

Bevor Tarl antworten konnte, rief Balger triumphierend aus: »Ah, hier ist es!«

»Was hast du gefunden?«, fragte Tarl.

»Euthydemos’ Tagebuch.«

»Und wie soll uns ein Stück Papyrus helfen?«, fragte Magnus mit skeptisch hochgezogenen Augenbrauen.

»S-s-schluss damit, Magnus. B-b-beruhige dich end-d-dlich. Wo ist denn d-d-der mutige Junge hin, der mich vor einem Nachtvogel aus der A-a-arena gerettet hat?«

Er hat dich verraten.

»Das T-t-tagebuch beschreibt, was hier geschehen ist, b-b-bevor es zu dem Massaker kam. E-e-eventuell gibt es uns Aufschluss darüber, mit wem wir es zu tun haben.« Ceres sackte nach diesem Ausbruch ermattet zurück auf ihr Lager.

»Entschuldige«, murmelte Magnus in Balgers Richtung und ließ sich an der Innenseite der Tür hinuntergleiten. »Mein Bad im Meer der Leichen hat mich doch leicht verwirrt.« Er grinste schon wieder frech. Seine großen Zähne schimmerten in der Dunkelheit.

Balger überflog die dicke Papyrusrolle. „Hört euch das an:

Dies martis: Heute gab es schon wieder Streit zwischen drei Feldarbeitern. Scheinbar ohne Grund attackierten zwei Männer einen anderen, der Feldsteine zusammensuchte. Das Ganze endete damit, dass sie dem Sklaven mit einem seiner Steine den Kopf einschlugen. Das wehrlose Opfer starb, noch bevor es ins Haus geschafft werden konnte.

Und dieser Eintrag ist vier Tage später verfasst:

Dies saturni: Wir haben inzwischen sechs Tote zu beklagen. Jeder streitet sich mit jedem. Die Aggressivität hat ein so hohes Ausmaß erreicht, dass der Verwalter sämtliche Waffen wegschließen lassen wollte. Der Legionär, der diese Nachricht an seine Kameraden überbrachte, wurde niedergestochen.

Das ist der letzte Eintrag. Er ist drei Tage alt:

Dies mercurii: Ein allgemeines Schlachten hat begonnen. Der Verwalter wurde von der Brüstung in der Vorhalle gestürzt. Ich habe mich in der Bibliothek eingeschlossen. Der irre Mob vor der Tür tötet jeden, den er zu fassen bekommt. Sie türmen die Leichen in der Vorhalle zu einem großen Haufen auf. Welcher Wahnsinn hat sie nur befallen?“

Nachdem Balger aufgehört hatte zu lesen, herrschte erst einmal Stille. Die ungleichen Reisenden saßen im flackernden Schein der Leselampe und starrten einander entsetzt an.

»Ich sage es nicht gern, aber ich denke, Magnus hat recht«, unterbrach Balger als Erster die Stille. »Wir müssen hier weg, bevor das, was die armen Menschen hier befallen hat, auch uns erwischt.«

»Das sage ich doch die ganze Zeit. Kommt!« Magnus war aufgesprungen.

»Ahhh«, stöhnte Tarl urplötzlich auf.

»Was ist los?«, schrie Ceres ängstlich. »Hat es dich schon infiziert?«

Tarl hatte rasende Kopfschmerzen bekommen. Urplötzlich verspürte er ein Gefühl von großem Zorn und Ungerechtigkeit. Aber das bezog er nicht auf seine Kameraden. Er empfing die Emotionen eines anderen Wesens: einer Bestie. Vielmehr sogar von mehreren.

Ein Brüllen ertönte, das sich anhörte, als würden große Steine einen Abhang hinunterrollen.

»Was war das?«, fragten Magnus und Ceres fast gleichzeitig.

Jetzt spürte Tarl rasende Zerstörungswut und den Wunsch, etwas zu vernichten. »Es müssen Bestien sein. Ich kann sie spüren, aber ich habe keine Ahnung, um welche Gattung es sich handelt. Nur, dass es kein Acidum ist, das kann ich mit Gewissheit sagen.«

Wieder ertönte das Brüllen. Diesmal lauter und was noch schlimmer war, es wurde beantwortet.

»Aua«, schimpfte Magnus. »Mir ist gerade ein Stück Putz von der Decke auf den Kopf gefallen.«

Sie schauten nach oben. Es dauerte einen Moment, bis sie bemerkten, dass das ganze Gebäude zu beben schien. Die alten Holzregale mit den brüchigen Schriftrollen wankten bedenklich und gaben ein Knarren von sich, als würden sie Schmerzen leiden.

»Felsengrame«, stellte Balger nüchtern fest. »Mindestens zwei, wenn nicht mehr. Nur sie sind in der Lage, ein ganzes Gebäude zum Beben zu bringen. Wir müssen hier raus! Sie werden das gesamte Latifundium mit ihren riesigen Fäusten zu Staub zermalmen. Sie hassen alles, was von Menschen stammt.«

Sofort waren alle auf den Beinen. Ceres versuchte ebenfalls aufzustehen, aber ihre Kräfte verließen sie so schnell, dass sie matt auf ihre Trage zurücksank. »Am b-b-besten, ihr lasst mich hier. Ich halte euch nur a-a-auf.«

»Nein!«, kam es unisono von ihren Mitreisenden.

»Wir müssen herausbekommen, von welcher Seite sie angreifen. Vielleicht können wir dann im Schutz der Villa in die andere Richtung entkommen«, entwickelte Balger zumindest Fragmente eines Plans. »Also gut: Magnus, du schaust durch den Haupteingang. Öffne ihn nur einen Spalt, ich hoffe, dass sie dich bei deiner Größe nicht bemerken. Tarl, du durchquerst die Eingangshalle und benutzt die Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Ich gehe in eines der oberen Stockwerke und versuche einen Gesamtüberblick zu bekommen.« Er wartete gar nicht darauf, ob die anderen ihm zustimmten, sondern rannte aus der Bibliothek hinaus.

Niemand stellte Balgers Plan infrage. Er kannte sich am besten in dieser Welt außerhalb der Mauern aus.

Tarl stolperte in der Dunkelheit über den Griff von Ceres’ Trage und fiel in ein Regal. Dutzende Schriftrollen regneten auf die junge Zauberin nieder. »Tut mir leid. Alles in Ordnung?«

»Jaja, lauf schon!«

Sie kamen fast alle gleichzeitig zurück in die kleine, ruhige Bibliothek, die ihnen eine trügerische Sicherheit versprach.

»Sie kommen von vorn. Ich konnte das schreckliche gelbe Licht ihrer Zyklopenaugen sehen«, beschrieb Magnus seine Beobachtungen.

»Von hinten kommen sie leider auch. Einer tobt sich gerade wie wild im Ziegenstall aus.« Tarl brauchte nicht weiter zu beschreiben, was das für die Tiere bedeutete.

»Die Bestien kommen aus allen Richtungen. So etwas habe ich noch nie gesehen. Es sieht wie ein koordinierter Angriff aus.«

»Dann gibt es keinen Weg zu entkommen!«, stellte Magnus mit weit aufgerissenen Augen fest, in denen sich der schwache Schein der Bibliotheksleuchte spiegelte.

»N-n-nein, wir m-m-müssen uns hier v-v-verbarrikadieren«, gab ihm Ceres recht.

»Diese Mauern«, Balger schlug mit der Faust an die Wand, »werden einen Felsengram nicht aufhalten. Ein halbes Dutzend von ihnen schon gar nicht.«

»D-d-das weiß ich. A-a-aber vielleicht eine m-m-magische Schutzkuppel, so wie sie dein Freund E-e-euthydemos jede Nacht und in Notfällen heraufbeschworen hat.«

»Kennst du denn den entsprechenden Zauber dafür, Ceres? Ich dachte, dass du die Magiakademie schon sehr früh verlassen musstest«, fragte Tarl behutsam, der wusste, dass die Zauberin keine einzige Prüfung bestanden hatte.

»J-j-jetzt schon.« Sie hielt eine der Papyrusrollen hoch, die ihr Tarl versehentlich auf den Kopf hatte fallen lassen.

Ein Donner ertönte. Irgendetwas Großes musste gegen die hintere Hauswand geflogen sein.

»Sehr gut, dann mach bitte schnell, Ceres«, bat Magnus.

Ceres strich das vor ihr liegende Schriftstück glatt und räusperte sich: »D-d-do-m-m-me!«

Dass der Zauber nicht funktioniert hatte, war deutlich daran zu merken, dass irgendeine Mauer in ihrer Nähe mit einem lauten Krachen einstürzte. Grellgelbe Lichtstrahlen waren durch den Türschlitz sichtbar.

»Ähm«, begann Magnus, doch Balger verschloss ihm blitzschnell mit seiner großen Hand den Mund, damit er Ceres nicht noch mehr verunsicherte.

Erneut wurde Tarl von den starken Zornesgefühlen der Felsengrame geplagt. Ohne die Mauern schienen diese noch stärker auf ihn einzuprasseln. Gleichzeitig spürte er aber auch schwach Angst und den starken Wunsch zu helfen. Er konnte sich auf diese widersprüchlichen Gefühlsregungen keinen Reim machen.

»D-d-do-o-ome«, versuchte es Ceres erneut. »E-e-es tut mir leid, aber ich k-k-kann es einfach nicht.«

»Ruhig, Ceres«, redete Magnus auf sie ein. »In der Arena konntest du es doch auch.«

Ceres holte tief Luft. Gleichzeitig dröhnte ein ohrenbetäubendes Brüllen durch die Villa. Ein Felsengram musste eingedrungen sein. Ihre letzte Chance. »D-d-ome.«

Schwere, stapfende Schritte kamen eindeutig in Richtung Bibliothek.

Tarl pustete enttäuscht die Luft aus, die er bei Ceres’ neuem Versuch angehalten hatte. Jetzt spürte er ganz deutlich das Gefühl der Hilfsbereitschaft. Es kam irgendwoher links von ihm. Ist in der Wand etwa eine Bestie? Dann verstand er. »Kommt her zu mir und geht alle von der hinteren Mauer weg. Fragt nicht, warum, sondern macht einfach!«

Die Tür hinter den Freunden knarzte bedenklich, als eine riesenhafte Hand sie von außen untersuchte. Ein weiteres Grollen und ein Krachen, das sich wie ein Rempeln anhörte. Scheinbar stritten zwei Felsengrame miteinander, wer den Rest des Gebäudes zermalmen durfte. Ein feines Zischen ertönte, das immer lauter wurde.

»Oje, wäre ich doch in meiner Arena geblieben«, jammerte Magnus, zog aber gleichzeitig seinen Gladius und drehte sich zur Tür um. »Jetzt seid ihr auch mal kleiner als alle anderen. Vielleicht gereicht das auch zu eurem Vorteil und wir können einen scheinbar übermächtigen Gegner besiegen.«

Tarl drehte den Zwerg grob wieder zur anderen Seite des Raums um. »Dort hinaus!«, schrie er und zeigte auf ein sich immer weiter öffnendes Loch in der massiven Mauer. Das Gestein schmolz regelrecht dahin.

»Was?«

»Wie?«

»Wer?«, schrien alle durcheinander, ergriffen aber geistesgegenwärtig die Flucht. Durch das mittlerweile mannshohe Ausgangsloch konnten Tarl und Balger sogar Ceres auf ihrer Trage hindurchbugsieren. Von den Felsengramen war nichts mehr zu sehen. In ihrer Gier, sie als Erste zu bekommen, waren inzwischen wohl alle auf der anderen Seite des Gebäudes versammelt.

Danke, Pila, versuchte Tarl dem Acidum eine Botschaft zu übermitteln und die Information, dass er ihm einen Namen gegeben hatte. Das Wort für Ball in der alten Sprache.


Ich glaube, ich habe ihr geheimes Lager entdeckt. Weit unten in den Katakomben, jene Gewölbe müssen aus grauer Vorzeit stammen. Alles in mir drängt mich, mich ihnen anzuschließen, aber alle – selbst die Frauen – starren vor Waffen und sind äußerst wachsam. Ich muss eine Entscheidung treffen: die Häscher Kols oder diese rauen Gesellen …

Die Bestien-Chroniken – Zeit der Erkenntnis


XXXI. Ceres

Ceres wurde gewaltig durchgerüttelt, als Tarl und Balger kopflos über den Platz vor dem Haus in Richtung der Felder rannten. Sie musste all ihre Kraft aufbringen, um sich an den morschen Stangen der Trage festzuhalten. Falls ich sie noch mehr aufhalte, lass ich mich einfach fallen, nahm sie sich fest vor. Ceres wollte nicht schuld daran sein, dass die drei Jungs den Bestien zum Opfer fielen, nur weil sie ihretwegen zu langsam waren. Ceres drückte sich leicht nach oben. Merkwürdigerweise rutschte sie jetzt immer nach unten. Sie brauchte einen Moment, um zu verstehen, was der Grund dafür war. Tarl trug die Trage jetzt vorn und Balger hinten, was dazu führte, dass das leichte Gefälle nun in die andere Richtung ging, weil der Kleinere von beiden nun vorauslief. Im ersten Augenblick wollte Ceres dies einfach dem Umstand der überstürzten Flucht zuschreiben, doch dann verstand sie, dass Tarl ihnen einen Weg wies. Er war doch noch niemals hier draußen. Woher weiß er, wo wir langmüssen? Und wer hat uns befreit?

Im Hintergrund hörten sie das rasende Brüllen der Felsengrame und sahen immer wieder das dunkelgelbe Licht ihrer Augen in der Dunkelheit aufblitzen. Im Schein dieses tödlichen Phänomens konnte man beobachten, wie die Bestien die Villa, in der sie eben noch gewesen waren, vollkommen zermalmten. Wer in den nächsten Tagen hier vorbeikommen würde, würde Schwierigkeiten haben zu entdecken, dass dies einst ein Ort der Menschen gewesen war.

»Tarl, bist du sicher, dass du weißt, wohin du uns führst?«, ertönte Balgers tiefe Stimme hinter Ceres.

»Nein!« Trotzdem verfolgte Tarl weiterhin seinen Weg, der sie weg von den Feldern nach Süden führte.

»Das hättest du jetzt aber wirklich etwas positiver verpacken können«, jammerte Magnus, dem es schwerfiel, das hohe Tempo mitzugehen.

Tarl lief weiter zielstrebig in die Nacht hinein. Seine Augen waren ihm keine große Hilfe. Zum ersten Mal in seinem Leben vertraute er einem anderen Sinn. Gefühle von Hilfe, Angst und Panik überfluteten ihn immer wieder und dirigierten Tarl durch die Dunkelheit. Er konnte das Acidum nicht sehen und wusste trotzdem genau, wo es sich befand. Tarl entschied sich, ihm zu vertrauen, und hoffte inständig, dass die kleine Bestie ihn nicht in eine Falle lockte.

Langsam wurde das böse Grollen der Felsengrame leiser. Sie hatten das Landgut hinter sich gelassen und befanden sich auf freiem Gelände. Tarl spürte Hunderte kleine Steine, die durch seine Sandalen drückten. Die Gegend hatte sich verändert, aber das Acidum schien immer noch nicht anhalten zu wollen. Tarl hörte Magnus neben sich vor Anstrengung schnaufen, der Narr ging an seine Grenzen bei dieser wilden Hatz durch die schwüle Nacht. Ceres war wieder ohnmächtig geworden und Tarl selbst auch völlig entkräftet nach einem Tag auf den Beinen und einer Nacht ohne Schlaf. Balger ließ natürlich keine Ermüdungserscheinungen erkennen, was aber sicher auch daran lag, dass er Eindruck bei Ceres schinden wollte. Sie brauchten unbedingt einen sicheren Platz, an dem sie ausruhen konnten. Tarl wusste nur nicht, wie er das dem Acidum mitteilen sollte, dessen Kraftreserven nicht so schnell zu versiegen schienen. Es zu rufen, traute er sich nicht. Andere, weniger freundlich gesinnte Bestien hätten ihn ebenfalls hören können. Vielleicht … Tarl versuchte seine Kraftlosigkeit in eine Emotion zu verwandeln. Das Erste, was ihm einfiel, war Hoffnungslosigkeit.

Das Acidum ignorierte das und sendete weiter die altbekannten Gefühle, die Tarl auf dem Weg hielten.

Wie kann ich es nur überzeugen? Dann kam ihm die entscheidende Idee. Er hörte in sich hinein und ließ seinen Hunger als Emotion aufsteigen.

Das Acidum sendete Verständnis als Gefühl.

Tarl verstärkte die Botschaft noch, indem er seine Angst vor der Dunkelheit und der fremden Weite ebenfalls deutlicher betonte.

Pila schien verstanden zu haben. Es sendete Hilfe als Emotion und machte einen ausladenden Bogen.

Die Richtungsänderung blieb auch den anderen nicht verborgen. »Du bist dir sicher, dass wir nicht im Kreis laufen und urplötzlich wieder vor den Felsengramen stehen?«, fragte Magnus skeptisch.

»Ja, vertraut mir einfach!«

Nach einer Weile änderte sich der Untergrund erneut. Er wurde sehr hart und wellig, klang aber unter ihren Füßen auch irgendwie hohl und knirschte bei jedem Schritt. Überraschenderweise wurde es hier auch heller. Der Untergrund reflektierte das Mondlicht.

Balger machte einen Ausfallschritt. »Hier sind ja überall Löcher«, grummelte er.

»Komisch. Ich habe noch keins entdeckt«, sagte Magnus und schlug im nächsten Moment lang hin.

»Du bist aber auch ein Tollpatsch. Nicht zu glauben, dass du sieben Saisons in der Arena überstanden hast«, schimpfte Balger, hielt aber an und setzte die Trage ab, damit er eine Hand frei hatte, um dem Narren aufzuhelfen. Im gleichen Augenblick gab es ein trockenes Knacken.

»Was war das?«, fragte Tarl, der froh über die Pause war, und rieb sich über seine geschundenen Handinnenflächen. Seine Finger waren steif und die Haut voller Blasen.

»Keine Ahnung«, antwortete Balger und half Magnus wieder auf die Füße.

»Hoffentlich keine Bestien«, flüsterte der Narr und klopfte sich den Staub von der Kleidung. »Danke, Balger. Ich weiß auch nicht, was heute mit mir los ist. Ich bin eben nur befestigte Straßen gewohnt.«

Balger klopfte ihm tröstend auf die Schulter. Zumindest versuchte er es. Er hatte den Größenunterschied nicht bedacht und gab dem Narren deshalb einen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf.

Magnus ignorierte das, rieb sich schweigend über den Schädel und nahm die gutwillige Geste als solche hin. »Tja, Tarl, da wären wir also nun. Immerhin sind wir den Bestien wirklich entkommen. Nur einen sicheren Schlafplatz werden wir in dieser löcherigen Gegend wohl nicht finden.« Er machte eine ausladende Geste auf die im silbernen Mondschein karg daliegende Umgebung, die merkwürdig schimmerte.

Tarl verstand auch nicht, warum das Acidum sie hierhergeführt hatte. Es sendete jetzt keine Emotionen mehr, daher schien das wirklich das Ziel ihrer Flucht zu sein. Oder zumindest der Ort, von dem es geglaubt hatte, dass er Tarl nach dessen gesendeten Emotionen am meisten zusagte. So einfach ist das Kommunizieren mit einer Bestie wohl doch nicht.

Wieder ertönte das Knacken. Es hörte sich an wie eine Holztür, die sich in der Kühle nach dem Sonnenuntergang wieder zusammenzog.

Balger war in die Knie gegangen und untersuchte die zahlreichen Löcher, die in unregelmäßigen Abständen und in unterschiedlichster Größe überall im fahlen Licht der mondbeschienenen Nacht zu sehen waren. »Ich glaube, ich habe über diese Gegend schon einmal etwas gelesen, aber es fällt mir nicht mehr ein«, murmelte er mehr zu sich selbst als zu den anderen und rieb mit der Hand über den leuchtenden Untergrund.

Ceres erwachte wieder. Mit zitternden Oberarmen versuchte sie sich aufzurichten, um zu sehen, wohin es sie verschlagen hatte, da gab ihr rechter Arm nach und sie fiel wie ein nasser Sack von der Trage. Ceres schmeckte noch kurz merkwürdig salzigen Sand, da sie mit dem Gesicht zuerst aufkam, dann gab der Boden unter ihr nach.

»Was …«, begann Magnus und brach auch ein.

Tarl und Balger versuchten noch zur Seite zu hechten, doch der neu entstandene Schlund verschluckte auch sie.

Der Sturz war nicht allzu tief, aber begleitet von viel Staub, der in jede Körperöffnung kroch.

»Wohin hast du uns nur geführt?«, jaulte Magnus und hustete. »Ceres, geht es dir gut?«

»J-j-ja, ich glaube schon.« Sie schaute nach oben und sah den abnehmenden Mond und ein Meer aus Sternen über sich.

»Jetzt fällt es mir wieder ein«, rief Balger erfreut aus, als ob nichts passiert wäre. »Wir müssen in der Salzwüste sein. Als das Wasser hier vertrocknet ist und zu Salzablagerungen wurde, hat es zahlreiche Hohlräume hinterlassen, in denen wir uns jetzt befinden müssen …«

»… und sicher die Nacht verbringen können«, beendete Tarl seinen Satz und kroch tiefer in eine der natürlichen Höhlen hinein.

Keiner von ihnen hatte in dieser Nacht mehr die Kraft, wach zu bleiben. Sie rollten sich einfach zusammen, als sie glaubten, in Sicherheit zu sein, und fielen in einen komatösen Schlaf. Als sie am nächsten Morgen aufwachten, quälte alle ein brennender Durst. Die aufgehende Sonne tauchte ihren Unterschlupf in weiß glitzerndes Licht, das in den Augen wehtat.

»Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen«, drängte Balger, »wenn wir hier nicht verdursten wollen. Außerdem bin ich mir nicht so sicher, wie stabil diese Höhlen sind.« Er betastete vorsichtig die gelbweiße Decke.

»Ja, wir m-m-müssen zurück nach Kol und die Menschen dort w-w-warnen!«, sagte Ceres mit einer Festigkeit und Überzeugung in der Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Ein Teil ihrer Bandagen hatte sich gelöst und entblößte verschorfte Haut. Aber ihr Gesicht war rosig und zu einem entschlossenen Ausdruck verzogen. »I-i-ihr wisst, dass ich recht habe. Irgendetwas stimmt hier g-g-ganz und gar nicht. D-d-denkt doch mal nach!« Sie redete sich so in Rage, dass ihr Stottern fast aufhörte. »Ein kaiserliches Latifundium voller toter Menschen, die sich höchstwahrscheinlich im Wahn selbst abgeschlachtet haben. Felsengrame, die als bösartige, aber eigentlich stumpfsinnigste aller B-b-bestien gelten, greifen koordiniert einen menschlichen Außenposten an, und zwar genau den, der Kol am nächsten liegt. Ratet doch mal, wohin sie ihr Weg führen wird? Sicher nicht zurück in die Berge. Und selbst wenn die Bestien von der Kuppel und dem M-m-magierrat aufgehalten werden: Ich möchte mir gar nicht ausmalen, was in der Stadt passieren könnte, wenn das, was die Menschen auf dem Landgut dahingerafft hat, dort zu wüten beginnt. Wir haben einfach die Verpflichtung, die Bürger wenigstens davor zu warnen. K-k-kol ist die letzte Stadt der Menschheit. Wenn sie fällt, haben die Bestien gewonnen und wir sind nur noch Geschichte.«

Balger hörte der jungen Magierin mit versteinertem Gesichtsausdruck zu und zerbröselte einen Salzklumpen zwischen den Fingern.

Tarl und Magnus schauten einander kurz an.

Es war Magnus, der als Erster das Wort ergriff. Mit getragener Stimme und hektisch hin und her laufend begann er: »Du hast vollkommen recht, Ceres. Es ist unsere Pflicht, unsere Mitmenschen vor dieser Gefahr zu warnen, aber«, er machte eine kurze Pause und schluckte schwer, seine Lippen waren aufgesprungen und rau, »wir werden nicht in die Stadt hineinkommen. Die Stadtwache wird uns niederschießen, wenn wir nur in Sichtweite der Mauern kommen.«

»V-v-vielleicht …«

Magnus unterbrach Ceres mit einer abwehrenden Geste. »Du weißt, dass es so ist. Seit dem dritten Kaisertum werden keine Flüchtlinge mehr von außen aufgenommen. Nur Sklaven kommen noch in die Stadt und ich denke nicht, dass das eine Alternative ist, oder, Balger?« Er zwinkerte dem Barbaren zu. »Selbst wenn wir es schaffen würden, uns irgendwie von einer der Sklavenhändlerexpeditionen fangen zu lassen, wird auf unsere vier Köpfe ein so hohes Kopfgeld veranschlagt sein, dass kein Externus sich die Mühe machen wird, den Rest von uns in die Stadt zu schaffen. Wir sind seit unserer Flucht aus der Gladiatorenschule vogelfrei. Niemand würde uns – selbst wenn wir es irgendwie hineinschaffen – zuhören. Nur der Scharfrichter, wenn er das Beil sausen lässt.«

»Leider kann ich Magnus nur zustimmen«, ergänzte Tarl mit trauriger Stimme. »Wir haben nur eine Möglichkeit, zurückzukehren in unsere Stadt und die Hunderttausende in ihren Mauern zu warnen: Wir müssen dieses Artefakt finden. Der Adlige hat mir garantiert, dass er uns sicher nach Kol hineinbringt und wir dann frei sind. Das ist der einzige Weg, unsere Heimat zu retten.«

»W-w-wie sollen wir dieses verdammte Ding denn finden? K-k-keiner kennt den Weg. Balgers Freund ist tot und wir sitzen hier in dieser verdammten S-s-salzwüste fest.« Ceres zupfte gedankenverloren an ihren Verbänden.

Balger räusperte sich verlegen: »Na ja«, begann er, ohne die anderen anzusehen, »vielleicht würde ich die Oasenstadt finden. Die Karte ist recht präzise und ich war schon einmal im Süden. Natürlich nicht so weit. Es ist gefährlich und eigentlich wollte ich ja zu meiner Familie, aber …«

Ceres sprang auf, wankte kurz und drückte dem muskulösen Barbaren einen Kuss auf die Wange. »D-d-danke!«

Balger nickte mit einem etwas dümmlichen Grinsen.

»Na, dann wäre das ja geritzt. Hast du vielleicht auch einen für mich?«, fragte Magnus und klimperte übertrieben mit den Augen.

»Für heute habe ich nicht die K-k-kraft, noch mehr Männer zu küssen.« Ceres zwinkerte ihm zu und setzte sich wieder auf ihre Trage.

»Tja, Balger, dann mal los. Wo müssen wir hin? Ehrlich gesagt, bin ich doch recht durstig. Tarl hat uns ja wirklich in eine gottverlassene Gegend geführt. Woher wusstest du eigentlich, dass wir hier sicher sind?«

»Und woher wusstest du, dass wir befreit werden?«, setzte Balger noch eine kritische Frage hinterher.

»Und w-w-er war das?«, versuchte auch Ceres ihm etwas zu entlocken.

Alle Blicke richteten sich auf Tarl. »Ähm … na, mhh … wie soll ich sagen«, druckste er herum und scharrte mit dem Fuß auf dem Boden, sodass dunkelroter Sand zum Vorschein kam, der unter der Salzkruste verborgen war. »Ach, was soll’s: Ihr kriegt es ja eh raus. Pila hat uns gerettet und hierhergeführt.«

»Wer?«, fragten alle wie aus einem Mund.

»Pila, das große Acidum aus dem Schwarm, gegen den ich in der Arena gekämpft habe. Irgendwie habe ich eine Verbindung zu ihm und es ist mir aus der Stadt heraus gefolgt. Fragt mich nicht, wie es das gemacht hat, ich war nicht dabei«, unterbrach er Ceres, die den Mund schon geöffnet hatte.

»Wie verständigst du dich mit der Bestie?«, fragte Balger interessiert, der sich nicht so einfach von Tarl am Reden hindern ließ.

»Ich kann seine Gefühle spüren und ihm auch irgendwie meine senden. Gestern zum Beispiel habe ich ihm klargemacht, dass ich Hunger habe und Angst, da hat es uns hierhergeführt.«

»Toll, das mit der Angst war wohl überzeugender als das mit dem Hunger«, sagte Magnus und klopfte gegen die Wand der Salzhöhle. Nach diesen Worten fielen zwei armdicke, eklig aussehende Würmer in das Loch, das sie gestern Nacht durch ihr Gewicht aufgebrochen hatten. Sie hatten an der Seite jeweils zwei kleine Löcher in ihrer grauen Haut, aus denen dickflüssiges, gelbliches Sekret quoll. »Pfui, was sind das für Viecher?«

Balger lachte. »Ich glaube, die ursprünglichen Bewohner dieser Höhlen und das von Tarl gewünschte Essen.«

»D-d-davon werde ich nichts a-a-anrühren«, erklärte Ceres.

»Pila hat eben einen anderen Geschmack als wir.«

Schließlich saugten sie doch Flüssigkeit aus den blinden, schlangenartigen Kreaturen. Balger erklärte ihnen, wo sie diese in einem Hohlraum unter ihrem grauen Panzer speicherten. Ceres bestand darauf, dass sie niemals etwas Ekelhafteres getan hätte. Magnus’ Einwand, dass sie ja gerade auch Balger geküsst hatte, ließ sie nicht gelten.

Sie beschlossen anschließend, die größte Mittagshitze unter der Erde abzuwarten. Die Temperaturen an der Oberfläche auf dem ausgetrockneten Salzsee waren unerträglich.

Balger studierte währenddessen Tarls Karte. »Ich kenne die Strecke nur in Teilen und muss mich ganz auf diese Karte verlassen, vergesst das nicht«, erklärte er ihnen. »So wie ich das verstehe, sollten wir nicht länger als ein paar Tage dorthin brauchen. Wir sind etwa hier, denke ich.« Er zeigte auf ein Gebiet in der Karte, das mit einer großen Sonne gekennzeichnet war und einem durchgestrichenen Wassertropfen. »Tarls neues Haustier hat uns letzte Nacht zufällig schon in die richtige Richtung geführt. Wir müssen allerdings aus der Salzwüste heraus. Etwas weiter westlich sollten wir einen alten Brunnen finden, bevor die Nacht hereinbricht. Vielleicht können wir sogar in den Ruinen des alten dazugehörigen Dorfs übernachten, aber es ist lange her, dass ich dort war. Alles weiter südlich habe ich noch gar nicht bereist.«

»Gibt es in dieser Gegend viele Bestien?«, fragte Magnus und fuhr ehrfürchtig mit dem Finger über die Karte.

»Es gibt dort wie hier genauso viele von ihnen wie überall auf der Welt. Wir werden immer vorsichtig sein müssen. Ceres«, Balger wandte sich an die junge Zauberin, die gerade versuchte, ihre Toga über den Verbänden anzulegen, »wir brauchen deine Hilfe. Ohne den Kuppelzauber werden wir nicht lange durchhalten. Gerade in der Nacht, wenn wir die Bestien nicht kommen sehen.«

Ceres wurde knallrot. »I-i-ich w-w-werde v-v-versuchen, ihn h-h-hinzubekommen, und ü-ü-üben.« Sie stotterte schlimmer denn je.

»Und noch eins. Ich komme nicht mit euch zurück nach Kol. Sollten wir das Artefakt gefunden haben, bringe ich euch in die Nähe eurer verfluchten Stadt und bin weg.« Balger richtete sich auf und steckte den Kopf aus dem Einstiegsloch. »Kommt, die Sonne hat ihren Höchststand verlassen. Wenn wir vor der Dunkelheit ankommen wollen, müssen wir los!« Sie krochen aus der Höhle heraus. Balger und Tarl nahmen Ceres wieder auf die Trage und die vier Reisegefährten begaben sich weiter in Richtung Süden. Tief hinein in das Land der Bestien.


Es gibt Widerstand gegen das Regime Kols. Sie haben mich in ihre Reihen aufgenommen.

Die Bestien-Chroniken – Zeit des Widerstands


XXXII. Balger

Balger hätte es vor den anderen nicht zugegeben, aber er freute sich insgeheim darüber, dass er sie noch nicht verlassen musste. Seine Gefühle für Ceres wurden immer stärker, aber auch die beiden Jungs waren ihm ans Herz gewachsen. Von Tarl hatte er schon in der Gladiatorenschule viel gehalten. Nachdem er aber erlebt hatte, über welche außergewöhnlichen Fähigkeiten der Waisenjunge verfügte, war er mehr als beeindruckt. Tarl konnte eine Wende im Kampf der Menschheit gegen die Bestien sein. Vielleicht war er eine evolutionäre Weiterentwicklung? Balger hatte einmal etwas über Finken auf einer abgelegenen Insel gelesen, die ein Weiser aus der Zeit davor erforscht hatte, und auch sie hatten sich immer besser an die sich verändernden Bedingungen des rauen Eilandes angepasst. Am besten gefiel ihm an seinem Begleiter aber, dass er sich wegen seiner Gabe nicht über die anderen erhob, sondern sie ihm im Gegenteil fast unangenehm war.

Ganz anders der Narr: Während der Ausbildung in der Arena hatten sie kaum etwas miteinander zu tun gehabt. Balger hatte ihn bewusst gemieden. Für ihn war Magnus zu sehr ein Teil Kols und seines blutigen Spektakels gewesen. Er hatte geglaubt, dass sich Magnus gemütlich in seinem Leben als Spaßmacher für die Massen eingerichtet hatte. Erst während der Spiele selbst hatte Balger verstanden, dass Magnus seine besondere Position nutzte, um das Leid der Gladiatoren zu lindern. Mehr als einer der Kämpfer verdankte ihm sein Leben. Auch dass er so viel für Ceres riskiert hatte, rechnete ihm Balger hoch an. Ohne ihn wäre das Mädchen von dem Nachtvogel in der Arena getötet worden.

»So langsam würde ich sogar mit warmem Weißwein vorliebnehmen«, frotzelte Magnus, machte laute Schmatzlaute und brachte Balger so aus seinen Gedanken.

Das ist seine Art, uns zu motivieren. Lachen ist seine besondere Gabe. »Sei froh, wenn du heute noch halbwegs genießbares Wasser bekommst«, griff Balger die Frotzelei auf.

Sie alle hatten brennenden Durst. Ihre Lippen waren trocken und aufgesprungen. Der Mangel an Flüssigkeit malträtierte ihre Körper. Inzwischen dämmerte es. Die Hitze war heute besonders drückend. Es schien, als hätte der Sommer sich gegen sie verschworen. Doch das karge Land bot kein sichtbares Wasser, an dem sie sich hätten laben können.

»Sie muss dringend etwas trinken, das ist euch doch klar«, sprach Tarl das Offensichtliche aus.

Ceres war wieder weggedämmert. Ihr Körper war immer noch geschwächt.

»Der Narr ist zu langsam, sonst wären wir schon längst im Totendorf«, schimpfte Balger.

»Wohin führst du uns?«, fragte Magnus erstaunt und schloss flinker, als man es ihm zugetraut hätte, zu Balger auf. Plötzlich hielt er mühelos mit dem fast dreimal so großen Barbarenhünen Schritt. »Was ist das für ein Ort, das Dorf der Toten?«

»Ähm …« Balger schnaufte genervt aus. »Man nennt es nur so. Ich glaube, weil es einer der ersten Orte war, die von den Bestien überfallen wurden. Ich habe irgendwo gelesen, dass man den Ort am nächsten Tag menschenleer vorgefunden hat.«

»Das ist ja ein tolles Ziel. Da können wir nur hoffen, dass die Bestien immer noch satt sind und mit uns nicht das Gleiche vorhaben.«

»Das ist Jahrhunderte her, Magnus. Das ist nur ein Name«, versuchte Tarl zu beschwichtigen.

»Ich habe keine Angst«, gab Magnus trotzig zurück.

»Dort.« Balger zeigte mit seinem muskulösen Arm auf die Hügellandschaft, die sich vor ihnen auftat.

»Also, ich sehe nichts«, sagte Magnus und hielt sich gegen die tief stehende, untergehende Sonne die Hand über die Augen.

Balger hob ihn hoch.

»Lass das, du barbarischer Muskelprotz«, schimpfte der Narr und strampelte mit den Beinen.

Balger ließ sich davon nicht beeindrucken, sondern hielt Magnus fest umklammert mit ausgestreckten Armen über seinem Kopf in der Luft. »Kannst du jetzt etwas sehen?«

»Natürlich nicht, ich … oh, doch. Dort hinten stehen verfallene Mauern, die von irgendeinem Zeug überwuchert werden. Ahh!!«

Balger hatte den Narren ein ganzes Stück frei fallen lassen, bevor er ihn geschickt kurz vor dem Boden auffing und dann sachte absetzte.

Tarl lachte befreit auf. »Sehr schön, dann müssen wir nur noch den Brunnen des Totendorfs finden und ein Plätzchen, wo wir heute Nacht vor den Bestien in Sicherheit sind.« Zum wiederholten Mal an diesem Tag ließ Tarl seine inneren Sensoren auf die Reise gehen, aber außer einer leichten Schwingung von unterschiedlichsten Gefühlen, die er mittlerweile zielsicher Pila zuordnen konnte, das ihm offensichtlich folgte, spürte er keine anderen Ungeheuer in ihrer Nähe.

Es dämmerte bereits, als sie die erste Ruine passierten. Das Gebäude bestand nur noch aus einigen Mauerresten und zwei umgefallenen Säulen. Beide waren von einer ihnen unbekannten grauen Rankpflanze überwuchert. Das Gewächs bedeckte auch einen Großteil des Bodens, der deswegen merkwürdig federte, als sie in das Totendorf hineinliefen.

»Hast du eine Idee, wo wir hier Wasser finden könnten?«, fragte Tarl Balger.

»Ja, in den alten Aufzeichnungen stand, dass die Brunnen immer in der Mitte der Dörfer angelegt wurden, damit jeder sie nutzen konnte. Die Reichsten des Orts wohnten dort. Vielleicht können wir in einem ihrer herrschaftlichen Häuser nächtigen. Bestimmt hatten sie die stabilsten und größten Behausungen.« Zielstrebig führte sie Balger tiefer hinein in die verlassene Siedlung.

»Was ist das denn eigentlich für ein komisches Zeug, das hier überall wuchert?« Magnus zupfte eines der dreieckigen Blätter der alles bedeckenden Pflanze ab. »Aua, das Mistzeug hat Stacheln.«

»Fass hier besser nichts an«, tadelte ihn Balger, der merkwürdig nervös wirkte. »Die Toten mögen es nicht, wenn man ihre Ruhe stört.«

»Barbarischer Aberglaube«, flüsterte Magnus Tarl zu, der pflichtschuldig lächelte, den aber ebenfalls ein merkwürdiges Gefühl beschlichen hatte, seitdem sie das Dorf betreten hatten. Dazu kam, dass er jetzt nichts mehr von Pila empfing. Es war ein wenig so, als würde irgendetwas das Acidum aussperren. Wahrscheinlich jagt es sich irgendwo da draußen sein Abendessen, versuchte sich Tarl an einer Erklärung.

Die Gebäudereste wurden immer größer und ausladender, je tiefer sie in das Totendorf vordrangen. Balger hatte recht gehabt. Die Reichen hatten sich ihre Häuser im Ortskern errichten lassen. Aber auch hier war alles von gräulichen Ranken überwuchert.

»Ich glaube, das da vorn sind die Reste des Brunnens.« Balger zeigte auf ein eingefallenes Halbrund.

»Ja, ich kann das Wasser fast riechen. Mein Durst bringt mich um.« Magnus rannte vor, um als Erster an der Wasserstelle zu sein, die besonders stark von der alles beherrschenden Pflanze überwuchert war.

Hätte Tarl es nicht besser gewusst, hätte er geschworen, dass es so aussah, als ob die Pflanze aus dem Brunnen herauswachsen würde.

Magnus hatte die mit einem verfallenen Steinring umfasste Wasserstelle erreicht und schaute hinunter. »Also, sehen kann ich nichts.« Seine Stimme hallte in dem tiefen Schacht wider. »Dieses komische Kraut bedeckt fast alles. Riecht aber nach Wasser. Bisschen modrig, aber wer wird da schon wählerisch sein.«

Ein lautes Rascheln ertönte, als ob eine starke Windböe durch einen Laubwald wehen würde. Allerdings war es im Moment vollkommen windstill.

»Hat jemand von euch zufällig ein Seil? Besser noch einen Eimer. Ich bin ja wirklich sehr ausgedörrt, doch ich würde nur ungern in den dunklen Schacht da hinunterklettern. Der wird nach ein paar Ellen ganz schwarz und die graue Pflanze an den Wänden sieht irgendwie unheimlich aus.«

»Ich habe ein Seil aus der Villa mitgenommen«, rief Balger ihm zu. »Einen Eimer habe ich auf die Schnelle aber nicht entdeckt. Ich fürchte, der Kleinste von uns muss da runter und unsere Amphoren auffüllen.«

Tarl grinste bei dem Geplänkel zwischen den beiden. Wieder ertönte ein Rascheln. Tarl musste plötzlich einen Ausfallschritt machen, damit er nicht umfiel. »Hat der Boden sich gerade bewegt?«

»So ein Quatsch«, sagte Balger und drehte sich zu Tarl um, um ihn mit rollenden Augen anzusehen.

Als sie beide wieder zum Brunnen blickten, war Magnus verschwunden.

Balger zog die Augenbrauen skeptisch hoch. Seine Kiefer mahlten angespannt. »Magnus? Magnus, wo bist du?«

»Magnus? Komm schon, dieser Ort ist irgendwie nicht der richtige für alberne Scherze.« Tarl schaute Balger ratlos an und zog die Schultern hoch.

Ein erstickter Laut ertönte, gefolgt von einem Platschen.

Der Barbar ließ das Seil von der Schulter gleiten und war katzengleich in wenigen Schritten beim Brunnen. »Magnus? Bist du da unten?«, schrie er.

Tarl wollte gerade zu ihm laufen, als es wieder raschelte. Irgendetwas strich über seinen Fuß und er schlug lang hin. Als Tarl sich mühsam wieder aufgerappelt hatte, war auch Balger verschwunden. Hier stimmt etwas ganz und gar nicht. Er schaute zu Ceres’ Trage, doch das Mädchen schlief mit einem friedlichen Gesichtsausdruck, als wäre sie an einem ganz anderen Ort. Der Brunnen. Irgendetwas muss da drin sein. Tarl hatte nicht vor, den gleichen Fehler wie seine beiden Freunde zu machen und kopflos zu der Wasserstelle zu rennen. Stattdessen schlug er einen Bogen und versuchte sich von hinten anzuschleichen. Etwas strich über seinen Oberschenkel, als er losgehen wollte. Tarl drehte sich panisch um und sah etwas, das er im ersten Moment nicht glauben konnte. Der ganze Ort schien plötzlich von einer wogenden, grauen Flüssigkeit bedeckt. Überall brodelte es, als würde er auf einen windumtosten See schauen. Das Rascheln war jetzt ohrenbetäubend. Es ist diese merkwürdige graue Pflanze. Sie scheint zu leben. Im gleichen Moment fesselten zwei dicke Pflanzenstränge seine Knöchel und spannten sich anschließend stramm an. Tarl wurde zu Boden gerissen. Er ruderte mit den Armen und versuchte verzweifelt Halt zu finden, doch überall war jetzt nur noch das graue Gewächs, das sich schlangengleich seinem Griff entzog. Die scharfkantigen Blätter schnitten ihm die Hände auf. Ich habe keine Chance. Sie ziehen mich in den Brunnen, wurde Tarl klar. Panik stieg in ihm auf. Fast hätte er geschrien, um Ceres zu warnen, aber eine innere Stimme riet ihm, dies nicht zu tun. Die ohnmächtige Zauberin schlief nach wie vor vollkommen unbehelligt. Die Pflanze interessierte sich nicht für sie. Sie ist unsere letzte Hoffnung, dachte Tarl noch, dann konnten sich seine Finger nicht mehr länger an dem porösen Stein des Brunnens festhalten und er wurde hinuntergezogen in die faulig riechende Dunkelheit.

Ceres erwachte, weil ihre Trage sich ein wenig bewegt hatte. Verwirrt schlug sie die Augen auf und war genauso erstaunt wie Tarl, als sie sah, dass sich die riesenhafte Pflanze wellenartig um sie herum bewegte. Vorsichtig tastete sie nach dem Gewächs, doch sofort schnitt sie sich an einem der Blätter. Mit einem leisen Zischen zog sie ihre Hand zurück. Wo sind die anderen?

Das Rascheln erstarb langsam. Der große, schmutzig-graue Pflanzenteppich beruhigte sich wieder. Nach einigen Augenblicken lag das Ruinendorf wieder vollkommen still da. Das letzte bisschen Tageslicht fiel auf die obersten Fenster der verwaisten, dachlosen Gebäude und spielte eine Sicherheit und Geborgenheit vor, die es hier nicht gab.

Diese Pflanze ist lebendig … Ceres legte wieder ihre Hand auf das Gewächs. Sie spürte ein leichtes Vibrieren. Als sie versuchte, sich durch die feinen Ranken weiter nach unten vorzuarbeiten, umschlangen sie ihre Hand und die Blätter schnitten ihr in die Haut. Blitzschnell zog Ceres die Hand zurück und zwang sich, ganz still auf ihrer wackligen Trage zu liegen. Sie ist gefährlich. Ihr Herz klopfte so heftig, dass es wehtat. Beruhige dich! Du musst den anderen helfen. Irgendwas hat die Pflanze mit ihnen gemacht. Eine böse Stimme in ihrem Kopf versuchte ihr einzuflüstern, dass es bereits zu spät und Ceres hier ganz allein war. Ceres versuchte sie zu unterdrücken, was ihr aber nicht gänzlich gelang. Das letzte Licht des Tages schwand. Nicht mehr lange und es würde vollkommen dunkel sein. Ceres versuchte sich unauffällig umzusehen. Es tat weh, sich so langsam und angespannt zu bewegen, aber sie war sich sicher, dass dieses Gewächs auf Bewegung reagierte. Nur deswegen hat es mich verschont. Sie entdeckte den Brunnen. Kommt dieses Mistding dort etwa heraus? Ceres zermarterte sich den Kopf, was sie tun konnte und wo die anderen waren.

Ein dumpfer Schrei erklang, der sich echoartig fortsetzte, um dann abrupt zu verstummen.

Ceres zuckte vor Schreck am ganzen Körper zusammen und wäre fast von ihrer Trage gefallen. Das wäre mein Ende gewesen.

Wieder erklang der Ruf.

Ceres versuchte zu orten, woher er kam. Vorsichtig drehte sie sich nochmals um. Der Brunnen! Tarl und Balger hatten sie genau mit dem Rücken dazu abgesetzt. »Verenntt«, waberte es jetzt von dort nach oben, da war sich Ceres sicher. Und wieder »Dannknn«, gefolgt von einem Platschen.

Sie müssen da unten sein. Ceres zerbrach sich nicht den Kopf über das ›Wie‹, da ihr das ›Warum‹ klar war. Diese verfluchte Pflanze hatte etwas damit zu tun. Was kann ich tun? Ceres zuckte zusammen. Etwas strich langsam über ihr Bein. So verrückt es klang, sie wünschte in diesem Moment, dass es nur eine Schlange wäre, als sie den Kopf aber langsam hob, sah sie einen unterarmdicken Pflanzenstängel, der nach ihr zu tasten schien.

»Und da wären wir wieder vereint«, begrüßte ein klatschnasser, blutverschmierter Magnus Tarl. Er hielt ihm die Hand hin, damit der sich daran hochziehen konnte.

»Danke«, stammelte Tarl und kam zitternd wieder auf die Beine. Wie durch ein Wunder schien er nach dem Sturz durch den gemauerten Schacht nicht weiter verletzt zu sein. Magnus war es nicht so gut ergangen. An seinem Kopf prangte eine lange, sichelförmige Wunde, aus der Blut quoll. »Wo ist Balger?«

Magnus zeigte über die Schulter in Richtung eines gemauerten unterirdischen Gangs. »Der schaut sich mal nach unserem Gastgeber um. Besser gesagt, nach der Wurzel des Übels.« Der Zwerg schlug heftig mit seinem Gladius auf den baumdicken Pflanzenstrang, der sich nach oben zog, aber von irgendwo aus der Dunkelheit kam. »Nach oben kommen wir ja nicht wieder.«

Tarl schaute den Brunnenschacht hinauf. Dicke Stängel hatten ihn fest verschlossen. Er war sich sicher, dass sich die Pflanze wehren würde, falls sie versuchten, das natürliche Gitter zu durchbrechen. »Warum ist es eigentlich so hell hier unten?«, fragte Tarl Magnus, als sie Balger zügig folgten.

»Dieses verfluchte Gewächs gibt im Dunkeln irgendwie Licht ab. Flozuzirend oder so ähnlich, meint zumindest unser muskulöser Schlaumeier.«

»Fluoreszierend«, verbesserte Balger den Narren. Er ging merkwürdig schief und zog sein linkes Bein ein wenig nach. Als er Tarls Blick bemerkte, sagte er lapidar: »Der Sturz. Hätte schlimmer kommen können. Hauptsache, meine Arme gehen noch.« Er schwang seinen Gladius in einem Halbbogen.

Jetzt fiel es auch Tarl ein, dass er ja ebenfalls Waffen aus dem Externusmagazin mitgenommen hatte. Allerdings war sein Kurzschwert irgendwo in dem brackigen Brunnenwasser verschwunden, daher zog er einen Dolch.

»Gut, Tarl, wenn hier irgendwo aggressive Regenwürmer sind, werden wir uns melden«, kommentierte Magnus das mit einem frechen Grinsen.

Tarl ignorierte ihn und schaute sich um. Sie waren in einem schnurgeraden Tunnel, der mit gebrannten Ziegelsteinen verkleidet war, wie man sie in Kol an jeder Straßenecke sehen konnte. Allerdings waren die Steine kaum noch erkennbar, da die Wände von den Ranken der mysteriösen Pflanze bewachsen waren. Sie gaben ein mattes, grünliches Glühen ab, das ausreichte, um die Dunkelheit zu vertreiben. Über den Boden schlängelte sich ein baumdicker Strang, dem sie folgten. Die Luft roch nach feuchter Erde, aber auch nach Moder und Fäulnis und es war erstaunlich kühl hier unten. »Was ist euer Plan?«, fragte Tarl und seine Stimme wurde von einem Echo weit getragen.

Sofort fingen die Blätter der Pflanze an zu rascheln.

»Wir sollten besser etwas leiser sein«, flüsterte Balger. »Unser Plan? Ganz einfach: Wir folgen diesem Hauptstrang so lange, bis wir die Wurzel dieses heimtückischen Gewächses finden, und dann reißen wir sie raus. Wir sind hoffentlich die letzten Reisenden, die das Ding erwischt hat.« Er schlug mit der breiten Seite seines Kurzschwerts auf den Strang.

»Wollen wir nicht versuchen, einfach wieder nach oben zu steigen? Was ist mit Ceres?«

»Ich habe es probiert«, jammerte Magnus und zeigte auf seine Kopfwunde. »Die Pflanze schüttelt einen regelrecht ab. Balger hat recht, wenn wir hier jemals wieder rauskommen wollen, dann müssen wir sie mit Stumpf und Stiel vernichten.«

Tarl nickte mit grimmig entschlossenem Gesichtausdruck.

Zügig bewegten sie sich immer tiefer hinein in den Tunnel, hinein ins Herz des Pflanzenreichs.

Ceres beobachtete, wie das Blättermeer um sie herum schummerig zu glühen begann. In der Dunkelheit musste es weithin zu sehen sein. Wir Idioten hatten dieses Irrlicht noch nicht mal nötig, um in seine Falle zu tappen, ärgerte sie sich. Sie zog die Beine näher an sich heran. Es war ihr gelungen, die immer wieder nach ihr tastenden Ranken abzustreifen. Doch jetzt lag sie schon zusammengeknüllt wie ein Seidentuch auf ihrer Trage und die Pflanzenarme tasteten erneut nach ihr. Ceres war klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie sie richtig packen würden. Was kann man nur gegen eine solche Pflanze ausrichten? Natürlich! Das, was auch jedes andere Unkraut ausmerzt – Feuer. Sie sammelte sich. Dass sich gerade ein Strang um ihren Hinterkopf schlängelte, war nicht gerade hilfreich. Aber Ceres war sich sicher, dass sie den Zauber hinbekommen würde. Schon zweimal hatte sie ihn beschworen. Eigentlich der einzige Spruch, den ich überhaupt je zuverlässig herausgebracht habe. Sie holte schon Luft und ließ die Magie in sich hineinpulsieren, um sie mit den alten Worten zu entlassen, da wurde ihr das gigantische Ausmaß der Pflanze klar. Mit dem normalen Feuerzauber würde sie vielleicht eine gewisse Fläche um die Trage herum verbrennen können, aber niemals so viel, dass sie den Ort verlassen konnten. Diesmal würde ein einfacher Zauber nicht reichen. Eine Ranke umschlang jetzt ihr Becken und zog sich langsam, aber stetig fester. Sie fesselte Ceres im wahrsten Sinne des Wortes an ihre Trage. Sie spürte, wie die dünne Papyrusrolle, die sie in der letzten Nacht aus der Bibliothek mitgenommen hatte, mit einem protestierenden Knistern an sie gepresst wurde. Das ist es, fiel ihr wieder etwas ein, das sie darin gelesen hatte. Immer mehr Pflanzenarme packten jetzt ihren Körper und zogen die Trage auf den Brunnen zu. Ceres schloss die Augen. Als sie sie öffnete, sah sie die Milchstraße am wolkenlosen Nachthimmel über sich, jenen unendlichen Strang von funkelnden Sternen, der auch über Kol prangte, wenn auch durch die Schutzkuppel nur verzerrt wahrnehmbar. Die Welt hier draußen ist die gleiche wie innerhalb der Mauern Kols. Sie ist nur krank und muss geheilt werden. Ich werde heute damit beginnen. »Ignis magnus!« Ein heißer Wind traf Ceres einen Augenblick später. Dann hörte sie ein schrilles Kreischen. Gleichzeitig ließen alle Pflanzenranken abrupt von ihr ab. Sie erhob sich und blickte auf ein Feuermeer um sich herum. Die Flammen verzehrten alles, was ihnen in den Weg kam. Sie schlugen aus den Gebäuden, krochen aber auch über den Boden, als wären sie gelbes, tödliches Wasser.

Die Pflanze raschelte panisch, doch sie konnte dem magischen Feuer nicht entkommen.

In diesem Moment wurde Ceres bewusst, dass sie von den Flammen eingeschlossen wurde. Rasend schnell breiteten sie sich aus und kamen auf sie zu. Ceres hatte keine Ahnung, wie der Zauber, den sie gewirkt hatte, funktionierte noch wie er zu stoppen war. Ich habe Glück, dass er mich nicht gleich selbst verbrannt hat. Sie drehte sich panisch um die eigene Achse, doch die Flammen waren unüberwindbar. Es war keine Zeit, in der Schriftrolle nach dem entsprechenden Gegenzauber zu suchen. Ceres spürte fast den tadelnden Blick der Oberen Mutter. Sie hatte die allererste Lektion, die sie in der Magiakademie gelernt hatte, nicht beachtet: Führe keinen Zauber aus, dessen Gegenzauber du nicht kennst. Die Hitze war unerträglich. Ceres’ Kleidung fing schon leicht an zu rauchen. Mir bleibt nur ein Ausweg. Ceres rannte auf den Brunnen zu.

»Was ist das für ein Gestank?«, flüsterte Magnus.

Unter Tarls Füßen knirschte es verdächtig, doch es war Balger, der nach unten griff. Er zeigte Magnus den Totenschädel irgendeines Tiers. Tarl schaute mit zusammengekniffenen Augen nach unten. Der Boden war übersät mit Gebeinen der unterschiedlichsten Wesenheiten. Darunter waren riesige Knochen, die nur jungen Felsengramen gehört haben konnten, aber auch einige menschliche Schädel waren zu erkennen. Das richtet eine Pflanze an?

Bevor Tarl diesen Gedanken aussprechen konnte, war Balger schon um die leichte Biegung gelaufen, die der Gang plötzlich machte.

Tarl und Magnus taten es ihm nach und fanden sich vor einer beinahe irrealen Kreatur wieder. Sie standen vor einer Art riesenhafter, grauer Knolle, die sich nach oben verbreiterte. Sie hatte Hunderte lidlose Spinnenaugen und ein gewaltiges Maul, das mit zahlreichen spitzen, zahnartigen Auswüchsen übersät war. Der Leib der Kreatur lief in dem dicken Strang aus, der sich an seinem Ende aus dem Brunnen hinausarbeitete. Das Wesen sonderte einen Geruch wie von faulen Pilzen ab. Zu seinen Füßen lag eine halb verweste Lacerna. Mithilfe seiner pflanzlichen Tentakel schob es sich die Bestie langsam ins Maul.

»Wir haben wohl unsere Wurzel gefunden«, stellte Magnus mit einem trockenen Schlucken fest. Im gleichen Moment richteten sich alle Augen der Albtraumkreatur auf sie und schossen aus dem Untier heraus. Direkt auf die drei Reisenden zu.

»Waffen hoch«, schrie Balger und schlug einen der Augententakel ab.

Die Pflanze raschelte daraufhin böse.

Tarl und Magnus taten es dem Barbaren nach. Ein ungleicher Kampf entbrannte. Die drei Freunde fochten um ihr Leben und am Anfang schien es sogar so, als könnten sie sich dem Wesen wirklich nähern, doch für jeden Tentakel, den sie abschlugen, kamen zwei neue hinzu. Die Pflanze war riesig und konnte einfach neue Triebe bilden, die an die Stelle der alten traten.

Als Ersten erwischte es Tarl. Eine Ranke schlug ihm kräftig gegen die Schläfe, woraufhin er benebelt zu Boden ging und augenblicklich von Hunderten Pflanzenarmen wie ein Braten eingerollt wurde. Sie zogen ihn zu dem Maul hin, aus dem dunkler Saft lief.

Magnus hielt noch länger durch, aber schließlich wurde auch er gefangen.

Balger schaffte es immerhin, seinen Gladius direkt in die Wurzel zu schlagen, doch die Waffe blieb stecken. Diesen Moment nutzte die Pflanze und packte seinen Schwertarm. Dutzende Tentakel schossen auf den Barbaren zu, fesselten ihn und zogen Balger zum schmatzenden Maul der teuflischen Pflanze. Klebriger Pflanzensaft lief über seinen Körper.

Unvermittelt kreischte die Kreatur auf und überall im Tunnel raschelte es aufgeregt. Das fluoreszierende Licht, das die Blätter abgaben, wurde abwechselnd heller und dunkler.

Ceres spürte warmes Blut durch ihre Verbände sickern. Der Sturz war heftig gewesen und für ihre Gesundheit nicht gerade hilfreich, aber ihr einziger Ausweg. Sie sah im feuchten Tunnelschacht nach oben und blickte auf einen Feuersturm, dessen Hitze sie bis hier unten spüren konnte. Die Flammen erhellten den trüben, feuchtkalten Ort sogar etwas. Ceres kletterte stöhnend aus dem muffigen Wasser. Kampfgeschrei und derbe Flüche drangen dumpf an ihr Ohr. Die Jungs. Eilig rannte sie in die Richtung, aus der die Rufe kamen.

Balger schrie gepeinigt auf, als seine Füße den Schlund des fleischfressenden Gewächses berührten. Der schwarze Schleim, den die Kreatur absonderte, war ätzend.

»Halte durch, Balger«, versuchte ihm Magnus Mut zuzusprechen und strampelte gegen die ihn umfesselnden Rankenarme an. Vergeblich.

Tarl spürte, wie ihm die kräftige Pflanze die Luft aus der Lunge presste. Ein besonders dicker Strang hatte sich um seinen Oberkörper gelegt und zog ihn – genauso wie seine Freunde – unablässig auf das Maul des tödlichen Gewächses zu. Eigentlich hätte er panisch sein müssen, aber merkwürdigerweise wurde er plötzlich ganz ruhig. Tarl verfiel fast in eine Art Trance. Seine Gedanken verschwammen. Er schloss die Augen und sah ein riesiges Feuer. Angst kam in ihm auf. Er wollte sich dem Ort, an dem die Flammen wüteten, unbedingt nähern, traute sich aber nicht. Fast zerriss ihn dieses Gefühl. Auf einmal drehte sich die Welt. Das Feuer tauchte auf, im nächsten Moment war der Himmel zu sehen, dann sandiger Boden und schließlich wieder das Feuer. Tarl kam zu sich. Habe ich die Welt gerade mit Pilas Augen gesehen? Die Ranken zogen schmerzhaft an ihm und brachten Tarl zurück in das Hier und Jetzt. Er stemmte sich gegen die Pflanze und erreichte wenigstens, dass seine linke Hand aus ihren Fesseln rutschte. Sofort zerrte er damit an einem anderen Pflanzenarm. Als er diesen mit der Hand berührte, zischte es und es stank chemisch. Sofort zog sich diese Ranke zurück. Tarl dachte nicht darüber nach, wie er das gemacht hatte, sondern berührte jede Pflanzenfaser, die er zu fassen bekam. Raschelnd zogen sich die Fesseln zurück und er war frei.

Balgers Schreie steigerten sich. Mittlerweile war er bis zum Knie im Maul der monströsen Wurzel verschwunden.

»Tarl«, rief Magnus überrascht. »Hilf Balger.«

Tarl wusste nicht, wie. Zwar war er jetzt frei, aber allein und unbewaffnet. Plötzlich stand Ceres neben ihm. »Wo kommst du denn her?«

»Von oben n-n-natürlich. Ich habe einen F-f-feuerzauber beschworen und musste mich davor in S-s-sicherheit bringen. Balger! Magnus!«, schrie sie panisch mit hoher Stimme, als sie die beiden entdeckte. »Wir müssen ihnen helfen! Sofort!«

»Kannst du deinen Zauber auch hier unten wirken?«

»Lieber nicht«, nuschelte Ceres und nagte an ihrer Unterlippe. »W-w-warum bist du nicht gefangen?«

Balgers Hüften wurden in den Schlund gezogen. Er war vor Schmerzen ohnmächtig geworden. Es war ein furchtbares Bild, den muskulösen Barbaren so hilflos zu sehen.

Magnus tobte wie ein Irrer in seinen Fesseln, war jetzt aber auch kurz davor, verschlungen zu werden.

Tarl reagierte instinktiv. Er legte die Hände auf den dicken Wurzelstrang zu seinen Füßen. Sofort fing es an zu zischen und qualmen. Die Rinde schlug Blasen. Die graue Pflanze wankte und kreischte, sodass Balger wieder aus ihrem Maul herausrutschte.

Ceres griff sich eines der heruntergefallenen Schwerter und hackte auf die Fesseln ein, die Magnus gefangen hielten. »Halt still!« Kurz darauf war der Narr befreit.

»Mach das direkt an dem Kopf des stinkenden Unkrauts«, schrie er Tarl zu und schnappte sich Balgers Waffe. »Wir kämpfen dir den Weg frei.«

Sie schlugen und hackten, was ihre Kräfte hergaben. Die Pflanze wehrte sich, wo es nur ging. Doch sie war durch das Feuer an der Oberfläche mittlerweile deutlich geschwächt. Schließlich stand Tarl mit blutigen Striemen am ganzen Körper vor ihr. Ohne zu zögern, drückte er seine ätzenden Hände in die spinnenartigen Augen des Ungetüms. Dieses kreischte vor Schmerzen.

Gleichzeitig zogen Ceres und Magnus Balger aus dem zuckenden Maul der Pflanze.

Es war widerlich für Tarl, sich immer tiefer in die Wurzel hineinzuätzen. Ihr Inneres war weich und schleimig und auf eine scheußliche Art und Weise warm, aber es lohnte sich. Die Bewegungen der Pflanze wurden langsamer. Der Gang dunkelte sich ab, da die Blätter kein Licht mehr abgaben. Es gab ein rülpsendes Geräusch und die Wurzel sackte in sich zusammen, wie ein Windsack, aus dem die Luft entweicht.

»Du hast es geschafft«, jubelte Ceres, die zufällig direkt neben ihm stand, und drückte ihm einen euphorischen, nassen Kuss auf den Mund.


Das Hauptziel der Gruppe ist es herauszufinden, wie Magie funktioniert, um die Zauberei zu vernichten. Ich bin mir sicher, dass dieser Weg der richtige ist. Magie ist zusammen mit den Bestien aufgetaucht. Beides hat der Welt nur Leid gebracht …

Die Bestien-Chroniken – Zeit des Widerstands


XXXIII. Magnus

Mit vereinten Kräften schafften es Tarl und Magnus, Balger zum Brunnen zu schleifen. Sie schauten nach oben. Das Pflanzengitter war verschwunden. Die Welt außerhalb des Schachts war dunkel. Das Feuer war offenbar erloschen.

Ceres hatte dafür keine Erklärung, war aber sehr erleichtert, dass das Feuer nicht noch weiterwütete. Die größte Überraschung war aber, dass sie vollkommen genesen war, seitdem sie den verheerenden Zauber ausgeführt hatte. Das war ein Rätsel, für dessen Lösung keiner eine Erklärung hatte, wofür aber alle dankbar waren.

»So, aber da rauf kriegen wir ihn beim besten Willen nicht.« Magnus wischte sich mit der blanken Hand den Schweiß aus dem Gesicht, nachdem er Balger behutsam hatte zu Boden gleiten lassen.

»Vielleicht bleiben wir einfach die Nacht über hier. Die Pflanze ist tot, wir haben Wasser und sind vor möglichen Bestien in Sicherheit«, machte Ceres einen Vorschlag, den alle gern annahmen. Kaum einer konnte sich noch auf den Beinen halten.

Tarl erwachte, weil ihn die Sonne im Gesicht kitzelte. Gleichzeitig empfing er das Gefühl des Glücks und von abfallender Sorge. Pila. Er versuchte, der kleinen Bestie die Emotion zu vermitteln, dass es ihm gut ging und er in Sicherheit war. Die Pflanze musste Pilas Gemütsbewegungen abgeschirmt haben. Dass er sie nun empfangen konnte, bewies, dass sie diese Laune der Natur endgültig vernichtet hatten. Dank der besonderen Kräfte, die das Acidum Tarl gegeben hatte.

»Sprichst du wieder mit deinem Acidum?«, fragte ein blasser Balger Tarl. Der breitschultrige Junge lehnte an der Tunnelwand und blickte sehnsüchtig hinauf zur Oberfläche.

»Ja«, antwortete Tarl überrascht. »Woher weißt du das? Aber noch wichtiger ist: Wie geht es dir?«

Stöhnend zog Balger die Beine näher an sich heran. Sie waren übersät mit hühnereigroßen, eitrig gelben Blasen und sein linker Knöchel war immer noch leicht geschwollen. Eine schmerzhafte Erinnerung an die Ereignisse der letzten Nacht. »Es ging mir schon schlechter, aber ehrlich gesagt auch schon besser. Ohne euch hätte ich es nicht geschafft. Danke!«

»Kein Problem, es ist doch die Aufgabe eines Narren, den muskulösen und schönen Helden im letzten Augenblick zu retten«, sagte Magnus und gähnte herzhaft. Das Knacken seiner Kiefer hallte durch den Tunnel.

»Du findest B-b-balger also schön?«, neckte ihn Ceres und streckte sich katzengleich. Das glitzernde Wasser des Brunnens spiegelte sich dabei in ihrem Gesicht.

»Das habe ich damit nicht sagen wollen …«

»Jetzt ist es raus. Magnus mag den hübschen Balger«, alberte Tarl und alle brachen in befreiendes Gelächter aus. Hätte man Tarl gefragt, wann aus ihrer zusammengewürfelten Gemeinschaft eine Gruppe echter Freunde geworden war, hätte er diesen Moment benannt.

Die vier hatten es nicht eilig aufzubrechen. Ceres versorgte Balgers Wunden. Sein Knöchel sah besser aus, nur die Verätzungen bedurften noch der Heilung. Tarl und Magnus hatten sich aufgemacht, die unterirdischen Gewölbe näher zu untersuchen. Tarl hatte doch tatsächlich immer noch seine Feuersteine bei sich. Aus einer dicken Ranke der Pflanze und etlichen Streifen von Ceres’ Bandagen hatten sie eine stark rußende, aber brennende Fackel fabriziert, die ihnen den Weg leuchtete.

Als sie zurückkamen, berichteten sie ihren Freunden, was sie entdeckt hatten. »Der Tunnel, in dem die Wurzel hauste, geht hinter ihrem verdorrten Leib noch weiter. Sehr viel weiter.«

»War ganz schön eklig, als wir über die Kreatur klettern mussten. Gut, dass ich Tarl die richtigen Anweisungen gegeben habe, wie er am besten drübersteigt.« Magnus grinste frech in die Runde und wackelte vergnügt mit dem Kopf, als würde er seine Narrenkappe tragen.

Tarl ignorierte ihn. »Wir sind noch eine ganze Weile durch den Tunnel gelaufen, bevor wir wieder umgedreht sind. Er geht schnurgerade immer in Richtung Norden, wenn ich mich nicht täusche. Diese Katakomben müssen von den Menschen aus der Zeit davor angelegt worden sein«, war sich Tarl sicher. »Aber wozu brauchten die Menschen hier derartig gewaltige Gänge? Und warum haben sie den Eingang in einem Brunnen versteckt?«

»Ich glaube, dass es sich bei dem Totendorf um den ehemaligen Hafen Tiräus handelt«, versuchte sich Balger an einer Antwort. Seine Beine waren bandagiert, dafür trug Ceres wieder nur ihre normale Kleidung, die allerdings deutlich kürzer war, weil sie den meisten Stoff für seine Verbände geopfert hatte. Sie hatten quasi die Rollen getauscht und das Mädchen revanchierte sich nun bei dem Barbaren für seine Hilfe zu Beginn ihrer Reise.

Diese Tatsache brachte Balger einen neidischen Blick von Magnus ein. Vermutlich wäre er gern dabei gewesen, als Ceres ihre Verbände abgelegt hatte. Er hatte von ihr ebenfalls einen Streifen Stoff um seinen Kopf bekommen, damit seine Schnittwunde besser heilte, aber da war sie schon wieder angezogen gewesen.

»Ihr erinnert euch doch an den Salzsee?! Dort muss einmal das Meer gewesen sein. Seine Gestade gingen bis hierher. Die Gänge wurden sicher zum Transport von Waren benutzt. Vermutlich von solchen, für die man keine Steuern bezahlen wollte oder die schlicht verboten waren. Diejenigen, denen einmal die großen Häuser am Brunnenplatz gehörten, haben offensichtlich gut daran verdient. Ich wette, ihre Keller waren die Zwischenlager, bevor es nach hier unten ging.«

»Und dann kam diese furchtbare P-p-pflanze und hat sie alle vertilgt. Deswegen heißt dieser verfluchte Ort auch T-t-totendorf«, sagte Ceres mit trauriger Stimme.

Balger nickte. »Vermutlich. Vielleicht sollte der Name auch eine Art Warnung darstellen.«

»Ich glaube, dass sogar die Bestien Angst vor der Pflanze hatten. Pila konnte sich diesem Ort nicht nähern und ich habe nichts von ihm empfangen. Seitdem wir dem mörderischen Unkraut den Garaus gemacht haben, kann ich es wieder fühlen.«

»Was war das nur für eine M-m-missgeburt?«, fragte Ceres, ohne vom Schöpfen des Brunnenwassers aufzusehen. Sie trank, und dann spritzte sie sich einen großen Schwall Wasser ins Gesicht. »Das t-t-tut gut.«

»Wenn man den leicht abgestandenen Geruch mag.« Magnus grinste die Zauberin fröhlich an und zwinkerte.

»Die Welt hat sich seit der Ankunft der Bestien verändert. Meere verschwanden, Magie tauchte auf und auch die restliche Natur wurde dadurch verändert. Dies ist nicht die einzige abartige Kreatur, die es mittlerweile auf der Welt gibt, das habt ihr nur hinter euren dicken Mauern und unter der Kuppel nicht mitbekommen. Es gibt heutzutage mehr als die Bestien, wovor Menschen sich fürchten müssen. Wir stehen schon lange nicht mehr an der Spitze der Nahrungskette.«

Es dauerte eine Weile, bevor wieder jemand sprach. Balgers Worte hallten nach. Sie hatten in Kol wirklich abgeschottet von der echten Welt gelebt. Deshalb waren sie auch überhaupt nicht auf die Gefahren vorbereitet, die hier auf sie lauerten. Aber so sah das echte Leben nun mal aus. Die Menschheit hatte nur diese eine Welt.

»Was machen wir nun?«, durchbrach Tarl als Erster die Stille.

»Ihr könnt einfach wieder nach Hause gehen, wenn ihr wollt.« Balger zeigte in den dunklen Tunnel.

»Hä?«, grunzte Magnus und rollte mit den Augen, als wäre er verrückt.

»Meinst du etwa, dass diese Tunnel bis nach Kol führen?«, fragte Ceres aufgeregt.

Der Barbar nickte. »Ja, da bin ich mir ziemlich sicher. Ich habe in ›Die Bestien-Chroniken‹ gelesen, dass Tiräus der Haupthafen von Kol in der Zeit davor war. Diese Schmugglertunnel führen höchstwahrscheinlich direkt unter der Stadtmauer hinein in die Stadt.«

»Wir k-k-könnten also wirklich«, flüsterte Ceres mehr zu sich selbst, als zu den anderen. »Mein Vater …«

»Selbst wenn der Tunnel nicht zusammengebrochen ist in den Jahrhunderten, seitdem dieser Ort aufgegeben wurde, wenn wir zurückkommen, sind wir immer noch vogelfrei. Ohne das Artefakt können wir genauso gut hier sitzen bleiben und auf unser Ende warten. Der erste Legionär, der uns entdeckt, wäre unser Ende. Wahrscheinlich hängen in jeder Taverne Kohlezeichnungen von uns, die ein fettes Kopfgeld anpreisen.«

»Ich fürchte, Magnus hat recht«, pflichtete Tarl dem Narren bei. »Wir müssen nach Almyra und diesen magischen Gegenstand finden.«

Ceres starrte noch eine Weile in die Dunkelheit des langen Ganges, dann wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ja, wir haben keine andere Wahl«, wisperte sie.

»Es ist nicht mehr allzu weit«, versuchte Balger sie aufzumuntern. Er hatte die Karte ausgebreitet, die durch seinen Sturz ins Wasser gewellt, aber immer noch lesbar war. »Weiter als bis hierher in die Nähe des Totendorfs bin ich noch nie gereist. Da ich aber jetzt weiß, dass dieser Ort der ehemalige Hafen von Kol ist, denke ich, dass ich uns mithilfe der Karte in die verlassene Oasenstadt bringen kann.«

»Mir wäre lieber, wenn du dir ganz sicher wärst«, murmelte Magnus.

Balger überhörte den Narren. »Hier ist Kol.« Er zeigte auf einen großen, mit einer Kuppel überzogenen Kreis auf der Karte. »Hier befand sich das Latifundium.« Seine Hand wanderte weiter nach oben zu einem stilisierten Maiskolben. Sein Blick wurde kurz sehr traurig. »Und hier haben wir schlussendlich Tiräus.« Balgers Finger rutschte weiter und zeigte auf einen Punkt, neben dem ein einfach gezeichnetes Schiff abgebildet war. »Und damit haben wir schon ein gutes Drittel unserer Reise zurückgelegt, denn das«, er tippte auf eine stilisierte Palme, die sich im Niemandsland zu befinden schien, »ist unser Ziel.« Zumindest war zwischen ihrem Standort und der Oasenstadt kein weiterer Punkt zu sehen, sondern nur schraffierte Felsenzeichnungen. »Das ist übrigens eine bemerkenswerte Karte. So etwas gibt es heutzutage nur noch sehr selten.«

»Mir wäre eine von heute lieber. Zum Beispiel eine, in der die Gefahren wie fleischfressende Pflanzen eingezeichnet sind. Wie willst du dich in der Wüste orientieren?«, fragte Magnus skeptisch.

»Mithilfe der Sonne«, antwortete Balger selbstsicher.

»Pila kann uns bestimmt auch helfen«, warf Tarl ein.

»Na, dann hoffe ich, dass deine kleine Bestie Himmelsrichtungen bestimmen kann. Worauf warten wir noch?«

Balger machte ein schmerzverzerrtes Gesicht, als er versuchte aufzustehen.

»Wir sollten wenigstens einen weiteren Tag hierbleiben. Ihr habt auf mich schließlich auch Rücksicht genommen«, sagte Ceres und drückte Balger vorsichtig zu Boden.

»So was dachte ich mir schon«, sagte Magnus. »Daher habe ich uns was zu essen besorgt.« Er zog eine kleine Ziege hinter sich aus dem Dunkeln, die noch nicht allzu lange tot zu sein schien.

»Du hast uns was zu essen besorgt?«, fragte Tarl empört.

»Jaja, gut. Wir haben sie gemeinsam gefunden, aber du durftest die Ziege tragen, nachdem ich sie entdeckt hatte«, sagte Magnus mit einem frechen Zwinkern. »Wer hat Hunger?«

Die Ruhe tat ihnen allen gut. Tarl und Magnus, die beiden bisher nicht nennenswert Verletzten, waren die Ersten, die aus dem Brunnen nach draußen kletterten. Der vorher schon verfallene Ort sah jetzt aus wie eine andere Welt. Das magische Feuer hatte nur einen pechschwarzen Aschefilm hinterlassen. Von der tückischen Pflanze war nichts mehr übrig geblieben.

»Schade, vielleicht hätte man in den verlassenen Häusern noch etwas Brauchbares finden können«, sagte Tarl.

»Ja, Magie ist gefährlich, selbst wenn sie von unserer süßen Ceres kommt. Wir hätten so einiges gebrauchen können. Viel mehr als unsere Kleidung haben wir ja kaum noch. Das Feuer hat ganze Arbeit geleistet.« Der Narr beugte sich zu Boden und ließ flockige Asche durch seine Hand rinnen. »Und dabei war in meiner Tasche noch so viel gutes Trockenfleisch.« Er zwinkerte Tarl zu.

Der streckte ihm die Zunge raus.

»Vielleicht kann uns dein Pila wieder was jagen. Obwohl ich mir sehr sicher bin, dass Ceres nie wieder Würmer essen wird.«

»Eventuell finden wir noch ein Externusversteck, in dem es etwas Besseres als Trockenfleisch gibt.« Tarl schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn.

Magnus nahm diese Geste gar nicht wahr. »Nein, so weit traut sich kein vernünftiger Mensch weg von der Stadt. Nicht mal die Externi. Wir sind ab jetzt auf uns allein gestellt.«

»Versteck, Magnus. Das ist es. Hilf mir suchen!« Aufgeregt rannte Tarl zu der Ruine, die dem Brunnen am nächsten lag.

»Hast du einen Sonnenstich?«

»Nein, kannst du dich nicht erinnern, was Balger erzählt hat?«

»Ich versuche so viel wie möglich davon auszublenden. Er redet mittlerweile doch recht viel. Was waren das noch für schöne Zeiten, als wir in der Gladiatorenschule waren und er sich auf mürrisches Brummen verlegt hat.«

»Er hat uns berichtet, dass von hier aus durch den Brunnen geschmuggelt wurde«, sprudelte es aus Tarl heraus. »Wenn du ein Schmuggler wärst, wo würdest du deine Waren lagern?«

»Natürlich dort, wo sie niemand findet.« Magnus zog die Stirn kraus. Er verstand nicht, worauf Tarl hinauswollte.

»Genau, und welcher Teil eines Hauses eignet sich dazu am besten?«

Inzwischen hatten sie einen verfallenen Hauseingang erreicht.

»Der Keller«, schrie Magnus freudig.

»Genau«, antwortete Tarl und ging in das Innere der Ruine. Es roch innerhalb der brüchigen Mauern stark nach kaltem Rauch und Verbranntem. »Und wenn wir Glück haben, dann gibt es in einem dieser Gewölbe noch etwas Brauchbares.«

»Und Ceres’ überirdisches Feuer hat es vielleicht verschont.«

Tarl nickte grinsend.

Ihre Anfangseuphorie schwand schnell. Die meisten Häuser waren so verfallen, dass der Schutt die Schmuggelkeller zugeschüttet hatte. Oder sie waren schlicht schon vor langer Zeit geplündert worden. In einer besonders großen Villa wurden sie dann aber doch fündig. Leider gab es dort fast nur alte Weinschläuche. Einige waren aber noch so weit brauchbar, dass sie sie mit Wasser füllen konnten. Auch wenn Magnus dagegen Protest eingelegt hatte, dass sie die dickflüssigen Reste des Rebensafts wegschütteten. In einer versteckten Ecke fand Tarl auch noch etliche Ballen feinen, cremefarbenen Stoffs, der so leicht war, dass man ihn fast nicht auf der Haut spürte. Mit ihrer Beute gingen sie zurück zu den anderen.

Sie sahen aus wie weiße Geister, als sie am frühen Nachmittag ihre Reise antraten. Balger hatte ihnen allen geraten, sich in die feine Seide zu hüllen, da sie hervorragend vor der Sonne und dem schneidenden Wind schützte. Jeder von ihnen trug dazu über Kreuz zwei prall gefüllte Wasserschläuche auf dem Rücken. Außerdem hatten alle mehrere Waffen im Gürtel stecken.

»Bereit, dorthin zu gehen, wo vermutlich schon seit Jahrhunderten kein Mensch mehr war?«, fragte Balger sie. Alle nickten nur mit ängstlichen Gesichtern. Dem Barbaren reichte diese Antwort. Zielsicher führte er sie aus dem verfluchten Ort hinaus in Richtung Süden.

Hätten sich die vier Freunde am Ortsrand noch einmal umgedreht, wäre ihnen vielleicht das merkwürdige Flimmern aufgefallen, das um den Brunnen herumwaberte. Es hinterließ auf der schwarzen Asche einen merkwürdigen weißen Film, den es hinter sich herzuziehen schien. Man konnte ahnen, dass die Erscheinung aus der Richtung des zerstörten Latifundiums hierhergekommen sein musste.


Wir haben vier Mann und eine Frau verloren. Die Villa des Zauberers auf dem Hügel war stärker geschützt, als wir gedacht hatten. Trotzdem hat es sich gelohnt. Wir wissen nun, dass auch dieses Haus einen unter der Erde verborgenen Hort besitzt, von dem die Magie zu stammen scheint. Die Luft davor knisterte förmlich vor Kraft. Leider konnten wir wieder nicht in den Hort vordringen, da der Magus brutale Fallen installiert hatte, die meine Freunde wie die Fliegen dahinrafften. Aber es gibt ein Muster: Alle sieben großen Häuser auf den Hügeln besitzen einen solch geheimnisvollen Ort und er liegt immer verborgen unter der Erde oder als Turm hoch in der Luft. Ich glaube, dass die magische Energie aus den sieben Hügeln Kols stammt.
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XXXIV. Ceres

Wenn sie kurz vor Einbruch der Dunkelheit allabendlich in der kargen Steinwüste ihr Lager aufschlugen, hatten alle ihre feste Aufgabe und sie agierten als eine eingeschworene Truppe. Ceres konnte diese Stunden fast genießen.

Tarl etwa sondierte gerade mithilfe seiner Gabe und des stets im Verborgenen bleibenden Pila die nähere Umgebung. Glücklicherweise waren sie keinen Bestien begegnet, mit Ausnahme einiger Nachtvögel, die aber weit entfernt über ihnen ihre Runden gezogen hatten. Balger behauptete, dass das daran lag, dass sie in der Wüste keine nennenswerte Beute erwarteten. Was auch immer der Grund war, sie alle waren froh darüber.

»Wir gehen dann mal auf die Pirsch«, meldete sich Magnus an Ceres gewandt ab.

»F-f-fall nicht wieder in einen K-k-kaktus«, frotzelte sie zum Abschied. »N-n-nochmal entferne i-i-ich dir da keine Stacheln.«

Ohne eine seiner typischen schlagfertigen Antworten zog der rot gewordene Narr mit Balger los, um ihnen wie üblich Nahrung zu besorgen. Meistens bestand sie aus Kaktusfeigen. Ab und an leider auch nur aus dicken, gelben Maden, die sich unter warmen Steinen verkrochen hatten. Die Larven fanden nicht gerade begeisterte Abnehmer, aber der Hunger trieb sie doch irgendwann rein. Die Wüste verzieh keine Schwäche und sie mussten mit dem vorliebnehmen, was sie zu bieten hatte. Natürlich entzündeten die vier Freunde kein Feuer. Damit hätten sie für jede Bestie wie auf dem Präsentierteller gesessen. Obwohl es nur wenige von ihnen in dieser unwirtlichen Gegend gab, hieß das nicht, dass sie für eine lohnende Beute nicht doch tief hinein in die Steinwüste kamen.

»N-n-na, Tarl. Lernen wir heute endlich mal d-d-dein Pila kennen?«

Der Junge drehte sich nicht zu ihr um, sondern starrte weiter hinaus in die Landschaft. Die untergehende orangefarbene Sonne zeichnete einen langen Schatten auf die warmen Steine der kargen Landschaft.

Ceres wusste, dass er sich im Moment konzentrierte, um Emotionen von möglicherweise herumstreifenden Bestien zu empfangen und Pilas Gefühle zu deuten. Daher antwortete er auch erst mit Verzögerung.

»Ich glaube nicht. Pila ist fast so schüchtern wie ich.« Bei diesen Worten spürte Tarl wieder den kühlen Kuss von Ceres auf seinen Lippen, den sie ihm nach ihrem erfolgreichen Kampf gegen die Pflanzenbestie in dem Brunnen gegeben hatte. Sein Kopf wurde warm. Ein untrügliches Zeichen, dass er rot geworden war. Tarl war froh, dass er so tun konnte, als müsse er immer noch nach Bestien fühlen, weshalb er sich weiter von Ceres abwendete. Dabei war es mittlerweile so, dass er innerhalb weniger Augenblicke wusste, ob eine der tödlichen Kreaturen in der Nähe war oder auch nicht. Pila bildete ihn aus im Bestien-Fühlen und -Verstehen.

Ceres verstand die Andeutung genauso, wie Tarl sie gemeint hatte. Auch wenn ihr klar war, dass er das natürlich nicht beabsichtigt hatte. Sie wusste auch nicht, warum sie ihn im Moment der Begeisterung über ihren Sieg geküsst hatte. Nur, dass es sich sehr gut angefühlt hatte. Ceres schüttelte sich. Ihre Mission war schon kompliziert genug, ohne dass sie ihren drei Begleitern den Kopf verdrehte – und umgekehrt. Sie hatte noch nie so empfunden. Tarl, Balger, Magnus. Alle drei hatten etwas, was sie anzog. Tarls Sanftheit und seine beeindruckende Gabe machten ihn wirklich zu etwas Besonderem. Balgers rohe Kraft, seine Größe und sein scharfer Intellekt waren ebenfalls etwas, das Ceres sehr gut gefiel. Und schließlich Magnus. Der Narr konnte sie in jeder Lebenslage zum Lachen bringen, auch wenn sie sich selbst schon aufgegeben hatte. Es war daher einfach wunderbar, mit ihm Zeit zu verbringen. Gleichzeitig war er unheimlich tapfer und hatte ihr sogar das Leben gerettet. Dass er so klein war, störte sie überhaupt nicht. Vielmehr nahm sie dies gar nicht mehr wahr. Sie hätte sich Magnus nicht anders vorstellen können. So unterschiedlich die drei auch waren, alle hatten ein Stück ihres Herzens erobert. Es fühlte sich an, als wäre sie dreigespalten. Insgeheim wusste Ceres, dass ihre Mitreisenden ihr gegenüber auch so empfanden, aber sie wollte sich nicht ausmalen, vor welche Probleme sie alle dieses Gefühlschaos noch stellen konnte.

»Wie laufen deine Übungen?«, wechselte Tarl das Thema nach einem Moment unangenehmer Ruhe.

»B-b-bescheiden. Ich bekomme den Z-z-zauber einfach nicht hin.« Sie versuchte seit Tagen, den Kuppelzauber heraufzubeschwören, der ihre Reise deutlich sicherer machen würde, wenn er funktionierte. So hatten sie alle doch immer Angst, dass sie im Schlaf ein Nachtvogel packte oder eine der anderen Bestien sie auf ihre grausame Art und Weise verschlang. »M-m-magie basiert nicht nur auf dem Z-z-zauberspruch. M-m-man muss die Kraft dazu auch in sich h-h-heraufbeschwören und in das leiten, was man erreichen möchte. D-d-das erfordert sehr viel Ü-ü-übung und K-k-konzentration. Nicht umsonst werden die M-m-magi in Kol über Jahre ausgebildet.«

Tarl warf noch einen letzten Blick auf die gerade untergehende Sonne, dann drehte er sich um und ging zu Ceres. »Wir beide wissen, dass diese Kraft in dir ist. Dein Stottern hindert dich nicht allein daran zu zaubern. Ich glaube, dass du dir selbst einfach nicht vertraust, und das bremst die magische Energie aus. Wenn du diese Barriere fallen lässt, bekommst du jeden Zauberspruch hin.«

Ceres gab ihm stumm recht. Der gigantische Feuersturm, den sie im Totendorf entfacht hatte, war dafür Beweis genug. Das war die höchste Form von Magie gewesen, die kaum einer ihrer Kommilitonen jemals erreicht hätte. Egal wie viele Prüfungen sie bestanden hatten. Aber sich selbst zu vertrauen, war schwerer als angenommen. Ihr ganzes Leben hatte sie gedacht, dass sie eigentlich immer nicht gut genug wäre. Sie konnte nicht akzeptieren, dass dies gerade bei der Magie anders sein sollte.

»Zeit fürs Abendessen«, trällerte plötzlich Magnus’ Stimme fröhlich durch die aufziehende Dunkelheit. »Ratet mal, was es gibt?«

Tarl grinste Ceres an. »Ich hoffe auf Kaktusfeigen und nicht auf Maden.«

»Dein Wunsch wurde erhört, oh mächtiger Bestienflüsterer. Heute haben wir sogar leckere gefunden. Da hinten steht ein Feigenbaum und zu seinen Füßen liegen Hunderte getrocknete Früchte. Sie sind zuckersüß. Mit Glück reicht dieser Vorrat bis zum Ende unseres kleinen Abenteuers.«

Die nächsten Tage waren geprägt von eintöniger Wanderei über spitze Steine unter einem blassblauen, glutheißen Himmel. Ihr größtes Problem waren dabei nicht die Bestien – den wenigen, die es in der Wüste gab, konnten sie dank Tarls Gabe ausweichen –, sondern dass ihnen das Wasser ausging.

»Das war’s, mehr ist beim besten Willen nicht mehr aus dem Schlauch herauszubekommen.« Magnus hielt sich das schlaffe lederne Behältnis über den Kopf und klopfte darauf.

»Wir haben es fast geschafft.« Balger richtete sich zu voller Größe auf und hielt sich zum Schutz gegen die Sonne die Hand vor die Augen. »Wenn ich mich nicht täusche, sehe ich dort hinten am Horizont eine Art Turm. Der muss schon zur Oasenstadt gehören.«

»Tatsächlich. Ich sehe ihn auch. Kommt!«, rief Ceres hoffnungsvoll und vergaß in ihrer Aufregung ganz, dass sie ja eigentlich stotterte.

Im Laufe des Tages veränderte sich erstmalig das Wetter. Dunkelgraue Wolken schoben sich vor die immer brennende Sonne, was eine angenehme Abwechslung darstellte. Der aufkommende Wind quälte die vier Abenteurer aber fast noch mehr als die Hitze zuvor. Er wirbelte den feinen, ockerfarbenen Sand auf, der zwischen den scharfkantigen, grauen Felsen der Wüste lag. Dieser setzte sich überall an ihnen fest und knirschte zwischen den Zähnen.

»Ich fürchte, das könnte zu einem ausgewachsenen Sandsturm werden. Wir müssen uns beeilen, in die Stadt zu kommen, und hoffen, dass wir einen sicheren Unterschlupf finden«, trieb Balger sie an.

Inzwischen war die verlassene Oasenstadt deutlich zu sehen. Auf einer flachen Anhöhe lag ein Sammelsurium von Dutzenden lehmverputzten Häusern, die sich um einen riesigen, fensterlosen Turm scharten. Das gigantische Bauwerk wollte so gar nicht zu der offensichtlichen Einfachheit der anderen, flachen Gebäude passen. Auch schien der große Bergfried gänzlich aus weißem Stein errichtet zu sein und nicht nur aus Stroh und Lehm wie seine unscheinbaren, rotbraunen Nachbarn. Umgeben war die Stadt von einer mannshohen Mauer aus lehmverputztem Holz. Große Teile dieses Schutzwalls waren, seit Almyra verlassen worden war, der unbändigen Kraft der Wüste zum Opfer gefallen und zusammengebrochen. Stürme wie der, der gerade heraufzog, waren sicher mit dafür verantwortlich.

»Der T-t-turm wäre vielleicht ein sicherer Ort«, schlug Ceres vor.

»Ja, das ist eine gute Idee und jetzt kommt endlich! Wir wissen alle, wer als Erster unter einer Sanddüne begraben wird«, drängte Magnus die kleine Gruppe.

Sie hatten sich entschieden, nicht durch das zerborstene Stadttor in den Ort zu gehen, sondern einfach durch einen zusammengebrochenen Teil der Mauer nach Almyra hineinzuschlüpfen, da dies der kürzeste Weg war.

Tarl kraxelte als Letzter über die Schuttreste des Schutzwalls. Er hatte die ganze Zeit Angst von Pila empfangen und schaute sich nun noch einmal suchend nach der kleinen Bestie um. Der Sturm machte es schwer, etwas zu erkennen, da er die Luft dunkelgelb gefärbt hatte. Überall rollten Ballen von Pflanzenfasern herum. Der trockenwarme Wind brannte in Tarls Gesicht und seine Augen tränten.

»Kommst du jetzt endlich, oder willst du lieber hier draußen bleiben?«, brüllte Magnus nach ihm, um den heulenden Sturm zu übertönen.

Tarl ließ noch ein letztes Mal den Blick schweifen, doch er konnte Pila nach wie vor nur fühlen, aber nicht sehen. Dann drehte er sich mit einem Seufzen um und zog den weißen Stoff seines Gewands fester über Mund und Nase.

»Ich dachte schon, dass du dort Wurzeln schlagen willst«, begrüßte ihn der Narr hinter der Stadtmauer, die einen willkommenen Schutz vor dem heißen Sturm und dem beißenden Sand bot. In der von verfallenen Lehmhäusern gesäumten Gasse war es auch augenblicklich ruhiger.

»Ähm«, machte Ceres und trat einen Schritt zurück. Mit zitternder Hand zeigte sie auf etwas Rundes, das man von dem harten rotgelben Lehmboden, der die Straßen Almyras prägte, kaum unterscheiden konnte. »I-i-ich glaube, w-w-wir haben Besuch.«

Tarl musste zweimal den Sand aus seinen Augen blinzeln, bevor er erkannte, was sie meinte. Pila. Die Bestie passte sich mit ihrer gelbweißen Fellfärbung perfekt an die Umgebung an.

Balger zog bedächtig seinen Gladius und trat einen Schritt zurück.

Magnus tat es ihm nach.

»Ich denke, das ist nicht nötig«, sagte Tarl schnell und machte eine beschwichtigende Handbewegung. Gleichzeitig ging er in die Knie und versuchte Pila in die Augen zu schauen.

Die Bestie rollte allerdings so aufgeregt hin und her, dass das gar nicht so einfach war.

Tarl empfing immer noch das Gefühl von Angst. Er versuchte gleichzeitig ein Gefühl von Vertrauen zu vermitteln und dieses auch auf seine drei Freunde zu übertragen, damit das Acidum verstand, dass sie keine Bedrohung darstellten.

Von Pila kam nur ein Knacken, das schwer zu deuten war.

»Was ist nun? Verätzt es uns mit seiner Säure oder sind wir ab jetzt zu fünft?«, fragte Magnus mit gehetztem Gesichtsausdruck und über dem Kopf erhobenem Schwert.

Tarl musste zugeben, dass er es nicht genau wusste.

Neben ihnen schlug ein Ziegel zu Boden und die Außenwand des Gebäudes, in dessen Schatten sie sich aufhielten, knarrte bedrohlich im immer stärker werdenden Sturm.

»Tarl?«, drängte Balger. »Wir müssen dringend irgendwo hinein und Schutz suchen.«

Tarl streckte die Hand nach Pila aus. Die Fellkugel rollte auf ihn zu. Jetzt schaute sie ihn direkt aus ihren pechschwarzen, glänzenden Knopfaugen an. Das Maul mit den kleinen Reißzähnen stand ein wenig offen und die verkümmerten Ärmchen schienen fast zu winken, so unablässig bewegten sie sich. Tarl sendete Gefühle des Vertrauens, der Freundschaft und von Sicherheit.

Pila rollte noch ein Stückchen vor und biss Tarl spielerisch in die Hand.

Der musste viel Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht panisch wegzulaufen. Ein kurzer Schmerz durchzuckte ihn, als die Reißzähnchen seine Haut aufritzten.

Das Acidum schien mit dieser Reaktion zufrieden. Wohlig brummte es.

Eine Tür schlug mit lautem Krachen irgendwo hinter ihnen zu, was alle zusammenzucken ließ.

»Also gut, dann vertrauen wir mal der Bestie. Sie hat uns schließlich schon einmal gerettet. Kommt, der Turm ist nicht mehr weit. Hoffen wir, dass es einen passierbaren Eingang gibt.« Balger hatte den Gladius nicht weggesteckt, sondern lief, ihn wachsam in der Hand haltend, geduckt und immer im Schutz der Häuserwände in Richtung des alles überragenden Bergfrieds.

Es war ein Wunder, dass niemand von ihnen von herumfliegenden Teilen erschlagen worden war, als sie schließlich fast unmittelbar vor dem Turm standen.

»K-k-kann jemand einen Eingang e-e-erkennen?«

»Nein. Ich fürchte, wir müssen einmal drum herumlaufen.« Balger trat einen Schritt weiter hinaus in die schmale Gasse. Im gleichen Moment krachte knapp neben ihm eine halbe Tür zu Boden und zerbarst in tausend unterschiedlich große Splitter. Der Barbar ignorierte das und forderte sein Schicksal weiter heraus, indem er direkt auf den Turm zurannte.

Dann passierte etwas, womit keiner von ihnen gerechnet hatte. Pila rollte außergewöhnlich schnell hinter ihm her, überholte Balger und stellte sich dem muskulösen Barbaren direkt in den Weg.

»Was macht deine Bestie?«, schrie Magnus panisch.

»I-i-ist das etwa eine F-f-falle?«

Tarl war verwirrt über die unerwartete Reaktion des Acidums. Er empfing von ihm keine Aggressivität. Die alles beherrschenden Gefühle waren Furcht und Sorge. Pila sendete sie stetig.

Balger ging verteidigungsbereit in die Hocke und hielt sein Kurzschwert quer vor den Brustkorb. Das Gesicht hatte er leicht abgewandt, damit die Bestie nicht ihre stärkste Waffe in seine Augen schießen konnte. Tänzelnd wartete er auf den Angriff des Acidums.

»Tu ihm nichts«, schrie Tarl panisch und rannte zu den beiden Kontrahenten.

Pila rollte aufgeregt von links nach rechts und gab Knacklaute in verschiedenen Tonhöhen von sich.

Tarl stellte sich einfach zwischen die beiden. »Hört auf damit. Pila, das ist mein Freund, warum greifst du ihn an? Und Balger, das Gleiche könnte ich dich auch fragen.«

Ein lang gezogenes Kreischen erklang, das selbst den heulenden Wind übertönte.

Alle drehten sich gleichzeitig zur Spitze des Turms um.

»E-e-ein Nachtvogelnest«, hauchte Ceres ängstlich und fasste sich unwillkürlich an ihren verbrannten Hinterkopf.

»Pila wollte uns warnen. Wären wir noch näher an den Turm herangegangen …« Magnus musste es nicht aussprechen.

Die kleine Bestie rollte jetzt schnell vom Turm weg, in eine andere der geraden Gassen hinein.

»Ihm nach. Es hat uns schon einmal zu einem sicheren Unterschlupf gebracht«, rief Balger, der nun wohl endgültig Vertrauen zu ihrem neuen Begleiter gefasst hatte.


Die Magier haben etwas Unvorstellbares getan: Um unser habhaft zu werden, haben sie die Katakomben versiegelt und Bestien in die Kanäle hinuntergelassen.
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XXXV. Magnus

Magnus erwachte schlagartig. Sein Atem ging schnell und das Herz schlug ihm wie wild in der Brust. Trotzdem tat er so, als ob er schliefe, und ließ die Augen geschlossen. Die anderen sollten nichts wissen von den Gedanken, die ihn quälten. Es war der gleiche Traum wie in fast jeder Nacht, seitdem er aus der Arena geflohen war. Die Szenerie änderte sich zwar immer mal wieder, aber der Inhalt war stets derselbe. Magnus hörte in die Nacht hinein. Von draußen kam immer noch das feine Heulen des Sturms. Erst einmal waren sie in Sicherheit. Das Gebäude, das sie ausgesucht hatten, war erstaunlich stabil und besaß vor allem eine intakte Tür. So langsam gewöhnten sich Magnus’ Ohren an die Geräusche von draußen und er schaffte es, sie auszublenden. Mittlerweile konnte er nur durchs Hören seine Begleiter auseinanderhalten. Der breitschultrige Balger, der schwer und tief atmete. Tarl, dessen spitze Nase ein feines Piepen erzeugte und der wahrscheinlich zusammengekuschelt, wie mit einem Haustier, mit dem Acidum zusammen schlief, zumindest kam dessen charakteristisches Knacken aus der gleichen Richtung. Und natürlich die zierliche Ceres. Magnus genoss es jede Nacht, ihr leichtes Schnarchen zu hören. Er mochte das Mädchen sehr gern und doch war sie sein größtes Problem.

In dem Traum von dieser Nacht hatte er sie getötet, indem er sie einem Acidumschwarm zum Fraß vorgeworfen hatte. Magnus schüttelte sich innerlich. In seinen Visionen machte er das, weshalb er überhaupt hier war. Warum vermutlich diese gesamte Expedition auf die Reise geschickt worden war. Ceres sollte sterben. Jemand hatte sie schon in der Arena tot sehen wollen und da das nicht funktioniert hatte, sollte er dies nun im weitläufigen Land erledigen. Magnus hatte eine ungefähre Ahnung, wer Ceres’ Tod wollte. Es musste damit zu tun haben, was sie in der Magischule getan hatte. Er hatte im Laufe der Jahre nie herausgefunden, für wen Enzyklos arbeitete, aber es musste die gleiche Person oder ein naher Verwandter sein. Mit Sicherheit eine der sieben großen Familien. Seitdem sie seine Mutter eingesperrt hatten, war Magnus ein willfähriger Sklave dieser furchtbaren Sippe. Magnus erlaubte sich kurz den Luxus, an die Zeit zu denken, als dies noch anders gewesen war. Als er und seine geliebte Mater noch in einem herrschaftlichen Haus in der Nähe eines der sieben Hügel gelebt hatten. Einige kurze Jahre seines Lebens hatte sein Vater ihm und seiner Mätresse dieses Leben ermöglicht. Sie hatte Magnus nie erzählt, wer er war, und er kam auch niemals vorbei. Zu groß war seine Enttäuschung über die Missgeburt, die seine schöne Malvina auf die Welt gebracht hatte. Trotzdem war sie noch einige Jahre nachts zu ihm gegangen. Sie hatte wohl geglaubt, dass Magnus es nicht mitbekam.

Trotzdem war es ein Leben gewesen, das Magnus genoss. Seine Mater war nur für ihn da. Sie hatten eine Köchin und einen Gärtner. Er besaß so viel Spielzeug, wie er sich nur wünschen konnte, und das Gefühl von Hunger war ihm fremd. Bis zu jener Nacht, in der sich alles änderte. Da hatte er Enzyklos das erste Mal getroffen. Der feine, dunkelhäutige Mann mit der makellosen Kleidung hatte sein Leben in den Grundfesten erschüttert, als er mit vier Legionären ihr Haus stürmte, seine Mutter an den Haaren griff und hinausschleifte. Magnus war damals elf Jahre gewesen. Er versuchte seiner Mutter zu helfen, doch die Soldaten spielten mit ihm, dem Zwerg, und lachten höhnisch. Gleichzeitig schlugen sie das Mobiliar zusammen, und auch alles andere, was sie besaßen. Magnus hörte noch heute die panischen Schreie seiner Mutter. »Tut ihm nichts! Tut ihm nichts! Er ist sein Sohn.« Das war das letzte Mal, dass er seine Mutter gehört und gesehen hatte.

Enzyklos war schließlich in das zerstörte Haus zurückgekehrt, in dem nur noch ein kleiner, weinender Junge allein auf dem Boden saß. Er hatte sich zu ihm hinuntergebeugt. »Magnus, nicht wahr?«, hatte er gefragt und gelacht. »Was für ein passender Name für einen Zwerg wie dich.«

Magnus hatte Enzyklos angeschaut und gefleht, ihn zu seiner Mutter zu bringen.

»Glaube mir, dorthin willst du nicht. Ich habe einen besseren Ort für dich ausgewählt. Magst du die Spiele?«

Und so war er schlussendlich in der Arena gelandet und hatte dort wirklich eine Art zweites Zuhause gefunden. Enzyklos kam unregelmäßig vorbei, um Gefälligkeiten – Spielmanipulationen, wie das Verderben von Essen der Gladiatoren oder das Abstumpfen ihrer Waffen – einzufordern, damit sein Herr, Magnus’ Vater, auch sicher bei den Wetten gewann. Immer wieder presste er Magnus diese Schandtaten ab, mit der Drohung, dass sonst seine Mutter darunter zu leiden habe. Genauso wie dieses Mal. Nur hatte er jetzt von Magnus verlangt, das Mädchen, das er liebte, zu töten. Ansonsten würden sie seine Mutter töten.

»K-k-kannst du auch nicht schlafen?«

Magnus zuckte zusammen, als sich Ceres an ihn herankuschelte. Wie hat sie das gemerkt?

»Keine A-a-angst. Ich bin keine B-b-bestie«, neckte sie ihn.

Aber ich. Es war wunderbar, ihren warmen Körper an seinem zu spüren. Magnus holte schon Luft, um ihr alles zu gestehen.

»Was ist das für ein L-l-licht?« Ceres sprang auf und ging näher auf den feinen, goldenen Strahl zu, der durch eine Ritze in der Tür in den Raum fiel.

»Die Sonne kann es noch nicht sein.« Magnus rieb sich die Augen und folgte ihr. Er fuhr mit der Hand über den Spalt. Das Licht brach sich deutlich an seiner Hand. »Merkwürdig.«

»H-h-hilf mir mal mit der T-t-tür!«, bat eine ungewöhnlich aufgeregte Ceres und gemeinsam öffneten sie die durch Balgers Riesenkräfte verkeilte Eingangspforte einen Spaltbreit.

Magnus musste sich von innen mit all seiner Kraft dagegenstemmen, damit der Wind sie nicht ganz aufdrückte.

Ceres streckte ihren Kopf vorsichtig nach draußen. Sofort brannten ihre Augen vom immer noch starken, aber längst nicht mehr ganz so stürmischen Wind. Es herrschte dunkle Nacht vor der Lehmhütte. Langsam folgten ihre Augen dem goldenen Strahl, der die Finsternis durchschnitt. Ihr Blick endete an der Spitze des Turms. Von dort kam ein glühendes Leuchten. Ein Feuer konnte es nicht sein, dazu war das Licht zu intensiv und gleichförmig, gerade bei diesen Windverhältnissen. Ceres bekam eine Gänsehaut, als ihr klar war, was sie gerade entdeckte hatte: Das ist das magische Artefakt.

Ceres weckte sofort alle, als ihr klar wurde, was sie entdeckt hatten.

»Halten wir das noch einmal fest.« Balger stapfte in der dämmerigen Lehmhütte rastlos hin und her. »Du glaubst also, dass das, weswegen wir überhaupt hierhergekommen sind, nämlich jenes ominöse Zaubereiüberbleibsel, ausgerechnet am gefährlichsten Ort liegt, den man sich nur vorstellen kann: nämlich in dem Nest von Nachtvögeln, die alles dafür tun würden, um ihre dämonische Brut zu verteidigen?«

»Bist du dir wirklich sicher, Ceres?«, fragte Tarl zögernd. Balger hatte sowieso nur eine rhetorische Frage gestellt, um sich selbst die schiere Ausweglosigkeit ihrer Situation klarzumachen. Über die Fakten hatten sie sich seit Stunden ausgetauscht.

»Hört auf, sie zu nerven«, verteidigte Magnus die in einer Ecke kauernde Ceres. »Niemals würde Ceres so etwas behaupten, ohne sich sicher zu sein. Stimmt doch, oder?«

Ceres erhob sich ächzend und verwirbelte sich verzweifelt ihre Haarreste. »J-j-ja, ich war mir noch nie so sicher bei einer S-s-sache wie bei dieser. Dort oben liegt das, w-w-warum wir hergekommen sind. Ein mit magischer Energie aufgeladener G-g-gegenstand.«

»Gut, ich habe das goldene Licht auch gesehen. Aber vielleicht hatte die Nachtvogelfamilie einfach Blähungen. Man weiß ja nie, wo die sonst noch Flammen herausschlagen können«, bohrte Magnus nach. »Wie kannst du dir nach solch einem kurzen Blick so sicher sein?«

»Deswegen!« Ceres streckte die Hand aus und murmelte: »Ignis.« Über ihrer Handfläche erschien ein runder Feuerball, der sich um sich selbst drehte und an dessen Rändern kleine Feuerzungen hervortraten und wieder verschwanden.

»Na ja, das ist dein üblicher Feuerzauber«, murmelte Balger wenig beeindruckt.

Ceres beachtete ihn gar nicht, sondern sagte emotionslos: »Multiplicamini.«

Aus der einen Kugel wurden zwei.

»Multiplicamini.«

Vier. Die Temperatur in der wegen der dicken Lehmwände eher kühlen Lehmhütte stieg deutlich an.

Ceres starrte wie gebannt auf die magischen Erscheinungen, die sie zum Leben erweckt hatte. Ihr Blick haftete an den Kugeln wie gefangen.

»Multiplicamini.«

Acht. Jetzt wurde es heiß und einige Strohbüschel, die der abgeplatzte Lehm an den Wänden freigegeben hatte, begannen zu rauchen.

»Hör auf!«, rief Balger. »Wir haben es verstanden.«

Ceres reagierte nicht. Ihr Blick war weiter entrückt auf die acht starr vor ihr in der Luft schwebenden Feuerkugeln gerichtet.

»Mit den Dingern kann sie das ganze Kaff warm runternehmen«, flüsterte Magnus Tarl zu, »und uns mit. Das muss aufhören!«

»Du hast recht.« Tarl, der direkt neben Ceres stand, ging ganz nah an ihr Ohr heran und schrie: »Stopp!«

Ceres öffnete schon wieder den Mund, um einen neuen Verdopplungszauber zu sprechen. »Was … Oh!« Ceres erwachte aus ihrer Trance und murmelte beschämt: »Exstinguimini.« Im selben Moment waren die magischen Phänomene und ihre unnatürliche Hitze verschwunden.

»Das war beeindruckend, Ceres, aber auch ein wenig beängstigend«, gestand Tarl und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Ja«, hauchte Ceres. Ihr Gesicht war nass geschwitzt und die Hand, die eben noch die Kugel beschworen hatte, zitterte stark. »G-g-glaubt ihr mir nun?!«

Balger hatte die Idee, einfach die Lehmwände zwischen den Häusern zu durchbrechen, um ungesehen von einem in das benachbarte Gebäude wechseln zu können. Es war ein großes Glück, dass die Bestien sie noch nicht entdeckt hatten, und so sollte es auch bleiben. Aber sie mussten einfach näher an den Turm heran, um herauszufinden, wie man ihn betreten konnte. Außerdem wollten sie natürlich in Erfahrung bringen, wie viele Bestien dort oben lebten. Die Arbeit war kräftezehrend, aber gewinnbringend. Schließlich waren sie etwa drei oder vier Häuser näher an dem riesenhaften Gebäude und hatten sich in die Außenwände Gucklöcher geschlagen.

»Dort!«, flüsterte Magnus. »Seht ihr die blank polierte Metalltür?«

Alle versuchten zu erkennen, was er meinte, was nicht so einfach war, da ihr Sichtfeld eingeschränkt war. Schließlich sahen sie aber alle, was der Narr entdeckt hatte.

»Oh nein, die sieht ja so aus, a-a-als wäre sie erst gestern eingebaut worden.«

»Ja«, pflichtete ihr Balger bei, »vielleicht hat der Wind sie so glatt geschliffen. Leider sieht sie aber fest verschlossen aus.«

»Hindernis Nummer eins«, stellte Tarl lapidar fest.

»Wozu hat dieser Turm wohl einst gedient?«, fragte Magnus niemanden Bestimmten.

»Ich fürchte, das werden wir wahrscheinlich erst herausfinden, wenn wir hineinkommen«, antwortete Balger und rieb sich über seinen rotblonden Dreitagebart. »Das Problem ist, dass wir nicht wissen, wie fest die Tür verschlossen ist. Vielleicht kann man sie aufziehen, eventuell ist sie aber auch von innen gesichert.«

»W-w-wer …«

»Die letzten Überlebenden könnten sich im Turm verbarrikadiert haben und dann dort einfach verhungert sein, nachdem die Bestien über die Welt hereingebrochen sind. Aber malen wir das Übel nicht an die Wand.«

»Außerdem sind da noch die Nachtvögel«, spann Magnus Balgers Faden fort. »Während wir fröhlich an der Tür zerren, könnten sie sich auf uns stürzen. Es ist verdammt riskant, darauf zu bauen, dass wir schon rechtzeitig in den Turm fliehen können.«

»Wir müssen uns trennen!«

Alle drehten sich zu Tarl um.

Der sprach ungerührt weiter: »Zwei von uns müssen die Nachtvögel ablenken, damit die anderen beiden gefahrlos den Turm besteigen und das Artefakt holen können. Das ist der einzige Weg.«

Keiner sagte ein Wort. Nur Pilas Knacken war noch zu vernehmen.

Tarl nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Dann ist es also beschlossen. Ich werde zusammen mit Balger den Köder spielen.« Seine Freunde setzten schon zu einer Diskussion an, aber Tarl hob gebieterisch die Hand. »Ich kann mit den Nachtvögeln kommunizieren und uns so führen, dass wir ihnen immer rechtzeitig entkommen. Vielleicht kann ich ihnen sogar etwas vorspielen, warum sie ihr Nest verlassen sollten. Balger ist kräftig genug, mich notfalls zu tragen, wenn mir irgendetwas passieren sollte. Im Fall der Fälle kann er einer der Bestien bestimmt sogar den Kopf abschlagen. Ceres wiederum ist die Einzige, die sicher sagen kann, ob es sich um das Artefakt handelt, und Magnus kommt auch durch die kleinste Öffnung oder in das winzigste Nest. Mit ganz viel Glück sterben wir nicht und auch die Nachtvögel können unbehelligt zurück in ihren Horst.«

»Und mit Pech sterben nur wir«, unkte Magnus. »Aber du hast recht. Auch wenn mir nicht gefällt, dass wir uns trennen, erscheint es mir doch als einzige Möglichkeit. Wann beginnen wir?«

»So schnell wie möglich. Nachtvögel heißen nicht umsonst so. Ihre Stunde beginnt nach Einbruch der Dunkelheit. Natürlich sind sie auch tagsüber ein gefährlicher Gegner, aber eher träge und unmotiviert«, sagte Balger. »Wenn wir das durchziehen wollen, dann bald. Zumal auch unsere Wasservorräte fast zu Ende sind. Wir müssen hier schnellstens weg.«

»Macht euch d-d-darum keine S-s-sorgen. Aqua!« Zwischen Ceres’ Füßen verfärbte sich der Boden dunkel, dann kam ein kleines Rinnsal an die Oberfläche. Die junge Zauberin grub ein kleines Loch mit den Händen, das sich flink mit dem kühlen Nass füllte. »Trotzdem will ich auch so schnell wie möglich hier weg.« Und das Artefakt endlich in meinen Händen halten.


Das Wasser der Kanäle ist blutrot. Das Lacernarudel, das die schändlichen Zauberer heruntergelassen haben, hat schon viele von uns getötet.

Die Bestien-Chroniken – Zeit des Widerstands


XXXVI. Tarl und Balger, Ceres und Magnus

Der Plan war denkbar einfach. Tarl und Balger würden sich nach draußen begeben und die Nachtvögel weg von ihrem Nest locken. Dann würden Ceres und Magnus in den Turm gehen, um das Artefakt zu finden.

»Was machen wir, wenn uns nur einer der Vögel folgt?«, fragte Balger ausgerechnet, bevor sie auf das Flachdach des Gebäudes klettern wollten. Ihre Ablenkaktion sollte dort oben beginnen.

»Ich werde versuchen ihnen Emotionen zu senden, die sie dazu bringen, uns zu folgen.« Tarl hatte sich den ganzen Vormittag Gedanken gemacht, was er tun konnte. Vorsichtig hatte er nach den Nachtvögeln gespürt. Er hatte Erstaunliches empfunden. Fürsorge. Angst. Beschützerinstinkte. Die Bestien wollten eigentlich nur eins: ihre Jungen sicher aufziehen. Tarl glaubte sogar unterscheiden zu können, dass diese Gefühle beim Weibchen stärker waren. Sie war der gefährlichere Gegner, da sie alles für den Schutz ihres Nachwuchses tun würde.

»Ihr geht also wirklich über die Dächer?«, fragte Magnus skeptisch, obwohl sie den ganzen Vormittag über ihre Pläne gesprochen hatten. »Da sitzt ihr für die fliegenden Ungeheuer ja wie auf dem Präsentierteller.«

»Sicher«, antwortete Ceres und knabberte aufgeregt an ihrer Unterlippe, »a-a-aber sie haben dort oben immer die Möglichkeit, in einen der R-r-rauchabzüge zu verschwinden, wenn ihnen die Bestien zu nahe kommen. Ein Vorteil, den es bei all den v-v-verschlossenen Türen hier unten so nicht gibt. Die K-k-kamine müssen offen sein, sonst wären die Altvorderen in ihren fensterlosen Hütten e-e-erstickt.« Sie zeigte auf die rußige Öffnung, die sich auch in ihrem Gebäude befand und durch die ein breiter Lichtstrahl hereinfiel. Der Abzug war allerdings nicht sehr breit. Tarl würde sicher immer problemlos durchschlüpfen können, aber Balger würde versuchen müssen, seine breiten Schultern einzuziehen. Wichtig war nur, dass sie sich beim Aufprall nicht die Beine brachen, aber die Häuser waren meist niedrig.

»Und ihr beobachtet die Turmspitze ganz genau. Wenn ihr die ledrigen Schwingen der Bestien erblickt, müsst ihr sofort zur Tür laufen und sie irgendwie öffnen. Niemand kann sagen, wie lange wir die Untiere ablenken können«, schärfte Tarl den beiden nochmal ein.

Die beiden Angesprochenen nickten. Tarl hatte das bestimmt schon hundert Mal zu ihnen gesagt.

»Denkt daran: Egal, was ihr im Turm findet: Ignoriert es und geht so schnell wie möglich nach oben. Wir haben nichts gewonnen, wenn ihr das Artefakt habt und die Nachtvögel euch beim Verlassen des Bergfrieds fressen«, sprach Balger noch eine letzte Warnung aus.

Balger schob Tarl durch das Kaminloch nach draußen. Er selbst nutzte ein wackliges Möbelstück, um höher zu kommen, machte einen kleinen Satz, hielt sich geschickt am Rand fest und zog sich dann kraftvoll hinauf. Die beiden unterschiedlichen Jungen steckten noch einmal ihre Köpfe in die Hütte hinein. Das helle Sonnenlicht umspielte sie dabei von oben. Tarl und Balger grinsten ihre Freunde ermutigend an, dann waren sie verschwunden.

Es war brutal heiß. Die Hitze waberte regelrecht über den unterschiedlich hohen, gelbbraunen Flachdächern, aus denen immer mal wieder einzelne Holzbalken nach oben ragten. Fast überall standen Käfige herum, die wohl irgendwelchen Vögeln als Heimstatt gedient haben mussten. Zumindest erinnerten die Skelette in ihrem Inneren daran. Ansonsten konnte man die Stadt recht bequem von hier oben erlaufen. Die Häuser waren fast alle miteinander verbunden und die Straßen so schmal, dass man problemlos über sie hinwegspringen konnte. Einzige Hindernisse waren nur gelegentlich auftretende Absätze, die man übersteigen musste, um auf das höher oder niedriger gelegene Dach des nächsten Gebäudes zu kommen. Offensichtlich hatten sich die ehemaligen Bewohner der Oasenstadt nicht auf eine Bauhöhe einigen können, obwohl ihre Häuser doch sonst so gleichförmig waren. Vielleicht ein letzter Ausdruck von Individualität in all der lehmbraunen Einförmigkeit.

Tarl und Balger legten die Hand schützend über die Augen, um gegen die hoch stehende Mittagssonne die Turmspitze zu erkennen.

»Von hier sieht es so aus, als wäre dort oben gar nichts«, flüsterte Balger.

»Sie sind da, glaub mir«, antwortete Tarl, ohne den Blick abzuwenden. Er spürte die Nachtvögel ganz genau. Zumal Pila durch die Straßen rollte und ihm ebenfalls seine Eindrücke sendete. Das Acidum sah die Nachtvögel so deutlich, als wären sie direkt vor ihm. Die Bestien schienen einen Sinn füreinander zu besitzen. Erstaunlicherweise empfing Tarl von Pila starke Furcht. Tarl verstand die Emotionen des Acidums so, als fürchte es sich davor, von den deutlich größeren Nachtvögeln gefressen zu werden. Pila war allein und hatte keinen Schwarm, der ihn beschützte, so war es eine leichte Beute für die Jäger der Lüfte. Die Bestien hielten sich wohl nicht für eine gemeinsame Gruppe, sondern bekämpften einander ebenso gnadenlos wie die Menschen. »Lass uns noch ein Stück weiter nach Westen laufen. Wir sind zu nah dran, um die Nachtvögel lange genug wegzulocken.«

Der Turm hinter ihnen erschien nun ein ganzes Stück kleiner. Almyra war offenbar größer, als es auf den ersten Blick schien. Die Oasenstadt sah eher wie ein langes Band von Häusern aus. Vielleicht konnte man so Feinde verwirren oder auch dem starken Wind trotzen, der fast immer von der schmaleren Westseite der Stadt her wehte.

»Das reicht«, keuchte Tarl und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Und nun?«, fragte Balger. »Soll ich brüllen oder ein kleines Tänzchen aufführen?«

»Das mit dem Tänzchen heb dir besser für Ceres auf. Ich werde jetzt versuchen, den Nachtvögeln Emotionen der Gefahr für ihren Nachwuchs zu senden. In der Hoffnung, dass sie dann losfliegen, um diese Bedrohung zu beseitigen.«

»Die wir dann sind.« Balger schluckte schwer.

Tarl nickte und schloss die Augen. Als Erstes versicherte er sich, dass es Pila gut ging. Das kleine Acidum war ganz in ihrer Nähe. Tarl sah Treppenabsätze, zersplittertes Mobiliar und aufgeplatzten Lehmboden, aber auch immer wieder den hellen Turm auftauchen. Scheinbar führten alle Straßen direkt auf ihn zu. Tarl streckte nun seine Gedanken nach den Nachtvögeln aus. Er fand sie schnell. Es waren eindeutig zwei Bestien. Ihre Jungen schienen noch nicht geschlüpft zu sein, denn von ihnen konnte er nichts empfangen. Die Bestien strahlten eine angsteinflößende Gelassenheit aus. Auch die Sorgen um ihr Gelege ließ sie nicht vergessen, wie stark und mächtig sie waren. Tarls Herz schlug ein bisschen schneller. Es gab auf der Welt fast keinen gefährlicheren Gegner und diesem wollte er jetzt einreden, dass er und Balger die größte Gefahr für ihr Wertvollstes bedeuteten. Tarl pustete geräuschvoll die Luft aus. Dass Balger dabei kurz zusammenschrak, konnte er nicht sehen. Tarl schickte in Bilder verpackte Emotionen. Stiefel, die Eier zertraten. Ein Fuchs, der sich an Eidotter gütlich tat, an dem zerbrochene Schalen klebten. Ein Unwetter, das das Nest davontrug … Tarl hatte keine Ahnung, ob seine Botschaft angekommen war und ob die Gefühlswallungen stark genug gewesen waren. Zaghaft öffnete er die Augen.

»Und?«, fragte Balger ungeduldig. »Es war während des Ausatmens, oder? Da habe selbst ich eine Gänsehaut bekommen.«

Tarl achtete nicht auf ihn, sondern schaute konzentriert auf die Spitze des Turms. Stille. Nichts geschah. Er kniff die Augen zusammen. Die Hitze ließ alles flimmern.

»Vielleicht doch lieber den Tanz?«

Ein aggressives, animalisches Schreien durchschnitt die Ruhe.

»Ich denke, das wird nicht nötig sein.« Tarl schaute auf den Turm. Im gleichen Moment kam ein kapitaler Nachtvogel, dessen schwarzgrüne Haut sich deutlich von dem hellen Gestein des Gemäuers abhob, hervor. Er wiederholte seinen Ruf noch einmal und ließ sich dann in die Tiefe fallen. Gekonnt öffnete er seine riesigen Schwingen und schraubte sich kraftvoll wieder in die Höhe.

»Mist, nur einer«, fluchte Balger.

»Ja.« Tarl sackte das Herz in die Hose. Plötzlich überfluteten ihn furchtbare Emotionen. Er hatte das Gefühl, dass Ceres, Balger und Magnus jeden Moment in Säure oder Ähnlichem gekocht werden würden und er dann allein zurückblieb. Tiefe Trauer übermannte ihn. Tarl kämpfte dagegen an. Er wusste, von wem diese falschen Gefühle kamen. Pila. Das Acidum nutzte seine angeborene Jagdfähigkeit – das Verbreiten von Angst –, um den zweiten Nachtvogel aus dem Nest zu locken.

»Da kommt der andere. Bei den Göttern, der ist ja noch größer als der erste«, sagte Balger mit ehrfürchtigem Unterton. »Wir müssen hier weg.«

Sie rannten – im Vergleich erschreckend langsam – vor den zügig näher kommenden Bestien der Luft davon.

Ceres hörte den Schrei und kurze Zeit später verdunkelte sich die Sonne über dem Straßenausschnitt, der der Turmtür gegenüberlag und den sie mit Magnus zusammen beobachtete. »S-s-sie haben es geschafft!«, jubilierte die junge Zauberin und lief schon in Richtung Haustür.

»Komm zurück«, zischte Magnus sie scharf an. »Das war nur einer!«

Sie übten sich in Geduld, bis sie auch den Schatten des zweiten fortgelockten Nachtvogels wegfliegen sahen. So schnell es ging, rannten sie aus der Lehmhütte nach draußen. Eine heiße Wand empfing sie, doch davon ließen sich die beiden nicht beeindrucken. Sie liefen, ohne sich nach etwaigen Gefahren umzuschauen, direkt auf den Turm zu. Dort angekommen, untersuchten sie die merkwürdige Tür. Sie schien wie die Steine selbst Teil der Mauer zu sein und verfügte über keinen sichtbaren Öffnungsmechanismus. Der Eingang mutete wie aus Metall an. Er fühlte sich erstaunlich kühl an und man konnte sein Spiegelbild verschwommen darin sehen.

Magnus schlug mit der Kraft eines Schmieds dagegen. Sein Bizeps wölbte sich dabei wie Melonen. »Verflucht«, schimpfte er und betrachtete seinen ruinierten Gladius. »Schau nur, der ist hin. Aber auf der Tür nicht mal eine Kerbe. Ich habe keine Ahnung, was das für ein Metall ist. Wäre aber gut zu wissen, ich würde mir daraus ein neues Schwert machen und am besten auch noch eine Rüstung. Es scheint ja unzerstörbar zu sein, das würde mich als Schmied auf eine ganz andere Stufe bringen.«

Ceres rieb über die rechteckige Metallplatte, die sie für den Eingang hielten. Ein vibrierendes Summen antwortete ihr. Erschrocken zuckte sie zurück.

»Was ist los?«, schrie Magnus aufgeregt.

»I-i-ich glaube …« Ceres legte diesmal ihre Wange auf das kühle Metall. Jetzt war es so, als würde sie ein Funkenknistern hören. »… diese Tür besteht aus p-p-purer Magie.«

»Gut, dann mach sie auf! Die anderen riskieren gerade ihr Leben, damit wir das hier sicher machen können. Wir dürfen nicht noch mehr Zeit verschwenden.«

Ceres’ Herz schlug ein paar Takte schneller. Sie legte die Handflächen auf die Tür und drückte leicht. Nichts geschah. Anschließend versuchte sie sie von links nach rechts zu schieben. Das gleich Resultat. Ceres roch Rauch.

»Oh Mann, diese blöden Nachtvögel legen noch den ganzen Ort in Schutt und Asche. Ich hoffe, dass Tarl und Balger gut auf sich aufpassen.«

Ceres wusste nicht weiter. Sie überlegte schon, die falsche Tür mit ihrem Feuerzauber aufzubrechen, da kam ihr eine zündende Idee. Offen. Wie war nur das Wort in der alten Sprache dafür?

»Was überlegst du?«, fragte Magnus ungeduldig.

»Was ›offen‹ in der alten S-s-sprache heißt.«

»Apertum, das weiß doch jeder, das steht doch an jedem Laden der Altstadt.«

Ceres ließ keine Zeit verstreichen, sondern legte ihre Hände auf das glänzende Metall und flüsterte: »Apertum.« Sie wusste, dass ihr der Zauber gelingen würde. Das Artefakt pumpte sie so voller Magie, dass sich Ceres unbesiegbar fühlte.

Und tatsächlich. Das angebliche Metall zerfloss und gab den Eingang frei. Schnell schlüpften die beiden hinein. Im Inneren erwartete sie ein steriler, weißer Raum, in dessen Zentrum nur ein einzelner Tisch aus Eisen stand. Direkt daneben führte eine gewundene Treppe aus hellem Marmor nach oben. Ein goldener Sonnenlichtstrahl strömte durch ihre Mitte hindurch und erleuchtete das fensterlose Gebäude.

Magnus strich mit der Hand über den merkwürdigen Tisch, an dessen Seiten Vertiefungen, die wie Rinnen aussahen, in das Metall eingelassen waren. »Wofür der wohl mal gut war?«

»Egal. Komm, wir müssen nach oben. Ach ja: Fass hier besser nichts mehr an. Ich glaube, wir sind in einem Magiturm.«

Das nächste Stockwerk ließ die beiden dann doch innehalten. Hier standen mehrere etwa mannshohe, durchsichtige Behälter, die mit einer grüngelblichen, trüben Flüssigkeit gefüllt waren. Als sie an ihnen vorbeigingen, erkannten sie, dass sich etwas in dem Sud befand. Etwas, das einmal gelebt haben musste. Knochen und bräunlich zusammengeschrumpelte Haut kamen zum Vorschein.

»Sind das Bestien?«, flüsterte Magnus unnötigerweise.

»I-i-ich g-g-glaube s-s-schon.«

Sie passierten den unheimlichen Raum, so schnell es ging, und erklommen die Treppe nach oben. Dieser Raum war der normalste von allen. Er war über und über mit Büchern und Papyrusrollen vollgestopft.

»Balger hätte hier seine helle Freude«, sagte Magnus jetzt wieder in normaler Lautstärke. »Moment mal.« Er blieb abrupt vor einem der Regale stehen und zog an einer hervorstehenden Papyrusrolle, die an den Seiten angekohlt war. »Ist das etwa das Wappen von Kol?«

Ceres, die bleich geworden war, nickte nur.

»Das bedeutet, dass dieser Ort in der Zeit danach entstanden sein muss.«

Ceres nickte wieder, war aber schon im Begriff, weiter nach oben zu gehen. Das magische Artefakt und seine unglaubliche Macht riefen nach ihr.

Balger drehte sich im Laufen um. Er hätte es besser nicht getan. Der Nachtvogel, der ihnen als Erster gefolgt war, spie Feuer und setzte die Gebäude kurz hinter ihnen in Brand. Fettiger, schwarzer Rauch stieg auf, der ihn im Hals kratzte. Die ausgetrockneten Hütten brannten wie Zunder. Unter dem Lehm befand sich Stroh. Einen besseren Brennstoff gab es nicht. Mit einem Feuer hatten sie so schnell nicht gerechnet. Jetzt war ihnen der Rückweg versperrt und Balger wurde immer klarer, dass das Verkriechen in einer der Lehmhütten schnell zur Todesfalle werden konnte, falls die Bestien diese auch anzündeten. Balger hielt Tarl eine Hand hin und zog ihn leichthändig auf das nächsthöhere Dach. »Das mit dem Feuer war so nicht angedacht.«

Tarl spuckte den Ruß aus. »Nein, wir haben es mit unserer Furcht wohl etwas übertrieben.«

Balger war so taktvoll, nicht zu erwähnen, dass von wir nicht die Rede sein konnte.

Tosendes Kreischen übertönte jedes andere Geräusch. Der zweite Nachtvogel war zu seinem Partner aufgeschlossen. Wie rasend spuckten die Bestien Feuer in jede erdenkliche Richtung.

Hoffentlich passt Pila gut auf sich auf. »Wir müssen uns an den Plan halten. Hier oben haben wir gar keine Chance.« Tarl zeigte auf den ihnen am nächsten liegenden Schlot. Der schwarze Kreis setzte sich klar vom Rest des rotbraunen Lehmdachs ab.

»Mit Pech verbrennen wir dort drinnen, falls die Tür eingestürzt ist oder der Weg nach draußen auf andere Art und Weise versperrt ist.« Ein Schatten über der Straße links neben ihnen ließ ihn innehalten. Der muskulöse Barbar zog Tarl abrupt an der Schulter in Richtung Schornstein. Augenblicke später waren sie durch das Loch ins Innere des Hauses gelangt. Gerade noch rechtzeitig. Über ihnen verdunkelte sich der Durchgang kurz. Sie sahen mit offenen Mündern den schuppigen, grünschwarzen Rumpf eines fliegenden Nachtvogels über sich. Kaum ein Mensch hatte Derartiges jemals gesehen. Wer so im Todesradar der Bestien landete, hatte sein Leben normalerweise verwirkt.

»Danke«, flüsterte Tarl und klopfte Balger mit zitternder Hand auf die Schulter. »Das war verdammt knapp.«

»Für dich doch immer, mein großer Fühlender, aber jetzt fühle uns mal weg hier und zurück zu den anderen.«

Tarl schloss die Augen und versuchte Pila zu erreichen. Nichts. Er spürte nur die aggressive Anwesenheit der beiden Nachtvögel und dazu noch etwas anderes, das er aber nicht genauer benennen konnte. Es fühlte sich lauernd, hinterhältig und unsagbar böse an. Tarl bekam, trotz der drückenden Schwüle in dem leer stehenden Haus, eine Gänsehaut. Pila, wo bist du?

»Und?«, fragte Balger interessiert.

»Moment«, flüsterte Tarl. »Ich kann gerade nicht … Pila … finde es nicht …«

Im gleichen Moment fiel Lehmputz von der Decke. Das ganze Gebäude bebte.

Tarl lag kurz die Frage ›Was war das?‹ auf der Zunge, aber er konnte sie sich selbst beantworten. Die Nachtvögel.

Wieder krachte es. Diesmal flog ein Teil des Dachs weg und gleißend helles Sonnenlicht strömte in den Raum.

»Schnell«, drängte Balger Tarl, »wir müssen hier sofort raus.«

Mit wenigen kurzen Schritten waren sie bei der nur noch schief in den Angeln hängenden Tür. Glücklicherweise ließ sie sich problemlos öffnen und sie schlüpften auf die offene Straße hinaus.

Dort erwartete sie böse zischend der zweite Nachtvogel. Langsam kam er, auf seine riesenhaften, eingeklappten Flügel gestützt, auf sie zugestakst.

Ceres und Magnus erklommen den letzten Raum unter dem Dach. Dieser stellte sich als der schaurigste von allen heraus. An den Wänden waren überall mannshohe Holzbretter befestigt. Daran hingen massive Ketten und Eisenmanschetten, um Köpfe, Arme und Beine zu fixieren. Neben jedem dieser Gefangenenplätze hingen blank polierte Werkzeuge aus Metall. Zangen, kleine Sägen, Eisennägel, spitze Messer und andere Folterwerkzeuge.

»Dieser Ort macht mir Angst, Ceres«, flüsterte Magnus und griff nach der Hand der jungen Zauberin.

Die schlug sie barsch weg. »Hab dich nicht so, das hier ist alles Ewigkeiten her. Komm schon, hilf mir durch den Lichtschacht aufs Dach hinaus.«

Magnus war gekränkt von der schroffen Zurückweisung, aber er ließ sich nichts anmerken. »Wie Eure Hoheit wünschen.«

Sie waren beide nicht die Größten, daher mussten sie erst zwei Bibliotheksstühle aus dem Stockwerk darunter nach oben schleppen und übereinanderstellen, damit sie an die Öffnung heranreichten. Das grelle Sonnenlicht wurde gebrochen durch zahlreiche Äste, die über dem Schacht lagen. Das Nachtvogelnest.

Ceres sprang behände auf die improvisierte Leiter und schob schon eifrig das Nestbaumaterial zur Seite, um hinaufzukommen.

»Sei vorsichtig, wenn du eines der Eier zerstörst, dann kommen wir hier nie wieder weg.«

Doch Ceres schien Magnus gar nicht mehr zu hören. Wie eine Wilde riss sie Stöcke, Pflanzenfasern und anderes Material heraus und ließ es achtlos – unter anderem auf Magnus – fallen. Schließlich hatte sie es geschafft und zog sich hoch auf das Dach.

Es war ein komisches Gefühl für Magnus, plötzlich allein in dem unheimlichen Folterraum zu sein. Es kam ihm bedrückend ruhig vor. »Und?«, rief er daher laut. »Gefunden?« Von Ceres kam keine Antwort. »Ceres, bist du vom Dach gefallen?« Stille. Magnus begann sich ernsthaft Sorgen zu machen. Mit all der Behändigkeit eines Narren der Arena erklomm er ebenfalls die Stuhlleiter. Zu seinem Verdruss musste er – anders als Ceres zuvor – leider einen kleinen Sprung machen, um den Rand des Lichtschachts zu erreichen. Das war gefährlich. Wenn er danebensprang, fiel er ein ganzes Stück nach unten auf den Marmorboden. Außerdem war nicht klar, wie viel die schief übereinandergestapelten Stühle aushielten. »Ceres, geht es dir gut? Sag doch was!« Wieder antwortete ihm nur das beständige Heulen des warmen Wüstenwindes. Magnus schloss die Augen. »Du schaffst das«, murmelte er. »In der Arena bist du schon durch brennende Reifen gesprungen und hast dir nur den Hosenboden angesengt.« Er schloss die Augen, ging in die Knie und sprang. Seine Hand griff ins Leere. Magnus resignierte innerlich und machte sich auf starke Schmerzen gefasst, da spürte seine zweite Hand kratzige Äste und scharfkantiges Gestein. Schnell fasste er mit der anderen nach und zog sich mit seinen kräftigen Armen nach oben. Was er auf dem Dach sah, verschlug Magnus fast den Atem. Ceres stand direkt am Rand und starrte bewegungslos hinaus in die Wüste. Das ist der Augenblick, auf den ich unsere ganze Reise gewartet und vor dem ich mich gefürchtet habe, wurde Magnus klar. Sein Herz begann so schnell zu schlagen, dass es wehtat.

»Zurück ins Haus«, zischte Balger. Doch als sie einen Schritt zurück machten, hörten sie über sich ein böses Knurren. Der zweite Nachtvogel saß auf dem Dach und schnitt ihnen den Fluchtweg ab. Es war aussichtslos.

Ein gutturales Brummen ertönte. Tarl und Balger schauten in die Richtung des Geräuschs. Es kam von Pila. Das Acidum rollte schnell auf sie zu. Seine verkümmerten Ärmchen bewegten sich dabei unablässig. Kaum dass es in ihrer Nähe war, ging der am Boden sitzende Nachtvogel auf einmal einige Schritte zurück und machte ein klapperndes Geräusch mit seinem langen Schnabel.

Hat er etwa Angst? Tarl traute seinen eigenen Gedanken nicht, aber er fand keine andere Erklärung. Wieso nur hatte ein ausgewachsener Nachtvogel Angst vor einem einzelnen Acidum? Tarl spürte vorsichtig nach Pila, doch wieder nahm er nur die beiden geflügelten Bestien und jenes unbeschreibliche Grauen wahr. Kommt das von Pila? Hat es seine Emotionen bewusst verändert, damit die Nachtvögel es für etwas anderes halten?

Die Bestie über ihnen zischte und es begann ätzend zu riechen. Sie bereitete sich darauf vor, Feuer zu spucken.

Tarl reagierte instinktiv. Er kopierte die beängstigenden Emotionen, die er von Pila empfangen hatte, und verstärkte sie sogar noch, indem er den von ihm empfundenen Schrecken in der Arena dazutat.

Die Reaktion war erstaunlich. Beide Nachtvögel begannen aufgeregt mit den Schnäbeln zu klappern und ein schnelles Hecheln war nun von ihnen zu vernehmen.

Tarl ging aufs Ganze und trat direkt auf die am Boden sitzende Bestie zu. Er sendete weiter jene Emotionen der absoluten Bösartigkeit, die er von Pila gelernt hatte.

Der kleinere der beiden Nachtvögel zischte aggressiv, drehte aber auch seinen langen Vogelkopf demütig zur Seite.

Tarl machte eine verscheuchende Geste. Und tatsächlich, die tödliche Bestie begann zu laufen und erhob sich dann in der Enge der Gasse schwerfällig in die Luft. Ihr Kamerad tat es ihr einen Augenblick später nach.

»Gut gemacht!«, stöhnte Balger und ließ sich kraftlos gegen die Hauswand sinken. »Wie auch immer du das hinbekommen hast. Ich glaube, du bist der erste Mensch, der jemals einen Nachtvogel mit einer Handbewegung verscheucht hat.«

Tarl grinste nur frech, ging zu Pila und streichelte es. Jetzt empfing er auch wieder die altbekannten Emotionen seines runden Freundes.

»Tarl«, rief Balger plötzlich aufgeregt, »sie fliegen geradewegs zurück zum Turm.« Der Barbar zeigte mit seinem muskelbepackten Arm in die entsprechende Richtung.

Magnus schlich sich langsam von hinten an Ceres heran. Ein kleiner Stoß und er hätte seine Mission erfüllt. Seine Mutter wäre in Sicherheit. Er war noch etwa drei Schritte von ihr entfernt. Magnus streckte die Arme aus. Zwei Schritte. Mädchen kommen und gehen. Eine Mutter hat man nur einmal. Der Wind hier oben ließ Magnus’ Seidengewand knattern. Der letzte Schritt. Magnus ergriff Ceres’ schmale Schulter. Sie fühlte sich zerbrechlich an. Aber auch dieses Mädchen gibt es nur einmal. Mit einem kräftigen Zug zerrte er Ceres weg von der Kante. »Was ist mit dir los?«, schrie er sie mit wutverzerrtem Gesicht an. Der Zorn galt eigentlich nicht ihr, sondern sich selbst. Es widerte Magnus an, dass er überhaupt eine Sekunde mit dem Gedanken gespielt hatte, sie vom Dach zu stoßen.

»W-w-was?« Ceres erwachte wie aus einer Trance. In den Händen hielt sie einen spröden, gelblichen Knochen.

»Du sahst aus, als wolltest du vom Dach springen.«

»Hä? Ich…« Ceres betrachtete das Gebein in ihrer Hand. »Dieses Ding ist gefährlich. E-e-es hat nach mir gerufen. Schon die ganze Zeit. Und es wollte mich Dinge tun lassen. B-b-böse Dinge. Ich wollte nichts davon tun, aber die M-m-macht, die mir der Knochen verleiht, hat sich so gut angefühlt. So«, ihr Blick verschwamm kurz und es kostete Ceres viel Kraft weiterzureden, »als wäre ich das erste Mal wirklich lebendig. Jetzt könnte ich fast alles t-t-un. Ein kleiner Z-z-zauber und ich würde nie mehr s-s-stottern. Als ich mich dagegen gewehrt habe, da …« Ceres schaute mit bleichem Gesicht nach unten. Die windschiefen Lehmhäuser wirkten von hier oben ganz klein, als wären sie Spielzeuge. Große Teile der Oasenstadt standen in Flammen. Eine grauschwarze Rauchsilhouette bedeckte den Himmel »Und d-d-du hast mich gerettet, Magnus. S-s-schon wieder. Du bist einfach großartig!« Sie drückte den Narren an sich. Ihre Tränen durchtränkten sein langes Haar. »Wie konnte ich n-n-nur jemals ohne dich sein«, hauchte sie.

Magnus verging fast vor Scham. Aber auch jetzt war wieder nicht der richtige Moment für ein Geständnis. »Sie kommen zurück. Die Nachtvögel. Wir müssen hier weg!«

So schnell es ging, kletterten sie nach unten. Magnus bestand darauf, dass Ceres voranging. Der Streit darüber kostete sie wertvolle Sekunden, doch sie waren schon im dritten Stock, als die Nachtvögel mit einem bösen Kreischen zurückgekehrten. So schnell ihre Füße sie trugen, rannten die beiden Freunde nach unten.


Sie haben mich. Ich bin der Letzte von uns. Kol hat gewonnen.

Die Bestien-Chroniken – Zeit des Widerstands


XXXVII. Tarl, Ceres, Balger, Magnus

Pila führte Tarl und Balger zielsicher zurück zum Turm. Das Feuer folgte ihnen, da der Wüstenwind es anfachte, aber noch waren die beiden Freunde schneller. Glücklicherweise verbargen der Rauch und Gestank sie aber auch vor den Nachtvögeln. Oder diese waren im Moment einfach zufrieden damit, ihr Gelege zu beschützen und sich nicht erneut jenem namenlosen Schrecken stellen zu müssen, den Tarl und Pila ihnen gerade vorgegaukelt hatten. Gerade als sie den Fuß des Turms erreicht hatten, dessen Tür merkwürdigerweise verschwunden war, stürzten Ceres und Magnus nach draußen. Die junge Zauberin hielt einen unterarmlangen Knochen in der Hand.

»Habt ihr es?«, rief Balger den beiden hastig zu.

Ceres hob mit traurigem Blick den Knochen hoch.

Balger zeigte mit dem Daumen nach oben. »Gut, dann los, Pila. Bring uns sicher heraus aus diesem Drecksloch.«

Das Acidum rollte vergnügt einmal im Kreis, dann zischte es los.

Die Rückreise durch die Steinwüste verlief deutlich entspannter als der Hinweg. Zum einen war Tarl jetzt in der Lage, nur mit seinen Emotionen jede Art von Bestien zu vertreiben, und außerdem konnte Ceres jederzeit den Kuppelzauber beschwören. Das Artefakt gab ihr die Kraft dazu. Trotzdem versuchte sie in diesen Tagen so wenig wie möglich zu zaubern. Der mysteriöse Knochen und seine unvergleichliche Kraft machten ihr Angst. Ceres fürchtete sich davor, dass sie ihm verfiel und nicht mehr Herrin ihrer selbst war. Die Zauber, die sie jetzt sprechen konnte, hätten für ihre drei Freunde furchtbare Folgen haben können, wenn sie die Kontrolle verlor. Sie erzählte Tarl und Balger zwar nur vage, was fast auf dem Dach des Magiturms passiert war, aber die beiden reimten sich zusammen, dass es etwas Schreckliches gewesen sein musste, das mit dem Artefakt zusammenhing. Daher drängte niemand die Zauberin, ihre Kräfte unnötig auszutesten. Einzig Wasser beschwor sie regelmäßig hervor. Ceres glaubte, dass man mit diesem Zauber in einer Wüste nicht allzu viel Schaden anrichten konnte.

»Morgen erreichen wir den Brunnen. Ich denke, durch das Tunnelsystem führt wirklich der sicherste Weg in die Stadt hinein. Ihr solltet ihn nehmen. So kommt ihr ungesehen zurück und könnt dann eurer Wege gehen«, sagte Balger und starrte hinaus in die Dunkelheit der Wüste, über der ein funkelnder, unendlich wirkender Sternenhimmel aufgezogen war.

»Du verlässt uns definitiv dort?«, fragte Tarl, obwohl er die Antwort kannte.

Balger zeichnete eine Weile mit einem Stock Muster in den Sand, ehe er antwortete: »Ja«, er räusperte sich, »auch wenn es mir schwerfällt. Irgendwie seid ihr mir doch ans Herz gewachsen. Sogar Magnus.«

»Der Narr dankt dem Barbaren und kann das Kompliment zurückgeben.«

»Aber ich habe in Kol nichts verloren. Und wenn ihr mich fragt, ihr auch nicht. Diese Stadt ist böse. Es sind nicht allein die Spiele. Denkt nur daran, wie sie euch und andere arme Leute behandeln. Nur wer Geld und Macht hat, kann dort ein lebenswertes Leben führen. Oder die Sachen, die Ceres und Magnus im Turm gesehen haben. Auch dahinter steckt irgendwie diese verfluchte Stadt. Ihr …«, Balger holte tief Luft, bevor er weitersprach, »… ihr könnt auch gern mit mir kommen. In meiner Siedlung wärt ihr hochwillkommen. Wir sind nicht viele, aber es gibt Menschen außerhalb dieser verfluchten Kuppel. Sie leben ein karges und hartes Leben, doch dafür ein ehrliches. Ihr seid doch gut im weitläufigen Land zurechtgekommen. Magnus ist nur zweimal in einen Kakteenbusch gefallen, darauf könnte man doch aufbauen.«

Daraufhin sagte eine ganze Weile niemand etwas.

Magnus durchbrach als Erster die Stille. »Ich bin ehrlich, das klingt verlockend – bis auf die Sache mit den Kakteen. Ich sehe die Schattenseiten der letzten Stadt der Menschheit genauso wie du. Schlimmer noch, ich bin mitten darin aufgewachsen. Trotzdem, ich muss zurück in die Stadt. Es geht dabei nicht nur um mich, meine Mutter lebt noch dort. Ich muss …«, er streckte sich, sodass man seine Knochen in der Stille der lauen Nacht knacken hören konnte, »… sagen wir es so: Ich kann sie einfach nicht alleinlassen. Sie braucht nach unserer Rückkehr mehr Hilfe denn je. Bitte fragt nicht! Es ist keine Geschichte, über die ich jetzt reden möchte. Nur so viel: Es ist kompliziert.«

Ceres klopfte ihm verständnisvoll auf die Schulter. »M-m-mir geht es ähnlich. Ich habe noch meinen V-v-vater in der Stadt. Will ich ihn jemals w-w-wiedersehen, dann müssen wir den H-h-handel mit dem Adligen machen, den Tarl geschlossen hat. Ich will als F-f-freie zu meinem Vater zurückkehren und auch meine Ausbildung an der Magiakademie beenden. Kol besteht nicht nur aus s-s-schlechten Menschen!« Sie machte eine Pause und klopfte imaginäre Staubflusen von ihrer Toga. »Auch wenn ich dich schrecklich vermissen werde«, endete sie leise und ohne einen einzigen Stotterer. Sie schaute dem Barbaren tief in die Augen.

»Tja, und da ich unseren Handel abgeschlossen habe, sollte ich wohl auch besser mit euch zurückkehren. Doch ich möchte nicht verhehlen, dass mich dein Angebot lockt, Balger. Zumal es mir schwerfallen wird, mein Pila zurückzulassen.« Tarl kraulte die kleine Bestie, die in seinem Schoß schlief und dabei schnurrte wie ein dicker Kater. »Eines Tages werde ich Kol verlassen, da bin ich mir sicher. Doch noch ist es nicht so weit. Die Stadt und ich, wir sind noch nicht fertig.«

Balger nickte. »Das dachte ich mir schon. Nun gut, dann ist das unser letzter gemeinsamer Abend.«

Der nächste Tag kam schneller, als ihnen allen lieb war. Es war wieder ein strahlender Sommertag ohne eine Wolke am blauen Himmel. Sie ließen sich alle bewusst Zeit auf dem Weg in die verwaiste Hafenstadt. Sie wollten sich nicht zu schnell von Balger verabschieden. Schließlich aber standen sie am frühen Nachmittag an dem Brunnen, aus dem nur noch verkohlte Reste jener mörderischen Pflanze herausschauten.

»Da wären wir also«, sagte Tarl mit einem Seufzen.

»Ja, ihr kennt ja den Weg«, sagte Balger mit traurigem Gesicht und schaute hinunter in den muffig-feuchten Schacht. »Es war mir eine Ehre, an eurer Seite gekämpft zu haben. Ihr seid wahre Barbaren.« Er grinste verlegen.

»Danke für das Kompliment.« Magnus ging zu ihm und hielt dem muskulösen Jungen seine Hand hin. Als der sie genommen hatte, zog der Narr ihn an sich heran und drückte den Barbaren kräftig.

»Tarl, du bist der beeindruckendste Junge, den ich jemals kennengelernt habe«, erklärte Balger anschließend. »Deine Fähigkeit, mit den Bestien zu kommunizieren, ist einzigartig. Bitte pass auf dich auf und lass dich nicht vor den Karren der falschen Mächte spannen.« Auch die beiden nahmen sich fest in den Arm.

Schließlich drehte sich Balger zu Ceres um. Dem Mädchen liefen die Tränen über das Gesicht. »I-i-ich kann nicht …«, hauchte sie.

»Du wirst eine großartige Zauberin werden. Was du hier draußen vermocht hast, war mehr als beeindruckend. Du brauchst diesen Knochen nicht. Ich bin fest davon überzeugt, dass du selbst das mächtigste magische Artefakt bist.« Balger nahm sie fest in den Arm. Als sie ganz dicht beieinanderstanden, flüsterte er ihr ins Ohr: »Ich liebe dich!«

Ceres schluchzte laut auf.

Tarl verabschiedete sich noch lange von Pila. Auf ihre spezielle Art, miteinander zu kommunizieren, versicherten sie sich, sich wiederzusehen. Tarl war nicht überrascht, dass er bei dem Acidum kaum eine Spur von Traurigkeit spüren konnte. Abschiede schienen es nicht traurig zu machen, oder es glaubte an ein baldiges Wiedersehen. Schließlich rollte Pila hinaus in die Wüste.

»Es ist besser so. In Kol würde man es nur in einen Käfig stecken oder gleich töten«, tröstete Magnus Tarl, der seinen felligen Freund trotzdem schon jetzt sehr vermisste.

Balger half ihnen noch in den Brunnen hinein.

Tarl ging als Letzter in den Schacht hinunter. Als er sich am verfallenen Brunnenrand festhielt, betrachtete er verdutzt das weiße Pulver, das sich überall um die Wasserstelle herum auf die Asche gelegt hatte. »Was ist das für ein Zeug?«, fragte er.

»Wahrscheinlich Acidumausscheidungen. Komm jetzt endlich! So schön ist dieser nasse Tunnel nicht. Er weckt vielmehr unangenehme Erinnerungen«, überging Magnus Tarls Frage und trieb ihn zur Eile.

»Mach’s gut, Balger«, verabschiedete sich Tarl und kletterte nach unten.

Zügig durchquerten die drei Freunde den feuchten Schacht. Ceres traute sich ausnahmsweise, einen kleinen Feuerball zu beschwören, der ihnen Licht spendete. Immer wieder mussten sie über Schutthaufen klettern oder Steine zur Seite räumen.

»W-w-woran merken wir, dass wir in K-k-kol sind?«, fragte Ceres irgendwann. In der Dunkelheit unter der Erde hatten sie jedes Zeitgefühl verloren. Ihre Zähne klapperten, da es inzwischen empfindlich kühl geworden war.

»Da ist es dann vielleicht nicht mehr ganz so feucht«, versuchte sich Magnus an einer nicht besonders hilfreichen Antwort.

»Ich denke, wir sind dann in der Stadt, wenn der Gang zu Ende ist oder wir an die Kuppel stoßen«, ergänzte Tarl einige sinnvollere Aspekte.

Und tatsächlich, irgendwann, nach Stunden, wurde der Stollen breiter und stieg leicht an. Er wirkte jetzt nicht mehr so vernachlässigt, sondern durchaus gepflegt. Die Wände waren sauber verputzt und es lag kein Schutt mehr auf dem Weg. Ein Knistern erklang aus der vor ihnen liegenden Dunkelheit.

»Die K-k-kuppel. Es muss schon weit nach Einbruch der N-n-nacht sein«, war sich Ceres sicher.

Dann sahen sie alle jenes mystisch-goldene Flimmern, mit dem sie Nacht für Nacht aufgewachsen waren. Die magische Schutzhülle war bereits geschlossen und ihr Zauber ging bis unter die Erde.

»Dann hoffen wir mal, dass deine Münze diesmal genauso gut funktioniert wie beim letzten Mal. Los, lass uns rein!«

Tarl nestelte unter seinen ausladenden Gewändern herum. Die ganze Reise über hatte er diese Münze wie seinen Augapfel gehütet. Sie war die Eintrittskarte zurück in ihr altes Leben. Er ging bis kurz vor die Kuppel. »Seid ihr euch sicher, dass ihr das wollt?«

Ceres und Magnus schauten einander in die Augen. An ihren Gesichtern war die Unsicherheit abzulesen.

»Hoffen wir, dass dieser stinkige Knochen deinen Adligen überzeugt und er sich an den Handel hält. Wir gehen!«, sagte Magnus mit fester Stimme, als müsste er sich selbst überzeugen.

Tarl ging auf das Stück Kuppel zu, das den Tunnel an dieser Stelle durchschnitt. Es gab ein Geräusch, als ob man Stoff zerreißen würde. Augenblicke später war auch diese Münze zu Metallstaub zerfallen. »Kommt! Wir können passieren.«

Eilig folgten ihm seine Freunde.

Die wabernde, weißlich glühende Masse, die den dreien seit ihrer Flucht vom Latifundium gefolgt war, schwebte ungesehen durch den sich langsam wieder schließenden Riss in der Schutzkuppel und begab sich auf ihren Weg hinein in die letzte Stadt der Menschheit.


Dies sind meine letzten Zeilen. Wer auch immer diese Schriften finden mag, hört auf meine Warnung: Geht nicht nach Kol. Diese Stadt ist das abgrundtief Böse. Alles, was unsere Welt an Schlechtigkeit hervorgebracht hat, ist hier wie unter einem Brennglas versammelt. Die Bestien und die Stadt sind eins …

Die Bestien-Chroniken – Das Ende


XXXVIII. Tarl, Ceres, Magnus, Luca

»Oh Mann, endlich wieder befestigte Straßen und der Geruch nach Pisse. Wir sind zurück«, jubelte Magnus, als sie durch einen Abflussschacht nach oben geklettert waren.

»Wohin jetzt? Wo finden wir deinen geheimnisvollen Adligen?«, fragte Ceres und blickte sich verstohlen um. Noch waren sie gesuchte Verbrecher.

»Wir müssen zur Porta parva. Die Wachen an dem Tor werden von ihm bezahlt. Ich sollte mich bei ihnen melden, wenn wir zurück sind.«

»Dann kommt, es ist nicht weit von hier«, sagte Magnus und lief zielstrebig in die nächste Gasse hinein.

»Halt, wer da?«, fragte der Legionär mit barscher Stimme.

»Wir kommen von Enzyklos und haben einen Auftrag für seinen Herrn erfüllt«, antwortete Tarl mit vor Aufregung etwas zu hoher Stimme. »Sagt ihm, dass wir aus Almyra zurück sind und das haben, wonach sein Herz sich so sehr sehnt.«

»Soso«, kam es von dem Kameraden des untersetzten Wächters.

»Macht besser, was der Junge sagt«, fuhr Magnus die Wache scharf an. »Der schwarze Diener hasst es, wenn man die Wünsche seines Herrn nicht unverzüglich erfüllt. Das findet er schlimmer, als wenn seine weiße Kleidung beschmutzt wird, und das wird sie, und zwar mit Eurem Blut, wenn er Euch auspeitschen lässt, weil Ihr zu faul seid, eine kleine Botschaft zügig zu überbringen.«

Tarl wunderte sich kurz, woher Magnus so viel über Enzyklos wusste, aber seine Gedanken waren im Moment so darauf konzentriert, ein freier Bürger zu werden, dass er nicht weiter darüber nachdachte.

Die beiden Wachen schauten sich an. »Keiner von euch rührt sich von der Stelle.« Dann rannte einer der beiden hinein in die dunkle Stadt.

»Tarl, ich hätte ehrlicherweise nicht gedacht, dich wiederzusehen.« Enzyklos musterte ihn von oben herab. Er hatte weitere Legionäre mitgebracht, die Tarl, Ceres und Magnus in ein herrschaftliches Haus eskortiert hatten. Der Weg dorthin ging steil nach oben. Sie waren auf einem der sieben Hügel. »Hast du das, wonach mein Herr verlangt hat?«

Ceres reichte Tarl den Knochen.

»Hier! Und jetzt gebt uns unsere Papiere. Handel ist Handel!«, forderte der mutiger, als er sich fühlte, und wedelte mit dem Artefakt vor Enzyklos wie mit dem sprichwörtlichen Knochen vor dem Hund herum.

Plötzlich ertönte lautes Glockengeläut von überall in der Stadt.

Alle Anwesenden zuckten erschrocken zusammen. Nur Enzyklos lächelte wissend. »Natürlich. Wartet, ich hole meinen Herrn. Er wird entscheiden, ob das, was du ihm gebracht hast, auch das ist, was du versprichst.«

Sie warteten eine recht lange Zeit in einem riesigen, edel eingerichteten Raum. Die Glocken schlugen immer noch. Das Geräusch war ohrenbetäubend und kam aus allen Himmelsrichtungen. Sie konnten aus einem der großen Fenster der prunkvollen Villa hinunter auf die Innenstadt sehen. Sie war für diese Uhrzeit – kurz vor Sonnenaufgang – erstaunlich hell beleuchtet und wirkte überraschend geschäftig.

»Was ist da los?«, fragte Magnus, dem die ganze Zeit das Herz bis zum Hals schlug. Enzyklos hatte bisher noch nicht zu erkennen gegeben, dass sie sich kannten. Zum Glück war er auch nicht darauf eingegangen, dass Ceres noch lebte. Magnus hoffte einfach darauf, dass das Artefakt so wertvoll war, dass dieser Teil der Abmachung als nicht mehr so wichtig galt. Zumal es Ceres gewesen war, die den magischen Knochen besorgt hatte.

»Ich h-h-habe keine A-a-ahnung, aber es gefällt mir nicht.«

Schließlich öffnete sich die Tür und eine schlanke Person mit jungenhaftem Körperbau trat ein. Mehr konnte man von ihr nicht erkennen, da das Gesicht unter einer silbernen Maske verborgen war. Mit dem Fremden kamen noch ein Magus in seinem typischen roten Gewand, zwei Legionäre und Enzyklos mit in den Raum, der trotz der vielen Leute immer noch reichlich Platz bot. Der Maskierte musterte sie drei einen langen Moment stumm. »Willkommen, meine Helden«, begrüßte er sie schließlich und machte mit der Hand eine demütige Geste.

Woher kenne ich diese Stimme?, grübelte Ceres.

»Aber entschuldigt. Ihr steht mir hier so offen und wehrlos gegenüber und ich bin so unfreundlich, mich hinter meiner Maske zu verbergen. Gerade ihr habt das Recht, mich ohne sie zu sehen.« Langsam und pedantisch löste er zahlreiche Lederriemen, mit denen der Schutz an seinem Kopf befestigt war. Als Enzyklos ihm dabei helfen wollte, schlug er ihm böse die Hand weg. Mit einem schmatzenden Geräusch nahm er die Maske herunter. Zum Vorschein kam ein wundfeuchtes, feuerrotes Gesicht, das eigentlich nur aus Narben bestand. Die Nase war fast vollständig verschwunden, die Lippen zu zwei dicken Wülsten deformiert, sodass es aussah, als würde er die ganze Zeit grinsen. Doch das Grausamste waren die Augen: Sie waren fast nicht mehr vorhanden. Es sah so aus, als lägen sie unter einer Schicht von geschmolzenem Bienenwachs, aber es war vernarbte Haut, die sich darübergelegt hatte.

Den dreien stockte der Atem.

»Na, meine liebe Ceres«, wandte sich der blinde Junge nun an die Zauberin, ohne direkt in ihre Richtung zu blicken. »Erkennst du deinen alten Kommilitonen nicht? Das hier ist doch dein Werk.« Die Stimme des Adligen war plötzlich schneidend und eiskalt.

»Luca«, hauchte Ceres und ihre Hände begannen zu zittern. »Ich dachte, du wärst tot.«

Der deformierte Junge lachte laut auf. Es klang wie ein sabberiges Zischen, das seine Lippen formten. »Ich wünschte, ich wäre es. Alles ist besser, als als blinder Krüppel zu leben.«

»Es t-t-tut mir leid, ich …«

Mit einer herrischen Geste unterbrach der Sohn des Senators Gaius Acilius sie. »Spar dir deine Ausreden, du stotterndes Nichts.«

»Ging es etwa die ganze Zeit darum?«, rief Tarl wütend, der diese Posse satthatte. »Ihr habt mich nur ins weitläufige Land geschickt, um Ceres zu bestrafen?«

»Nein, mein gutgläubiger Tarl«, antwortete ihm Enzyklos mit sanfter Stimme, die vor Spott troff. »Du solltest wirklich das Artefakt für uns finden. Darum, Ceres zu beseitigen, sollte sich dein kleinwüchsiger Freund kümmern. Leider hat er versagt.«

Tarl fühlte sich, als hätte ihm jemand in den Magen geboxt. Er sah, dass Ceres taumelte.

»Ist das wahr?«, hauchte Ceres mit weit aufgerissenen Augen.

»Ceres, ich … sie haben meine Mutter … niemals hätte ich …«, stammelte der Narr. Dann sackte er plötzlich zusammen, als wäre alle Kraft aus seinem muskulösen Körper entwichen, und murmelte mit gesenktem Kopf: »Es tut mir leid!« Als Magnus auf Ceres zuging, trat sie einen Schritt weg von ihm.

»Sprich mich nie wieder an, du verräterisches Wiesel«, zischte Ceres. Sie war so voller Zorn, dass sie nicht stotterte.

»Was für eine liebenswürdige kleine Gruppe ihr seid. Schade, dass ihr den Barbaren augenscheinlich im weitläufigen Land verloren habt. Na ja, nichts für ungut. Ihr habt etwas für mich?«, fragte Luca gelangweilt.

Im gleichen Moment zogen die Soldaten ihre Waffen und der Magus verengte konzentriert die Augen.

»Ach ja, Ceres. Falls du auf die Idee kommen solltest, mich erneut mit Magie zu attackieren, wird das deinem Vater nicht so gut bekommen. Gleiches würde in diesem Fall mit Gleichem heimgezahlt werden.«

Ceres wurde blass. »Pater«, flüsterte sie und Tränen schossen ihr in die Augen. Dieser Abend entwickelte sich zur mit Abstand größten Katastrophe ihres Lebens.

»Wer hat es?«, zischte Luca böse.

Kraftlos holte Tarl den Knochen hervor.

Enzyklos griff gierig danach und reichte ihn dann an den Magus weiter.

»Und, Marwon? Sind die drei nur dumm oder auch noch Betrüger?«, fragte Luca und konnte nur schwer die Aufregung in seiner Stimme unterdrücken, die diese einige Nuancen ansteigen ließ.

»Nur dumm. Das ist wirklich das Artefakt aus Almyra, Luca. Es wird uns an die Spitze der anderen Häuser katapultieren. Niemals zuvor habe ich so viel Energie gespürt. Die alten Schriften haben nicht übertrieben.«

Luca rieb sich die Hände. Sabber lief ihm dabei aus dem Mundwinkel und ließ die Szenerie nicht so überlegen aussehen, wie er sie sich vielleicht ausgemalt hatte.

»Wir hatten eine Abmachung, Senatorssohn«, presste Tarl mit fester Stimme hervor.

Luca drehte sich in seine Richtung um. Seine blinden Augen vermochten trotzdem nicht, ihn richtig zu fixieren. »Tarl, nicht wahr? Der Junge, der die Bestien fühlen kann.«

»Tut nicht so. Ihr wisst genau, wer ich bin, und ich habe nicht vergessen, was Ihr mir versprochen hattet. Die Freiheit für mich und meine Begleiter. Festgehalten auf einem kaiserlichen Dekret. So lautet unser Handel. Seid ein Ehrenmann und haltet Euch an Euer Wort!«

Luca nickte und verzog merklich seine deformierten Lippen. »Oh, ich halte mich an mein Wort. Immer. Enzyklos!«

Der dunkelhäutige Diener reichte ihm eine Schriftrolle. Tarl erkannte das kaiserliche Wappen darauf.

»Hier, mein mutiger Tarl.« Luca hielt ihm den Papyrus hin. »Das ist dein Lohn. Ich habe deinen Namen und die deiner drei Begleiter schon eintragen lassen. Auch wenn der Wilde die Verfügung des Kaisers wohl nicht mehr nötig hat.«

Tarl entrollte hastig das Schriftstück und gab es an Ceres weiter, damit sie es prüfen konnte.

Die Zauberin überflog das Dokument mit flirrenden Augen und nickte dann.

Luca hatte erstaunlicherweise Wort gehalten. Sie waren begnadigt und mussten nicht in die Arena zurückkehren. Tarl fiel eine tonnenschwere Last von den Schultern.

»Gut, dann wäre ja alles geklärt.« Luca dreht sich um. Enzyklos hakte sich bei ihm unter, um ihn zu führen.

Tarl ging zu der weinenden Ceres und nahm ihr das Schreiben aus den kraftlosen Händen. »Du bist frei. Du kannst deinem Vater helfen«, versuchte er sie zu trösten.

Luca blieb an der Türschwelle stehen. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Ach so, ihr habt sicher die Glocken gehört. Es ist Totengeläut. Der Kaiser ist in dieser Nacht gestorben. Leider, leider«, er seufzte übertrieben, »bedeutet das, dass all seine Sonderdekrete nicht gültig sind, bis sein Nachfolger sie bestätigt hat.«

Tarl fiel der Papyrus aus der Hand.

»Und ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, dass mein Vater, der mithilfe eures Artefakts sicher den Senat von sich überzeugen kann, euch wirklich ebenfalls freilässt.« Er lachte wieder sein ekelhaftes feuchtes Lachen. »Daher kehrt ihr erst einmal in euer geliebtes Amphitheater zurück, bis der neue Kaiser Zeit hat, sich mit eurem Fall zu beschäftigen.«

Im gleichen Moment kamen hinter den Vorhängen Legionäre hervor und packten Tarl von hinten. Starke Hände zwängten seine Arme grob auf den Rücken und legten ihm Handfesseln an. Mit Magnus und Ceres geschah das Gleiche. Nur, dass Ceres auch noch ein Knebel angelegt wurde.

»Wir haben eine Warnung für den neuen Kaiser. Die Bestien, sie verändern sich und …«, schrie Tarl noch verzweifelt, bevor ihm ein stumpfer Gegenstand über den Schädel gezogen wurde und er in Ohnmacht fiel.

Tarl ließ sich kraftlos auf seine harte Pritsche fallen. Er war zurück in seiner verschlossenen Zelle. Es war demütigend. Vor allem Decimus hatte die drei verhöhnt, nachdem sie zurück in die Gladiatorenschule gebracht worden waren, und ihnen Schreckliches angedroht. Anschließend hatte man sie weit getrennt voneinander weggesperrt. Tarl hatte alles verloren. Noch dazu schien Magnus ein Verräter zu sein. Jemand, den er für einen guten Freund gehalten hatte. Tarl konnte es immer noch nicht glauben. Der Narr hatte Ceres mehrmals das Leben gerettet. Er musste unbedingt mit den beiden reden. Tarl seufzte. Die Glocken waren inzwischen verstummt. Mondlicht fiel durch die hoch über seinem Kopf befindlichen Gitter in die karge Unterkunft herein. Gestern Nacht hatte er den Mond noch als freier Mann betrachtet. Tarl, Tarl, hörte er plötzlich jemanden seinen Namen rufen. Ruckartig setzte er sich auf, ging zur verschlossenen Gittertür und schaute nach draußen. Niemand war zu sehen. Die Gladiatorenschule lag im dämmerigen Zwielicht einiger weniger Fackeln still da, so wie immer. »Wahrscheinlich spielt mir mein Verstand einen Streich. Kein Wunder nach diesem Tag.« Tarl ging zurück zu seiner Pritsche und legte sich wieder hin. Tarl, Tarl. Wir werden dich und die anderen befreien. Tarl wäre fast von der Pritsche gefallen. »Wer ist da?«, flüsterte er aufgeregt. Wir, dein Schwarm, kam als Antwort und Tarl spürte nun ganz deutlich die Anwesenheit von Pila. Es musste oben am Gitterfenster sein.


Die Schriften mit den Namen »Die Bestien-Chroniken« sind ab jetzt verboten. Jede Veröffentlichung, Bekanntmachung oder Verbreitung steht unter Strafe.

Kaiserliches Dekret aus dem ersten Zeitalter


Epilog

Das Gasthaus »Zum durstigen Esel« lag in einer Gegend, die wenig gut beleumundet war in Kol. Diebe, Veteranen, ausgebrannte Gladiatoren, Gauner jeder Art und anderes Gesindel trafen sich hier. Die Wirtschaft lag ganz in der Nähe des Kanalschachts, aus dem Tarl, Ceres und Magnus vor wenigen Stunden in die Stadt zurückgekrochen waren. Es befanden sich nur noch wenige Gäste in dem verräucherten Schankraum. Die meisten von ihnen waren mit dem Kopf auf den schmierigen Tischen zusammengesunken und schnarchten selig im Weinrausch. Nur direkt am Tresen saßen noch ein alter Söldner, eine Hure, die schon bessere Zeiten erlebt hatte, und der Wirt selbst und redeten.

»Er war ein guter Kaiser, das sage ich dir, und ich will nichts anderes hören, Weib«, keifte der Veteran die leicht bekleidete Frau an.

»Ach der, der hat doch nur an sich und seine Sippe gedacht. Nichts hat er für uns arme Leute gemacht und sein Schwanz soll schon lange verdorrt gewesen sein. So ein Mann kann doch nicht die großartigste Stadt der Welt anführen.« Die Frau lachte übertrieben laut und schüttete noch mehr Wein in sich hinein.

»Wage es nicht noch einmal, so über den Verstorbenen zu reden, du dreckige Hure.« Der Mann war hektisch aufgestanden und hatte dabei seinen Bronzekelch umgestoßen. Ein großer roter Fleck breitete sich auf dem Tresen aus.

»Nun beruhige dich wieder, Karian! Am besten, du gehst jetzt nach Hause ins Bett. Die Nacht war lang«, versuchte der Wirt die Situation zu entschärfen.

»Was soll der denn im Bett außer sich einpissen?« Die Frau lachte gehässig auf. »Wahrscheinlich ist unser alter Kaiser heute Nacht ebenfalls in seiner eigenen Pisse ertrunken.«

»Jetzt reicht es, du Dreckstück.« Der alte Kämpe nahm einen der massiven Eichenstühle und schwang ihn der Frau erstaunlich behände gegen den Kopf.

Ein schauerliches Knacken erklang. Die Prostituierte verdrehte die Augen und fiel von ihrem Sitz. Ihr Schädel war an der Stelle eingedrückt, an der der Stuhl sie getroffen hatte. Blut sickerte dickflüssig auf den Boden.

»Was hast du getan?«, schrie der Gastwirt hysterisch. »Ich hole die Wache.«

Emotionslos zerschlug Karian eine kleine Amphore, die zur Zierde auf dem Tresen stand, und schlitzte mit dem gesplitterten Ende seinem Gastgeber brutal die Kehle auf.

Der versuchte noch in einer verzweifelten Geste das Blut, das in breiten Strömen herausschoss, aufzuhalten, doch es war sinnlos. Augenblicke später brach auch er zusammen und starb.

Karian ging hinter den Schanktresen und suchte sich mit glasigem Blick den Gladius, den der Wirt zur eigenen Sicherheit dort verwahrte. Ohne die beiden Leichen noch eines Blickes zu würdigen, ging er mordlüstern auf die Straße. Vom Ende des verlassenen Weges kam fröhliches Gelächter. »Noch mehr, die den Kaiser beleidigen.« Mit erhobenem Schwert lief der Veteran zielstrebig in Richtung des Geräuschs. Der Boden hinter ihm war mit feinem, weißem Staub bedeckt.

ENDE


Liste der Begriffe in der alten Sprache

Acidum – Säure

Agora – Platz

apertum – geöffnet

Aqua – Wasser

Beati pauperes spiritu. – Selig sind die geistig Armen.

Bestias – Bestien

Caliga – Stiefel

clausa – geschlossen

exstinguimini – löscht

Wochentage:

Dies iovis (Jupiter) – Donnerstag

Dies lunae (Mond) – Montag

Dies martis (Mars) – Dienstag

Dies mercurii (Merkur) – Mittwoch

Dies saturni (Saturn) – Samstag

Dies solis (Sonne) – Sonntag

Dies veneris (Venus) – Freitag

Dome – Kuppel

Dulcia – Süßigkeiten

duus – zwei

Externus – Mensch, der die Stadt z. B. für Expeditionen verlässt

Filius – Sohn

Gladius – Schwert des Gladiators

Ignis – Feuer

Ignis magnus – großes Feuer

Insula/Insulae – Mietshäuser

Lacerna – Echse

Latifundium – Bauernhof/Plantage

Magia – Magie

Magister – Lehrer

Magus – Zauberer/Magier

Mater – Mutter

Medicus – Arzt

Miles iste patrem meum necavit. – Der Soldat da hat meinen Vater ermordet.

Mille viae celeriter ferunt ad mortem. – Schnell führen Tausende Wege in den Tod.

Mors certa, hora incerta. – Der Tod ist sicher, nur die Stunde ist ungewiss.

multiplicamini – vervielfacht euch

Murmillo – Helm des Gladiators

Panis militaris – Militärbrot

Pater – Vater

Pater familias – Familienvater/Vorsteher einer Familie

Pila – Ball

Porta magna – großes Tor

Porta parva – kleines Tor

Spiritum Defende – schütze den Geist

Triclinium – Speisesofa/Speisezimmer

unus – eins

Ventum – Wind

Via civitatis – Stadtstraße

Victor – Sieger


Magus- Die Bestien Chroniken II


Meine Experimente gehen mit großen Schritten voran. Ich hoffe, dass ich den Übergang bald bewerkstelligen kann.

Anonymus – archiviert unter: Die Aufzeichnungen des ersten Magus


I. Mamercus

»Ja, ja, hört auf, mich zu nerven«, schimpfte Mamercus belustigt mit seinen drei Hunden. Malko, Unus und Duus saßen schwanzwedelnd auf den Hinterteilen und verfolgten mit ihren bulligen Köpfen jeden Schritt, den der ehemalige Gladiator machte. Der war gerade erst aufgestanden und bediente sich am Wein. Wie so oft in den letzten Wochen vermengte er das alkoholhaltige Getränk nicht mit Wasser, sondern trank den bernsteinfarbenen Falerner pur. Dass eine Amphore davon ein Vermögen kostete, war ihm egal. »Ihr werdet nicht verhungern, wenn ihr euch ein wenig mit dem Fressen geduldet«, brummte Mamercus in seinen Bart, wischte sich mit der Hand die Weinreste ab und rülpste ausgiebig.

Die Hunde sabberten nur noch mehr bei diesen Worten.

»Das wird ja der reinste See hier. Ihr verfressenen Ungetüme, was würde ich darum geben, dass Tarl sich noch um euch kümmert.« Als er den Namen seines Zöglings aussprach, den er verraten und in die Arena von Kol verkauft hatte, überkam Mamercus das Bedürfnis, noch einen Becher Wein zu trinken. Er ignorierte diesen Wunsch und füllte stattdessen drei große Tonschalen mit Essensresten.

Die Schwänze der großen Tiere wedelten noch ein wenig schneller.

Mamercus stellte die Schalen auf den Boden und stöhnte, als er sich wieder aufrichtete. In den Morgenstunden, direkt nach dem Aufstehen, wollte sein Rücken ihm neuerdings immer beweisen, wie alt er schon war. Eigentlich viel zu alt für einen ehemaligen Gladiator.

Die drei Hunde schauten ihn erwartungsvoll aus ihren dunklen, runden Augen an und schleckten sich laut hörbar über ihre Lefzen.

»Na, dann los, ihr befellten Bestien!«

Das Schmatzen und Schlingen nach dieser Aufforderung waren ohrenbetäubend.

Mamercus schüttelte mit einem schiefen Grinsen den Kopf. »Ich wünschte wirklich, Tarl würde das wieder übernehmen.« Grübelnd führte der breitschultrige Mann weiter seine morgendlichen Routinearbeiten durch. Seine Gedanken waren bei dem Waisenjungen. Nachdem die Arena in Flammen aufgegangen war, war Mamercus trotz der Ausgangssperre dorthin gehetzt, um Tarl zu befreien. Vergebens. Er hatte den Jungen nicht mehr finden können. Keiner der überlebenden Gladiatoren wusste, was mit ihm passiert war. Er blieb, wie zwei weitere Kämpfer und der Arenennarr, einfach verschwunden. Es war natürlich nicht auszuschließen, dass er sich unter den verkohlten Opfern des Nachtvogels befand, aber so richtig glauben konnte Mamercus dies nicht. Immerhin hatten auch alle anderen Gladiatoren überlebt. Anders als die Zuschauer waren sie nicht direkt in der Nähe der feuerspeienden Bestie gewesen, sondern hatten sich in den Katakomben in Sicherheit gebracht. An manchen Tagen malte sich Mamercus aus, dass Tarl entkommen war und irgendwo in der riesigen Stadt inkognito ein zufriedenes Dasein fristete. Merkwürdigerweise hatte er dabei immer die Vorstellung, dass der Junge bei einer wohlhabenden, frivolen Witwe untergekommen war, die ihm alle seine Wünsche erfüllte. Aber wahrscheinlich war das eher ein Leben, das sich Mamercus für sich selbst wünschte.

Mit einem schweren Seufzer gab er der klemmenden Tür einen kräftigen Fußtritt, damit sie sich öffnete, und trat nach draußen auf den Innenhof. Der ausgebrannte Schuppen, auf den er jetzt blickte, war das offensichtlichste Zeichen von Tarls Zeit hier bei ihm. Selbst schuld, tadelte Mamercus sich. Wenn er das Acidum nicht hierhergebracht hätte, um zu testen, ob Tarl ein guter Fühlender und deshalb ein aussichtsreicher Gladiator wäre, würde sein Vorratsgebäude noch stehen.

»Oh nein, bald brauche ich eine größere Schaufel«, schimpfte er über die riesenhaften Hinterlassenschaften der drei Hunde, die fliegenumtost den Hof zierten. »Wenn ich mir das hier so ansehe, verstehe ich gar nicht, warum ihr jeden Morgen so bettelt, da kommt ja mehr raus, als reingegangen ist«, rief er über die Schulter in das geschäftige Geschmatze. Stöhnend ging der ehemalige Gladiator in Richtung des ersten Kothaufens. Sobald er nach draußen getreten war, roch er Rauch, der sich mit der frischen Herbstluft zu einem merkwürdig widersprüchlichen Gemisch vermengte. Mamercus schaute unwillkürlich zu dem verfallenen Lagerhaus, obwohl es dort nichts mehr gab, was noch hätte verbrennen können. Er brauchte eine Weile, bis er verstand, dass der Brandgeruch nicht aus seiner direkten Nähe kam, sondern aus einem anderen Teil Kols. Am lilafarbenen Horizont dieses frühen Morgens schlängelte sich eine fette Rauchfahne dem Himmel entgegen. Die grauen Ausdünstungen sammelten sich in mäandernden Wolkenballen am höchsten Punkt der magischen Kuppel, die um diese Zeit noch nicht geöffnet war. Der Brandherd musste etwa im östlichen Teil der Stadt liegen. »Was bei den alten Göttern ist da los?« Mamercus hatte eine grobe Vorstellung von der Gegend, in der das Feuer wüten musste. Sie war noch schäbiger als seine eigene. Dort nahmen viele es nicht so genau mit den Vorschriften zum Schutz gegen die Flammen der Nachtvögel. Sie konnten es sich schlicht nicht leisten, ihre Behausungen nur aus nicht brennbaren Materialien zu errichten, sondern benutzten einfach das, was sie hatten.

Die Hunde kamen herausgetrottet. Zufrieden streckten sie sich, um dann die Nähe ihres Herrn zu suchen.

»Seht ihr, was mit verfressenen Kötern wie euch passiert?«, sagte der zu ihnen und zeigte auf die Rauchsäule. »Die holt in der Dunkelheit der Nachtvogel. Obwohl diesmal eine ganze Horde von ihnen zugeschlagen haben muss, so groß wie der Brand zu sein scheint.« Er kniff angestrengt die Augen zusammen, um mehr zu erkennen. Schließlich gab er dieses Unterfangen kopfschüttelnd auf. »Dann sollte ich wohl mal zu den Brunnen gehen, um meinen Wasservorrat aufzufüllen. Man weiß ja nie«, beredete er seine neuen Tagespläne mit den Hunden, die sich inzwischen träge auf die Seite gelegt hatten oder ausgiebig an sich herumschleckten. Ihnen schien das Feuer egal zu sein. »Ihr passt mir aufs Haus auf, während ich weg bin!«, befahl er den dösenden Tieren.

Ein aufgeregtes Gemurmel empfing den alten Arenenkämpfer, als er die Brunnen für sein Viertel erreichte. Einige Hundert Leute hatten sich vor den vier schlichten Wasserspeiern versammelt, aus denen Tag und Nacht das kühle Nass herausschoss – dank der Aquädukte aus dem weitläufigen Land. Die allermeisten hatten Eimer oder andere Gefäße mitgebracht. Viele trugen als Zeichen der Trauer ein rotes Stoffband um den Oberarm. Der verstorbene Kaiser war stets beliebt gewesen beim niederen Volk, hatte er doch die Spiele auf ein ganz neues Niveau gehoben. Die Einführung der Lacernae als dritte Bestienspezies zählte zu einer der größten Errungenschaften seiner Herrschaft.

Mamercus stöhnte genervt. Die Schlange schien sich nicht voranzubewegen. Er war offensichtlich nicht der Einzige, der sich Sorgen machte, dass die Flammen sein Hab und Gut verschlingen könnten. Da brauche ich ja den ganzen Vormittag, bis ich drankomme. Wütend spuckte Mamercus auf das Kopfsteinpflaster.

Weiter vorn in der langen Schlange begannen zwei Frauen sich anzuschreien und darüber zu streiten, wer von ihnen zuerst an der Reihe war. Kurz bevor der Streit eskalieren konnte, gingen zwei schwer bewaffnete Legionäre dazwischen.

»Wachen an den Brunnen?«, entfuhr es Mamercus überrascht und an niemanden Bestimmtes gerichtet.

»Ja«, antwortete ihm ein hagerer, grauhaariger Mann mit großer Adlernase, der zufällig neben ihm stand. »Es geht das Gerücht um, dass nach dem Tod unseres hochverehrten Kaisers in den östlichen Vierteln Unruhen ausgebrochen sind. Daher gelten jetzt überall verstärkte Sicherheitsvorkehrungen, damit die Wahlen sicher ablaufen können.«

Als hätte das gemeine Volk jemals eine Wahl. Die Senatoren der sieben Familien von den Hügeln machten doch alles immer nur unter sich aus. So etwas laut zu sagen, war allerdings lebensgefährlich, und Mamercus kannte den Mann überhaupt nicht, daher antwortete er: »Wenn man sich die beiden Furien betrachtet, dann war die Maßnahme wohl richtig.« Er grinste den Unbekannten schief an, aber der war schon wieder in der Menge verschwunden. Vermutlich hatte er sich in der Aufregung vorgedrängelt.

Die beiden jungen Soldaten taten sich erstaunlich schwer damit, die beiden Frauen zu trennen. Erst zwei eilig herbeigerufene Kameraden schafften es, die Kämpfenden voneinander zu trennen. Eine von ihnen hatte ein dickes braunes Haarbüschel in der Hand, das sie ihrer weinenden Kontrahentin offenbar ausgerissen hatte. Obwohl zwei breitschultrige Männer sie festhielten, strampelte sie wie verrückt und zeterte laut: »Das Ende von Kol ist gekommen. Das Böse ist in der Stadt und wird uns alle hinwegfegen.«

Mamercus, der sonst nicht besonders ängstlich war, bekam eine Gänsehaut. Als er sich umschaute, blickte er in Dutzende bleiche Gesichter.

Die Frau lachte hysterisch und Speichel schoss ihr aus dem weit aufgerissenen Mund.

»Halt endlich dein Maul!«, brüllte sie einer der Legionäre an.

»Du wirst einer der Ersten sein, Lucius.«

Der Wächter wurde rot wie ein Granatapfel, als die wahnsinnige Alte seinen Namen nannte.

»Schluss mit dem Unsinn«, ertönte plötzlich die befehlsgewohnte Stimme eines Optios. Mit seinem Schwertgriff schlug er der Unruhestifterin gezielt auf den Hinterkopf. Die Frau sackte augenblicklich zusammen.

»Schafft die alte Eule in die Arrestzelle, damit sie ihren Rausch ausschlafen kann. Und ihr, Leute«, wandte er sich jetzt an die Menge, »stellt euch in einer vernünftigen Reihe an. Wer versucht sich vorzudrängeln, bekommt heute gar kein Wasser mehr. Haben wir uns verstanden?«

Alle waren schlau genug, auf diese rhetorische Frage mit dem Bilden von vier geraden Schlangen – eine vor jedem Wasserspeier – zu reagieren, und niemand versuchte mehr zu drängeln. Adlernase allerdings hatte offenbar beschlossen, dass die Anweisung des Unteroffiziers erst ab dem Moment galt, in dem er sie ausgesprochen hatte. Zumindest tauchte er nicht mehr neben Mamercus auf. Anschließend kam langsam wieder Leben in die still gewordene Menschenmenge, und viele begannen ein belangloses Gespräch.

Mamercus wartete eine geraume Weile, bis er seine beiden Ledereimer mit Wasser füllen konnte. Die ganze Zeit hatte er ein wohlbekanntes, schmerzhaftes Ziehen in der Magengegend. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass etwas Schlechtes auf ihn zukam. Auf seine empfindlichen Innereien hatte er sich schon in der Arena verlassen können, aber so schlimm wie heute hatte es sich noch nie angefühlt.


Unter der Erde oder weit oben in der Luft scheint die Verbindung am stärksten zu sein. Ich bin fast am Ziel.
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II. Luca

»Und, Marwon?« Die Stimme von Gaius Acilius war schneidend. »Ist dieser Hundeknochen das, was mein Sohn behauptet?« Der mächtige Senator und womöglich nächste Kaiser schaute mit zusammengekniffenen Augen und skeptisch kraus gezogener Stirn seinen in eine rote Robe gewandeten Bruder an.

Der Magier der Familie hatte die Augen geschlossen. Seine Hände bewegten sich in kreisend über dem Artefakt, das Tarl Luca ausgehändigt hatte. Zur Sicherheit war es in eine verschlossene Eisentruhe gelegt worden, um seine Kraft ein wenig abzuschirmen. Die Kiste war mit zahlreichen dickbäuchigen Engelsfiguren und rosa Perlen verziert und sah eher aus wie ein Schmuckkästchen. In der Kürze der Zeit hatte man nichts Adäquateres auftreiben können. Normalerweise ein Fauxpas, den man sich gegenüber dem Senator nicht erlauben durfte, denn Gaius Acilius erwartete nichts weniger als Perfektion. Von sich, seiner Familie und seinen Untergebenen. Jeder, der sich nicht an diese ungeschriebene Regel hielt, musste einen schmerzhaften Preis dafür bezahlen.

Auch Luca hatte das erfahren müssen. Nachdem ihn Ceres in der Magiakademie attackiert hatte, war sein Vater am späten Abend desselben Tages zu ihm in das Krankenzimmer gekommen. Doch nicht, um nach seinem leidenden Sohn zu schauen, sondern um ihm zu erläutern, was er unternommen hatte, um die Familienehre wiederherzustellen. Natürlich hatte er auch erwähnen müssen, dass ihm völlig unklar war, wie sein Sohn und Erbe sich von einem derart einfachen Mädchen hatte besiegen lassen können. Die Schwachen verdienten das Mitgefühl des großen Senators nicht. In den nächsten Wochen war sein Vater nie mehr bei Luca gewesen oder hatte sich nach seiner Genesung erkundigt.

Luca selbst hatte ihn schließlich aufgesucht, als er dazu wieder einigermaßen in der Lage gewesen war. Damit ihm das volle Ausmaß seiner Verfehlung deutlich wurde, musste er den ganzen Vormittag im Vorraum vor dem Arbeitszimmer seines Vaters warten, bis er zu ihm vorgelassen wurde. Dass Luca den Sklaven, der diese Anweisung ausführte und die Tür bewachte, anschließend von Enzyklos im Innenhof fast zu Tode peitschen ließ, hatte die ganze Sache nicht weniger demütigend gemacht. Luca ballte noch jetzt die Hände vor Zorn, wenn er daran dachte. Das anschließende Gespräch aber war der Höhepunkt der Demütigung gewesen. Blind war er in das große Arbeitszimmer seines Vaters gestolpert. Der war nicht mal auf die Idee gekommen, ihn zu führen oder wenigstens mit Worten zu unterstützen. Still abwartend hatte er hinter seinem Schreibtisch gesessen, bis Luca schließlich dagegengelaufen war.

»Ich fände es besser, wenn du dein Gesicht mit einer Maske bedecken würdest. Dein Anblick ist nur schwer zu ertragen«, war das Erste gewesen, was er von seinem Vater hörte.

Luca hätte geweint, wenn seine Augen dazu noch in der Lage gewesen wären. So antwortete er nur: »Ja, Vater. Ich werde einen Handwerker beauftragen lassen.«

Es folgte ein ungeduldiges Fingerklopfen. »Dir ist klar, dass du so nicht wieder zurück in die Akademie kannst?«, sprach Gaius Acilius das Offensichtliche klar und endgültig aus. »Wobei, das ist im eigentlichen Sinne kein großer Verlust, deine Fähigkeiten waren ja doch eher beschränkt. Ohne die Artefakte, die du mir gestohlen hast, hättest du wahrscheinlich gar keine Prüfung bestanden.« Luca zuckte zusammen. Wenn er nicht blind gewesen wäre, dann hätte er das wölfisch-zufriedene Lächeln seines Vaters ob dieser ängstlichen Reaktion gesehen. »Am besten bleibst du hier auf dem Hügel und versuchst niemandem im Weg zu sein.« Wieder das rhythmische, genervte Fingerklopfen.

Luca wusste, dass seine Zeit ablief. Daher sprach er direkt aus, was er auf dem Herzen hatte. »Bitte Marwon, meine Verletzungen zu heilen!« Das folgende Knarzen verriet Luca, dass sich sein Vater in seinem geliebten halbrunden Arbeitsstuhl mit den roten Lederpolstern zurücklehnte. Die nächsten Momente herrschte absolute Ruhe. Luca hielt den Atem an.

»Nein«, kam die niederschmetternde Antwort seines Vaters. »Mein Bruder ist ein miserabler Magus, wie du sehr wohl weißt. Er braucht jedes bisschen Magie aus den Artefakten der Altvorderen unserer Familie, um die Kuppel Nacht für Nacht aufrechtzuerhalten. Muss ich dich daran erinnern, dass wir unsere exponierte Stellung innerhalb dieser Stadt nur innehaben, weil wir als eine von sieben Familien dazu in der Lage sind? Wir können es uns nicht leisten, wegen einer Lappalie magische Energie zu verschwenden, von der wir sowieso schon zu wenig haben. Wärst du selbst ein besserer Magus und nicht eine solche Enttäuschung, könntest du dich allein heilen. Besser noch, du wärst nie von so einem Unterstadt-Mädchen besiegt worden.«

Sein Vater klingelte. Zwei wuchtige Leibwächter huschten lautlos aus den Schatten des Büros hervor und beförderten Luca hinaus. An diesem Tag hatte der Junge den Entschluss gefasst, seiner Familie ein so mächtiges magisches Artefakt zu beschaffen, dass sie sich für lange Zeit keine Sorge mehr um ihre Energievorräte machen musste und ihn gleichzeitig heilen konnte. Tief in seinem Herzen war Luca klar, dass er hauptsächlich die verlorene Anerkennung seines Vaters wiedergewinnen wollte. Nun war es endlich so weit.

Marwons Hände glühten kurz auf.

Luca hörte das magische Knistern und war froh, dass sein Onkel dieses Theater für seinen Bruder aufführte. Er hatte auf Lucas Wunsch sogar extra die von ihm verhasste rote Robe angezogen, um dem Ganzen noch mehr Dramatik zu verleihen. Sie hatten schon direkt nach der Ankunft von Tarl und seinen stinkenden Begleitern überprüft, ob der menschliche Knochen das war, was die drei Geflohenen behauptet hatten. Selbst Luca konnte die flimmernd-vibrierende Energie des Gegenstands fühlen. Er war randvoll mit purer, unverbrauchter Magie. Die Alten hatten gewusst, was sie getan hatten. Sein Plan war aufgegangen. Fast. Ceres lebte immer noch. Nur sein unbändiger Hass auf sie hatte Luca die letzten Wochen durchhalten lassen. Die Zeit seiner Rache war nun fast gekommen. Wenn sein Vater, dank dieses Geschenks von seinem Sohn, zum Kaiser werden würde, wären Gesetze nur noch Schall und Rauch für Luca. Vielleicht würde er Ceres eigenhändig töten, so wie er es in seinen Träumen schon unzählige Male getan hatte.

»Ja, Bruder, dieser Knochen ist vermutlich das mächtigste Artefakt, das jemals im Besitz unserer Familie war. Vielleicht sogar das kraftvollste, das die Stadt in ihrer jüngeren Geschichte aufzuweisen hat.«

Die verstörend stahlblauen Augen des Senators leuchteten auf. »Bist du dir ganz sicher? Deine Kräfte waren ja nie die allergrößten und …«

»Ich war mir noch nie bei einer Sache so sicher, Gaius.«

Die vertraute Anrede, die die Brüder seit dem Ende ihrer Kindheit kaum mehr füreinander benutzt hatten, überzeugte den gestrengen Pater familias. Leichtfüßiger, als man es ihm in seinem Alter zugetraut hätte, sprang er aus dem rot gepolsterten Stuhl und ging zu der kleinen Eisentruhe. »Kann ich es anfassen oder ist das gefährlich?«

Luca lächelte, so gut es sein versehrtes Gesicht vermochte. Er hatte seinen Vater dort, wo er ihn haben wollte. »Es ist vollkommen ungefährlich und nur Magi spüren seine Wirkung.«

Den dunklen Schatten, der nur für einen winzigen Moment über das Gesicht des Familienoberhaupts zuckte, konnte Luca nicht sehen.

Marwon registrierte ihn sehr wohl. Er wusste, dass sein Bruder, der Erstgeborene der altehrwürdigen Familie Acilius, darunter litt, dass sich bei ihm keinerlei magische Fähigkeiten gezeigt hatten. Ihr Vater war untröstlich gewesen. Dennoch war Gaius Pater familias geworden.

Marwon hatte niemals Interesse daran gehabt, die Angelegenheiten der Familie zu führen. Für Machtspiele und politische Ränke war er nicht gemacht. Einen Schöngeist hatte ihn Vater immer genannt. Bei ihm klang es verächtlich, bei seiner Mutter wunderschön. Trotzdem litt sein Bruder darunter, dass er die Tradition nicht fortführen konnte, dass das Oberhaupt einer der sieben Familien gleichzeitig ihr Magus war und Nacht für Nacht an der Kuppel den Zauber mit heraufbeschwor. Diesen Makel konnte selbst er nicht tilgen. Umso größer war seine Freude gewesen, als sein eigener Sohn magische Fähigkeiten offenbarte. Der nächste Pater familias würde wieder ein Magus sein. Das Scheitern des Knaben nahm er als sein persönliches Schicksal.

Abrupt ließ Lucas Vater von der Truhe ab. »Was soll ich mir einen stinkenden Knochen ansehen? Ich werde euch wohl oder übel vertrauen müssen«, sagte er mit kalter Stimme. »Danke, dass ihr mir das Artefakt gebracht habt. Vielleicht wird es mir helfen, den Senat von meiner Kandidatur zu überzeugen.«

»Vater«, rief Luca euphorisch aus, der die veränderte Stimmung nicht mitbekommen hatte, »dieses Artefakt wird dich ganz sicher zum Kaiser machen.«

»Wir werden sehen. War es das?«

Luca war wie vor den Kopf gestoßen. Was habe ich falsch gemacht?

Marwon räusperte sich umständlich.

»Das habe ich schon als Kind gehasst, wenn du das gemacht hast. Vater ist darauf nicht reingefallen und ich werde es auch nicht. Ich bin nicht Mutter, wie du vielleicht schon bemerkt hast. Sprecht aus, was ihr wollt, oder geht.«

Jetzt war Luca klar, dass sein Vater Bescheid wusste: Nicht nur Marwon allein wollte eine Bitte an ihn richten.

»Nun ja …«, Marwon räusperte sich gegen alle Vernunft erneut, »der Junge …«

»Vater, ich will mein Gesicht wiederhaben! Jetzt haben wir genug Energie dafür. Marwon könnte …«

»Oho, da überschätzt du deinen Onkel aber gewaltig. Die Formung des Fleischklumpens, den du Gesicht schimpfst, würde ich lieber einem mächtigeren Magus überlassen. Vielleicht der Oberen Mutter selbst, falls du am Ende nicht aussehen willst wie ein Felsengram. Sollte ich wirklich Kaiser werden, kann sie mir diesen Wunsch nicht abschlagen. Daher denke ich, dass wir damit warten, bis die Wahl vollzogen ist.«

Luca wusste nicht, ob er sich freuen oder enttäuscht sein sollte. Eigentlich hatte er gehofft, dass er schon heute geheilt würde, aber man musste sich bei seinem Vater auch mit einem kleinen Sieg zufriedengeben. Setzte man ihn unter Druck, bekam man erst recht nicht das, was man wollte. »Ich wünsche dir bei der Wahl alles Glück der Götter, Vater«, sagte er deswegen diplomatisch.

»Ja, ja, warten wir es ab. Geht jetzt! Und Marwon …«

Der Angesprochene drehte sich um.

»… ich weiß, dass ihr beiden etwas ausheckt. Glaub nicht, dass ich dein jämmerliches Versagen in der Arena vergessen hätte. Unsere Familie ist schuld daran, dass fast die Stadt abgefackelt wurde, und das werden auch die anderen Senatoren noch wissen. Sollte ich also herausfinden, dass du dieses Artefakt für etwas anderes verwendest als für die Aufgaben, die ich dir auftrage, wird es mit dir ein schlimmes Ende nehmen.«

Marwon nickte nur mit traurigem Gesichtsausdruck.

Geräuschlos schwangen die mit zahllosen konzentrischen Kreisen verzierten Türen auf, als Marwon Luca nach draußen führte. Dort warteten schon sechs Männer, die alle eine grüne Schärpe über ihren Togen trugen. Senatoren.

Marwon führte Luca an den Männern vorbei und nickte ihnen respektvoll zu.

»Ah, meine Brüder«, begrüßte der Hausherr sie fröhlich und in völlig verwandelter Stimmung. »Habe ich etwa ein Treffen der Septem vergessen?«

»Nein, alter Freund. Wir sind nur zusammengekommen, weil es Wichtiges zu besprechen und planen gibt. Du weißt ja …« Der Rest ging in einem dumpfen Gemurmel unter, nachdem die Türen geschlossen worden waren.

»Die Restlichen der Septem sind gekommen. Ein gutes Zeichen, Luca. Dann glaubt dein Vater an die Macht des Artefakts, sonst hätte er sie nicht hierherbestellt. Hinter diesen Türen wird gerade entschieden, ob er der nächste Kaiser wird.«

Luca und Marwon traten hinaus in den prächtigen Innenhof mit all seiner Pflanzenpracht, den Pfauen und verzierten Springbrunnen. Luca nickte, um das Blinzeln vor seinem Onkel zu verbergen. Er war das grelle Licht der Sonne nicht mehr gewohnt. Nur im selben Haus mit dem Artefakt zu sein, hatte seine kümmerlichen Zauberkräfte in den letzten Tagen so gesteigert, dass er damit begonnen hatte, sein Augenlicht selbst wiederherzustellen. Bisher sah er immer noch alles verschwommen, aber Luca war guter Dinge, auch dieses Problem noch mit der Kraft des Artefakts zu beseitigen. Was könnte ich wohl bewerkstelligen, wenn ich solche Dinge nicht mehr heimlich tun oder auf den Befehl meines Vaters warten müsste? Dieser Gedanke ließ Luca nicht mehr los.


Allein schaffe ich es nicht mehr. Ich brauche Hilfe. So kurz vor dem Ziel kann ich nicht scheitern, nur weil diese wertlose Hülle, die sich meinen Körper schimpft, die Belastungen nicht aushalten will.
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III. Balger

Ächzend ließ Balger den großen Steinblock fallen. Es hatte keinen Sinn. Die Felsengrame hatten einfach alles zerstört. Die Villa des Latifundiums und vor allem die Bibliothek des alten Euthydemos, der für Balger mehr als nur ein Lehrer gewesen war. Der muskulöse Barbar ließ sich mit einem resignierten Seufzen auf ein besonders großes Schuttstück fallen. Vielleicht hatte es ja einmal zu einer der großartigen Säulen am Eingangsportal gehört? Was es auch gewesen war, die riesenhaften Bestien hatten es so demoliert, dass es nur noch ein weißes, staubiges Stück Geröll darstellte. Balger schüttelte traurig den Kopf. Es war ein Fehler gewesen, hierher zurückzukehren und nicht auf direktem Weg zu seiner Familie zu gehen. Er wusste, dass seine Mater ihn jetzt besonders brauchte, nachdem sein Pater von den Sklavenhändlern ermordet worden war. Wütender, alles verzehrender Zorn kochte in dem Barbaren hoch, als er an Spurius und seine Schandtaten dachte. Erneut schwor Balger sich, alles daranzusetzen, um den Veteranen und Menschenfänger zu töten. Doch ihm war klar, dass er im Moment so weit weg von seiner Rache war, wie man es sich nur vorstellen konnte. Traurig schaute er über die Trümmerwüste, die für drei Sommer fast so etwas wie sein Zuhause gewesen war. Der Angriff der Felsengrame hatte nur einen breit getretenen, in der Hitze flimmernden Schutthaufen hinterlassen, den man kaum noch als das ehemals größte landwirtschaftliche Gut der ewigen und verfluchten Stadt Kol identifizieren konnte.

Was habe ich nur geglaubt hier zu finden, obwohl ich wusste, dass Euthydemos tot ist? Vielleicht war es doch ein Fehler, die anderen allein in die Stadt zurückkehren zu lassen, grübelte Balger niedergeschlagen. Ich hätte ihnen helfen können. Tarls merkwürdiger Vertrag und sein adliger Kontaktmann hatten sich hoffentlich als zuverlässig erwiesen und ihre Abmachung erfüllt. Gern stellte sich Balger vor, dass Ceres wieder zu ihrem Vater zurückgekehrt war und in diesem Moment ein ganz normales Leben führte. Eine Stimme in Balgers Herzen schalt ihn einen Narren. Er versuchte sie zu ignorieren. Schon in Almyra hatte diese Stimme der Vernunft ihm innerlich zugerufen, dass alles, was sie unternahmen, nicht gut ausgehen konnte, wenn seine drei Freunde in die verfluchte Stadt unter der Kuppel zurückkehren würden. Kol verdarb alles und jeden. Die Adligen waren die Quintessenz des Bösen, das die Metropole am Laufen hielt.

»Ich hoffe, es geht euch gut«, murmelte der Barbar und blickte in den blassblauen Himmel. Langsam erhob er sich wieder. Schweiß lief zwischen seinen beeindruckenden Brustmuskeln herunter. »Es tut mir leid, alter Mann, aber es war ein Fehler hierherzukommen. Requiescas in pace.« Mehr, als Euthydemos zu wünschen, dass er in Frieden ruhen möge, konnte er für seinen alten Lehrmeister nicht mehr tun. Es war Zeit, zu seiner Familie zurückzukehren.

Balger streckte sich, sodass er seine Knochen krachen hörte. Die Sonne würde noch eine Weile scheinen und ihm die Chance geben, weiträumig nach Bestien Ausschau zu halten. Leider verfügte er nicht über Tarls beeindruckende Fähigkeiten oder Ceres’ magische Kraft. Der Gedanke an das Mädchen schmerzte ihn wie eine schwärende Wunde. Als sie sich an dem verhängnisvollen Brunnen verabschiedet hatten, hatte er ihr seine Liebe gestanden. Ceres hatte darauf nichts erwidert, aber ihre heftige Reaktion war ihm Beweis genug dafür gewesen, dass sie auch etwas für ihn empfand. Balger musste daran denken, dass er noch fast bis zum Sonnenuntergang in den feuchtkalten Schacht hinuntergeblickt und überlegt hatte, ob er Ceres folgen sollte. Noch niemals hatte er für ein Mädchen Derartiges empfunden. Ceres war so … Er unterdrückte die weiteren Gedanken an die junge Zauberin.

Trotzdem sah er immer noch Ceres’ schelmisches Lachen vor sich und wie sie sich eine Strähne ihres kurzen, hellbraunen Haars aus der Stirn strich. Er konnte machen, was er wollte, das Mädchen hatte ihn verzaubert. Sie war auf der einen Seite herzensgut, freundlich und lustig, aber auf der anderen mutig, tapfer und unglaublich stark, sodass Balger selbst vor ihr erzittert wäre, wenn sie nicht befreundet gewesen wären. Selbst wenn er sich eine Frau hätte backen können, nahm Balger an, wäre er vermutlich nicht in der Lage gewesen, die Zutaten dafür so perfekt zusammenzurühren, wie Ceres im echten Leben war. Vielleicht sollte ich mich wieder fangen lassen, um zurück nach Kol und in ihre Nähe zu kommen, tauchte ein dummer Gedanke in seinem Kopf auf.

Er spuckte aus und ging hastig über das Geröllfeld Richtung Nordwesten, um diese Flausen aus dem Kopf zu bekommen und sich einem realistischeren Ziel zu widmen. Balger rückte seinen Gladius zurecht und sondierte ein letztes Mal die tellerflache Ebene vor sich und den von Wolken verdunkelten Himmel. Keine Bestien zu sehen. Hoffen wir, dass es so bleibt. Er hatte eine verfallene Hütte im Sinn, die er noch gern vor Einbruch der Nacht erreichen wollte und die ihm auf dem Weg zurück in sein altes Zuhause einen guten Schutz bieten würde. Nach einigen Metern versank sein linker Fuß im Schutt. Balger fuchtelte mit den Armen, um nicht lang hinzuschlagen. Böse in der alten Sprache fluchend, zog er sein Bein heraus und beförderte mit ihm eine schmutzige Papyrusrolle hervor. Die Bibliothek des Euthydemos. Sie muss genau hier gewesen sein! Balger hielt für einen Augenblick die Luft an. Sanft hob er das Schriftstück vom Boden auf und pustete den hellgrauen Steinstaub weg, der es bedeckte. Die Rolle war ziemlich schwer und fast so dick wie sein Unterarm. Langsam öffnete er sie und versuchte den Titel zu entziffern. Der Papyrus war brüchig und zerbröselte an den Rändern. Es schien fast so, als wollte die Rolle die in ihr enthaltenen Geheimnisse ein letztes Mal offenbaren und dann zerfallen. Balger kniff die Augen zusammen. Die Schrift war hauchdünn, verblasst und altertümlich geschwungen. Gut, dass Euthydemos darauf bestanden hat, dass ich mehr als eine Schriftart erlerne. Wer hätte gedacht, dass die Rutenschläge auf meine Finger doch einmal zu was gut sein würden. Trotzdem musste Balger die Lippen beim Lesen mitbewegen und brauchte drei Anläufe, um den verschnörkelten Titel zu entziffern. ›Primi de septem‹. Balger flüsterte den Titel und übersetzte ihn aus der alten Sprache. »Die Ersten der Sieben.« Er wusste nicht genau, warum, aber Balger fröstelte, als er diese vier Worte aussprach. Es fühlte sich an, als wäre in diesem Moment ein Knistern in der Luft, das die feinen Härchen auf seinen Armen aufrichtete.

Das aggressive, hohe Kreischen eines Nachtvogels unterbrach Balgers Lektüre. Dies war nicht der richtige Ort zum Lesen und Philosophieren über die Texte der Altvorderen. Ich muss hier schleunigst verschwinden. Vorsichtig verstaute Balger das alte Schriftstück unter seinen ausladenden Gewändern. Sie waren der sichtbarste Beweis ihres gemeinsamen Abenteuers. Tarl und Balger hatten den feinen Stoff in der ehemaligen Hafenstadt außerhalb von Kol besorgt, nachdem sie gemeinsam der mörderischen Pflanze, die den Ort beherrschte, den Garaus gemacht hatte. Balger schaute sich vorsichtig den Himmel an. Noch war die fliegende Bestie nicht zu sehen. Mater, ich komme. Mit beeindruckender Geschwindigkeit rannte er Richtung Norden.

Balger erreichte die verfallene Hütte, als es bereits dämmerte. Mit einem Stöhnen ließ er seine durchgeschwitzten Gewänder von sich gleiten und genoss einen Moment die muffige Kühle des verfallenen Gebäudes. Es roch nach nassem Holz und dunkler Erde. Sein vor Schweiß glänzender Brustkorb hob sich schwer. Die hastige Flucht hatte ihn viel Kraft gekostet, doch mit den scheinbar unendlichen Reserven eines jugendlichen Körpers wandte er sich nach einigen kurzen Schlucken aus seinem inzwischen recht schlaffen Wasserschlauch der Papyrusrolle zu.

Balger setzte sich in eine dämmerige Ecke der Ruine, die noch vollständig vom Dach bedeckt war, und entrollte ehrfürchtig das vergilbte Schriftstück. Ein einzelnes Stück Papyrus fiel heraus. Vorsichtig hob Balger es auf. Kurz dachte er, dass er es jetzt mit einer Sprache zu tun hatte, die er nicht übersetzen konnte, dann hielt er die mit feinen Linien gezeichneten Kreise gegen das schwächer werdende Licht der Abendsonne und erkannte, dass es eine Art Bild oder geometrische Zeichnung war. Um einen sehr großen Kreis waren in exakt demselben Abstand zueinander sieben kleinere angeordnet. Diese sieben waren durch gerade, gleich lange Striche mit dem Zentrum des großen Kreises verbunden. Kurz grübelte er, was die Zeichnung zu bedeuten hatte, da er darauf aber wahrscheinlich nur eine Antwort finden würde, wenn er den Text las, steckte er die Radierung schließlich unter seine Kleidung und begann zu lesen:

Dies sind die Aufzeichnungen der ersten Sieben. Unsere Arbeit ist zu wichtig, als dass sie in Vergessenheit geraten darf, und zu gefährlich, als dass sie jemand außerhalb unseres Kreises oder unserer Nachfolger jemals lesen dürfte.

Bei diesen Worten bekam Balger eine Gänsehaut. Dieses Dokument schien mehr zu sein als nur die Mitschrift irgendeines Verwalters der Latifundien.

Wir haben es fast geschafft. Magia, so nennen wir es. Trotz einiger Verluste sind die meisten von uns inzwischen in der Lage, Dinge zu tun, die noch niemals ein Mensch zuvor bewerkstelligen konnte. Sollte unsere Kraft weiter so rapide ansteigen, werden wir als Götter über die Menschheit herrschen. Der erste Meister hatte recht. Wir müssen tief unter die Erde gehen oder dem Himmel nahe kommen. Die Türme scheinen aber der eigentliche Schlüssel zu sein. Sie bringen die weitaus besten Ergebnisse.

Balgers Herz klopfte, als ob jemand von innen gegen seine Brust treten würde. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass er genau wusste, von welcher Art Turm der Chronist hier sprach.

Wir haben viele Experimente durchgeführt. Die Opfer, die dafür unvermeidbar waren, sind Helden, deren Leben so einem höheren Dienst gewidmet wurden. Dankbarkeit sollte jeden erfüllen, der uns bei jener vornehmen Aufgabe unterstützen darf. Nur menschliches Blut öffnet die Tore. Noch wissen wir nicht, wen es hinter den Portalen danach dürstet, aber die Energie, die durch diese Öffnungen hereinfließt, macht uns immer mächtiger. Doch der Prozess ist nie von langer Dauer. Wir brauchen mehr Material, dazu werden wir ...

»Bei den Göttern, was haben diese verdammten Sieben nur getan«, flüsterte Balger. Inzwischen war es so dunkel, dass er kaum noch lesen konnte. Der folgende Text der Rolle war brüchig und verdreckt und bei diesen Lichtverhältnissen nicht mehr zu entziffern. Behutsam entrollte Balger die umfangreichen Aufzeichnungen weiter.

Der Bau der Türme ist fast vollendet. Sieben erschien uns allen als die richtige Zahl. Mit Kol genau in der Mitte bilden sie ein gigantisches Heptagon. Der erste Meister war davon überzeugt, dass wir damit ein riesiges Portal erschaffen können, das so viel Magia in unsere Welt hereinlässt, dass diese sich von Grund auf ändern und erneuern wird. Wir als die Ersten, die diese neue Macht gebraucht haben und gebrauchen werden, werden diese Welt beherrschen.

Ein tiefes Grollen, das Balger mit den Zähnen klappern ließ, unterbrach ihn beim Lesen. Verflucht! Ein Felsengram. Balger schaute, so vorsichtig es ging, aus einem der Fenster der verfallenen Hütte hinaus. Tatsächlich, in nicht allzu weiter Entfernung sah er das tödliche gelbe Glühen, das ihre Zyklopenaugen ausstrahlten. Es schien nur eine Bestie zu sein, aber die stapfte zielsicher mit ihren riesenhaften, dicken Beinen in seine Richtung.

»Bei den Altvorderen«, fluchte Balger. Hier konnte er auf gar keinen Fall bleiben. Seine einzige Chance bestand darin, höher in die Berge zu gehen, dort lebten normalerweise weniger von diesen alles zermalmenden Ungeheuern. Ganz in seiner Nähe ging eine Steinlawine laut krachend ab. Balger drehte sich panisch in diese Richtung und erkannte, dass noch ein weiterer Felsengram auf ihn zuhielt. Dieser war schon deutlich näher als die andere Bestie. Jetzt war keine Zeit zu verlieren. Balger schlich sich aus der verfallenen Hütte. Panisch rannte er hinaus in die Dunkelheit und ließ das wertvolle Schriftstück auf dem Boden zurück, ohne seinem Geheimnis auf die Spur gekommen zu sein.


Sechs andere, die meine Idee teilen und mich nicht als einen verrückten Spinner abtun, so wie viele andere in der Stadt, haben sich mir angeschlossen. Wir nennen uns ›Septem – die Sieben‹. Dank unseres Zusammenhalts machen wir riesige Fortschritte.
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IV. Ceres

Ceres erwachte mit klopfendem Herzen. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Als sie gähnte und immer noch den Schmerz des Knebels spürte, den die Legionäre ihr erst zur Nachtruhe abgenommen hatten, wusste sie es sofort: Sie war zurück an dem Ort, den sie am meisten hasste, der Arena. Dunkelheit hatte sich über die Gladiatorenschule gelegt und eine trügerische Ruhe. Nur ab und zu war ein tiefes Schnarchen oder Stöhnen zu vernehmen. Ceres schlang die Arme um ihren schlanken Körper. Sie fühlte sich so einsam wie schon lange nicht mehr. Das war gestern noch anders gewesen. Traurigkeit überkam sie, als sie an ihr gemeinsames Abenteuer mit Tarl, Balger und Magnus dachte. Sie alle waren endlich frei gewesen und dann so dumm, in diese verfluchte Stadt zurückzukehren. Balger hatte sie gewarnt, es nicht zu tun, doch jeder von ihnen glaubte, gewichtige Gründe zu haben, wieder hierherzukommen. Ceres war sich sicher, dass ihr Vater seine Tochter lieber in der Freiheit des weitläufigen Landes gewusst hätte als hier in den Katakomben im Amphitheater des Todes.

Ceres holte tief Luft und stieß sie geräuschvoll aus. Sie war so dumm gewesen. Und dann, als es schien, dass es nicht noch schlimmer kommen könnte, hatte sie die Wahrheit über Magnus erfahren. Der Narr sollte sie töten, im Auftrag des diabolischen Luca. Des Jungen, den sie zu einem blinden Krüppel gemacht hatte und der sich vor Hass gegen Ceres fast verzehrte. Noch schlimmer war, dass Luca der Sohn des allmächtigen Senators Gaius Acilius war, der vermutlich der nächste Kaiser werden würde. Zumindest, wenn man etwas auf das Geschwätz der Wärter gab.

Ceres streckte sich und stöhnte. Ihr gingen so viele Dinge gleichzeitig durch den Kopf, dass es fast nicht zum Aushalten war. Gemeinsam hatten sie nur, dass sie alle bedrohlich waren: ihre erneute Gefangenschaft, der Racheschwur des Direktors der Gladiatorenschule, Lucas Hass, die drohende Bestrafung für das, was sie am Ende der letzten Saison in der Arena getan hatte, die Sorge um ihren Vater und natürlich ihre starken Gefühle für Tarl und Balger. Selbst Magnus konnte sie nicht ganz aus ihrem Herzen verbannen. Er hatte ihr immerhin zweimal das Leben gerettet und sich am Ende geweigert, seinen Mordauftrag auszuführen.

Es war schier zum Verrücktwerden. Ceres hatte gedacht, dass sie schon immer ein sorgenvolles Leben geführt hatte, aber das, was ihr jetzt passierte, übertraf wirklich alles. Kraftlos ließ sie sich auf ihre harte Pritsche zurücksinken. Immerhin beruhigten sie die unterarmdicken Eisenstäbe und die verschlossene Tür etwas, die sie zwar einsperrten, aber ihre Zelle auch gegen etwaige ungebetene Besucher abriegelten. Auch vor überraschenden Angriffen durch Bestien brauchte sie sich, anders als noch im weitläufigen Land, keine Sorgen mehr zu machen. Vielleicht fand sie doch noch etwas Schlaf. Niemand konnte hier eindringen. Bei Tageslicht sieht alles meistens immer etwas positiver aus, hoffte sie mit dem Mut der Verzweiflung.

Ein ihr wohlbekanntes metallisches Klappern sorgte dafür, dass Ceres’ Herz plötzlich so stark zu schlagen begann, dass es wehtat. Es kann doch jemand hier herein. Nämlich derjenige, der die Schlüssel für alle Türen in der Arena hat und darüber entscheidet, ob sie geöffnet werden oder geschlossen bleiben, wurde ihr schlagartig bewusst. Decimus.

Der versoffene, rachsüchtige Direktor der Gladiatorenschule hatte Ceres schon bei ihrem ersten Aufenthalt massiv bedrängt. Damals hatte Magnus sie aus den Fängen des ekligen Manns retten können, doch nun wusste sie, dass der Narr ein Verräter war und nichts mehr für ihren Schutz tun würde. Ceres setzte sich kerzengerade auf und drückte sich an die Wand, als ob sie sich dadurch unsichtbar machen könnte. Langsam schälte sich der birnenförmige Umriss des beleibten Direktors aus der Dunkelheit heraus. Er brachte eine stinkende Alkoholfahne mit sich. Sein dicker, an einem Eisenring befestigter Schlüsselbund klirrte leise bei jedem seiner stampfenden, leicht humpelnden Schritte. Als Decimus bemerkte, dass Ceres ihn schreckensstarr ansah, grinste er breit. Selbst im trüben Licht der Fackeln war zu erkennen, dass seine Zähne faulig waren.

»Sieh an, sieh an …« Er machte eine Kunstpause und musterte ihren Körper von oben bis unten. Gierig leckte er sich dabei über die schwulstigen Lippen. »Unser ausgeflogenes Täubchen ist zurückgekehrt.« Decimus trat dicht an die Gitterstäbe heran. »Hast du uns vermisst bei deinem kleinen Ausflug ins Barbarenland?«

»Ich muss morgen hart trainieren und würde gern schlafen. Könnt ihr da drüben bitte mal Ruhe geben!«, kam es genervt aus der Dunkelheit.

»Halt besser dein Maul, Candus, wenn du morgen früh nicht gleich mit den Lacernae üben willst«, zischte der Direktor über die Schulter.

Darauf kam keine Antwort mehr. Jeder wusste, dass Decimus hier in den Katakomben des Amphitheaters so etwas wie ein Gott war. Er manipulierte die Arenenkämpfe während der Saison und war damit Herr über Leben und Tod eines jeden Gladiators. Niemand wollte ihn sich zum Feind machen. Mit Glück überstand ein Gladiator seine drei Spielzeiten, ohne ein einziges Mal in der Arena angetreten zu sein, und ging dann unversehrt in die Freiheit zurück. Denjenigen, die für einen Kampf ausgewählt wurden, war dieses Glück in den seltensten Fällen vergönnt. Die Spiele waren blutig und forderten viele Opfer, weshalb sie bei den Bürgern Kols so beliebt waren.

Decimus ging an Ceres’ Zelle entlang und ließ einen Schlüssel über das Gitter klackern. Zielstrebig schritt er auf ihre verschlossene Tür zu. »Soll ich reinkommen, du elende Hexe?«, grunzte er böse.

»I-i-ich …« Mehr brachte Ceres nicht zustande.

»I-i-ich b-b-bin zu b-b-blöd, um richtig zu s-s-sprechen«, äffte der Direktor sie nach. »Denk nicht, dass ich vergessen habe, wie du mich gedemütigt und belogen hast.«

Ceres fühlte sich in diesem Moment hilfloser als an jenem Tag, an dem sie gegen die beiden Nachtvögel in der Arena hatte antreten müssen. Ihre Zelle war nur ein paar Schritte breit und lang. Hier brauchte sie nicht einmal zu versuchen wegzulaufen. Körperlich war ihr der massige Mann sowieso haushoch überlegen.

»Aber …«, der Direktor betrachtete versonnen seine dreckigen Fingernägel, »… ich will nicht nachtragend sein. Vielleicht können wir ein Arrangement finden, das mich wieder besänftigt und dafür sorgt, dass dir nicht das Gleiche passieren wird wie deinem Freund Magnus.«

Ceres stutzte, als sie den Namen des Narren hörte und dazu noch in diesem bedrohlichen Zusammenhang, aber sie hatte in diesem Moment der Panik keine Zeit, darüber nachzudenken. »A-a-an w-w-was d-d-dachtet I-i-ihr d-d-da?«, presste sie unter Aufbringung aller Kräfte heraus.

Decimus ließ ein schmieriges Grinsen erkennen. Wieder leckte er sich über die Lippen. »Nun, ich hatte mir vorgestellt, dass wir eine für alle befriedigende Lösung unseres kleinen Streits finden. Es könnte dir hier gut ergehen, viel besser als beim letzten Mal, dafür kann ich sorgen. Und du sorgst dafür, dass es mir besser geht. Dafür musst du jetzt nur in mein Büro mitkommen und ein bisschen nett sein.« Genüsslich griff er sich in den Schritt.

Ceres schüttelte sich bei dem Gedanken. Ihr Gesicht verzog sich so angewidert, dass der Direktor sofort verstand, was sie von seinem Vorschlag hielt.

»Ich bin dir wohl nicht fesch genug, was? Der schöne Balger wäre dir sicher lieber, aber glaub mir, es wird nicht mehr lange dauern und du wirst bereuen, dass du meinen Vorschlag nicht angenommen hast. Du bist hier die einzige Frau unter zwei Dutzend Männern und ich werde jeden einzelnen von ihnen wissen lassen, dass du sowieso todgeweiht bist und keinen Besitzer mehr hast, dem du irgendetwas bedeutest. Sie werden dich herumreichen wie eine alte Pferdedecke.«

Ceres liefen die Tränen das Gesicht herunter.

»Und am Ende wirst du von den Bestien in der Arena geschlachtet, das ist deine Zukunft, Mädchen. Viel Spaß damit!« Höhnisch lachend drehte er sich um und verschwand wieder in der Dunkelheit der Katakomben.

Ceres begann zu schluchzen. Immer panischer versuchte sie Luft zu holen. Die Tränen benetzten ihr gesamtes Gesicht. Es war so, als wäre sie gerade aus einem Albtraum aufgewacht. Vielmehr aus einem Albtraum im Albtraum. Hatte sie vor wenigen Momenten noch gedacht, dass ihre Situation nicht schlimmer werden konnte, war sie jetzt abgrundtief schwarz.

»Ruhig, Mädchen«, säuselte plötzlich eine tiefe, beruhigende Stimme an ihr Ohr.

Im ersten Moment glaubte Ceres, sie sich eingebildet zu haben. Zwischen all ihren Schluchzern war es schwer, etwas anderes zu hören.

»Wir alle hassen Decimus. Wenn er uns Männern hier unten Derartiges aufträgt, werden alle das Gegenteil davon tun. Glaub mir!«

Jetzt erkannte Ceres, wem die Stimme gehörte. Es war der blinde Manak. Der alte Mann war immer gut zu ihr gewesen.

»Schlaf jetzt! Wir Gladiatoren brauchen all unsere Kräfte und du ganz besonders. Aber vielleicht schaffst du es ja auch diesmal, die Arena zu überstehen. Denk einfach immer daran: Erst die achte Prüfung macht uns den Bestien ebenbürtig!«

Ceres fühlte sich, als hätte ihr gerade jemand einen Eimer Wasser über den Kopf gekippt. Woher wusste Manak von dieser Prüfung? Sie selbst verstand überhaupt nicht, was dieser Spruch zu bedeuten hatte, aber als sie ihn das einzige Mal im Leben laut gesagt hatte, hatte er ihr das Leben gerettet. Damals im Büro der Oberen Mutter. Sie war mit einem katzenhaften Satz an den Gitterstäben und drückte ihr Gesicht so weit wie möglich nach draußen, um näher bei ihrem Gesprächspartner zu sein. »M-m-manak, was meinst d-d-du damit? Was bedeuten d-d-diese Worte?«, versuchte sie zu flüstern, aber die Worte sprudelten viel zu laut aus ihr heraus.

Ein brummiges Kichern antwortete ihr: »Dass du die Augen zumachen und dich auf deine Pritsche legen sollst. Das Gleiche mache ich jetzt nämlich auch wieder. Ich bin ein alter Mann.«

»M-m-manak, bitte! Was ist die achte Prüfung?«

»Jetzt reicht es mir aber, und wenn der Kaiser persönlich etwas zu bereden hat: Haltet endlich eure Schnäbel!«, kam es wütend aus einer anderen Zelle.

»M-m-manak«, versuchte es Ceres noch ein letztes Mal, doch nur die Dunkelheit antwortete ihr. Kraftlos ließ sich Ceres auf ihre Schlafstatt sinken. Ihr Kopf dröhnte vor Schmerzen.

Trotz dieser aufwühlenden Erlebnisse schlief Ceres schließlich doch ein und begann zu träumen. Sie befand sich allein auf einer weiten Ebene, die fast vollständig mit hohem, gelbgrünem Gras bedeckt war. Weit und breit war keine Erhebung zu sehen, sondern nur das unendlich wirkende, sanft im Wind wogende Grasmeer. Ceres drehte sich einmal um die eigene Achse, um sich zu orientieren, doch nichts kam ihr bekannt vor. Alles war in einen irisierenden Blauton getaucht. Es schien eine Gegend abseits jeder Zivilisation und sehr weit weg von Kol zu sein. Über ihr war der Himmel merkwürdig rot und flimmerte wie sacht dahinfließendes Wasser. Als Ceres den Kopf wieder senkte, war urplötzlich eine Lacerna neben ihr aufgetaucht. Im wirklichen Leben hätte sie Todesangst gehabt, aber hier in ihrem Traum ging sie zu der Bestie und streichelte ihren rauen, schuppigen Echsenhals. Das Ungeheuer schien die Liebkosung zu genießen. Als Ceres damit aufhörte und sich wieder drehte, sah sie, dass sie inzwischen von einer ganzen Reihe Lacernae umringt war. Keine attackierte sie, sondern alle betrachteten sie nur aufmerksam aus ihren gelben Reptilienaugen. Ceres streichelte weitere von ihnen, die die Zauberin geradezu dazu einluden, sie zu verwöhnen. Es wurden mehr und mehr der tödlichen Kreaturen. Nach einer Weile waren es so viele geworden, dass es so aussah, als wäre das Grasmeer verschwunden. Dem war aber nicht so, es blieb nur verborgen unter Tausenden und Abertausenden wogenden, grünen Lacernaleibern.

Ceres erwachte mit einem Ruck und setzte sich abrupt auf. Sie fühlte sich so ausgeruht, als hätte sie drei Tage lang durchgeschlafen. Auch in den Zellen um sie herum erwachte so langsam das Leben. Weiter hinten in der Zellenreihe begannen die Wärter die ersten Räume aufzusperren. Sie sah den blinden Manak, der den Kopf in ihre Richtung gedreht hatte, und nickte ihm unnötigerweise zu. Überraschend quittierte der diese Geste mit einem milden Lächeln. Ceres hätte es in diesem Moment am liebsten laut zu ihm herübergerufen, aber dafür waren hier einfach zu viele Ohren um sie herum, deshalb dachte sie es nur: Ich glaube, ich habe verstanden, was die achte Prüfung ist.


Wir beginnen mit der Errichtung des ersten Turms, weit draußen vor der Stadt. Verborgen vor neugierigen Blicken und den Gesetzen der Einfältigen und Ungläubigen.
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V. Magnus

»Aber Validus, mein Bester …«, brachte Magnus gerade noch hervor, bevor die Faust des muskulösen Wärters mit einem klatschenden Geräusch in sein Gesicht krachte.

»Halt dein Maul, du kleinwüchsige Missgeburt«, zischte ihn Mokon an. Der glatzköpfige Söldner war wegen seiner zahlreichen Gemeinheiten schon immer verhasst bei den Gladiatoren gewesen. Gern ließ er sie mitten in der Nacht antreten und durchzählen oder er durchsuchte willkürlich Zellen nach angeblich verbotenen Gegenständen. Was leider immer zur Folge hatte, dass sowohl etwaige verbotene als auch erlaubte Dinge zerstört wurden. Für viele der Arenenkämpfer ein mehr als herber Verlust, weil sie kaum über Privates aus ihrem früheren Leben verfügten. Für Mokon waren Gladiatoren keine richtigen Menschen, sondern nur Schlachtvieh, und so behandelte er sie auch. An Magnus hatte er sich nie ausgelassen, dazu war seine Stellung als populärer Narr, der die Massen unterhielt, zu wichtig für die Spiele. Mokons überaus strenger Mundgeruch hatte Magnus aber dazu gebracht, mehr als einmal Schabernack auf dessen Kosten zu treiben. Das hier war wohl gerade die Retourkutsche dafür. Wie eiserne Handschellen hielten die Hände des Wärters Magnus’ Arme fest, damit er sich nicht gegen die auf ihn einkrachenden Schläge wehren konnte.

Magnus hatte mit so etwas gerechnet, seitdem er als Verräter wieder zurück in die Arena gebracht worden war, doch nicht so schnell. Mit Validus hatte er sich in all den Jahren eigentlich gut verstanden. Doch jetzt schlug der Wächter mit voller Wucht wieder und wieder zu. Die Schmerzen waren unbeschreiblich. Magnus’ Gesicht fühlte sich inzwischen nicht mehr wie ein solches an. Am Anfang hatte er noch kurz überlegt, was er plötzlich Hartes im Mund hatte, bis ihm bewusst wurde, dass es abgebrochene Zähne waren. Und wieder raste die Faust auf ihn zu. Magnus wurde schwarz vor Augen und er ging in die Knie.

»Hoch mit dir«, schrie Mokon und zog Magnus grob an den Armen nach oben. »Wir wollen uns doch nicht bücken müssen, um auf dich einzuschlagen«, machte er einen wenig originellen Scherz über Magnus’ geringe Körpergröße.

»Ich glaube, er hat fürs Erste genug«, sagte Validus. »Wir sollen ihn nicht töten, das werden die Bestien in einigen Wochen erledigen.«

»Wir sorgen nur für weiches Fleisch«, erwiderte Mokon, ließ Magnus los, der wie ein nasser Sack in sich zusammensank, und trat ihm kräftig in die Seite. »Bis zum nächsten Mal, du großer Narr.«

Lachend zogen die beiden Wächter von dannen.

Magnus’ Blick war blutverschleiert. Immer wieder wurde er ohnmächtig.

»He, Kleiner …«, waberte plötzlich eine ihm bekannt vorkommende Stimme an sein Ohr. »Leute, kommt doch mal her, schaut euch an, was sie mit Magnus gemacht haben.«
Magnus hatte nicht mehr die Kraft, sich zu bewegen, geschweige denn, den Kopf zu heben. Zusammengekrümmt lag er einfach nur da und wartete darauf, dass die Schmerzen nachließen.

»Wer war das?«

»Ich glaube, einige der Wärter, aber ich weiß nicht genau.«

»Seit wann ist er wieder hier?«

»Ist das wichtig?«

»Los, er muss behandelt werden. Bringt ihn zu Okrates«, wisperten unterschiedlichste Stimmen an Magnus’ Ohr, bevor er sich der Schwärze der Ohnmacht endgültig ergab.

»Magnus. Magnus, kannst du mich hören? Ich bin es, Okrates. Du bist im Hospitium.« So nannten die Gladiatoren Okrates’ Zelle, die der wie eine kleine Krankenstation eingerichtet hatte. Okrates war kein richtiger Arzt, hatte aber wohl lange für einen gearbeitet und behauptete, dass dieser oft zu betrunken gewesen war, um die Behandlungen durchzuführen, und dass es dann an ihm gewesen war, dies zu tun. Nur die regelmäßigen und sehr intensiven Untersuchungen der Frau seines Besitzers hätte er besser unterlassen sollen, sonst hätte der seinen gebildeten Sklaven wohl nicht so schnell wie möglich in die Arena abgeschoben. Okrates war geschickt, vollbrachte mit den einfachen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen, wahre Wunder und hatte mehr als einem Gladiator das Leben gerettet. Ähnlich wie Magnus zog auch er mittlerweile ein dauerhaftes Leben in der Gladiatorenschule dem draußen in Freiheit vor. Das hing sicher auch mit den Racheschwüren des gehörnten Arztes zusammen, auch wenn Okrates das so nicht zugegeben hätte. Decimus duldete seine Anwesenheit, weil die Gladiatoren vor den Kämpfen gesund sein mussten, um gute Unterhaltung abzuliefern. Das Geld, das die Besitzer für Untersuchungen bei richtigen Ärzten an ihn bezahlten, konnte er so versaufen.

Nur langsam kehrte Magnus aus der Zwischenwelt von Ohnmacht und kurzem Wachsein zurück in einen klaren Zustand. Sein Gesicht fühlte sich an wie ein Kotelett, das einer Lacerna zwischen die Zähne gekommen war. »Bahja«, entquoll es Magnus’ aufgeschwollenen Lippen undeutlich.

»Gut, das ist gut, dann hat dein dicker Schädel wohl doch das Schlimmste abgehalten.«

Magnus versuchte die Augen zu öffnen, doch das wurde mit ungeheuren Schmerzen bestraft.

»Lass sie zu! Deine Augen sind sowieso zugeschwollen, selbst wenn du deine Lider öffnest, würdest du nicht viel sehen. Was du jetzt am dringendsten brauchst, ist Ruhe.«

Magnus stöhnte schmerzgepeinigt auf und versuchte sich in eine weniger quälende Position zu drehen, was sich als unmöglich erwies. Die beiden Soldaten verstanden ihr Handwerk.

»Das hat Decimus veranlasst, die beiden Hohlköpfe handeln doch nur auf seinen Befehl.« Magnus erkannte überraschenderweise die Stimme von Nakan links neben sich. Eigentlich hätte der riesige Barbar jetzt wieder zurück bei seiner Familie im weitläufigen Land sein müssen, da er drei Spielzeiten in der Arena absolviert und überlebt hatte. Magnus konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass der Hüne freiwillig verlängert hatte.

»Wapff mapfst du ffier, Nagan?«, quälte er aus sich heraus.

»Magnus, hör auf zu sprechen! Dein Mund ist …«, Okrates räusperte sich kurz, »… sprich einfach nicht. In Ordnung?!«

Erstaunlich sanft streichelte Nakan mit seiner riesigen rauen Pranke über Magnus’ Hand. »Der Medicus hat recht. Erhol dich! Wir passen auf dich auf.«

Magnus hatte wirklich nicht die Kraft, erneut zu sprechen, daher drückte er Nakans Hand, so fest er es in seinem Zustand konnte, um ihn dazu zu bringen, seine Frage zu beantworten.

»Mann, selbst mit eingeschlagenen Zähnen bist du immer noch so penetrant«, kommentierte der Gladiator dies süffisant. »Wenn du es genau wissen willst: Du bist schuld, dass ich noch hier bin. Dass alle noch hier sind, die eigentlich hätten gehen dürfen«, begann er schonungslos. »Na ja, vielleicht nicht nur du allein. Der dünne Junge, die süße Zauberin und mein Barbarenbruder sind es genauso. Ihre Flucht wurde als Gladiatorenaufstand bezeichnet. Dabei war es egal, ob wir anderen mitgemacht hatten oder nicht. Aber wir hatten Glück«, fuhr er voller Sarkasmus fort, »der Senat war großzügig und wandelte die Todesstrafe, die normalerweise auf dieses Verbrechen steht, in eine Verlängerung unseres Einsatzes hier um. Wann genau der aber zu Ende ist, hat allerdings noch keiner erläutert.«

»Wir glauben, dass sie einfach reichlich Kämpfer brauchen, weil der Wahlkampf ansteht und sicher viele Familien aufwendige Kämpfe für das Wahlvolk spendieren werden, um für sich zu werben. Bestien gibt es ja reichlich, hohlköpfige Zwerge und muskelbepackte Barbaren nur wenige. Sie konnten einfach nicht auf euch verzichten«, löste Okrates das Rätsel auf.

Nakan drückte noch einmal Magnus’ Hand. »Mach dir keine Vorwürfe. Wenn es nicht eure Flucht gewesen wäre, hätten sie etwas anderes gefunden, um uns hierzubehalten. Die sieben Familien und der Senat machen doch sowieso ihre eigenen Regeln. Ich hoffe also, dass du bei deinem Ausflug in die Freiheit deine Narrenkappe nicht verloren hast. Du wirst sie noch brauchen. Apropos, wo wart ihr eigentlich? Du und die drei, ihr seid doch zusammen weg, oder?«

Magnus täuschte eine erneute Ohnmacht vor. Er wollte und konnte jetzt nicht darüber reden. Zu schmerzhaft war das Ende ihrer gemeinsamen Reise gewesen. Ceres’ unendlich enttäuschter Blick tauchte zum wiederholten Mal vor seinem inneren Auge auf.

Okrates und Nakan schienen das zu akzeptieren. Tuschelnd entfernten sie sich und ließen Magnus mit seinen körperlichen und seelischen Schmerzen allein zurück.

Magnus musste tatsächlich eingeschlafen sein. Vielleicht hatte ihm Okrates auch etwas gegeben, damit er Ruhe fand. Er konnte nicht sagen, dass es ihm tatsächlich besser ging. Die Schmerzen waren allgegenwärtig und in seinem Mund hatte er immer noch den kupfernen Geschmack von Blut. Als er zaghaft mit der Zunge über seine Zähne fuhr, ertastete die nur schmerzende, scharfkantige Stümpfe an vielen Stellen. Jetzt sehe ich wirklich wie eine Missgeburt aus. Er versuchte sich aufzurichten. Ein Stechen durchzuckte seine Seite. Wahrscheinlich hatten ihm die beiden Wachen einige Rippen gebrochen. Sein Oberkörper war von Okrates bandagiert worden. Kaum berührte er den weißen Stoff, musste er schon wieder an Ceres und die anderen denken und wie sie auf ihrer Flucht ins weitläufige Land die Zauberin verbunden hatten. Magnus zwang sich, das linke Auge zu öffnen. Es begann sofort zu tränen. Stöhnend schloss er es wieder. In dem schummrigen Licht war ohnehin nicht viel zu sehen. Es musste mitten in der Nacht sein. Magnus hatte jedes Zeitgefühl verloren und keine Ahnung, wie lange er hier schon lag.

Ich sollte versuchen weiterzuschlafen. Ein feiner Luftzug, der über sein Gesicht strich, ließ ihn innehalten. Es ist jemand hier, wurde Magnus klar und sein Puls beschleunigte sich. Sollten Validus und Mokon jetzt dort weitermachen wollen, wo sie zuvor aufgehört hatten, würden sie ihn totschlagen, so viel war ihm klar. Magnus wusste nicht, was er machen sollte. Er war überhaupt nicht in der Lage, sich zu wehren, geschweige denn zu fliehen. Mit geschlossenen Augen lag er einfach nur da und hoffte, dass die beiden es sich anders überlegten, wenn sie ihn so hilflos entdeckten. Es machte schließlich nur Spaß, einem vorlauten Zwerg das lose Mundwerk zu stopfen, wenn er auch in der Lage war, es zu benutzen.

»Hör auf, Schmierentheater zu spielen, Magnus. Du bist jetzt gerade nicht in deiner Rolle als Narr unterwegs, sondern spielst eher die Hauptrolle in einer Tragödie.«

Magnus glaubte zwar kurz, dass er verrückt würde, aber das war ganz sicher die Stimme von …

»Ich bin es, Gaius.«

Der Bestienmeister. Was will er von mir? Ist er etwa von Decimus geschickt worden, um mich lautlos aus dem Weg zu räumen? Eigentlich dachte ich, dass er eine Art Kamerad wäre, um nicht Freund zu sagen …

»Du kannst nicht reden, was? Die beiden Vollidioten haben dir ganz schön die Fresse poliert. Zu mehr sind die auch nicht zu gebrauchen. Validus und Mokon würden in der Arena so schnell von den Bestien zerfetzt werden, dass das Publikum seinen Eintritt zurückverlangen würde.« Er kicherte rau, was sich anhörte, als ob sich ein Acidum übergab.

Warum erzählt er mir das? Magnus wollte schon versuchen den Mund zu öffnen, da sprach der Ausbilder weiter.

»Niemand, der in der Arena gekämpft und überlebt hat, hat so etwas verdient. Du hast mehr als einmal dort dein Leben für andere riskiert.« Er machte eine Pause und zog sein schmal geschnittenes Gewand glatt. »Auch für mich«, sprach der Bestienmeister leise weiter. »Ohne deinen Purzelbaum vor dem Nachtvogel hätte der mich in meiner letzten Saison erwischt und wir würden dieses Gespräch jetzt hier nicht führen. Der Zwerg rettet den alten Recken Gaius, das war noch wochenlang Gesprächsthema in der Stadt. Erinnerst du dich?« Er schien keine Antwort zu erwarten, sondern redete einfach weiter. »Das habe ich dir nie vergessen. Ich schulde dir was!«

Magnus’ Herz begann wieder zu klopfen. Will er mich etwa …

»Beschützen kann ich dich leider nicht. Ich stehe auf der anderen Seite, seitdem ich frei bin. Decimus mag ein Schwein sein, aber er ist mein Vorgesetzter, und ich liebe die Arena zu sehr, um mich gegen ihn aufzulehnen.«

Magnus stöhnte leise auf.

Gaius schien das nicht zu hören. Die Worte sprudelten aus dem sonst so wortkargen Mann heraus. »Ich kann dich aber von einer anderen Sache befreien.« Er räusperte sich. »Ich kenne den schwarzen Diener. Vielleicht habe ich nicht ganz so viel Grund, Enzyklos zu hassen, wie du, aber auch mir hat er übel mitgespielt. Ich war eine Zeit lang als Leibwächter bei seiner Familie beschäftigt. Ich hoffe, dir ist inzwischen klar, dass er für den Pater familias Gaius Acilius arbeitet.«

Magnus hatte nicht viel Zeit gehabt, über jene schicksalhafte Begegnung mit Luca nachzudenken, aber er konnte eins und eins zusammenzählen. Alles lief auf diese Familie hinaus. Sie hatte ihm also alles genommen.

»Ich weiß von der Geschichte mit deiner Mutter und dass sie sie benutzen, um dich gefügig zu machen.«

Magnus setzte sich so abrupt auf, dass ein blitzartiger Schmerz durch seinen Unterleib fuhr. Nur schwer konnte er die sich darauf anbahnende Ohnmacht unterdrücken.

»Bleib ruhig, Kleiner! Keinem ist geholfen, wenn du hier von der Trage fällst und das Werk von Validus und Mokon selbst beendest, weil du dir den Schädel aufschlägst. Über die genaueren Zusammenhänge weiß ich nur wenig, aber ich habe verstanden, dass sie sie benutzen, um dich hierzubehalten.« Er machte eine Pause und legte Magnus die Hand auf die Schulter. »Und«, er räusperte sich umständlich, »vielleicht weiß ich, wo deine Mutter ist.«

Diesmal schaffte es Magnus nicht, die Bewusstlosigkeit zu bekämpfen.


Fünf von sieben Türmen sind errichtet. Immer mehr Energie strömt in unsere Welt hinein. Mit dieser neuen Macht sind wir in der Lage, noch schneller zu arbeiten. Leider ist der Sklavenmarkt durch unsere Aktivitäten wie leer gefegt, wir kommen nicht mehr an genug Blut. Es wäre ein Jammer, wenn unser großes Projekt an einer solchen Lappalie scheitern würde.

Anonymus – archiviert unter: Die Aufzeichnungen des ersten Magus


VI. Tarl

Tarl schloss die Augen und erspürte seine Umgebung. Seitdem er Pila weggeschickt hatte, waren seine Kräfte zwar nicht mehr ganz so stark, dennoch konnte er immer noch genau sagen, welche Bestie sich in der Arena wo befand und was in ihr vorging. Mit dem kleinen Acidum hätte er wahrscheinlich jede Bestie in Kol erspüren können, wenn es dort welche gab. Tarl machte sich gar nicht die Mühe, seine geistigen Fühler weiter auszustrecken. Wer würde schon außerhalb der Käfige der Spielstätte Bestien halten? Er spürte den Zorn der Lacernamutter und ihr Misstrauen der neuen, halbwüchsigen Lacerna gegenüber, die man als Ersatz für den Verlust bei Balgers Kampf im Käfig neben ihr untergebracht hatte. Noch sah sie sich nicht als deren Rudelmutter. Tarl hätte aktuell einiges darauf verwettet, dass sie beim ersten direkten Aufeinandertreffen versuchen würde, ihre Artgenossin zu töten. Tarl sog tief die muffig-feuchte Luft der Katakomben ein und öffnete seinen Geist. Er wollte mehr erfahren und besser werden im Fühlen. Übung machte auch hier den Meister. Er erspürte zwei Nachtvögel, die aber nur noch ein Schatten ihrer selbst waren, seitdem man ihnen die Feuerdrüsen entfernt hatte. Sie sendeten kaum Emotionen, sondern nur noch morbide Lebensunlust. Das bedeutete natürlich nicht, dass sie nicht jeden mit in den Tod ziehen würden, der auch nur in die Nähe ihres Bauers kam. Acida fühlte Tarl überraschenderweise keine. Scheinbar hatte man sich entschieden, keine neuen zu fangen, nachdem das Feuer der wilden Nachtvögel während ihres Kampfs gegen Ceres in der letzten Saison alle der kleinen Bestien – bis auf Pila – verzehrt hatte.

Tarl spürte immer noch den starken Nachhall von Pilas Trauer um den Verlust seines Schwarms. Das Acidum übertrug seine Gefühle inzwischen so intensiv auf Tarl, dass es ihm manchmal schwerfiel zu unterscheiden, welche von ihm waren und welche von der rollenden Bestie. Es machte ihn traurig, dass er Pila weggeschickt hatte, aber dessen Aufgabe war zu wichtig. Irgendetwas ging mit den Bestien da draußen vor und Pila war der Einzige, der vielleicht ein wenig Licht in das Dunkel dieser gefährlichen Merkwürdigkeit bringen konnte. Felsengrame, die koordiniert eine Siedlung der Menschen angreifen, so etwas hatte es noch nie gegeben. Selbst wenn Tarl besser wurde, über die Kuppel hinaus konnte er nicht fühlen, denn das magische Bollwerk schirmte seine Kräfte ab. Pila war hier seine einzige Möglichkeit, über den Tellerrand der sicheren Stadt hinauszublicken.

Tarl streckte sich auf seiner Liege. Er musste gestehen, dass er sich langweilte. Seitdem er wieder in der Gladiatorenschule war, bestand sein Leben aus dröger Wiederholung. Schlafen, trainieren, essen, schlafen … Man behandelte ihn seit seiner Rückkehr anständig. Na ja, man behandelte ihn ebenso wie jeden anderen Menschen, den man gezwungen hatte, in der Gladiatorenschule zu leben. Daran war im Prinzip nichts Gutes, aber Tarl wurde von den Wärtern nicht öfter angeschnauzt als alle anderen und musste auch im täglichen Kampftraining keine besonderen Grausamkeiten über sich ergehen lassen. Trotzdem war sein Körper natürlich voller blauer Flecke. Daran, dass er ein mieser Gladiator war, hatte sein Ausflug ins weitläufige Land nichts geändert.

Magnus hatte er in den letzten Tagen gar nicht und Ceres nur von Weitem gesehen. Die Wachen achteten darauf, dass sie keinen Kontakt hatten. Mittlerweile wurden die Legionäre aber schon nachlässiger. Tarl und Ceres waren eingesperrt und würden über kurz oder lang den Bestien zum Fraß vorgeworfen werden, da lohnte so ein zusätzlicher Aufwand bei den paar Sesterzen Sold ja eigentlich gar nicht. Tarl hatte sich fest vorgenommen, bei nächster Gelegenheit mit Ceres zu sprechen. Er musste ihr unbedingt davon erzählen, dass er mit Pila inzwischen sprechen konnte und mit welchem Auftrag er es weggeschickt hatte.

Tarls Magen knurrte. Er erwischte sich dabei, dass seine Gedanken abschweiften und er darüber nachdachte, ob Laver, der schmierig-hagere Koch der Gladiatorenschule, an den Brei aus Gerste und Bohnen heute vielleicht etwas harten Käse schnippeln würde. Tarl konnte den ewigen Körnerfraß, den die Arenenkämpfer traditionell bekamen, jetzt schon nicht mehr sehen. Er bekam davon unangenehme Blähungen, obwohl er zugeben musste, dass das Essen hier besser war als auf ihrer gemeinsamen Wanderung durch das weitläufige Land. Ich wüsste gern, welcher der Altvorderen beschlossen hat, dass Gladiatoren sich vegetarisch ernähren müssen. »Ahhh …«, stöhnte der hagere Junge plötzlich auf. »Was ist das?«, fragte er in die Einsamkeit seiner Zelle hinein, ohne eine Antwort zu erwarten. Urplötzlich hatte ihn eine dumpfe Welle der Wut überrollt. Die Emotion war so unerwartet und heftig aufgetaucht, dass Tarl sie körperlich spüren konnte. Er versuchte sich dagegen abzuschirmen, aber es war so, als wäre sein geistiger Schutz wie eine kniehohe Kaimauer, die versuchte, eine haushohe Flutwelle einzudämmen.

»Aufschluss, alle weg von den Türen und dann Abmarsch in die Arena! Wenn ihr trödelt oder wieder anfangt zu schnattern wie Entenküken, spürt ihr meinen Stock, Herrschaften«, dröhnte plötzlich Mokons Stimme durch das Zwielicht der Katakomben. Gleichzeitig war von überall das metallische Knacken vom Öffnen der Zellenschlösser und -türen zu hören.

»So, Kleiner, hoch mit dir! In der Arena siehst du gleich deine Zukunft.« Mokon grinste Tarl mit seinen großen, schiefen Hasenzähnen an und schloss seine Zelle mit einem riesigen Schlüssel von dem prallen Bund auf. »Schön in die Reihe zu dem anderen Schlachtvieh, wenn ich bitten darf«, drängte er den Jungen in die Schlange von Kämpfern, die sich vor seiner Zelle schon gebildet hatte, und schlenderte fröhlich pfeifend zur nächsten Zelle.

Tarl stellte sich hinter Tzanka, einen drahtigen, unglaublich dünnen Mann mit mandelförmigen Augen und gelblicher Haut. Auf den ersten Blick hätte man ihn nie für einen Gladiator gehalten, aber er konnte mit seiner Handkante Ziegel zerschlagen und mit seinen Füßen so hoch und präzise treten, dass er sogar Nakan bei einem Übungskampf die Nase gebrochen hatte. »Ich rieche den stinkenden Atem des Blödmanns immer noch. Weißt du, was los ist, Tarl?«

»Keine Ahnung«, gab der flüsternd zurück und taumelte kurz, da die zornig-mordlüsternen Emotionen stärker wurden, je näher sie der Arena kamen.

»Was habe ich gesagt, Mädels?«, zischte Mokon Tarl böse an und schlug ihm heftig mit seinem ellenlangen Stock aus elastischem Weidenholz auf die linke Schulter. »Mund halten! Und nun endlich etwas schneller, der Direktor möchte euch etwas zeigen.«

Tarl musste die Augen zusammenkneifen, als er aus den Katakomben hoch in das Arenenrund stieg. Wie immer war Kol mit einem blassblauen, wolkenlosen Himmel und strahlender Sonne gesegnet. Die Kühle der unterirdischen Gladiatorenschule wechselte urplötzlich zu der Vormittagswärme eines Herbsttags in der letzten Stadt der Menschheit. Tarl wurde eher von Mokon geschoben, als dass er lief. Ein wahres Hassgewitter an Emotionen attackierte ihn jetzt so heftig, dass er rasende Kopfschmerzen bekam und es ihm schwerfiel, sich auch nur auf das Gehen zu konzentrieren.

Inmitten des gewaltigen Runds der Kampfstätte stand Decimus. Wie einen kleinen Kaiser umstanden die Gladiatoren ihn in einem Halbkreis. Allerdings sah er wie ein reichlich heruntergekommener Herrscher aus. Sein graustoppliger Bart brauchte dringend mal wieder eine Rasur, die Toga zeigte wie immer Weinflecken und seine licht gewordenen, grauschwarzen Haare standen dem untersetzten, kleinen Mann wirr am Hinterkopf ab. Trotzdem strahlte er über das ganze Gesicht, als würde er gleich eine Braut zum Traualtar führen.

Neben dem Direktor stand jemand, dessen Gesicht Tarl bekannt vorkam. Im Moment kriegte er nur nicht zusammen, woher. Der Mann trug eine auffällige blutrote Toga. Auf den traditionellen blauen Gesichtsschleier, der zu jener Tracht normalerweise gehörte, hatte er aber verzichtet. Trotzdem war er in diesem Aufzug eindeutig als einer der sieben großen Magier von Kol erkennbar. Tarl musste zweimal hinsehen und seine Schmerzenstränen aus den Augen blinzeln, um ihn schließlich doch wiederzuerkennen. Es war Marwon. Lucas Onkel, einer der Sieben, die nachts die Kuppel beschworen und damit ihre eigene Familie über alle anderen in Kol stellen konnten.

»Liebe Helden«, waberte Decimus’ theatralische Ansprachenstimme über den Platz. »Heute wird ein neues Kapitel der Spiele aufgeschlagen. Seid dankbar, dass ihr daran teilhaben dürft.«

Tarl brauchte sich gar nicht erst umzuschauen, um zu wissen, dass niemand dankbar war, hier zu sein. So langsam bekam er seine Kopfschmerzen in den Griff. Er schaffte es, die Emotionen zu unterdrücken, indem er Ceres suchte. Bevor er sie entdeckte, sah er Magnus. Der Narr sah furchtbar aus. Er wurde von Nakan gestützt, sonst wäre er vermutlich zusammengebrochen. Sein Gesicht war grün und blau und ziemlich angeschwollen. Die Augen waren nur als schmale Schlitze zu erahnen. Tarl erschrak bei dem Anblick. Magnus tat ihm leid – trotz allem, was vorgefallen war. Das hatte keiner verdient. Wer hatte ihm das nur angetan?

»Zu verdanken haben wir diese Evolution der Spiele der Familie Acilius. Eine Familie, die – so hoffe ich zumindest persönlich, wenn Ihr es mir nicht krumm nehmt –«, Decimus tätschelte linkisch Marwons Unterarm und zeigte seine fauligen Zähne, was wohl ein Lächeln darstellen sollte, »hoffentlich bald den nächsten Kaiser stellt. Wir danken Euch, dass Ihr Kol und vor allem uns diese Möglichkeit schenkt.« Der Direktor klatschte in die Hände und machte einen Gesichtsausdruck, als wäre er selbst von sich gerührt. Der Applaus verhallte dünn in der Arena. Aus seinen blutunterlaufenen Augen schaute Decimus die Gladiatoren, von denen keiner auch nur einen Finger rührte, böse an. Dass Validus und Mokon kurz darauf für wenige kraftlose Klatscher mit einstiegen, machte die Sache nur noch peinlicher.

Tarl ignorierte diese Farce und suchte weiter nach Ceres’ Blick. Sie war kaum zu sehen, da sie von breiten Schultern umringt war. Es sah fast so aus, als würden die Recken, die sie umstanden, Ceres vor irgendetwas beschützen wollen. Das Mädchen hatte sich bei Manak eingehakt. Wahrscheinlich führte sie den blinden Gladiator. Tarl musste grinsen, als Ceres bei Decimus’ peinlichem Possenspiel unbewusst die Augen verdrehte. Plötzlich erwiderte sie seinen Blick und lächelte ihn an. Tarls Herz schlug ein wenig schneller und er bekam einen trockenen Hals. Erst später wurde ihm bewusst, dass er ab diesem Moment die Wut nicht mehr gespürt hatte und seine Kopfschmerzen aufhörten.

Decimus machte eine unwirsche Handbewegung und hinter ihm ging ein großes Gitter hoch. Dieses Tor war normalerweise immer verschlossen. Man benutzte es nur, wenn man besonders große Teile, wie etwa die Spundwände bei den Acidumkämpfen oder andere besonders sperrige Dinge, in das Arenenrund schaffen wollte. Den Gladiatoren war es strengstens verboten, durch dieses Tor zu gehen, da dahinter die Freiheit der letzten Stadt der Menschheit wartete – die natürlich für die meisten Bewohner ebenfalls an der Stadtmauer endete.

Jetzt ging ein aufgeregtes Raunen durch die Schar der Kämpfer. Decimus kommentierte dies mit einem zufriedenen Lächeln.

Ein riesenhafter zylindrischer Stahlkokon wurden von vier Elefanten in die Arena gezerrt. Die dunkelhäutigen Reiter der Dickhäuter mussten sehr energisch ihre in der Sonne glänzenden, spitzen Elefantenstäbe mit dem Widerhaken einsetzen, damit die Tiere das riesenhafte Gewicht des Zylinders bewegten.

Tarl öffnete sich wieder vorsichtig und spürte nach dem, was sich im Inneren dieses gigantischen Gefängnisses befand. Wieder spürte er Zorn. Aus dieser Nähe konnte er noch Zerstörungswut erkennen. Er kannte nur eine Bestienart, die derartig einfach in ihrem Wesen war.

»Begrüßt die neueste Attraktion der Arena: einen Felsengram!«, donnerte der Direktor freudig und zeigte pathetisch auf den hermetisch verschlossenen Metallzylinder.

Die meisten Gladiatoren wurden blass. Ihnen allen war klar, dass sie niemals eine Chance gegen diese riesenhafte Bestie haben würde.

Tarl war schleierhaft, wie man sie bis zum Beginn der Saison hier festhalten und sichern wollte. Allein ihr Blick war schon lähmend. Von ihren unglaublichen Kräften gar nicht zu reden.

»Verehrter Magus, wenn Ihr so liebenswürdig wärt«, forderte Decimus katzbuckelnd den bis dahin schweigenden Zauberer auf, das Wort zu übernehmen.

»Ähm … ach ja, hm …«, begann Marwon stockend.

Tarl hatte erwartet, dass einer der mächtigsten Zauberer der Menschheit vor Selbstbewusstsein nur so strotzte und ständig große Reden hielt.

»Also, die Bestie, der Felsengram, meine ich, die ähm …«

Decimus machte ein angewidertes Gesicht, als ob er sauren Wein trinken würde. Er hatte bis eben wohl auch einen großen Rhetoriker neben sich erwartet.

»Nun ja, ich hoffe, ihr freut euch darauf, gegen ihn antreten zu dürfen. Es sind aufregende Kreaturen. Bis dahin halten wir ihn natürlich durch einen Zauber betäubt, damit er keinen Schaden anrichten kann. Felsengrame nehmen nur selten Nahrung zu sich, aber wenn, dann natürlich gigantische Mengen.« Marwon lachte übertrieben hoch.

Niemand stimmte mit ein. Alle starrten nur schockiert auf den Metallzylinder und versuchten wahrscheinlich, sich seinen Inhalt vorzustellen. Gesehen hatte hier mit Sicherheit kaum einer jemals einen Felsengram. Tarl, Ceres und Magnus bildeten eine Ausnahme und auch sie hätten gern auf diese Erfahrung verzichtet.

»Nun ja«, Marwon räusperte sich, als er bemerkte, dass sein plumper Scherz nicht ankam, »das ist ja auch egal. Für euch ist sicher nur wichtig, dass der Felsengram bei vollen Kräften sein wird, wenn die Sonderspiele zur Kaiserwahl beginnen werden, damit ihr euch auch wirklich beweisen könnt.«

Erneut kam ein schockiertes Stöhnen aus der Gladiatorengruppe. Wenn einen das Schicksal ereilt hatte, drei Jahre hintereinander während der Spiele sterben zu können, dann hasste man Wörter wie ›sonder-‹ oder ›zusätzlich‹. Schließlich wurden jeweils nur drei Kämpfer aus gut zwei Dutzend Personen ausgewählt. Man musste dem Schicksal also nur insgesamt neun Tage in drei Jahren ein Schnippchen schlagen und war anschließend frei. Eigentlich ganz gute Aussichten. Das war alles eine Sache der Wahrscheinlichkeit, aber diese änderte sich natürlich gewaltig, wenn es mehr Spieltage gab.

Marwon grinste dümmlich, er hielt diese Gefühlswallung der Kämpfer wohl für Freude. »Sein Auge wird mit einem Sack bedeckt sein, sodass ihr auch eine reelle Chance habt«, überbrachte er eine wohl motivierend gemeinte Nachricht.

»Außerdem wird niemand allein gegen den Felsengram antreten, sondern jeweils immer drei Kämpfer gemeinsam. Auch das ist eine der fantastischen Neuerungen während der Kämpfe zur Kaiserwahl«, ergänzte Decimus und grinste selbstzufrieden, als hätte er gerade das Rad neu erfunden.

Tarl glaubte keine Sekunde daran, dass das die Möglichkeit, gegen diese unbesiegbare Bestie zu gewinnen, irgendwie erhöhte. Dem Publikum wurde dadurch nur noch mehr Blut geboten, zur allgemeinen Freude.

Aus dem Zylinder kam überraschend eine Art grollendes Stöhnen. Zwei Elefanten tröteten daraufhin panisch und gingen auf die Hinterbeine. Ein Ruck lief durch die Eisenketten, die die Tiere mit dem Felsengram verbanden, und ließ den eisernen Kokon bedrohlich schwanken. Die Elefantenreiter versuchten alles, um ihre außer Rand und Band geratenen Dickhäuter zu beruhigen, was die in ihrer Angst aber überhaupt nicht interessierte.

Decimus war jetzt so blass wie alle anderen. »Ähm, Marwon. Ich wäre Euch sehr verbunden, wenn Ihr da jetzt etwas unternehmen könntet.«

Der Magier schaute den Direktor kurz verdutzt an und dann wieder zu den immer wilder werdenden Elefanten. Einer hatte sogar schon seinen Reiter abgeworfen. Der Zylinder wankte immer stärker. »Ach ja, natürlich. Wir wollen ihn doch nicht befreien, bevor die Arena voll ist.« Er grinste, als hätte er gerade den besten Witz der Welt erzählt.

Marwon murmelte etwas, das Tarl von seiner Position aus nicht verstehen konnte. Was auch immer es gewesen war, die eben noch panischen Elefanten beruhigten sich und bewegten sich fast nicht mehr. Ihre Rüssel hingen schlaff herab und man hatte fast das Gefühl, dass sie sich gleich zum Schlafen hinlegen wollten. Marwon muss ein sehr mächtiger Zauberer sein, dachte Tarl beeindruckt. Wahrscheinlich hat er auch geholfen, den Felsengram im weitläufigen Land zu fangen. Unwillkürlich blickte er zu Ceres, die seinen Blick gesucht zu haben schien. Sie zog ihre linke Augenbraue hoch und funkelte Tarl verstehend an. Dem ging nun auch ein Licht auf. Das Artefakt aus dem Turm. Er nutzt seine Macht.


Mazinius’ Idee war unsere Rettung. Er organisiert jetzt Spiele, in denen Menschen gegen Menschen kämpfen oder auch gegen wilde Tiere. Der Pöbel liebt dieses Vergnügen im Amphitheater und das Blut fließt in Strömen.

Anonymus – archiviert unter: Die Aufzeichnungen des ersten Magus


VII. Pila

Pila rollte im Schutz der Dunkelheit durch die verwinkelten Gassen Kols. Es war unweit der Arena unterwegs, dort, wo sich sein Schwarm aufhielt. Auf eine unbestimmte Weise wusste die kleine Bestie, dass er dort eingesperrt war, auch wenn sie mit diesem Wort nichts hätte anfangen können. Der helle Mond in dieser Nacht machte Pila keine Angst, geschickt schlüpfte es von einem Schatten in den nächsten. Für ihn bestand die Welt um diese Zeit sowieso nur aus helleren und dunkleren Flecken. So wie sie tagsüber nur aus Rot- und Grüntönen gemacht war. Eigentlich kannte das Acidum jenes Gefühl, das die Menschen Angst nannten, nicht. Im Moment fühlte es nur Einsamkeit. Acida waren Lebewesen, die in Gemeinschaften lebten. So allein unterwegs zu sein, entsprach gar nicht ihrer Art. Aber ihn trieb die Sorge um seinen Schwarm an. Seinen neuen, nachdem der alte durch das Feuer des Nachtvogels in der Arena getötet worden war. Für diesen Verbund hegte Pila besonders starke Gefühle, hatte es sich Tarl doch selbst ausgesucht, nachdem der es aus den Flammen gerettet hatte. Normalerweise wurden Acida einfach in einen Schwarm hineingeboren.

Ein dicker, gelbroter Kater schoss plötzlich aus einem dunklen Hauseingang, stellte sich Pila in den Weg und fauchte es böse an. Das kleine Glöckchen, das das Tier um den Hals trug, klingelte dabei unpassend fröhlich.

Pila beschleunigte, rollte eine scharfe Kurve, um dem Kater auszuweichen, und zog sich einige Schritte von dem überraschend aufgetauchten Kontrahenten zurück. Seine verkümmerten Ärmchen wedelten aufgeregt, als es die Katze beobachtete. Der Mond spiegelte sich in seinen kinderhandgroßen Augen wider. Noch nie war es einem derartigen Wesen begegnet. Obwohl Pila es nicht wusste, hatten seine Vorfahren schon vor langer Zeit die Gattung Katze im weitläufigen Land ausgelöscht.

Der Kater machte einen Buckel und fauchte wieder.

Das war ein Verhalten, das Pila nicht so richtig deuten konnte. Neugierig rollte es zwei Umdrehungen näher an das Tier heran.

Sofort schoss der Kater nach vorn.

Pila rollte geschickt zur Seite und ließ den Kater ins Leere springen. Einen weiteren Angriff ließ es nicht zu. Pila hatte es eilig. Gezielt schoss es eine Ladung Säure auf das Tier ab. Direkt in seine Augen. 

Der Kater schrie wie ein Baby, als er erblindete. Auch dabei klingelte sein Glöckchen zufrieden, als wenn nichts wäre.

Pila hätte jetzt natürlich weiterrollen können, zumal es ja in Eile war – aber es war auch hungrig. So öffnete es sein mit Hunderten kleinen Zähnen bewehrtes Maul, das – verglichen mit seiner geringen Größe – riesenhaft war, und verschlang die fette Katze in einem Stück. Es sollte ja schnell gehen. Das war nicht weiter schwierig, weil große Teile ihres Körpers durch Pilas Säure schon angenehm weich geworden waren. Nur das blöde Glöckchen würde ihm später noch schwer im Magen liegen, aber manchmal musste man eben Kompromisse eingehen. Satt, zufrieden und nicht mehr ganz so verärgert über die unerwartete Störung rollte Pila weiter Richtung Norden. Sein eigentliches Ziel lag hinter der Stadtmauer, obwohl es das Bollwerk nicht als Hindernis oder Begrenzung wahrnahm. Für ihn unterschieden sich die aufeinandergeschichteten Steinbauten der Menschen überhaupt nicht. Es war auch nicht in der Lage, ihnen irgendeine spezifische Funktion zuzuordnen. Nur eine hatte es hier in Kol kennengelernt: einsperren. Für ihn sperrten sich alle Menschen ständig ein. Ein Acidum dachte über diese Absurdität aber nicht nach, sondern nahm sie einfach als gegeben hin.

Die Mauer stellte für Pila zwar keine Schwierigkeit dar, die Kuppel der Nacht indes schon. Sie konnte es – wie alle Bestienarten – nicht passieren, aber Pila hatte relativ schnell herausgefunden, wo sie eine Öffnung hatte. Acida fiel es leicht, die Strömungen der Magie zu lesen und ihnen zu folgen, das unterschied diese von allen anderen Bestienarten. Gebiete, in denen es besonders viel magische Energie gab, stellten sich vor Pila sehr hell dar oder tagsüber in grellem Rot. Daher brauchte es in der Nacht nur einen besonders dunklen Ort zu suchen und schon hatte es einen Bereich gefunden, in dem die Kuppel nicht ganz geschlossen war. Inzwischen hatte es diesen Platz erreicht. Sein Fell wurde feucht von den gewaltigen Wassermassen, die in das ausladende Becken vor ihm stürzten. Böse wackelte es mit seinen kleinen Ohren, niemand seiner Art mochte das, was es hier im Überfluss gab: Pila war zum Knotenpunkt der Wasserversorgung Kols gelangt. Geschickt nutzte es die für Wartungsarbeiten angelegte Treppe, die direkt zum Aquädukt hochführte, das das wertvolle Nass aus dem weitläufigen Land hierhertransportierte, und erklomm langsam das imposante, auf vielen Bögen ruhende Bauwerk mit seinen drei Ebenen. Acida waren nicht gemacht für menschliche Treppenstufen und daher ging viel Zeit bei diesem kräftezehrenden Aufstieg verloren. Dennoch trieb Tarls Auftrag Pila unermüdlich an. Furchtlos, trotz der vielen Meter, die es nach oben ging, rollte es schließlich über die vorletzte Ebene, die kein Wasser führte, aus der Stadt hinaus. Nur ab und zu musste es mit den runden Ohren wackeln, um vereinzelte Tropfen, die von oben kamen, herauszuschütteln.

Pila hatte ohne Probleme eines der bestgehüteten Geheimnisse Kols entdeckt, nämlich dass Wasser ebenfalls nicht die magische Kuppel durchdringen konnte. Daher hatten die neuen Gründerväter vor der Frage gestanden, ob sie eine Stadt in einer der wärmsten Regionen der Erde jeweils nur einen halben Tag lang mit Wasser versorgen oder einige kleine Öffnungen anlegen sollten, um das kühle Nass passieren zu lassen. Sie entschieden sich für die zweite Möglichkeit. Die Aquädukte hatte man bewusst so hoch gebaut, dass keine Bodenbestie den Weg durch ihre schmalen Öffnungen hinein in die Stadt schaffen konnte. Nachtvögel waren genauso wie die Acida wasserscheu, daher hatte man geglaubt, dass das Risiko kalkulierbar sein würde. Bis jetzt hatte auch noch keine Bestie diesen versteckten Pfad passiert.

Pila hatte keinen Blick für die im Mondschein dramatisch ausgeleuchtete Ebene vor der Stadt, über die ein sanfter Westwind wehte. Zügig legte es seinen Weg auf dem leicht ansteigenden Aquädukt zurück. Geschickte Architekten hatten das Gefälle genau so berechnet, dass das Wasser gar keine andere Wahl hatte, als nach Kol hineinzufließen. Pila wusste, dass es noch weit war, doch es hatte Tarl ein Versprechen gegeben. Obwohl Tarls Worte in seinem Kopf nicht immer wirklich Sinn ergaben, war es sich bei dieser einen Sache sicher gewesen, dass es seinen Schwarmbruder richtig verstanden hatte. Finde andere Bestienschwärme in der Nähe der Stadt.

Nachdem Pila Kol weit hinter sich gelassen hatte, ließ es während des Sonnenaufgangs seine besonderen mentalen Sensoren auf die Suche gehen. Es fühlte hinaus in das karge Land. Schnell fand es einige Felsengrame, die sich erstaunlicherweise nicht gegenseitig attackierten. Dazu noch mehrere Lacernarudel, Schwärme von Nachtvögeln und unzählige Acida. Sie alle waren merkwürdig nah und friedliebend beieinander, obwohl sich die Bestien sonst doch immer spinnefeind waren. All das erfuhr Pila nur mit Neugier. Überraschung war ihm fremd und nach Erklärungen suchte es nie. Immer mehr Bestien erspürte es um sich herum. Sie kamen aus allen Himmelsrichtungen und schienen in die gleiche Richtung zu ziehen wie das Wasser.

Kol.


Der siebente Turm ist errichtet.
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VIII. Mamercus

Mamercus schaute beim Pinkeln im Hof hinauf zum Nachthimmel, der von einem schmutzigen orangefarbenen Schleier erhellt wurde. Im Osten Kols musste es inzwischen lichterloh brennen. Die Wachen und alle Offiziellen behaupteten zwar, dass der Senat die Lage dort unter Kontrolle hatte und dass es sich nur um einen kleinen Brand handelte, aber Mamercus glaubte diesen Worten nicht mehr. Seitdem er vor drei Tagen das Feuer bemerkt hatte, waren die Straßen voll von schwer bewaffneten Legionären, die willkürlich Personenkontrollen vornahmen und zahlreiche Festnahmen durchführten. Bei einem normalen Feuer wäre dies nicht notwendig gewesen. Es war mehr als ein Gerücht, dass es in den Armenvierteln im Osten zu Aufständen gekommen war. Warum und gegen wen, da unterschied sich der Tratsch aber schon gewaltig. Niemand schien genau zu wissen, was dort vor sich ging. Allerdings hatte man die Viertel Tiburtina und Aurelia durch die Stadtwache abriegeln lassen. Mamercus’ Nachbarn behaupteten, dass man aus den Stadtteilen Tag und Nacht das Schreien der Sterbenden höre und die Gassen dort rot von Blut seien, aber das glaubte Mamercus nicht. So ein Blödsinn. Er hustete und spuckte einen dreckigen Klumpen aus. Der ewige Ruß setzte sich so langsam in seinen Lungen und im Mund fest. Malko, Unus und Duus umschlichen ihren Herrn mit eingeklemmten Ruten. Seitdem die Aufstände begonnen hatten, verhielten sich die Tiere äußerst angespannt, als ob sie spüren konnten, dass irgendetwas nicht stimmte. Mamercus schüttelte den Kopf. »Es ist wohl besser, wenn wir wieder reingehen.«

Urplötzlich schnappte Duus nach Malko und verbiss sich blitzschnell im Nacken des Leithunds.

Malko schrie überrascht auf, bevor er versuchte, sich aus dem festen Griff zu befreien. Dunkles Blut sickerte bereits aus der Wunde.

Duus knurrte tief und versuchte den deutlich größeren Malko zu Boden zu werfen.

»Was ist denn mit euch los?«, schrie Mamercus. »Duus, aus!«

Der sonst so gehorsame Hund ignorierte seinen Herrn.

Jetzt griff Unus in den merkwürdigen Kampf ein. Allerdings schnappte er nicht auch nach Malko oder Duus, sondern nach Mamercus. Nur knapp entging seine Hand dem gewaltigen Kiefer des muskulösen Wachhundes.

»Seid ihr von allen guten Göttern verlassen?«, schrie Mamercus. »Schluss damit!«

Doch die Tiere waren wie von Sinnen. Malko hatte sich inzwischen befreit und attackierte jetzt Duus heftig.

Mamercus hatte keine Zeit, diesen Konflikt zu schlichten, da er zusehen musste, nicht zwischen die Zähne seines dritten Hundes zu geraten. »Unus, Schluss damit!« Der Hund reagierte überhaupt nicht. Inzwischen war auf dem Hof nur noch vereinzeltes Knurren und kein Bellen mehr zu hören. Mamercus wusste, dass Hunde, die ruhig wurden, am gefährlichsten waren. Großmäulige Kläffer hatten oft mehr Angst als ihr Gegenüber und meinten es nicht ernst. Seine drei ihm seit ihrer Welpenzeit vertrauten Wachhunde in diesem Augenblick schon. Sie wollten töten.

Unus drückte sich mit den Hinterbeinen ab und versuchte auf Mamercus’ Kehle zuzuspringen. Mit der Routine eines ehemaligen Gladiators drehte sich Mamercus zur Seite und schlug dem Hund in dieser Bewegung kräftig mit der Faust in die Rippen. Jaulend schlug das Tier auf dem Boden auf. Mamercus nutzte diesen Moment, um ins Haus zu laufen. Er brauchte eine Waffe, zumindest einen dicken Knüppel. Gerade noch rechtzeitig konnte er die Tür zuschlagen und hörte von draußen Unus’ dicken Schädel dagegenkrachen. Mit fliegendem Blick suchte Mamercus nach etwas Passendem, um seinen Hunden Gehorsam einzuprügeln. Was ist nur plötzlich mit denen los?, grübelte er und griff nach dem Reisigbesen. Mamercus ließ den Besen achtlos fallen, als ihn ein Gedanke übermannte.

»Das kann nicht sein«, flüsterte er, obwohl er ganz alleine war. Schnell rannte er zu den beiden Schwertern, die gekreuzt an seiner Wand hingen. Achtlos riss er die stolzen Erinnerungen an seine erfolgreiche Zeit in der Arena herunter, sodass sie mit einem Scheppern auf den Boden fielen. Seine Hand fuhr zu einem der Nägel, die in die Wand geschlagen worden waren, um die Waffen aufzuhängen. Sanft zog er daran und öffnete eine kleine, in der Wand versteckte Tür, die sonst nicht zu erkennen war. Zu geschickt hatte man sie an ihre Umgebung angepasst und eingefasst. Dahinter tat sich ein dunkler Verschlag auf. Hastig wühlte sich Mamercus durch einige Stapel von Gold- und Silbermünzen, vorbei an etlichen gesiegelten Schriftrollen, bis hin zu einem dünnen, in Holz gebundenen Buch. Vorsichtig nahm er es heraus und blies den Staub vom Deckel: ›Bestias – Der Almanach‹. Er schlug es energisch auf. Zum Vorschein kam eine Kohlezeichnung, die ein kleines, befelltes Wesen mit verkümmerten Armen und großen Zähnen zeigte. Ein Acidum. Mamercus ignorierte den Erklärungstext und blätterte weiter. Die grobschlächtige Gestalt eines Felsengrams erschien schraffiert auf der nächsten Seite. Dessen einzelnes Auge war mit einem feinen Stück Goldpapier ausgelegt und symbolisierte so erstaunlich real die Macht, die die Kreatur damit über ihre Opfer hatte. Außerdem war dies ein Hinweis auf den enormen Wert der Schrift, die er hier in der Hand hielt. Mamercus war es nicht bewusst, aber dieser Almanach war sein mit Abstand wertvollster Besitz. Auch diese Bestie ignorierte er. Ebenso die folgende Beschreibung der Lacernae und der Nachtvögel. Schließlich war er auf der letzten Seite angelangt. Die Zeichnung, die es dort zu sehen gab, unterschied sich stark von allen anderen. Sie glich weniger einem Lebewesen als einer Art Wolke oder Nebel. Böse Zungen hätten behaupten können, dass der Zeichner einfach wirre Kreise auf das Papier gekritzelt hatte, aber Mamercus wusste es besser. Der unbekannte Autor dieses in Vergessenheit geratenen Werks wusste, wovon er berichtete.

Mamercus hatte das Buch vor vielen Jahren bei einer Zwangsversteigerung entdeckt und für wenige Sesterzen erworben, um damit ein gebildetes Mädchen aus gutem Hause zu beeindrucken. Das Mädchen war ihm dann aber weggelaufen oder er hatte ein dümmeres, aber hübscheres gefunden, so genau wusste er das nicht mehr. Auf jeden Fall hatte er das Buch behalten. Es hatte ihm in seiner Zeit in der Arena hervorragende Dienste geleistet. Der unbekannte Autor schilderte detailliert Stärken und Schwächen jeder Bestienart. Ohne seine Hinweise hätte Mamercus seine erste Saison wahrscheinlich nicht überlebt. Als junger Mann hatte er die letzte Seite des Werks einfach für eine übertriebene Spinnerei des Verfassers gehalten, um sich wichtig zu machen. Jetzt aber, da die ganze Stadt und selbst ihre Tiere verrückt zu werden schienen, fiel ihm wieder etwas ein, was er dort vor langer Zeit gelesen hatte. Er musste es genau wissen. Mit flirrendem Blick überflog er den Text. Mamercus musste das Papier dicht vor die Augen halten, um alles lesen zu können. Als er das Buch vor vielen Jahren erworben hatte, war das noch nicht nötig gewesen.

Umbra alba – der Weiße Schatten. Diese Schatten sind die seltenste Bestienart, aber die wohl mit Abstand gefährlichste und tödlichste. Man nennt sie so, weil diese Bestien aussehen wie wabernder Nebel und dort, wo sie gewütet haben, einen weißen, mehlartigen Belag hinterlassen. Auffällig an jenen Plätzen ist, dass dort jedes Lebewesen tot ist. Selbst die Vögel sind verstummt. Doch sie sind nicht gestorben durch Zahn oder Klaue, nein: Immer schlich sich der ewige Schlaf durch andere, bis dahin friedliche Unschuldige hinein in das blühende Leben. Die wenigen Gelehrten, die – wie ich – an die Existenz des Umbra alba glauben, gehen davon aus, dass diese Bestienart eine Art Gift verteilt, das seine Opfer so aggressiv werden lässt, dass sie sich gegenseitig töten. Der tödliche Brodem überträgt sich aber nicht nur auf uns Menschen, obwohl wir wohl besonders empfänglich für jenes hervorgerufene aggressive Verhalten sind. Ich habe Berichte von friedlichen Vogelschwärmen erhalten, die sich urplötzlich gegenseitig in der Luft zerfetzt haben und zu Hunderten in den Tod stürzten. Auch Haustiere bleiben nicht unberührt von der Macht der Bestie. Katzen suchen vermehrt die Nähe ihrer Artgenossen, werden aber nicht aggressiv. Hunde hingegen scheinen besonders sensibel auf den Weißen Schatten zu reagieren. Sie werden noch vor den Menschen von der Macht der Bestie übermannt. Will man eine Chance haben zu überleben – was man nur durch Flucht bewerkstelligen kann –, dann muss man die Canes genau beobachten. Werden sie auf einmal zu reißenden Bestien, dann steht der Weiße Schatten vor der Tür.

Mamercus ließ das alte Büchlein sinken. Ein Weißer Schatten ist hier in der Stadt. Ich muss die Menschen warnen! Aber wie? Mamercus selbst konnte höchstens seine Nachbarn und einige wenige alte Freunde erreichen und ob diese ihm glauben würden, war fraglich. Ich muss mich direkt an den Senat wenden, wurde Mamercus klar. Nur wenn er es schaffte, die Regierung von der drohenden Gefahr zu überzeugen, würde seine Warnung vielleicht das Schlimmste verhindern können: das Ende Kols und damit das der Menschheit auf Erden. So brillant diese Idee auch war, sie hatte dennoch einen gewaltigen Haken: Wie sollte er den Senat davon überzeugen, dass es die Weißen Schatten wirklich gab? Jeder mit ein wenig Bildung hielt sie für einen Mythos, der höchstens als Kinderschreck diente. Der Almanach würde die weisen alten Männer nicht überzeugen. Ich brauche Beweise.

Langsam ging Mamercus in die Knie, die dabei allerdings bedrohlich knackten. Gedankenverloren griff er nach den Schwertern und umklammerte ihre Griffe routiniert mit seinen großen, schwieligen Händen. Als er wieder aufrecht stand, ließ er sie fast synchron mit einem feinen Sirren durch die Luft kreisen. »Es gibt nur einen Ort, an dem ich die entsprechenden Beweise finden kann. Die Viertel, die von der Bestie bereits befallen sind.«

Mamercus wusste um die Gefahren, die ein Besuch in diesen Vierteln mit sich brachte, aber er war bereit, dieses Risiko einzugehen, um der Menschheit zumindest eine Chance zu geben. Bekannten Gefahren konnte man sich stellen. Den Zauberern würde schon etwas einfallen. Zügig schlüpfte der ehemalige Gladiator in einen speckigen Lederharnisch und legte sich kupferfarbene Beinschienen an, die mit Widerhaken versehen waren. Schließlich stülpte er sich seinen Murmillo über. Er schlug mit dem rechten Schwert dagegen. »Morituri te salutant«, murmelte er aus Gewohnheit vor sich hin und lachte in sich hinein. »Ich sollte heute wohl besser sagen: Der Todgeweihte grüßt.«

Ohne zu zögern, öffnete er die Tür. In seiner Ausrüstung würde er mit den Hunden spielend fertigwerden, auch wenn er hoffte, dass dies nicht notwendig war. Ein trauriges Bild empfing ihn, als er auf den Hof trat. Selbst in dem dämmerigen Licht, das der abnehmende Mond warf, waren die zahlreichen Blutspritzer überall auf dem Boden zu sehen. Unus lag mit aufgerissener Kehle vor dem ausgebrannten Schuppen und rührte sich nicht mehr. Duus lag zusammengerollt nicht weit von ihm entfernt. Sein blutüberströmter, breiter Brustkorb bewegte sich heftig. Die Beine und Pfoten des stattlichen Tiers zuckten unkontrolliert. Mamercus musste kein Medicus sein, um zu erkennen, dass der Hund sein Leben aushauchte. Hinter Mamercus ertönte plötzlich ein böses Grollen. Langsam drehte er sich um und sah Malko. Sein Maul war blutrot. Eines seiner Ohren war zerfetzt und er humpelte.

»Ruhig, mein Junge. Ich bin es, dein Mamercus. Erinnerst du dich?«, versuchte er das Tier zu beruhigen. Er wollte seinen Hund nicht töten müssen.

Malko schüttelte sich und gab ein langes Heulen von sich, dann schlich er mit eingezogenem Schwanz zu Mamercus.

Der streichelte ihm sanft über die Seite und untersuchte ihn dabei unauffällig nach größeren Wunden, doch der riesenhafte Hund schien auf den ersten Blick nicht ernstlich verletzt zu sein. »Alles gut bei dir, mein Großer? Dich hat die Bestie noch nicht erwischt, was? Du hast mich wie immer nur beschützt. Was würde ich nur ohne dich machen?« Mamercus drückte Malkos riesigen Kopf an den seinen. »Geh ins Haus. Friss, was du finden kannst, und sollte ich nicht wiederkommen, dann lauf weg aus Kol. So weit dich deine Pfoten tragen.«

Träge trottete das gehorsame Tier in Richtung Haustür. An der Schwelle schaute es Mamercus nach, der gerade das Tor hinter sich zuzog, aber einen Spalt offen ließ, damit sein Hund wirklich fliehen konnte, wenn ihm danach war.

»Ich komm wieder, Malko. Versprochen!«


Das Heptagon ist vollkommen, doch die Magia strömt nicht stärker als bisher. Wir bekommen sie nur in kleinen Mengen, die es uns maximal ermöglichen würden, das Publikum in einem Circus mit magischen Taschenspielertricks zu unterhalten. Wo liegt der Fehler? Hat der Meister sich doch geirrt?
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IX. Luca

Luca war froh, dass sein Gehör während der Zeit seiner Blindheit so fein geworden war. So konnte er sich beim heimlichen Lesen in seinem Zimmer davor schützen, von jemandem überrascht zu werden. Noch wollte er, dass ihn alle weiterhin für einen blinden Krüppel hielten, obwohl er sich mit der Kraft, die das Artefakt im Haus seiner Familie ausstrahlte, langsam heilte. Luca fand es äußerst günstig, dass er von allen unterschätzt wurde. Er konnte jeden in seiner Umgebung beobachten und niemand wusste es. Sonst spielten ihm immer alle etwas vor. Jetzt aber konnte er endlich einmal hinter die Fassade sehen und das wahre Antlitz seiner Familie und der Dienerschaft erkennen. Wahre Loyalität brauchte man nicht zu heucheln. Bedächtig wandte er sich dem nächsten Teil des vergilbten und rissigen Papyrusstapels zu. Was er hier in der – normalerweise für ihn verbotenen – Privatbibliothek seines Vaters gefunden hatte, war so aufregend, dass es sich las wie eine der Abenteuergeschichten, die seine Amme ihm immer erzählt hatte. ›Primi de septem‹ war der Titel jener Schriften, die ihm am Anfang wie das zusammenhanglose Geschwafel eines Irren vorgekommen waren, aber je weiter er las, umso deutlicher erschloss sich ihm das ursprüngliche Geheimnis Kols.

Eigentlich hatte er seinen Vater nur dafür bestrafen wollen, dass er ihn trotz seines Erfolgs mit dem Artefakt wie einen Aussätzigen behandelte. Dazu war Luca nichts Originelleres eingefallen, als den dicksten Papierstapel aus dessen geliebter Bibliothek zu stehlen, um ihn bei Gelegenheit zu verbrennen. Aber dann hatte er sein Augenlicht testen wollen und gleich der erste Text, den er las, hatte ihn gefesselt. Er war froh, dass er die Papyri nicht verbrannt hatte. Luca hätte es nicht mit Sicherheit sagen können, aber er hatte das Gefühl, dass die Worte in der alten Sprache auch ein gewisses Maß an Magie enthielten. Immer, wenn er sie las, spürte er ein energetisches Knistern. Früher wäre Luca davon beeindruckt gewesen, aber jetzt, da er die Macht des Knochens spürte, war das für ihn nichts Besonderes mehr. Wenn ich ihn nur irgendwie in die Hände bekommen würde, könnte ich Großartiges für meine Familie damit erreichen, da war sich Luca sicher. Aber sein verfluchter Vater saß darauf wie eine Glucke und der dumme Marwon hatte die wertvolle Energie verschwendet, um den Felsengram für den Wahlkampf seines Vaters in die Stadt zu schaffen. Er konnte fast spüren, wie sein Onkel immer noch Energie abzog, um die Bestie ruhig zu halten. Luca schüttelte den Kopf. Er konnte diese Kleingeistigkeit nicht verstehen. Schlimmer noch, sie ekelte ihn an.

Wenn er die Kraft des Artefakts hätte nutzen können, hätte er sich einfach selbst zum Kaiser ernannt. Jedem, der aus dem Senat dagegen seine Stimme erhoben hätte, wäre es so ergangen wie Zenturio Tatze. An dem zutraulichen schwarzen Küchenkater hatte Luca seine neuen magischen Kräfte getestet. Die Worte dafür waren ihm aus der Magiakademie vertraut, allerdings hatten sie zuvor einfach gar nichts bewirkt. Jetzt hatten sie dafür gesorgt, dass das Tier vor Schmerzen schrie, bevor es zerplatzte wie eine überreife Melone, die auf dem Boden aufschlägt. Luca dachte oft daran zurück. Seine grenzenlose Macht über Leben und Tod war ein herrliches Gefühl gewesen. Seit zwei Tagen grübelte er, mit wem er nun weiterarbeiten konnte, um weitere Zaubersprüche zu testen, aber schon das Verschwinden von Zenturio Tatze hatte für viel zu viel Aufsehen gesorgt. Ein breitflächig verteilter Kater im Innenhof war nichts, womit die Kleingeister hier umgehen konnten. Es hatte sogar Tränen gegeben wegen des alten Flohsacks. Luca wusste, dass er vorsichtig sein musste. Sein Vater wäre von solchen Experimenten alles andere als begeistert.

Es klopfte zaghaft an seiner Tür.

Panisch versteckte Luca die Papyri unter der Decke für seine Beine und stülpte sich hastig die Maske über. Mit wenigen Schritten war er zu dem Sessel geeilt, in dem er sonst immer seine Tage als Blinder apathisch verbracht hatte. »Herein!«, sagte er mit gespielt kraftloser Stimme.

Ein schüchternes blondes Mädchen mit reichlich Pickeln auf der fettigen Stirn trat in sein karg eingerichtetes Zimmer. Leider verabscheute Lucas Vater jede Art von unnötigem Luxus. Das Mädchen brauchte einen Moment, bis sie ihn in dem dämmerigen Zimmer entdeckte. Für einen Blinden wurden im Haushalt Acilius nur äußerst begrenzt Wachskerzen oder Fackeln verschwendet.

Luca hatte sie schon ein, zwei Mal gesehen, aber normalerweise gehörte sie nicht zu den Sklaven, die ihm aufwarteten. Insgeheim hatte Luca den Verdacht, dass ihm sein Vater aus purer Boshaftigkeit die ungeschicktesten und hässlichsten Hausangestellten schickte.

Das Mädchen kam auf ihn zu und lief dabei gegen den Tisch, an dem er eben noch gelesen hatte. Ein Blatt, das er vergessen hatte zu verstecken, segelte sanft zu Boden.

Es kostete Luca enorm viel Kraft, nicht aufzuspringen, um das Corpus Delicti augenblicklich verschwinden zu lassen. Sie versteht sowieso nicht, was das ist, versuchte er sich zu beruhigen.

Das unansehnliche Mädchen kam weiter auf ihn zugetapst.

Bei den Göttern, wie dämlich ist die denn? Weiß die nicht, wer ich bin? Sie hatte sich vor dem Erben des Hauses Acilius noch nicht einmal verbeugt. Wahrscheinlich haben sich alle daran gewöhnt, den nichtsnutzigen Krüppel wie den letzten Dreck zu behandeln. Mein Vater macht es ihnen schließlich vor. Trotzdem musste Luca in seiner Rolle bleiben, wollte er nicht auffliegen. »Wer ist da?«, fragte er daher, so freundlich er konnte.

Das Mädchen blieb verblüfft stehen. Sie wirkte erschreckt.

Luca erkannte, dass sie nachdachte. Über ihrer Knollennase waren hässliche Falten erschienen. Der dummen Ziege muss man ja alles erklären, dachte er genervt. »Ich kann deinen Gang leider nicht durchs Hören zuordnen«, versuchte er die Unwissenheit zum Licht zu führen. »Kennen wir uns schon?«

Tatsächlich erhellte sich das Gesicht des unscheinbaren Mädchens. »Gerda, Herr. Ich soll Euch zu Eurem Vater bringen.« Dümmlich verharrte sie vor seinem Sessel.

So blöd kann doch keiner sein. Ich wette, mein Vater hat sich schlappgelacht, als er diese Idiotin zum Dienst bei mir eingeteilt hat. »Gut, Gerda. Du wirst mich aber führen müssen, leider bin ich blind«, wies Luca sie möglichst liebenswürdig an, obwohl er der Beschränkten lieber andere Worte an den Kopf geworfen hätte.

»Oh, natürlich. Entschuldigt, Herr.« Sie hielt ihm ihre Hand hin.

Bewusst langsam drückte sich Luca nach oben und ließ seine Hand ein paar Mal an ihrer vorbeischwingen, als würde er danach suchen. Sie kam überhaupt nicht auf die Idee, nach seiner zu greifen, sondern hielt ihren Arm starr geradeaus. Schließlich wurde es Luca zu bunt und er ergriff ihre erstaunlich weiche Hand. Was sie wohl vorher gemacht hat? Solche Hände hat keine Küchenmagd, grübelte er kurz und ärgerte sich, dass er seine Gedanken auf solche Belanglosigkeiten verschwendete.

Gerda verließ ihn im Vorzimmer seines Vaters und watschelte zurück in Richtung der Küche. Haussklaven hatten keinen Zutritt zum Büro des Pater familias.

Luca stellte sich auf eine lange Wartezeit ein, doch die breiten Flügeltüren zum Büro seines Vaters öffneten sich erstaunlich schnell. Luca sah ihn hinter dem Schreibtisch über irgendwelchen Papieren sitzend grübeln. Er machte sich nicht die Mühe aufzublicken, geschweige denn zu ihm zu kommen, um ihn zu führen. Zum ersten Mal seit Langem war Luca das egal. Sein Blick war starr auf die kleine Eisentruhe in der Mitte des Raums gerichtet. Sein Vater hatte sie offenbar extra anfertigen lassen. Keine rosa Perlen und dickbäuchigen Engel mehr, sondern nur festes Metall und ein großes Schloss. Trotz dieser Abschirmung spürte Luca die darin enthaltene Macht auf sich zuströmen. Es wäre ihm ein Leichtes, das Eisen zu schmelzen und den begehrten Knochen an sich zu bringen.

Warum nicht, ich …

»Komm schon rein«, grunzte sein Vater, ohne aufzublicken, und zeichnete weiter etwas mit seinem typischen geschwungenen G ab, das konnte Luca allein an der Handbewegung erkennen.

Luca imitierte den plumpen Gang eines Blinden auf ungewohntem Terrain und ging vorsichtig in das Zimmer. Leider hatte das dumme Mädchen seinen Blindenstock nicht mitgenommen, daher musste er besonders langsam gehen, um keinen Verdacht zu erwecken. Luca rannte mit Absicht gegen den Schreibtisch seines Vaters und sorgte dafür, dass die zierliche Marmorfigur einer nackten Wassernymphe herunterfiel und prompt zerbrach.

»Pass doch auf!«, schimpfte sein Vater.

Luca wusste, dass der das kleine Kunstwerk gemocht hatte. Vielleicht wird heute ja doch noch ein erfolgreicher Tag, dachte er zufrieden.

»Das ist einer der Gründe, warum ich dich habe zu mir rufen lassen.« Der große Gaius Acilius stand aus seinem Stuhl auf und fing an im Zimmer auf und ab zu gehen.

Luca starrte noch einen Moment über den Schreibtisch hinweg, bevor er sich umdrehte, um in der Rolle des Blinden zu bleiben, der sich auf sein Gehör verlassen musste.

»Wie du vielleicht weißt, steht die Kaiserwahl bevor.«

Luca wusste, dass von ihm keine Antwort erwartet wurde. Derartige Ansprachen kannte er von Kindesbeinen an. Er hatte gelernt, dass sie schneller vergingen, wenn man einfach schwieg.

»Wir sind eine geachtete Familie und viele Senatoren sind uns wohlgesinnt. Um den Pöbel brauchen wir uns auch keine Sorgen zu machen. Dein Onkel hat dafür gesorgt, dass der bei den anstehenden Sonderspielen bestens abgelenkt und unterhalten wird, die Stimmen der fünfzehn Volkstribunen aller Stadtteile haben wir so gut wie sicher. Sie werden die einfachen Leute geradezu dazu zwingen, mir ihre Stimme zu geben, nach dem, was wir der Arena geschenkt haben.«

»Dazu meinen besonderen Glückwunsch, Vater«, bemerkte Luca leise.

»Wie oft muss ich dir noch sagen, dass man seinen Pater familias niemals unterbricht. Hast du denn gar nichts gelernt? Du bist inzwischen kein Kind mehr, vergiss das nicht andauernd.« Lucas Vater strich verzweifelt über seinen kahl rasierten Kopf.

Luca nickte demütig, wobei seine schlecht befestigte Maske verrutschte und ihm die Sicht nahm.

»Was den Menschen und den Senatoren aber wichtig ist, ist eine starke Blutlinie, und die habe ich leider mit dir nicht mehr aufzubieten. Da mein Bruder wegen seines kleinen magischen Unfalls in unserer Kindheit keine Nachkommen haben kann, steht die Familie Acilius quasi vor dem Ende. Einen Mann, dessen eigenes Haus keine Zukunft hat, wählt man nicht zum Kaiser der großartigsten Stadt der Menschheit.«

Luca machte sich gar nicht die Mühe zu erwähnen, dass er sehr wohl noch Kinder würde zeugen können. An den entsprechenden Stellen hatte das Feuer nämlich glücklicherweise nicht gewütet.

»Daher werde ich heiraten, um diesen Makel aufzuheben.«

Kurz überlegte Luca, seinem Vater zu gratulieren, doch er schluckte die zynische Bemerkung, die daraus geworden wäre, herunter. Sollte der alte Mann doch machen, was er für richtig hielt, was ging ihn das an.

»Meine junge Braut ist aus bestem Hause und sie ist«, sein Vater räusperte sich überraschend verlegen, »bereits schwanger. Aber das habe ich mit den Priestern schon geklärt. Sie glauben, dass es ein Junge sein wird, und er wird als mein legitimer Nachfolger anerkannt werden.«

Luca glaubte kurz, dass ihm jemand mit der Faust in den Magen geschlagen hätte.

»Dich werde ich nach der Hochzeit auf eines unserer Latifundien schicken, damit du dich gut erholen kannst. Vielleicht kannst du dem Verwalter sogar zur Hand gehen. Wenn du genesen bist, holen wir dich wieder her. Es gibt sicher eine Aufgabe, die ein junger Mann wie du …«

Sein Vater wusste nicht, dass Luca sein angewidertes Gesicht sah.

»… in Kol erledigen kann.«

In Lucas Kopf überschlugen sich die Gedanken. Das Einzige, was ihn bisher zu etwas Besonderem gemacht hatte, war, der Sohn eines mächtigen Mannes zu sein, dessen Erbe er einmal antreten würde. Die Zeit war bisher Lucas bester Verbündeter gewesen. Er war jung und sein Pater alt. Wenn er erst mit der Dirne verheiratet ist, die seinen Bastard austrägt, bin ich ein Niemand. Er würde nichts erben und schon gar nicht der Nachfolger seines Vaters im Senat oder gar auf dem Kaiserthron werden, sondern dieser andere Bengel. Blinde Wut überrollte Luca.

»Hast du mich verstanden?«, hakte sein Vater nach.

In Lucas Kopf war eine Stimme aufgetaucht, die immer lauter wurde und ihm eine Lösung all seiner Probleme offerierte. Töte ihn. Töte ihn. Töte ihn … In seinem Zorn bemerkte Luca gar nicht, dass diese Stimme aus der eisernen Truhe direkt hinter ihm zu kommen schien.


Das Ritual zum Öffnen des Portals muss an einem besonderen Ort durchgeführt werden. Einem Ort der Reinheit, der das genaue Gegenteil zu der Welt bietet, deren Kraft wir habhaft werden wollen. Blut wäscht man mit Wasser klar.
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X. Balger

Balger schob Zweige und trockenes Laub zur Seite und kroch aus der kleinen Senke heraus, in der er sich für den Rest der Nacht verkrochen hatte. Er hatte die Felsengrame noch beobachtet, um eventuell die Schriftrolle zu bergen, aber die beiden hatten bei ihrem Kampf gegeneinander aus der kleinen Hütte in Windeseile Staub gemacht. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als sich irgendwo zu verkriechen in der Hoffnung, dass die Bestien genug mit sich selbst beschäftigt waren, um nicht weiter nach ihm zu suchen. Die geheimnisvollen Schriften waren unwiederbringlich zerstört. Stöhnend stand Balger auf und klopfte sich die Reste seiner Tarnung aus abgestorbenen Blättern ab. Sein Atem quoll weiß aus seinem Mund. Es war hier oben empfindlich kalt. In der Ebene und in Kol selbst mochte der Herbst kaum vom Frühling zu unterscheiden sein, aber das Gebirge kündigte den Jahreszeitenwechsel frühzeitig an. Balger spürte beim Schlucken, dass ihm der Hals wehtat. Eine Erkältung, das ist ja das Allerletzte, was ich gerade gebrauchen kann. Jetzt bemerkte er auch, dass ihm alle Glieder wehtaten. Der Kräutertee meiner Mutter wird mich schnell wieder gesund machen. Instinktiv schlug Balger den Weg zurück nach Hause ein. Er kannte die schwarzen Berge sein ganzes Leben lang und brauchte keine Karte.

Schon von Weitem sah Balger die Höhlen, die die Natur in den schwarzen Felsen geschlagen hatte und die fleißige Menschenhände stetig erweitert hatten. Die unterschiedlich großen Kavernen boten manchmal nur einer Person ein Heim, in anderen waren sogar mehrere kleine Häuser errichtet worden, so riesig waren sie. Die Felsunterschlüpfe, die man nur über Seile oder einfache Strickleitern erreichen konnte, boten einen guten Schutz gegen die Bestien. Die meisten Arten trauten sich nicht so hoch in die Berge, und wenn doch, dann konnten Acida und Lacernae den glatten Felsen nicht hochklettern. Felsengrame passten nicht durch die Höhleneingänge und Nachtvögel griffen ihre Beute nur auf freiem Feld an und trauten sich nicht, in etwas hineinzufliegen, weil sie dann den Himmel nicht mehr über sich sehen konnten. Bisher hatte dieser einfache, aber effektive Schutz gut funktioniert. Die größte Gefahr für die Dorfbewohner bestand darin, dass sie ihre Behausungen regelmäßig verlassen mussten, um Essen zu sammeln oder zu jagen. Viele waren von diesen Missionen nicht zurückgekehrt. Balger beschleunigte seine Schritte noch mal, als er sein Ziel vor sich sah. Er wollte endlich wieder nach Hause, auch wenn er eine schreckliche Botschaft mitbrachte. Der Tod seines Vaters würde seine Mutter und die beiden Schwestern hart treffen. Balger selbst war immer noch erfüllt von Trauer über diesen Verlust. Gleichzeitig wallte Zorn in ihm auf. Er hatte seinen Schwur nicht vergessen: Er würde Spurius, den menschenfangenden Söldner, töten. Ich werde meine Rache bekommen!

Balger hatte die steil aufragende natürliche Felswand erreicht. Zahlreiche mit Steinen beschwerte Seile schwangen träge im Herbstwind. Er drückte seine Stirn gegen den von der Mittagssonne warmen Felsen und genoss es, die bekannte Maserung des Gesteins endlich wieder auf seiner Haut zu spüren. Zu Hause.

Erst jetzt bemerkte Balger, dass es erstaunlich still war. Kein Kinderlachen schallte, durch das Echo der Felswände verstärkt, von oben herab. Nirgendwoher kam das schleifende Geräusch des Mahlsteins oder das metallische Singen vom Amboss ihres Schmieds Teontz, der fast nie innehielt in seiner Arbeit. Komisch. Der Tag war weit fortgeschritten, schlafen konnten die Dorfbewohner nicht mehr. Balger fühlte einen dicken Kloß im Magen. Unwillkürlich dachte er an das verwüstete Latifundium. Vor seinem inneren Auge sah er die stinkenden aufgetürmten Leichen. Glasige Augen und aufgedunsene Leiber. Balger schüttelte sich und holte tief Luft. Das Brennen in seinem Hals ignorierte er. Ohne groß darüber nachdenken zu müssen, griff er aus den vielen Seilen dasjenige, das zu der Wohnhöhle seiner Familie führte. Behände zog er sich ein Stück hoch, stützte sich mit den Füßen an der an dieser Stelle ausgetretenen Felswand ab und kletterte nach oben. Schnell hatte er die Wand überwunden, obwohl es ihm durch seine beginnende Krankheit schwerer fiel als üblich.

Balger betrat sein Zuhause durch den ovalen Höhleneingang, unter dem er sich ein wenig hindurchducken musste. Der ihm wohlbekannte Geruch nach Trockenfleisch und gegerbten Wildschweinfellen begrüßte ihn als Erstes. Allerdings fehlte das typische Aroma von Rauch, das sonst immer zwischen den Wänden der mannshohen Höhle hing. Er ging tiefer in das Innere hinein. Alles sah fast noch genauso aus, wie er es in Erinnerung hatte. Auf den einfachen, geschickt in Felsnischen eingepassten Regalen standen kleine Tonkrüge voller Kräuter und Öl. Die mit Heu ausgelegten Bettnischen sahen aus wie immer. Die Schlafstatt seiner Eltern war akkurat ausgerichtet und eine Felldecke ordentlich darübergebreitet. Das gemeinsame Bett seiner Schwestern sah so zerwühlt aus, als wären sie gerade erst aufgestanden. Balger durchschritt die Höhle. Er griff gedankenverloren nach dem Windspiel aus hohlen Klanghölzern, das über der Kochstelle hing, und ließ es erklingen, so wie er es schon unzählige Male gemacht hatte, wenn er als Kind seine Mutter beim Kochen beobachtet hatte. Balger lief tiefer in die Höhle hinein zu seinem kleinen Reich, das hinter einer kleinen Biegung relativ viel Privatsphäre bot in dem ansonsten offenen Raum. Hier sah alles so aus wie an dem Tag, als er mit seinem Vater aufgebrochen war. Zahlreiche Papyrusrollen, die er von Euthydemos bekommen hatte und hütete wie einen Schatz, lagen sicher in einer trockenen Felsnische, daneben seine Leier und der uralte, rostige Gladius, den er beim Ausgraben von essbaren Wurzeln gefunden hatte. Alles direkt über seiner mit unterschiedlich gemusterten Fellen ausgekleideten Schlafstelle, die man auch nicht gerade als aufgeräumt bezeichnen konnte. Seine Familie hatte es augenscheinlich nicht gewagt, seinen Bereich zu verändern, in der Hoffnung, ihn doch noch gesund wiederzusehen.

Balger fuhr mit den Fingerspitzen sanft über die Papierrollen, doch in die Hand nahm er die Leier, die ihm sein Vater vor langer Zeit gebaut hatte. Balger legte die Finger auf die Saiten und dachte an den Mann, von dem er so viel gelernt hatte. Er vermisste ihn schrecklich. Ein erstaunlich wohlklingender Ton erklang. Das Instrument sah einfach aus und wäre deshalb in Kol sicher verhöhnt worden, aber Balger liebte es. Sein Vater hatte es aus einem halben getrockneten Kürbis gefertigt, den er mit Leder bespannt hatte. Das Griffbrett war mit drei Saiten aus Tiersehnen versehen. Balger ließ sich stöhnend auf sein altes Lager fallen, und um die ihn übermannende Trauer zu vertreiben, spielte er die lustige Weise, die seine Schwestern so mochten und bei der sie immer vor Vergnügen quietschend durch die Höhle gesprungen waren. Wo seid ihr?, fragte er sich. Die Musik hatte ihn nur noch melancholischer gemacht.

Balger machte sich auf die Suche nach Feuerholz, um die Kochstelle anzuheizen, damit er die Kälte aus seinen Gliedern vertreiben konnte. Natürlich hatten seine Schwestern mal wieder den Vorrat nicht ausreichend aufgefüllt, obwohl das ihre Aufgabe war. Er kletterte hinunter zum Lagerplatz, um Holz zu holen. Nachdem er das Feuer entfacht hatte, ließ er sich erschöpft auf seine Felle fallen. Ihm war trotz der Anstrengung und des Feuers eiskalt und er begann zu zittern. Sein Körper holte sich, was er brauchte: Augenblicke später war er an dem vertrauten Ort einfach eingeschlafen.

Balger brauchte eine Weile, bis er begriff, wo er sich befand. Und dann einen furchtbaren Moment, bis ihm klar wurde, dass er allein in der Höhle war. Er konnte nicht sagen, wie lange er geschlafen hatte, aber es ging ihm deutlich besser als vorher. Geblieben waren nur ein kratzender Hals und brennender Durst. Die Feuerstelle, an der seine Mater normalerweise in einem riesigen an Eisenketten hängenden Topf die Mahlzeiten zubereitete, war wieder kalt. Das war beängstigend, und hätte Balger nicht längst verstanden, dass hier etwas nicht stimmte, wäre es ihm spätestens jetzt aufgefallen. Nie hätte seine Mutter das Feuer ausgehen lassen. Die Kochstelle war der Mittelpunkt ihres Heims und ihre Mahlzeiten ihr ganzer Stolz. Aus den wenigen Dingen, die das karge Land der Berge hergab, hatte sie die fantastischsten Gerichte zubereitet. Balger nahm den Deckel von dem alten Wasserfass. Erstaunlicherweise war es leer. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, aber das Grübeln darüber ließ seinen Durst leider nicht weniger werden.

Er nahm einen der Ledereimer, die am Eingang an eisernen, in die Wand getriebenen Haken hingen, griff sich ein Seil und kletterte ein kurzes Stück nach unten. Geschickt schwang er sich in die kleine Schlucht hinein, die das Höhlendorf in der Mitte zerteilte. Das kleine Rinnsal, das hier an der Abbruchkante ankam, wurde etwas weiter hinten in einem großen, in den Felsen gehauenen Becken gestaut, damit sich die Dorfbewohner mit größeren Mengen Wasser versorgen konnten. Balger trat hinein in die enge Felsschlucht. Die Wände links und rechts von ihm verliefen steil nach oben. Hinter ihm ging es nach unten und vor ihm befand sich hinter der Wasserstelle eine glatte Felswand. Ideal für eine Falle, dachte er, so wie immer, wenn er hier war. Früher hatte er sich die abenteuerlichsten Geschichten von Räubern und angreifenden Bestien ausgemalt, die er allein aus der Schlucht vertrieb, wofür er den Ruhm und die Liebe aller Dörfler einheimste. Seitdem diese Träume in Teilen zur Realität geworden waren, fand er keinerlei Gefallen mehr an der Vorstellung, gegen Bestien kämpfen zu müssen.

Balger zog das Seil hoch und legte den umwickelten Beschwerungsstein auf die Felskante, damit er wieder zurückkonnte und der Strick nicht unkontrolliert im Wind zurückschwang. Das war ihm als Junge mehrmals passiert. Seitdem ihn sein Vater hier eine Nacht hatte allein verbringen lassen, hatte er es nie wieder vergessen, die Leine zu sichern. Balger schaute sich um. Auch hier sah alles aus wie immer, nur dass er allein war. Normalerweise war der Brunnen, wie das Quellbecken genannt wurde, immer ein beliebter Treffpunkt gewesen, um den neuesten Tratsch auszutauschen. Es schmerzte ihn, diesen geliebten Ort so leer und tot – Balger schüttelte sich, um diesen Gedanken loszuwerden – zu sehen. »Hallo, ist noch jemand hier?«, rief er laut, um das Gefühl des Verlorenseins zu vertreiben. Das Echo, das die Felswände erzeugten, warf das Wort wieder und wieder zurück.

Keine Reaktion.

Mit hängenden Schultern schlich Balger zur Wasserstelle, ging in die Knie und schöpfte mit den Händen von dem kühlen Nass. Nachdem er sich satt getrunken hatte, wusch er sich das Gesicht mit dem eiskalten Felsquellwasser. Normalerweise eine Todsünde. Niemand wollte sein Trinkwasser aus einem Brunnen beziehen, in dem man sich wusch, aber heute war es sicher ausnahmsweise gestattet. Was ist hier nur los? Balger war verzweifelt. Über ihm erklang das charakteristische Pfeifen eines Mauerläufers. Es gibt also doch noch Leben hier. Balger stand wieder auf und schaute nach dem Vogel, der emsig in den kleinen Gesteinsnischen nach Insekten suchte. Ich werde herausbekommen, was hier passiert ist!, nahm sich Balger vor. Er ging durch die kleine Schlucht zurück zu der Felskante, um an dem Seil nach unten zu klettern. Und wenn ich jede einzelne Höhle durchsuchen muss.

Als er am Abhang war, musste er einen Augenblick überlegen, was sich verändert hatte. Das Seil ist weg. Balger bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut. Er war sich sicher, dass er es so abgelegt hatte, dass es nicht von allein zurückrutschen konnte. Balger schaute sich um. In der schmalen Schlucht war er definitiv allein. Langsam ging sein Blick nach oben, in Richtung des emsig hüpfenden und schnell mit den Flügeln schlagenden Mauerläufers. Von unten sah man nur das unscheinbare graue Gefieder des Vogels, aber Balger wusste, dass seine Flügel auf der Oberseite karmesinrot waren. Der Vogel sah tatsächlich anders aus, als es auf den ersten Blick schien. Genauso wie das Dorf: Es schien doch nicht so verlassen zu sein, wie Balger geglaubt hatte.

Die oberen Felskanten waren nur schemenhaft auszumachen. Balger sah bloß einen keilförmigen, schmutzig grauen Himmelsstreifen. Ein faustgroßer Stein fiel herunter. Ob das Zufall war? Er wäre auf Balgers Kopf gelandet, wenn er nicht einen Schritt zur Seite gemacht hätte. Panik kam in ihm hoch. Er saß in der Falle. Jetzt entdeckte er auch etwas, das ihm die ganze Zeit entgangen war, obwohl er direkt darauf stand. In den Boden hatte jemand etwas in riesenhaften Lettern eingeritzt: BESTIAS.

Mit einem surrenden Geräusch wurde neben ihm urplötzlich ein Seil heruntergelassen. Balger stolperte einen Schritt rückwärts, weil er sich so erschreckte. Dabei verhedderte er sich mit seinem linken Arm in einem weiteren von oben kommenden Strick. Panisch schaute er hoch und entdeckte zwei in Schwarz gekleidete Gestalten, die sich geschickt zu ihm herunterhangelten. Menschenfänger, wurde Balger klar. Er verfluchte sich, weil er so unachtsam gewesen war und seinen Gladius in der Höhle zurückgelassen hatte. Die vertraute Umgebung hatte ihn leichtsinnig werden lassen. Federnd ging er in die Knie und schnappte sich einen der faustgroßen Felsbrocken, die zu seinen Füßen lagen.

Der erste Fremde hatte den Boden fast erreicht.

Balger rannte auf ihn zu, packte dessen Seil und begann damit im Kreis zu laufen, sodass es anfing sich immer schneller zu drehen und nach außen zu beulen. Schließlich krachte die daran hängende Gestalt an die Felswand. Ein gedämpfter Schmerzensschrei ertönte. Der rechte Arm des Unbekannten hing schlaff herab, als würde er nicht zum Rest des Körpers gehören. Trotzdem konnte er sich mit dem anderen immer noch festhalten. Daher gab es keinen Grund für Balger, mit seinen Bemühungen aufzuhören. Er wollte, dass der schwarz Gekleidete herunterfiel. Es war zwar nicht mehr tief, aber für ein paar saftige Knochenbrüche würde es schon reichen.

»Schluss damit, Junge«, ertönte eine metallisch klingende Stimme hinter Balger.

Der drehte sich gar nicht erst um. Er verstand auch so, dass er sich zu lange mit dem ersten Menschenfänger beschäftigt hatte. Genervt schleuderte er dessen Seil noch mal Richtung Felswand und ging dann lauernd und den Stein angriffslustig erhoben auf seinen neuen Gegner zu.

»Ist das dein Ernst?«, schnarrte die verzerrte Stimme und man hätte meinen können, so etwas wie Belustigung herauszuhören.

Balger antwortete gar nicht erst. Er wusste, dass diese aufgesetzte Konversation nur ein Ablenkungsmanöver war. Diesen alten Trick hatte ihm Bestienmeister Gaius schon in seiner ersten Woche in der Arena beigebracht und Balger dabei fast das Handgelenk gebrochen.

Der Fremde schlug die große Kapuze seines schwarzen Mantels zurück. Zum Vorschein kam eine schrecklich anzusehende Fratze mit Hörnern, langen Reißzähnen und bläulich glühenden Augen. »Diesen Kampf kannst du nicht gewinnen«, dröhnte es unmenschlich aus dem furchteinflößenden Maul.

Balger hätte sich wirklich fast ergeben, aber dann erkannte er, dass es sich nur um eine Maske aus Metall handelte. »Ich habe ohne Waffen gegen ein Lacernarudel bestanden. Wäre ich so gut bewaffnet gewesen wie jetzt«, Balger warf den Stein in die Luft und fing ihn geschickt wieder auf, »hätte ich es gleichzeitig noch mit einem Acidumschwarm aufnehmen können«, höhnte er, um mutiger zu wirken, als er sich fühlte.

Ein metallisches Schnauben kam aus der Maske. »Du nimmst den Mund ja reichlich voll, aber wie du meinst.« Aus den Armen des Menschenfängers schossen mit einem mechanischen Schleifen zwei kerzengerade, blitzende Schwerter. Doch damit nicht genug. Zu Balgers Überraschung schälten sich aus dem Rücken der Kreatur zwei weitere Arme hervor, die Metallketten schwangen, an deren Ende jeweils dicke Eisenkugeln mit Dornen befestigt waren.

Was ist das für ein Wesen?

»Wirst du mit dem Kleinen allein fertig, Keänschi?«, fragte eine Stimme in Balgers Rücken. Der zweite Angreifer hatte es doch tatsächlich nach unten geschafft.

Der Vierarmige lachte bloß und ging leicht geduckt auf Balger zu. Alle seine Waffen waren bereit für den Angriff. Die Schwerter trug er auf Bauchhöhe. Die Morgensterne kreisten gefährlich in der Nähe von Balgers Kopf.

Balger hätte es vor Ceres nicht unbedingt zugegeben, aber er war beeindruckt und auch eingeschüchtert. Trotzdem erhob er seinen Stein und ging mit federnden Knien auf seinen unbekannten Angreifer zu. Er hatte, im wahrsten Sinne des Wortes, nichts mehr zu verlieren.

Der schien zu glauben, dass Balger versuchen würde, mit dem Stein nach seinem Kopf zu werfen. Zumindest tänzelte er so schnell von rechts nach links, dass einem – unter weniger lebensbedrohlichen Bedingungen – davon hätte übel werden können. 

Balger grübelte, wie er diesen übermächtigen Gegner überwältigen könnte. Sein Kamerad schien sich ja noch nicht einmischen zu wollen. Schließlich kam ihm eine Idee. Sie war ein wenig – ehrlich gesagt, fast vollkommen – verrückt, aber in diesem Moment erschien sie ihm genial. Er hob seinen wertvollen Stein, immerhin seine einzige Waffe, und warf ihn. Allerdings nicht auf seinen Gegner, sondern einfach hinaus aus der Schlucht.

»Was zum …?«, kam es von dem Vierarmigen und er sah dem Stein hinterher.

Darauf hatte Balger gesetzt. Er rannte zu dem Seil, mit dem der Maskierte gekommen war, und kletterte daran blitzschnell nach oben. Balger hatte so viel Kraft, dass er dies nur mit den Armen tun konnte. Mit den Füßen balancierte er sich geschickt aus. Sein Bizeps schwoll dabei beeindruckend an.

»Na, da sag mal einer was. Die ungebremste Kraft der Jugend. Brauchst du jetzt vielleicht doch meine Hilfe, Keänschi?«

Sein Begleiter schien recht erbost, von Balger so ausgetrickst worden zu sein. Wütend schleuderte er einen seiner Morgensterne auf den fliehenden Barbaren.

Die tödliche Waffe schlug knapp neben Balger in die Felswand ein und hinterließ dort etliche weiße Einkerbungen, fiel aber wirkungslos zurück zu Boden. Laut schimpfend erboste sich auch der Mauerläufer über diesen Angriff, war ansonsten aber keine große Hilfe. Balger kletterte, so schnell es ging. Seine Arme brannten wie Feuer. So langsam merkte er, dass er noch nicht wieder komplett genesen war. Als Balger hinunterblickte, sah er seine unbekannten Gegner miteinander reden. Überraschenderweise versuchten sie nicht, das Seil zu bewegen oder ihn auf andere Weise aufzuhalten. Balger nahm dieses Geschenk der Fortuna einfach dankend an und kletterte weiter. Irgendwann musste er ja endlich mal Glück haben. Schließlich hatte er die obere Felskante erreicht. Begierig griff er danach, ließ das Seil los und zog sich hoch. Ich werde …, begann Balger einen Plan zu schmieden, dann blickte er auf und sah, dass er mindestens von zwei Dutzend der vermummten Gestalten umzingelt war, die meisten trugen schauerliche Masken und einige hatten sogar sechs Arme.


Es kann nur das Nymphäum sein. Wie konnten wir nur so blind sein? Heute Nacht steigen wir Sieben hinab in die heilige Grotte.
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XI. Ceres

Ceres spürte ein wohliges Kribbeln, als Tarl sie anlächelte. Es war gut, ihn gesund und munter zu sehen. Von Magnus konnte man das nicht sagen. Irgendjemand hatte ihn übel zugerichtet. Ceres versuchte sich einzureden, dass der Narr sich das schon irgendwie selbst eingebrockt hatte, aber es wollte ihr nicht gelingen. Magnus tat ihr einfach nur leid. Trotzdem wich sie seinem Blick aus. Offensichtlich war er auch der Rache des Direktors anheimgefallen oder Lucas Schergen hatten sich seiner auf grausame Weise angenommen, weil er nicht zu Ende gebracht hatte, womit er beauftragt worden war.

Ceres hatte viel über den Narren nachgedacht. Irgendetwas hatte er ihnen von Anfang an verheimlicht. Vielleicht hatte er ihr gar die ganze Zeit nur etwas vorgespielt? Trotzdem war sie sich sicher, dass er etwas für sie empfand. Etwas Echtes, das weit über normale Freundschaft hinausging. Entweder war Magnus ein hervorragender Schauspieler oder … Ceres seufzte. Sie wusste einfach nicht, was sie von dem jungen Mann halten sollte, der ihr so viel geholfen und sie am Ende doch verraten hatte. Sie sah zu Boden, um erneut Magnus’ Blick zu entgehen, der ihren flehentlich suchte.

Manak schien ihr Stöhnen als Angst vor dem Felsengram interpretiert zu haben. »Mach dir keine Gedanken, Mädchen. Nichts, womit du nicht fertigwirst.«

Ceres drückte ihm dankbar die Hand. Es war ein gutes Gefühl, den alten Kämpfer und zahlreiche andere Recken auf ihrer Seite zu wissen. Manak musste die Gladiatoren angewiesen haben, sie zu beschützen. Jedenfalls wuselten ständig zwei, drei hünenhafte Krieger um sie herum, wohin sie auch in der Gladiatorenschule ging. Decimus hatte tatsächlich bisher auch keinen weiteren Annäherungsversuch gewagt. Geschweige denn ein anderer Gladiator. Selbst die Neuen ließen sie in Ruhe, obwohl viele von ihnen so gefährlich aussahen, als wären sie direkt aus den Todeszellen von Carcer Tullianus, dem berüchtigten Gefängnis von Kol, gekommen. Ceres war froh darüber, aber sie wusste auch, dass dies kein Dauerzustand sein konnte. Irgendwann würde der Direktor seine Rache bekommen. Er saß einfach am längeren Hebel. Dass Luca ebenfalls ihren Tod wollte, darüber versuchte sie gar nicht nachzudenken.

Wenn ich nur zaubern könnte! Neidisch blickte sie zu dem rot gekleideten Zauberer. Sie wusste, dass er zu Lucas Familie gehörte und das Artefakt nutzte, das sie ihm gebracht hatte. An seinen Namen konnte sie sich nicht mehr erinnern. Neid und Missgunst kamen in Ceres auf. Der magisch aufgeladene Gegenstand hätte ihr gehören können. Er hat ja fast schon mir gehört! Ich habe ihn gefunden und … Ceres schloss kurz die Augen und holte tief Luft. Sie spürte in sich immer wieder den bösen Nachhall jener verderbten Macht, die das Artefakt ausstrahlte. Trotzdem fiel es Ceres schwer, seine Kraft nicht zu begehren, aber sie versuchte sich zu beherrschen. Beeindruckt beobachtete Ceres, wie der Magier mit wenigen magischen Worten die Elefanten beruhigte. So viel Macht.

»So, Herrschaften, Ende der Vorstellung! Ihr könnt heute Nacht, wenn ihr an euch rumspielt, an den Felsengram denken. Jetzt alle wieder in ihre Zellen!«, trieb Mokon die Gladiatoren zurück in die dunklen Katakomben.

Wie eine Herde muskulöser Schafe traten alle den Rückweg an. Die meisten waren sicher froh, weg von dem monströsen Stahlzylinder zu kommen, der womöglich die Ursache ihres eigenen Todes enthielt.

Ceres hakte sich bei Manak unter, um den blinden Kämpfer zurückzugeleiten.

»Du nicht!«, zischte sie plötzlich die fistelige Stimme von Validus an. »Du bleibst hier!«

»Was?«, mischte sich Manak gleich ein.

»Ceres soll in der Arena bleiben? Dann bleiben wir auch! Und überhaupt: Warum soll sie hierbleiben?«, kamen ihr gleich weitere Krieger zu Hilfe.

Sofort stürmten acht schwer bewaffnete Legionäre mit auf die Gladiatoren gerichteten Speeren herbei. Auf ihren Langschilden trugen sie alle einen stilisierten Spatz, der auf einem Ölzweig saß, und zeigten damit, dass sie der Familie Acilius dienten.

Lucas Familie, wurde Ceres klar und sie bekam trotz der Wärme eine Gänsehaut.

Die sie umringenden Gladiatoren zeigten beschwichtigend die Handflächen und murmelten Worte der Beruhigung. Unbewaffnet hatten sie trotz ihrer besonderen Kampffähigkeiten wenig Chancen gegen die Soldaten.

»Ich denke, das wäre geklärt«, frotzelte Mokon. »Also los, ihr menschliches Bestienfutter, ab in eure Zwinger.« Er lachte und verteilte so großzügig seinen fauligen Atem.

Manak wollte widersprechen. »S-s-schon gut«, unterbrach ihn Ceres. »D-d-das ist es nicht w-w-wert. Keiner soll wegen mir v-v-verletzt werden. B-b-bitte geht!«

Der blinde Gladiator schien noch mit sich zu hadern, doch dann nickte er traurig. Bevor er ging, flüsterte er ihr noch ins Ohr: »Denk dran, hier in der Arena gibt es keine magischen Schutzsiegel.«

Verwirrt zog Ceres die Stirn kraus und sah den Männern hinterher. Tarl und Magnus hatte sie bereits aus den Augen verloren. Er hat recht. In der Arena darf man zaubern, um gegen die Bestien zu kämpfen, obwohl es in den Katakomben der Schule streng verboten ist und mit dem Tod bestraft wird. Leider hilft mir das hier auch nicht raus, außer ich schaffe es, mit einem Zauber die Mauern der Arena zu brechen und gleichzeitig alle Legionäre zu überwinden. Das hätte Ceres nicht mal mithilfe des Artefakts vermocht.

Schnell leerte sich die Spielstätte. Marwon und Decimus verließen miteinander redend die Arena, obwohl es eher so aussah, als würde nur der Direktor sprechen und der Zauberer sich auf ein höfliches Nicken beschränken.

Ceres schaute noch eine Weile zu, wie man den Felsengram in eine riesenhafte Halle unterhalb der Zuschauerränge verfrachtete, mit beindicken Eisenketten den Stahlsarkophag an der Mauer befestigte und dann die neue Heimstatt der Bestie mit einem großen Fallgitter verschloss. Schließlich stand Ceres mutterseelenallein auf dem feinen, hellgelben Sand des runden Spielfeldes. Was soll das? Ihr Herz schlug wie wild. Hatte Decimus sie hier allein gelassen, um sich später in aller Ruhe an ihr vergehen zu können? Ceres nahm sich vor, sich zu wehren. Panisch schaute sie immer wieder zu den Eingängen, doch niemand erschien.

Der Himmel verfärbte sich langsam von orange zu lila. Schließlich ging die Sonne ganz unter.

Ceres beobachtete, wie sich die Kuppel langsam schloss und die Welt dahinter zerfloss, als würde sie sie aus einer Wasserblase beobachten. Ihre Aufregung war einer nervenzehrenden Anspannung gewichen. Welches böse Spiel wurde hier mit ihr gespielt? Seit Stunden hatte sie keine Menschenseele gesehen. Ceres taten die Füße und Beine weh. Aus Angst, nicht schnell genug reagieren zu können, wagte sie es aber nicht, sich in den noch immer warmen Sand zu setzen.

Lange würde sie nicht mehr stehen können. Immer wieder glitten Ceres’ Gedanken zurück zu dem, was Manak ihr gesagt hatte: ›In der Arena gibt es kein magisches Schutzsiegel.‹ Soll ich mich etwa mit einem Zauber gegen mögliche Angreifer wehren? D-d-das w-w-wird d-d-doch n-n-nie w-w-was, ahmte sie ironisch ihr eigenes Stottern in Gedanken nach. Als ob ich einfach »Ignis« sagen müsste und … Ceres unterbrach sich selbst und blickte mit aufgerissenen Augen auf ihre Handflächen. Sie konnte nicht glauben, was sie sah. Ein sich um sich selbst drehender Feuerball schwebte dort, als wäre er an ihr festgewachsen.

»Das ist n-n-nicht möglich«, hauchte Ceres. Wieder begann ihr Herz heftig zu schlagen. Diesmal aber nicht aus Furcht, sondern aus freudiger Überraschung. Trotzdem war sie noch einen Moment lang angespannt. Hatte sie nicht vielleicht doch irgendeine Art von magischem Alarm ausgelöst und würden ihr gleich sieben in Rot gekleidete Zauberer gegenüberstehen, die sie dem Tod überantworten würden? Nichts dergleichen geschah. Nur eine Krähe, die offenbar hoch oben auf der Balkonbrüstung einer Loge saß, krächzte zweimal, dann war es wieder vollkommen still. Ob ich … Ceres verschwendete keine Zeit mit Nachdenken, sondern sagte einfach: »M-m-multiplicamini.«

Kein weiterer Feuerball kam hinzu.

Mist, das wäre ja auch zu schön gewesen. Was hast du dir gedacht, Ceres? Du sagst einfach »Multiplicamini« und …

Zwei Kugeln schwebten über ihrer rechten Hand.

Ceres schnappte nach Luft. Noch immer hatte sie nicht so recht verstanden, was hier vor sich ging. Sie öffnete den Mund, um einen weiteren Zauber zu sprechen, dann überkam sie eine Erkenntnis. Was wäre, wenn ich die Zauber nicht ausspreche, sondern nur denke? Multiplicamini!

Vier Kugeln.

Ceres genoss die Hitze, die die von ihr erschaffenen magischen Erscheinungen abgaben. Das Feuer spiegelte sich in ihren Augen. »W-w-wieso bin ich d-d-da nicht früher drauf gekommen?«, fragte sie lachend in die Stille der Arena hinein. Ihre Worte wurden von den leeren Sitzreihen zurückgeworfen.

Wäre die einsame Krähe in diesem Moment über das gigantische Bauwerk geflogen, hätte sie inmitten des großen, schwarzen Flecks, den die Arena nachts innerhalb des immer beleuchteten Kols bildete, einen goldgelb glühenden Punkt entdeckt. Wäre sie näher herangeflogen, hätte sie sogar sehen können, dass dieser goldene Fleck über das ganze Gesicht grinste.

Ceres ließ die vier Kugeln ein wenig hin und her schweben, dann sprach sie den Gegenzauber. »E-exstinguimini.«

Nichts passierte. Ihre magischen Erscheinungen schwebten immer noch umher und verstreuten ihr grelles Licht.

»I-i-ich d-d-dummer Felsengram«, sagte Ceres grinsend zu sich selbst. »Das war j-j-ja gestern.« Exstinguimini!

Augenblicklich war es stockdunkel. Sie brauchte eine ganze Weile, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. In Ceres’ Kopf überschlugen sich die Gedanken, aber zwei Dinge waren ganz klar. Ich kann jetzt trotz meines Stotterns endlich zaubern, auch ohne das Artefakt. Irgendetwas musste im weitläufigen Land passiert sein. Etwas war in ihr erwacht und sie war nun endlich in der Lage, ihre Kräfte abzurufen. Aber das war es nicht, worüber sich Ceres in diesem Moment am meisten freute, sondern dass diese neue Macht sie nicht verführte. Sie brachte sie nicht mehr dazu, sich zu überschätzen und rauschhaft einen Zauber nach dem anderen zu sprechen, und, das war ihr fast noch wichtiger, sie spürte nichts Böses bei dieser Art von Magie. Sie war rein und ehrlich. So wie Ceres selbst. Deswegen war sie einst zur Magiakademie gegangen, um mit Zauberei etwas Gutes zu tun. Anderen zu helfen, die Menschen vor den Bestien zu beschützen. All das könnte sie nun verwirklichen. Wenn ich nicht eingesperrt und die meistgehasste Person in der Gladiatorenschule wäre.

Ceres genoss es, den Sonnenaufgang zu beobachten. Sie hatte den Rest der Nacht wach und ohne Angst verbracht und war an diesem frühen Morgen zu einem anderen Menschen geworden. Gezaubert hatte sie nicht mehr, denn niemand sollte etwas von ihren neuen Kräften erfahren. Aber eine Erkenntnis nahm sie aus der durchwachten Nacht mit, so klar und stark, dass sie jede Pore ihres Körpers durchzog: Nie wieder werde ich ein Opfer sein!

Quietschend öffnete sich das Tor zu den Katakomben. Mokon kam die Treppe hinauf in die Arena geschnauft. Der Wächter hatte mehr als nur ein paar Pfunde zu viel und die rächten sich jedes Mal, wenn er aus der Gladiatorenschule nach oben steigen musste.

Ceres drehte sich gar nicht erst nach dem Geräusch um, sondern saß, die Arme um die angewinkelten Beine geschlungen, ganz ruhig da und beobachtete mit in den Nacken gelegtem Kopf weiter das dramatische Spiel der Sonne, die unzählige Farben in der sich langsam öffnenden magischen Kuppel heraufbeschwor.

»Guten Morgen, du Miststück«, begrüßte der Legionär sie.

Ceres drehte sich immer noch nicht um.

Das gefiel Mokon gar nicht. »Kannst du mich nicht hören, oder was? Schöne Grüße vom Direktor soll ich dir bestellen. Er wollte dir nur mal zeigen, dass dir deine neuen Freunde gar nichts nützen und er jederzeit mit dir machen kann, was er will. Du bist jetzt so was wie sein persönlicher Besitz.«

Ceres stand auf, klopfte sich seelenruhig den Sand ab und ging an Mokon vorbei in Richtung Gladiatorenschule, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. »Nein, ich bin ein Magus.«


Das Nymphäum empfing uns alle mit der gewohnten Kühle und Frische. Das Wasser des riesenhaften Beckens war aufgeschäumt, als ob in der unterirdischen Grotte ein Sturm toben würde. Es war, als spiegele der künstliche Teich unsere eigenen Emotionen wider. Wir alle wussten, was das Ritual jetzt von uns verlangte.
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XII. Magnus

Es machte Magnus traurig, dass Ceres beständig seinem Blick auswich. Er hätte viel darum gegeben, mit ihr reden zu können, doch nicht nur die äußeren Umstände verhinderten das. Ceres wollte offensichtlich nichts mehr mit ihm zu tun haben. Aber Magnus konnte sie auch verstehen. Schließlich hatte er eingewilligt, sie zu töten. Trotzdem hatte er seine Auftraggeber die ganze Zeit belogen und auch ein wenig sich selbst. Nie hätte er ihr etwas antun können. Magnus hatte sich schon in dem Moment hoffnungslos in sie verliebt, als er ihr vom Gefangenenkarren heruntergeholfen hatte.

Den Zinnober, den Decimus veranstaltete, beachtete er nicht weiter. Ihm war eigentlich fast egal, wie er in dieser verfluchten Arena sterben würde. Ob es nun ein Felsengram oder die Lacernamutter war, machte für ihn keinen Unterschied. Nur zwei Dinge waren ihm im Moment noch wichtig: Er wollte sich mit Ceres aussprechen und seine Mutter wiedersehen. Magnus dachte an das, was Gaius gesagt hatte. Vielleicht weiß ich, wo sie ist. Leider war Magnus damals in seinem geschwächten Zustand gleich wieder in Ohnmacht gefallen. Als er wieder erwacht war, war der Bestienmeister verschwunden gewesen und bisher nicht mehr aufgetaucht. Die Vorstellung, seine Mutter vielleicht schon bald wiederzusehen, war unbeschreiblich. Gleichzeitig nagten Zweifel und Ungewissheit an Magnus. Was würde er mit der Information von Gaius anfangen, wenn der ihm sagte, wo seine Mutter lebte? Er war ein Gefangener. Seine Privilegien als umjubelter Narr der Arena gab es nicht mehr. Wie jeder andere konnte er die Gladiatorenschule nicht mehr verlassen.

Im Vergleich zu seiner jetzigen Situation erschienen ihm seine wilden Abenteuer im weitläufigen Land fast wie ein erquicklicher Ausflug, obwohl er und seine Freunde auch da ständig in Todesgefahr gewesen waren. Dort bin ich nie allein gewesen, erkannte er. Sicher, hier in der Arena gab es auch viele, die ihm wohlgesinnt waren, aber echte Freunde hatte er hier nie gehabt. Die Gladiatoren bildeten eher eine Schicksalsgemeinschaft, deren Mitglieder sich gegenseitig halfen, um zu überleben. Wie sich Freundschaft anfühlte, hatte Magnus erst außerhalb der Mauern Kols erfahren. Echte Hilfsbereitschaft, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Das gegenseitige Für-sich-Einstehen um des anderen willen. Blindes Vertrauen in jeder Situation. Magnus suchte wieder den Blick von Ceres. Vergebens, sie schaute auf den Boden, als sie es bemerkte.

»So, Herrschaften, Ende der Vorstellung. Ihr könnt heute Nacht, wenn ihr an euch rumspielt, an den Felsengram denken. Jetzt alle wieder in ihre Zellen!«, hörte Magnus Stinkmaul Mokon pampig dröhnen.

»Das war es wohl mit der Aufführung«, murmelte Nakan mehr zu sich selbst als zu Magnus. »Und ich hätte hier eigentlich raus sein müssen. Zurück bei meiner Frau und den fünf Kindern.« Der Barbarenhüne schüttelte traurig den Kopf.

Magnus versuchte diese Schuld nicht auch noch auf sich zu nehmen, was ihm nicht gänzlich gelang. Humpelnd reihte er sich ein und schlurfte in Richtung Katakomben zurück.

»Du nicht!«, waberte Validus’ hohe Stimme von weiter hinten an Magnus’ Ohr. »Du bleibst hier!«

Der Narr drehte sich um, um zu schauen, wer gemeint war. Zu seinem Erschrecken sah er, dass der schlaksige Wärter auf Ceres zeigte. »Was soll das?«, fragte er laut.

»Hä?«, kam es von Nakan. Der große Mann blickte in die Richtung des kleinen Tumults und sah die bewaffneten Söldner, die auf Ceres und die sie umringenden Gladiatoren zurannten. »Keine Ahnung. Sieht aber nach einer Menge Ärger aus. An deiner Stelle würde ich mich da raushalten, wenn du nicht willst, dass Mokon und Validus genau jetzt einen Grund finden, dich endgültig totzuschlagen.«

»Weiter! Los, nicht anhalten!«, kam es im Befehlston von weiter hinten in der Schlange.

Nakan legte Magnus seine riesenhafte Pranke in den Rücken und drückte ihn zurück in die Gladiatorenschule.

Der fügte sich in sein Schicksal. Ceres würde seine Hilfe sowieso nicht annehmen und er war leider weder in der Position noch in der Verfassung, sie unterstützen zu können.

Vor seiner Zelle – der schäbigsten in den Katakomben, da sie unmittelbar an den Latrinen lag – erwartete Magnus eine Überraschung. Gaius.

Wie immer wirkte der Bestienmeister in seinem gesamten Habitus wie ein Soldat. Der kurze Bürstenhaarschnitt, die exakt geschnürten Caligae, der lauernde Blick und das kantige Gesicht beschworen jenen Eindruck unwillkürlich herauf. Der Mann lebte soldatische Disziplin und Härte.

»Bestienmeister«, entfuhr es Magnus verblüfft.

Nakan blieb neben ihm stehen, als wäre er sein überdimensionierter Schatten.

»Schon gut«, flüsterte Magnus. »Er ist auf meiner Seite.«

Der Barbar nickte dem Ausbilder mit finsterem Blick zu und verschwand dann. Den kurz darauf zu vernehmenden Geräuschen, die von der Latrine kamen, nach zu urteilen, war es ihm wohl ganz recht gewesen, schnell gehen zu können. Irgendetwas war seinem Darm am Mittag wohl ganz und gar nicht bekommen. Magnus tippte auf die scharfen Bohnen. Die Nähe zu den Toiletten konnte eben nicht immer nur ein Fluch sein.

»Wie geht es dir?«, fragte Gaius und legte Magnus beide Hände auf die Schultern.

»Ging mir schon besser, aber auch schon schlechter«, antwortete der und versuchte die Aufregung aus seiner Stimme zu vertreiben. Trotzdem war sie ein wenig zu hoch. »Meinen Innereien geht es auf jeden Fall viel besser als denen von Nakan«, rettete er sich wie immer in schwierigen Situationen in Humor. »Die äußere Hülle ist noch nicht wieder ganz genesen.«

»Du bist ein zäher kleiner Bursche, das habe ich schon immer an dir geschätzt.«

Magnus nervte dieses sinnlose Geplänkel. Er wollte endlich erfahren, was der Ausbilder über das Schicksal seiner Mutter wusste. »Warum seid Ihr hier, Bestienmeister?«

»Begrüßt man so einen Freund?«

»Seid Ihr das?«, fragte Magnus und versuchte aus Gewohnheit skeptisch seine linke Augenbraue hochzuziehen, was sein geschwollenes Gesicht sofort mit Schmerzen quittierte.

»Wir sind so gut befreundet, wie es Menschen sein können, die sich gegenseitig das Leben retten können oder schon gerettet haben. Heute Nacht begleiche ich meine Schuld und werde dir ein wahrer Freund sein. Wenn du willst, bringe ich dich heimlich zu deiner Mutter.« Gaius nickte in Richtung Arena. »Ist eventuell besser, das Treffen nicht auf die lange Bank zu schieben, nach dem, was der Direktor jetzt für die Sonderspiele zur Verfügung hat. Ich habe das dumme Gefühl, dass die Glücksräder dich erwählen könnten, wenn es um den Felsengram geht.«

Magnus wurde nun doch flau im Magen. Gern hätte er Nakan jetzt Gesellschaft auf dem Abort geleistet. Trotzdem behielt er die Nerven. »Wenn ich mit Euch gehe und wir erwischt werden, dann sterbe ich aber schon heute.«

Gaius zeigte sein wölfisches Grinsen. »Ich kann dir versichern, dass ich dich ungesehen hinaus- und, was vielleicht noch wichtiger ist, wieder hineinbringen kann.« Der Bestienmeister klopfte auf seine dunkelrote Tunika und das charakteristische Klimpern schwerer Schlüssel erklang.

Magnus begann vor seiner Zelle unruhig hin und her zu tigern, das half ihm beim Denken und beruhigte seine Gedärme. »Warum macht Ihr das für mich?«

Gaius kratzte ein wenig Rost von einer der Gitterstangen, ehe er antwortete: »Nun, sagen wir es mal so: Neben all deinen Heldentaten in der Arena, für die ich dich zutiefst respektiere, habe auch ich eine Mutter in Nöten und …«, er ging in die Knie und zog die Lederschnüre an seinen Sandalen noch ein wenig fester, bevor er weitersprach, »sagen wir, ich kann dich gut verstehen. Außerdem würde es mich freuen, diesen Arschlöchern vom Acilius-Clan mal ordentlich einen reinzuwürgen.«

Magnus lief immer noch hin und her, was mit seinen kurzen O-Beinen merkwürdig animalisch aussah, als wäre er ein eingesperrtes kleines Raubtier. »Also gut, wie werdet Ihr mich hier rausbringen?«

Obwohl Magnus nur so tat, als ob er schlief, und mit offenen Augen auf der Pritsche lag, bemerkte er den in Schwarz gekleideten Gaius erst, als der direkt vor seiner Zellentür stand und leise zischte.

Der Bestienmeister legte den Zeigefinger auf die Lippen.

Magnus nickte. Im trüben Dämmerlicht, das die wenigen in der Nacht brennenden Feuerschalen abgaben, war das Gesicht des Ausbilders nur in Umrissen zu erkennen. Es war so schmal, dass man es bei diesen Lichtverhältnissen für einen Totenschädel halten konnte. Magnus wusste, dass schon jetzt einer der schwierigsten Teile ihrer Flucht bevorstand: das lautlose Öffnen des furchtbar quietschenden Schlosses seiner Zelle. Gaius hatte Magnus zwar zugesichert, dass er sich darum keine Sorgen zu machen brauche, aber als Mokon ihn zur Schlafenszeit eingeschlossen hatte, veranstaltete es einen fürchterlichen Krach.

Gaius holte etwas unter seiner Kleidung hervor. Er trug eine dunkelrote Tunika und einen schwarzen Umhang darüber.

Magnus konnte kurz den Blick auf eine Art kleine Kanne werfen, die einen dünnen, langen Hals hatte. Diesen steckte Gaius in das Schloss und kippte etwas hinein. Er wartete einen Moment, der Magnus in dieser Situation viel zu lang vorkam. Schließlich holte Gaius einen großen Schlüssel hervor und drehte ihn vorsichtig um. Ganz leise lief das Schloss zwar nicht, aber das Geräusch war jetzt so gedämpft, dass man es außerhalb von Magnus’ Zelle vermutlich kaum hören würde. Endlich war die Tür offen.

»Hier!« Der Bestienmeister reichte Magnus ein Bündel Lumpen. »Leg das auf deine Pritsche und wirf die Decke drüber.«

Magnus tat schnell wie geheißen.

Er gab Magnus seinen dunklen Umhang. »Komm!«, flüsterte Gaius und führte ihn weg vom Ausgang. »Die Nacht ist immer kürzer, als man denkt«, murmelte er kaum hörbar zu sich selbst. Sie schlichen aus dem Zellentrakt der Katakomben. Der Geruch nach animalischen Ausdünstungen wurde immer stärker. Schließlich standen sie vor der Gittertür, die zu den Lacernakäfigen führte.

Magnus kannte diese Pforte nur zu gut. Mehr als einmal hätte ihm die Lacernamutter dahinter fast den Arm abgebissen.

»Bereit?«, fragte Gaius leise.

Der Narr holte tief Luft. »Ja.«

Leise schlichen sie an den Käfigen vorbei. Sie wirkten leer in der Dunkelheit, doch Magnus wusste es besser.

Gaius blieb stehen und holte ein schmales, aber stabil aussehendes Seil mit einem Doppelhaken aus seinem Beutel.

Magnus schluckte schwer, er wusste, was der Bestienmeister vorhatte. Sie würden über die Lacernakäfige laufen.

Der Ausbilder drehte sich geschmeidig wie eine Katze um und legte mit bösem Blick einen Finger auf die Lippen. Mit der anderen Hand zeigte er auf die dunken Käfige.

Mit einem heftigen Nicken signalisierte Magnus, dass er verstanden hatte. Es war besser, die pfeilschnellen Bestien nicht unnötig auf sie aufmerksam zu machen.

Der Bestienmeister zog seine Sandalen aus, knotete sie zusammen und hängte sich sein Schuhwerk um den Hals. Anschließend setzte er einen blanken Fuß auf das glatte Metall und fand Halt. Routiniert kletterte er nach oben und befestigte ein Seil an einem der armdicken Eisenrohre des Käfigs.

Mit offenem Mund verfolgte Magnus im sanften Schein einer schwach durch die Gittertür scheinenden Leuchte den Aufstieg des Bestienmeisters. Als der oben angekommen war, stellte er sich breitbeinig auf jeweils eine Strebe des Käfigs, ließ das Seil zu Magnus herunter und winkte ihm hektisch zu, ebenfalls hochzuklettern.

Der holte tief Luft und griff nach dem erschreckend dünn aussehenden Seil. Die Schuhe baumelten an seinem Hals hin und her, als er versuchte, dem durchtrainierten ehemaligen Legionär dessen Kunststück nachzumachen, bis er begriff, dass dieser ihn hochziehen wollte. Dankbar drehte er seinen rechten Arm in das Seil und ruckte daran. Einen Augenblick später spannte es sich und hob Magnus von den Füßen. Auf dem Weg nach oben blickte er in den Käfig und sah im dämmerigen Zwielicht plötzlich, dass ihm ein Blick aus einem lidlosen, gelben Auge folgte. Die Mutter ist erwacht, wurde ihm klar. In seiner aufkommenden Panik versuchte er nun doch zu klettern, aber seine schweißnassen Füße fanden kaum Halt. Von den Schmerzen, die sein geschundener Körper dabei aussandte, ganz zu schweigen. Ängstlich gab er seinen Kletterversuch auf und vertraute darauf, dass Gaius ihn sicher nach oben zog.

Aus dem dunklen Käfig kam ein böses Zischen.

Gaius erhöhte nochmals das Zugtempo, dennoch kam Magnus der Weg nach oben unendlich lang vor. Er wusste nicht, was er tun sollte. Auf der einen Seite wollte er so weit wie möglich weg von den Gitterstäben. Die Lacerna hatte lange Krallen, die problemlos durch die Stäbe hindurchreichten. Auf der anderen Seite drängte ihn alles zu seiner Mutter und der Weg dahin führte nur über die Käfige der verfluchten Bestien.

Das Zischen schwoll an. Die beiden anderen Lacernae gesellten sich zu ihrer Rudelmutter.

Dann war es geschafft. Ein inzwischen auch sehr blasser Gaius – jetzt sah sein Gesicht wirklich fast wie eine Totenmaske aus – zog ihn mit zitternden Armen auf den Käfig rauf.

Magnus holte einige Male tief Luft und versuchte aufzustehen. Erst jetzt stellte er zu seinem Erschrecken fest, dass der Abstand zwischen den Stangen so breit war, dass er bei seiner Größe fast in den Käfig hineinfallen konnte. Gaius mit seinen langen Beinen stand relativ sicher. Magnus war das nicht möglich. Wackelig balancierte er auf der flachen Eisenstrebe.

Unter sich sahen sie, dass die Lacernamutter sich zu ihrer ganzen Pracht aufrichtete. Das Weibchen war mindestens so groß wie ein ausgewachsenes Pferd. Allerdings mit dolchlangen Klauen und Reißzähnen und leider keinerlei Interesse an Möhrchen und Hafer. Ihre Augen funkelten böse zu den Männern hoch.

»Komm, wir müssen weiter, wenn du rechtzeitig wieder in deiner Zelle sein willst.«

Magnus war im Begriff zu sagen, dass er nicht könne. Seine Schrittlänge reichte ganz knapp nicht aus, da setzte die Mutter zum Sprung direkt auf ihn an. Er machte einen panischen Satz und stand wackelig auf der nächsten Sprosse. Gerade noch rechtzeitig. An der Stelle, wo er sich eben noch befunden hatte, kam eine zahnbewehrte, mit grünlicher Echsenhaut umschlossene Schnauze zum Vorschein, die sich mit einem Gänsehaut erzeugenden Klacken schloss. Sie hatte es schon immer auf mich abgesehen. Gaius war plötzlich verschwunden. Magnus brauchte einen kurzen Augenblick, bis er begriff, dass der Bestienmeister schon viel weiter vorn war. So weit ging ihre Kameradschaft dann doch nicht, dass er sich für Magnus fressen lassen würde. Der balancierte auf einem Bein, ging leicht in die Knie, machte einen weiteren Satz und erreichte die nächste Käfigstange. Stück für Stück arbeitete er sich so vor.

Die Lacernae unter ihnen tobten.

Die Käfige begannen zu wackeln, was die Sache nicht besser machte.

Als Magnus gerade dachte, dass er es fast über den dritten und letzten Zwinger geschafft hatte, rutschte er ab und landete genau mit seiner empfindlichsten Stelle auf einer Stange. Das war es dann wohl mit Kindern, schoss es ihm durch den Kopf. Der Schmerz war unbeschreiblich. Magnus’ kurze Beine baumelten jetzt schutzlos im Käfig einer der neuen Lacernae. Ohnmächtig sah Magnus mit verschleiertem Blick, wie die Bestie sich mit ihren muskulösen Hinterbeinen abstieß und in die Höhe schnellte.

Wütend schnappte die Lacerna zu und verfehlte Magnus’ linken Fuß nur um eine Handbreit. Die Kreatur war etwas kleiner als die Rudelmutter und verfügte daher nicht über die gleiche Sprungkraft.

Manchmal war es eben doch gut, ein Zwerg zu sein. Gaius’ lange Beine hätte die Bestie erwischt.

»Komm weiter!«, zischte Gaius Magnus an und zog ihn wieder auf die Beine. Der Bestienmeister nahm ihn wie ein Kind bei der Hand und gab Magnus so den nötigen Schwung, um auch die letzten Streben zu überwinden. Schließlich erreichten sie einen engen Lüftungsschacht. Der Ausbilder musste sich sehr klein machen, um durch diesen weiterzukrabbeln. Magnus selbst fiel das bedeutend leichter, trotzdem war es ein beschwerlicher Weg, bis sie schließlich unter einer runden Gitterluke hockten. Gaius hatte zu Magnus’ Überraschung schon das Kunststück vollbracht, den schweren Deckel von innen zu öffnen, und er konnte den dunklen Nachthimmel sehen.

Der Bestienmeister kletterte schnell die rostige Leiter nach oben. Magnus tat es ihm nach. Sie hatten es geschafft! Der abgeriegelte Arenenbezirk lag hinter den beiden Männern.

Der Narr schüttelte sich und konzentrierte sich auf das, was vor ihm lag: das erste Wiedersehen mit seiner Mutter seit vielen, vielen Jahren. Magnus’ Herz schlug wild vor Freude und Aufregung. »Und jetzt?«, fragte er Gaius, der die schwere Luke sachte wieder schloss und mithilfe eines großen, eisernen Kurbelrades fest verschloss.

»Folge mir einfach.«

Das nächtliche Kol war wie ausgestorben. Keine Händchen haltenden Liebespaare, Nachtschwärmer oder Betrunkenen. Nicht einmal Bettler waren auf der Straße zu sehen und jedes Wirtshaus, das sie passierten, war dunkel.

Was ist hier los?, grübelte Magnus, dem die Stille langsam unheimlich wurde. Es brannten auch nur wenige Fackeln und Feuerschalen, was die Stadt in ein schwer zu durchdringendes Zwielicht tauchte. Das wiederum war ideal für ihre Mission, da Magnus’ außergewöhnliche Erscheinung in der Stadt doch recht bekannt war. Gerade in den Vierteln, durch die sie sich jetzt bewegten: Schäbige Insulae mit bröckelndem Putz und dreckige, nach Urin und Unrat stinkende Straßen prägten hier das Stadtbild. Es machte Magnus traurig, dass seine Mutter in einer solchen Gegend leben musste. Aber sie lebt.

Gaius bog um eine scharfe Kurve.

Als Magnus sie kurz danach ebenfalls passiert hatte, traute er seinen Augen nicht. Mitten durch die Straße war eine massive, mindestens zehn Ellen hohe Mauer gezogen worden. Sie musste erst vor Kurzem gebaut worden sein, denn man konnte noch den feuchten, gebrannten Kalk riechen, mit dem die Ziegel grob verfugt worden waren. »Was ist hier los, Gaius?«, fragte Magnus, dem die merkwürdige Szenerie des sonst so quirligen Kols endgültig gespenstisch vorkam.

Doch der Bestienmeister schien ihn nicht zu hören. Er stand im Eingang eines Gebäudes, das offenbar durch die Mauer geteilt worden war, und klopfte an die Tür.

Magnus schloss zu ihm auf. Keuchend schaute er sich um. Hier, im Schatten der neu erschaffenen Mauer, war es so dunkel, dass er Gaius nur schemenhaft sehen konnte. »Ist es …«, er musste laut schlucken, bevor er weitersprechen konnte, »hier?«

Gaius klopfte erneut. Er nickte Magnus zu.

Magnus horchte, ob er etwas aus dem Inneren des Hauses hören konnte, doch nur Stille antwortete ihm. Gleichzeitig hatte er aber das Gefühl, dass er Schreie hören würde. Wenn sein Verstand ihm vor Aufregung nicht einen Streich spielte, kamen sie von hinter der Mauer. Aber warum sollten die Leute dort schreien?

Der Bestienmeister wischte sich den Schweiß von seinem kurz geschorenen Schädel. »Sie haben eigentlich gesagt …«, murmelte er und klopfte erneut.

Jetzt begriff Magnus, dass er eine bestimmte Klopffolge wiederholte. Wieder hörte er Schreie. Panisch. In Todesangst. »Gaius, irgendetwas stimmt hier nicht«, flüsterte er. »Was ist hinter der Mauer?«

Im gleichen Moment ging die Tür auf.

Gaius schlüpfte in den dunklen Flur dahinter.

Magnus tat es ihm nach. Mater.

In dem Gebäude roch es nach kaltem Schimmel und Katzenpisse.

»Wo ist sie?«, fragte Magnus Gaius, der zügig vorausging.

Keine Antwort.

In Ermangelung anderer Möglichkeiten folgte er dem Bestienmeister. Eine Hand an der aus groben Steinen gefertigten, feuchten Wand, um sich in der Dunkelheit zu orientieren. Für einen kurzen Moment glaubte Magnus, dass er Gaius in dem erstaunlich großen Gebäude verloren hätte, doch dann sah er den Schemen seines charakteristischen Schädels im Schein einer großen Feuerschale auftauchen. Ganz am Ende des langen Flurs. Dort ist sie. Magnus lief, so schnell er es vermochte. Schließlich stand er in einem großen Zimmer und blickte sich um. Unter dem Fenster waren irgendwelche Holzteile gestapelt. Ansonsten war es, bis auf die knisternde eiserne Feuerschüssel, leer. Irritiert suchte Magnus nach Gaius, um von ihm eine Erklärung zu fordern.

Der Bestienmeister kniete mit gesenktem Haupt in einer Ecke.

Was zum …

»Hallo, Magnus«, ertönte plötzlich hinter ihm eine wohlbekannte Stimme. »Schön, dass du nach all den Jahren immer noch so ein treusorgender Sohn bist.«

Magnus traute seinen Augen nicht, als Enzyklos aus der Dunkelheit herankam. Das Gesicht des dämonischen Dieners war kaum zu erkennen, aber seine wie immer strahlend weiße Kleidung machte ihn unverwechselbar.
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XIII. Tarl

Tarl erwachte von dem kreischenden Lärm, den die Lacernae plötzlich mitten in der Nacht veranstalteten. Besser gesagt, er erwachte, kurz bevor sie damit begannen. Ihre aufgeregten, zornigen Emotionen hatten ihn aufgeschreckt. Tarl wurde aus ihnen aber nicht so richtig schlau. Anscheinend glaubten sie, dass jemand bei ihnen eingedrungen war und sie angriff. Wer würde etwas derartig Verrücktes tun?

Schwer schnaufend richtete sich Tarl auf und versuchte in Richtung des Tumults zu schauen. Im dämmerigen Licht der Katakomben erkannte er nur, dass die Gittertür, die zu den Lacernakäfigen führte, verschlossen war. Jetzt überkam ihn eine völlig unerklärliche Gefühlsregung: Die Rudelmutter war zornig auf Magnus? Das konnte ja gar nicht sein. Der Narr kurierte seine Wunden am anderen Ende des Zellentrakts aus. Eingesperrt wie er selbst. Ich muss besser werden in diesen Dingen, wenn ich die Sonderspiele überleben will – und um im weitläufigen Land zu überleben, überlegte Tarl.

Er nutzte die Zeit, in der er wach lag, um über sein Leben zu sinnieren. Irgendwie konnte er sich nachts nicht gegen solche tief- und vor allem abgründigen Grübeleien wehren. Tarl überlegte, was ihn hierhergebracht hatte. Es war eine Kette seltsamer Zufälle gewesen, von denen er eine Menge bereute. Aulus als einen dämlichen Holzkopf ohne Eier zu bezeichnen, gehörte nicht dazu. Aber Mamercus zum Beispiel hätte er damals gleich zwingen sollen, ihm zu verraten, was in dem merkwürdigen Eisensack war, dann hätte er sich vielleicht die ganze Geschichte hier erspart. Das war jedoch nur ein kleiner Fehler im Vergleich zu der Tatsache gewesen, dass er nicht mit Balger im weitläufigen Land geblieben war, als der es ihm angeboten hatte. Die Freiheit, die er dort erlebt hatte, vermisste Tarl sehr. Auch wenn er nicht hinter den Mauern der Arena eingesperrt gewesen wäre, wollte er nicht mehr unter der Kuppel leben. Er wollte selbst entscheiden, wann er wohin ging, und nicht abhängig von der Gunst alter, furzender Zauberer sein.

Die Lacernae kreischten sich jetzt richtig in Rage. Aus den anderen Zellen kamen inzwischen Unmutsbekundungen und ängstliche Rufe. Nirgendwo auf der Welt übernachtete vermutlich jemand so dicht neben tödlichen Bestien wie hier in der Gladiatorenschule. Die Vorstellung, dass die gerade im Begriff waren auszubrechen, um ein zweites Abendessen – bestehend aus schlummernden Gladiatoren – zu sich zu nehmen, war nicht sehr schlaffördernd.

Tarl drehte sich auf die Seite und versuchte wieder einzuschlafen. Er konnte deutlich den Unmut der echsenartigen Bestien darüber spüren, dass sie eingesperrt waren. In manchen Dingen sind sie uns gar nicht so unähnlich. Was auch immer da los war, befreit hatten sie sich definitiv nicht.

»Wo sind eigentlich Validus und Stinkemaul-Mokon, wenn man sie braucht? Wäre es nicht ihre Aufgabe nachzusehen, was dort los ist?«, rief Tzanka Tarl über den Krach, den die Bestien veranstalteten, aus seiner Nachbarzelle zu.

Der gab das Wiedereinschlafen erst mal auf. Er stand auf und trat an seine Zellentür. »Wahrscheinlich ist gerade Schichtwechsel und keiner im Dienst«, frotzelte er.

»Das ist wieder mal typisch für diese Idioten. Glaubst du, dass sich die Mistviecher befreit haben? Ich fürchte nämlich, dass meine Kräfte nicht ausreichen, um diese Gitterstäbe durchzubrechen und hier abzuhauen, die der Lacernae reichen aber, um hier reinzukommen.« Tzanka rüttelte vergeblich an den rostigen, aber massiven Eisenstangen seiner Zelle.

Nein, mach dir keine Sorgen, dachte Tarl, aber er sagte grinsend: »Ich hoffe doch nicht, aber mit Glück haben sie sich so satt gefressen an den riesigen Barbaren weiter vorn, dass sie hier hinten keinen Appetit mehr verspüren. Du bist ja eh nur eine halbe Portion.«

»Ha, das sagt der Richtige.« In Tzankas Stimme lag Spott, aber Tarl sah in seinen Augen große Angst.

Plötzlich war es wieder still.

»Was ist denn nun los?«, brüllte der drahtige Kämpfer.

Tarl konnte es ihm nicht sagen, selbst wenn er es gewollt hätte. Die Lacernae fühlten sich einfach nicht mehr bedroht. Im Gegenteil, sie waren sogar zufrieden, weil sie davon überzeugt waren, die Bedrohung vertrieben zu haben. »Keine Ahnung, vielleicht …«

»Sooo, Mädels. Zeit für eure Himmelbetten. Schluss mit dem ängstlichen Geschnatter, wir haben wie immer alles im Griff, damit euch auch ja nichts passiert. Ihr seid doch viel zu wertvoll, um einfach einsam und allein in der Dunkelheit gefressen zu werden. Es wollen doch schließlich alle zusehen, wie ihr von den Bestien zerrissen werdet«, kam es lautstark von Mokon.

»War ja klar, dass der erst auftaucht, wenn alles wieder in Ordnung ist«, flüsterte Tzanka.

Tarl nickte nur. Was war da nur los gewesen? Er legte sich wieder auf seine Pritsche und versuchte tatsächlich noch etwas Schlaf zu finden. Eine durchwachte Nacht war für den Bestienmeister morgen sicher kein Grund, sie länger schlafen zu lassen, geschweige denn, die Kämpfer zu schonen. Tarl zuckte stolz mit seinem neu gewachsenen Bizeps, als er an Gaius’ Schindereien dachte. Zumindest wuchsen seine Muskeln, seitdem er wieder in der Gladiatorenschule war. Ein zweiter Nakan würde er wohl nicht mehr werden, aber immerhin. Er drehte sich wieder auf die Seite, so fand Tarl normalerweise am besten Schlaf.

Wieder da!

Es kostete Tarl sehr viel Kraft, nicht direkt hochzuschießen, als er Pilas Stimme in seinem Kopf hörte. Ruhig liegen zu bleiben, war aber genau die richtige Entscheidung, zumal Mokon gerade seine Runde drehte und kritisch in jede Zelle hineinschaute. Allen, die noch nicht wieder auf ihren Pritschen lagen, wurden Schläge angedroht. Direkt bei den Lacernakäfigen hielt er eine derartige Kontrolle wenig überraschend nicht für nötig. Du warst aber schnell. Pila Gedanken zu schicken konnte zum Glück niemand sehen.

Schnell?

Tarl empfing von Pila Verständnislosigkeit als Emotion. Er ging nicht näher darauf ein, sondern versuchte sich auf greifbarere Botschaften zu beschränken. Was hast du herausgefunden?

Etwas.

Tarl unterdrückte ein genervtes Stöhnen. Es war immer noch schwer, mit Pila zu reden. Er probierte es auf eine andere Weise. Wo bist du?

Pila sendete das Bild eines dunklen Hinterhofs und gleichzeitig eines fetten, roten Katers mit Glöckchen um den Hals. Den schien die kleine Bestie irgendwie zu vermissen. Tarl beschloss, das nicht weiter zu hinterfragen. Ist es sicher dort?

Verwirrtheit.

Sind dort gerade Menschen?

Nein.

So wurde ein Schuh daraus, wenn man mit Pila kommunizierte. Es war schwierig, immer so um die Ecke zu denken, aber die Bestien hatten zum Teil vollkommen andere Gefühle als Menschen oder sie verbanden damit etwas gänzlich Unterschiedliches. Trotzdem machte es Tarl Spaß, so mit Pila zu ‚reden‘. Beschreib mir das Etwas!

Viele andere. Fressen sich nicht. Wandern zusammen. Ungewöhnlich.

Tarls Herz begann schneller zu schlagen. Er musste unbedingt mehr wissen. Welche?

Die Großen, die Schnellen, die Fliegenden, Pila.

Felsengram, Lacerna, Nachtvogel und Acidum, übersetzte Tarl synchron. Wohin wandern sie?

Weiß nicht, antwortete Pila wahrheitsgemäß. Wahrscheinlichkeit oder das Vorausschauen waren nichts, womit sich ein Acidum beschäftigte.

Wandern sie in die Richtung, in der die Kuppel liegt?

Ja.

Jetzt schoss Tarl doch hoch. Es war genauso, wie er befürchtet hatte. Er bemerkte nicht, dass seine Hände zitterten. Sind es viele?

Unverständnis.

Große Schwärme oder kleine.

Große. Große. Große …

Ich muss die Stadt warnen, dass eine Armee von Bestien auf sie zuzieht.

Das verstand Pila ausgerechnet, obwohl Tarl das einfach nur für sich selbst gedacht hatte. Eine schon hier.

Ich weiß. Hier in der Arena sind viele von euch eingesperrt. Wie du früher auch.

Nicht im Gefängnis. Draußen. Ein großer Böser.

Tarl war wie vor den Kopf gestoßen. Was meinte Pila damit?

Die runde Bestie übertrug einfach die Emotionen jener Kreatur auf Tarl. Durch Pilas Anwesenheit konnte der jetzt weit über die Arena hinaus jede Art von Bestie erfühlen.

Hass. Zwietracht. Absolute Bösartigkeit. In Tarl kam kurz der Wunsch auf, dem schlafenden Tzanka wegen seines Schnarchens die Augen in die Höhlen zu drücken, bis das Blut spritzte.

Pila beendete die emotionale Übertragung.

Tarl atmete schwer, als hätte er gerade eine Arenenrunde im Vollsprint hinter sich. Sofort schämte er sich wegen seiner mordlüsternen Gedanken. Was ist das?

Bestie, antwortete Pila und nutzte überraschenderweise das Wort, das die Menschen für seinesgleichen gebrauchten.

Was für eine Art von Bestie?, grübelte Tarl einen kurzen Moment, doch die Antwort lag auf der Hand. Jede andere hatte er schon gespürt, also konnte es nur jene sagenumwobene Spezies sein, die die meisten Menschen für einen Mythos hielten: die Weißen Schatten. Der Nachhall jener bösartigen Gefühle, die Pila mit Tarl geteilt hatte, und seine eigene aufkommende Wut auf Tzanka erinnerten ihn jetzt an das, was auf dem Latifundium passiert war. Dort hatten sich die Menschen voller Bösartigkeit gegenseitig abgeschlachtet, und das musste von der Kraft eines Weißen Schattens ausgelöst worden sein. Er brauchte nicht selbst zu töten, das übernahmen seine Opfer. Tarl merkte, wie ihm heiß und kalt zugleich wurde. Seine Hände zitterten, als ihm zwei Dinge klar wurden: Kol drohte dasselbe und gleichzeitig zogen noch unzählige Bestien auf die Stadt zu.


Sechs zu eins. Nur der Meister selbst wird sein Blut geben. Wir anderen haben uns alle für unsere Filii entschieden. Viele Tränen sind geflossen, doch die Zeit drängt. Ultimative Macht erfordert nun mal große Opfer.

Anonymus – archiviert unter: Die Aufzeichnungen des ersten Magus


XIV. Lucius

»Ich habe gehört, dass wir die Ersten sind, die man reinschickt«, flüsterte Lucius seinem etwas älteren Stubennachbarn Melan zu.

Melan war seit mehr als zwölf Spielzeiten bei der Legion, aber noch nie befördert worden. Dafür gab es drei Gründe.

Erstens: seine Unfreundlichkeit.

»Und ich habe gehört, dass dir der Optio nachts sein Ding hinten reinschiebt. Man sollte vielleicht nicht immer jeden Blödsinn für wahre Münze nehmen«, blaffte er den blassen Lucius an, sodass der gleich wieder in Habachtstellung ging.

Zweitens: seine Feigheit.

»Ich denke aber trotzdem, dass es gut wäre, wenn wir die Plätze tauschen und du zuerst gehst. Das Manipel braucht jemanden, der mutig voranschreitet. Unser Decurio ist dafür wahrscheinlich zu besoffen.«

Drittens: seine Trunksucht.

»Genau wie ich. Hicks …«

Lucius drehte sich angewidert weg. Die anderen hatten ihn gewarnt, dass Melan falsch sei, aber dass er so verschlagen war, dass er ihn sogar vorschicken wollte, und dazu noch zu betrunken, um ihn von hinten sichern zu können, das schlug dem Fass den Boden aus.

»Männer, unsere geliebte Heimat ist in Gefahr«, begann der Zenturio pathetisch. »Es ist an uns, sie vor den Aufrührern hinter diesen Mauern zu beschützen.«

Lucius runzelte die Stirn. Er konnte sich nicht erinnern, jemals davon gehört zu haben, dass ein Volksaufstand in Kol mit der Hilfe von Mauern eingedämmt werden musste. Normalerweise reichten dafür ehrliches Eisen und einige Dutzend Gehängte aus.

»Wir werden in Wellen in das Kampfgebiet eindringen. Eure Decurios besprechen mit euch die Details. Senatus Populusque Kolis«, brüllte er und schlug sich mit der großen Faust auf seinen polierten Brustpanzer, in den man einen angriffslustig wirkenden stilisierten Adler ziseliert hatte.

»Für Senat und Volk von Kol«, gaben die Soldaten das Motto der Legion in der neuen Sprache laut wieder.

Lucius taten diese Worte, gebrüllt aus den einhundert Kehlen der gesamten Zenturie, gut. Es war immer so, als würden sie die Angst vertreiben.

»So, Jungs, ihr habt den Alten gehört«, begann Honerk, ihr Decurio. Der Truppführer stank nach billigem Wein und Knoblauch. Sein fetter Bauch schaute unter dem Brustpanzer hervor, der seinen massigen Leib bald nicht mehr fassen konnte. »Wir gehen da rein, zeigen den Spinnern hinter der Mauer, was Sache ist, und kommen anschließend alle schön gesund und munter wieder raus. Wir haben dabei sogar das Glück, auch noch als Erste über die Mauer steigen zu dürfen. Heute Nacht werden Helden geboren.«

»Oh nein, was für eine Scheiße«, stöhnte der unfreundliche, feige und trunksüchtige Melan daraufhin.

»Danke für die freiwillige Meldung, Melan. Damit haben du und dein grünschnäbliger Stubennachbar sich gerade die große Ehre verdient, gleich den Anfang zu machen.«

In Lucius schrie alles danach, sich über diese Ungerechtigkeit zu beschweren, aber er hatte schmerzhaft lernen müssen, dass die einfachen Soldaten immer unrecht hatten und die Offiziere immer im Recht waren. Daher nickte er dem Decurio nur mit grimmig entschlossenem Gesichtsausdruck zu. Wenn er schon in dieser blöden Situation war, dann wollte er das Beste daraus machen. »Ave, Decurio. Wir sind bereit, die ewige und letzte Stadt zu beschützen! Für Kol!« Der Decurio war bestimmt beeindruckt von seinem Mut und seiner Opferbereitschaft.

»So, nachdem wir also zwei Idioten gefunden haben, zum Ablauf: Ihr stellt die Leitern an die Mauer, zieht sie hinter euch hoch, klettert drüben wieder runter und macht denen auf der anderen Seite klar, wer die eigentlichen Herren der Stadt sind.« Honerk spuckte einen beeindruckend großen Schleimklumpen aus. »Alles klar?« Ohne eine Antwort abzuwarten, endete er mit: »Sehr gut, dann rüber mit euch!!«

Lucius hörte unter sich die wackelige Sprosse der eiligst zusammengenagelten Leiter knarren. Er versuchte nicht hinunterzuschauen. Vor seinen Kameraden hätte er es nicht zugegeben, aber die Höhe hatte ihm seit seiner Kindheit Angst gemacht. Jetzt konnte er auch nur eine Hand zum Festhalten nutzen, da er in der anderen eine Fackel trug. Vorsichtig lugte er über den Mauerrand. Seine Hände spürten den feuchten, porösen Kalk. Der Schutzwall stand erst seit zwei Tagen und, so wie man ihn erbaut hatte, sicher nicht für die Ewigkeit. Dahinter breitete sich einfach eine große Schwärze aus. Nirgendwo in den einst so geschäftigen Vierteln brannte Licht. Nur weit entfernt im Osten war ein greller Lichtschein auszumachen. Ein riesiges Feuer, wurde Lucius klar.

»Mach schon, du Grünschnabel!«, waberte die genervte Stimme des Decurios nach oben. »Zieh dich über die Mauer und leg die Leiter um! Und Melan: Ich sehe, dass du mit Absicht trödelst. Beweg deinen Hintern, wenn du nicht ab morgen früh eine Zelle in der Arena beziehen willst.«

»Ja, ja«, murmelte der Angesprochene, kletterte aber weiterhin so langsam wie eine betrunkene Schildkröte nach oben.

Lucius fühlte sich durch die Schelte seines Vorgesetzten angespornt. Hastig schwang er ein Bein über die Mauer. Fast wäre er dabei abgerutscht und es drehte sich alles vor seinen Augen, als er nach unten sah. Von der Fackel fielen Funken in die Tiefe, als er sie vorsichtig auf der Mauerkrone ablegte. Wie vom Decurio befohlen, zog er die Leiter Stück für Stück nach oben und ließ sie, als der Scheitelpunkt erreicht war, einfach überkippen und dann kontrolliert nach unten rutschen. Die Splitter, die er sich dabei durch das frische Holz einzog, ignorierte er. Mit einer routinierten Geste schob er seinen Gladius nach hinten, die einzige Waffe, die er mit über die Mauer nahm, griff sich die Fackel und machte sich an den Abstieg. Lucius schaute nach oben, aber von Melan war noch nichts zu sehen. Gut dass der Decurio sieht, aus welch unterschiedlichem Holz ich und er geschnitzt sind, dachte er grinsend. Ich werde jedenfalls nicht zwölf Jahre in der Legion dienen, ohne jemals befördert zu werden. Er steigerte sein Tempo. Leise murmelte er die Anzahl der Leitersprossen dabei vor sich hin: »Fünf, sechs, sieben …« Lucius war sehr stolz darauf, dass er auf diese Idee gekommen war. So konnte er auch in der Dunkelheit abschätzen, wann er am Boden angekommen war. »Vierunddreißig, fünfunddreißig, sechsunddreißig, siebenunddreißig.« Das war die letzte. Zaghaft setzte Lucius den linken Fuß auf den Boden und schwang die Fackel, um etwas Licht in die Umgebung zu bringen. Über sich sah er Melans Kopf auftauchen. Von hinten wurde er von den vielen Fackeln der Kohorte beleuchtet, sodass es aussah, als trüge er einen Heiligenschein. Sein Gesicht verbarg die Dunkelheit.

Lucius sondierte die Lage, denn er wollte unbedingt schnell etwas Berichtenswertes herausfinden, um damit zum Decurio zurückzukehren. Idealerweise, bevor Melan zu ihm heruntergeklettert war. Er legte eine Hand auf seinen Gladius, entfernte sich von der Leiter und ging tiefer hinein in das dunkle Viertel der Aufrührer. Keine Menschenseele war im schwachen Lichtkreis seiner Fackel zu sehen.

»Hihihihi …«, drang aus der Dunkelheit vor ihm ein hohes, verrückt klingendes Lachen.

Lucius konnte sich nicht dagegen wehren, aber er bekam eine Gänsehaut bei dem Geräusch. Ängstlich schaute er zur Mauer, um zu sehen, ob Melan bald wieder bei ihm war, aber er konnte ihn nicht ausmachen.

»Hahahaha …«, erschallte nun ein deutlich tieferes, aber nicht minder angstmachendes Gelächter aus der entgegengesetzten Richtung.

Lucius’ Herz schlug schneller. Dafür bist du schließlich zur Legion gegangen, um etwas Spannendes zu erleben. Schweinehüten wäre nicht so aufregend gewesen, machte er sich Mut. Tief in seinem Inneren wünschte er sich jetzt gerade aber trotzdem, dass er lieber bei seinen Schweinchen geblieben wäre. Der mehrstöckige Stall mitten in der Stadt stank zwar furchtbar, aber eine derartige Panik hatte er dort niemals verspürt. Als er an das Aroma der borstigen Paarhufer dachte, bemerkte er, dass es hier auch unangenehm roch. Ein süßlicher, fauliger Gestank herrschte hier überall. Lucius grübelte, woher er ihn kannte, und drang dabei weiter in das Viertel vor. Dann fiel es ihm ein: So hatte es einmal im Stall gerochen, als eine der Säue ihr Junges zertrampelt und in einen versteckten Schacht geschoben hatte. Er und die anderen Schweinepfleger hatten Tage gebraucht, um die Quelle des Gestanks zu finden. Als es endlich so weit gewesen war, war das Ferkel aufgedunsen gewesen und seine rosafarbene Haut hatte sich in graugrüne Fetzen verwandelt.

Lucius ging tiefer hinein in das dunkle Häusermeer. Noch immer war kein Mensch zu sehen. Er traute sich auch nicht zu rufen. ‚Niemand zu finden‘, wäre immerhin auch eine Meldung, die er dem Decurio überbringen könnte. Ein Schatten huschte über die kleine Kreuzung vor ihm. Was war das? Lucius fröstelte aus unerfindlichen Gründen. Leise fragte er: »Ist da jemand? Ich bin von der Legion. Wir sind gekommen, um zu helfen.«

»Hihihihi … hahahaha …«, ertönte wieder das irrsinnige Gelächter. Nun von allen Seiten und deutlich näher als noch eben.

Lucius zog seinen Gladius, hob die Fackel und holte tief Luft. Langsam, aber sicheren Schritts – er war immerhin ein Legionär – ging er auf die Kreuzung zu. Er blickte sich ängstlich um, um diejenigen zu finden, die so furchterregend lachten. Als er wieder nach vorn sah, stand dort plötzlich ein kleines Mädchen mit strähnigen Haaren und einer armlosen Holzpuppe in der linken Hand. Sie starrte Lucius aus großen Augen an.

»Hallo, Kleine.« Er musste trocken schlucken, bevor er weitersprechen konnte. »Ich bin Lucius und will euch helfen. Kannst du mir sagen, wo deine Eltern sind?«

Das Mädchen blickte ihn nur weiter wortlos an. In ihren großen Augen spiegelte sich der Schein seiner Fackel.

Langsam ging Lucius weiter auf sie zu. Um die Kleine nicht noch mehr zu verängstigen, steckte er seinen Gladius in die Scheide und hob die Hand zu einer beschwichtigenden Geste. Mit beruhigend klingender Stimme – sie war wegen seiner Aufregung trotzdem zu hoch – redete er sanft auf sie ein: »Was ist hier passiert, Mädchen?«

Sie hob so abrupt ihren dünnen Arm und zeigte auf einen Punkt in Lucius’ Rücken, dass er erschreckt zusammenzuckte.

Lucius drehte sich mit kraus gezogener Stirn um und stand plötzlich vor einer verwahrlost aussehenden Frau, die ihm auf eine unbestimmte Weise bekannt vorkam. Er war so überrascht davon, dass er das große Messer in ihrer rechten Hand gar nicht bemerkte. »Hallo, ich bin …«

Abrupt rammte die Fremde Lucius die lange Klinge seitlich in den Hals.

»Warum …?« Seine Stimme versagte. Lucius brach röchelnd zusammen. Er drückte mit den Händen auf die Stelle, an der das Blut aus seinem Hals schoss, ohne es aufhalten zu können. Die Frau beugte sich zu ihm herunter und strich ihm sanft über die blutverschmierte Wange. Dabei hinterließ sie einen feinen, weißen Film.

»Ich hatte es dir schon am Brunnen gesagt, Lucius«, sagte sie liebevoll. »Du wirst einer der Ersten sein.«


Alte Männer sollten nicht vergessen, dass sie genau das sind. Söhne lassen sich nicht von ihren greisen Vätern zur Schlachtbank führen. Wir haben ihr Blut für das Ritual genutzt und einen schnellen Generationenwechsel bei den Septem vollzogen. Nur der Meister blieb ehrenhaft. Er ist größer als wir alle und wird niemals vergessen werden. Trotzdem muss auch er sterben, damit wir den Übergang öffnen können.

Anonymus – archiviert unter: Die Aufzeichnungen der Söhne


XV. Mamercus

»Halt, alter Mann!«, schnauzte ein junger Legionär mit einem lächerlich dünnen Schnauzbart Mamercus an, als er in eine Straße einbog, die direkt nach Tiburtina führte. Der Kämpfer hatte sich für dieses Viertel entschieden, weil Aurelia inzwischen lichterloh brannte. Dort gab es nichts mehr für ihn herauszufinden, außer welche Farbe Asche hatte. »Es ist Sperrstunde und …«

Ein gellender Schrei kam hinter der Mauer hervor und unterbrach die Schelte des Soldaten. Der blickte über die Schulter angstvoll zu der neu gebauten Mauer, an der etwa ein halbes Dutzend Leitern lehnte. Davor standen die restlichen Soldaten eines Manipels und schienen nicht recht zu wissen, wie sie sich verhalten sollten.

Mamercus roch Unsicherheit schon von Weitem. Und dieser Grünschnabel, der sich gerade vor ihm aufbaute, stank geradezu danach. Daher ging er gar nicht auf dessen Vorwürfe ein, sondern drehte den Spieß einfach um. »Wo ist euer Decurio?«, fragte er selbstbewusst und streckte sich, damit er den recht kleinen Legionär noch mehr überragte.

»Er ist rübergeklettert. Wir anderen …«

Jetzt vernahmen sie irrsinnig klingendes Gelächter von der anderen Seite.

»Ulius, was sollen wir machen? Du bist der Dienstälteste von uns.«

»Ich bin nur ein paar Tage vor dir in die Legion eingetreten«, maulte Ulius wenig lösungsorientiert.

Mamercus witterte seine Chance, etwas über den mysteriösen Aufstand in Erfahrung zu bringen. Vielleicht würde dieser aufgeschreckte Hühnerhaufen ihm sogar helfen können. »Ich übernehme das Kommando!«, rief er mit fester Stimme, sodass alle Legionäre ihn hören konnten.

Ulius, der ihm am nächsten stand, drehte sich mit erstauntem Gesichtsausdruck zu Mamercus um.

Mamercus beachtete ihn nicht weiter. Er hatte eine Rolle zu spielen und Anführer gaben sich gar nicht erst mit eventuellen Unklarheiten von Untergebenen ab. »Ich bin ein Evocatus. Meine Dienstzeit endete vor etlichen Jahren, aber man hat uns Veteranen zurückgeholt, um euch zu unterstützen. Am Ende meiner Dienstjahre – den schönsten meines Lebens, wie ich betonen will – war ich Aquilifer und trug den Legionsadler. Damit stehe ich im Rang über euch allen. Versammelt euch vor der Mauer und erstattet mir Bericht!«

Die verbliebenen Soldaten schauten sich einen Moment unsicher an, dann siegte der jahrelang eintrainierte Gehorsam. Haltung annehmend bauten sie sich zwischen zwei Leitern auf.

Ulius schlug sich mit der Faust auf die Brust, ein Zeichen des Respekts dem Höhergestellten gegenüber, und berichtete: »Der Auftrag der Legion ist es, das Gebiet hinter der Mauer zu inspizieren …«

Mamercus ließ sich nicht anmerken, dass er bis vor wenigen Augenblicken noch nicht mal gewusst hatte, dass man Tiburtina im wahrsten Sinne des Wortes abgeriegelt hatte.

»… in allen Straßen, die in das Viertel führen, gibt es ebenfalls Manipel, die das Gleiche wie wir versuchen. Unsere Gruppe wird von Decurio Honerk kommandiert, der ähm …«, Ulius spielte an seinem Waffengurt herum, »nun ja, der ähm …«

»Stottere hier nicht so herum, Legionär«, ranzte ihn Mamercus an. So langsam fand er Gefallen an seiner Rolle.

Ulius straffte die Schultern und redete mit lauter Stimme weiter: »Der Decurio ist mit den anderen Männern über die Mauer gestiegen, nachdem unsere beiden ersten Kundschafter nicht zurückgekehrt waren. Seitdem haben wir nichts mehr von ihnen gehört.«

Schmerzensschreie ertönten, die in einem feuchten Gurgeln endeten. Dass man so gar nichts hörte, konnte wahrlich nicht mit gutem Gewissen behauptet werden.

Mamercus zog mahnend eine Augenbraue hoch und blickte kurz in Richtung Mauer. »Warum seid ihr ihnen nicht nach?«

Ulius scharrte verlegen mit dem Fuß über das Pflaster. »Unsere Aufgabe war es, die Leitern zu sichern.«

Mamercus war es vollkommen egal, dass diese Soldaten Feiglinge waren. Wichtig war nur, dass sie ihm jetzt halfen. »Wart ihr schon dort oben und habt in das Viertel runtergeschaut? Was habt ihr gesehen?«

»Ich bin hochgeklettert, nachdem«, der breitschultrige Kamerad von Ulius schluckte schwer, sodass man seinen Kehlkopf auf und ab rutschen sah, »die anderen angefangen hatten zu schreien, aber ich konnte sie nicht sehen.«

Mamercus nickte gebieterisch. Er brauchte ein wenig Zeit, um nachzudenken. »Habt ihr versucht Fackeln nach unten zu werfen, um mehr zu erkennen?«

Die Legionäre schauten ihn an wie Schafe.

»Ein ›Nein, Aquilifer‹ wäre jetzt die richtige Antwort gewesen, Männer. Ihr seid ein erbärmlicher Haufen von Feiglingen, aber ich sehe von einer Meldung beim Zenturio ab, wenn ihr ab jetzt kräftig mit anpackt. Verstanden?!«

»Ja, Aquilifer.«

Mamercus nickte großzügig. »Gut, das ist der Schneid der Legionen von Kol. Greift euch Fackeln, entzündet sie in den Feuerschalen, steigt hoch auf die Mauer und werft sie drüben runter. Macht das mit so vielen, wie wir haben. Es wäre doch gelacht, wenn wir nicht etwas Licht in diese Angelegenheit bringen.«

Fleißig wie die Bienen machten sich die Legionäre daran, diesem Befehl nachzukommen. Sie wussten, dass sie sich nicht mit Ruhm bekleckert und ihre Kameraden im Stich gelassen hatten. Solcherlei machte sich gar nicht gut für die weitere Karriereplanung. Eine Aufgabe gab den Kämpfern die Möglichkeit, von ihrem Fehlverhalten abzulenken und vielleicht sogar etwas wiedergutzumachen.

So was Dummes, die Jungs da mitten in der Nacht hineinzuschicken, ärgerte sich Mamercus, der als Kommandierender natürlich nicht die Leitern hochkletterte, um Fackeln über die Mauer zu werfen. Er musste schließlich in seiner Rolle bleiben. Das ist wieder so typisch für den Senat – nur kein Aufsehen und alles schön heimlich. In der großartigsten Stadt der Welt gibt es ja keine sichtbaren Probleme und diese jungen Bengel müssen es ausbaden. Bei Tageslicht wäre ihre Aufgabe einfacher gewesen, aber dann hätte man ja eingestehen müssen, dass dies mehr ist als nur ein gewöhnlicher Aufstand. Er beobachtete weiter, wie die Legionäre in einer Kette zügig zahlreiche Fackeln über die Mauer brachten, wobei sie alle versuchten, möglichst weit weg vom Rand zu bleiben. Schließlich hatten sie mindestens zwei Dutzend der Fackeln in das Viertel hinuntergeworfen.

»Das reicht!«, unterbrach Mamercus die Soldaten. »Ich werde mir jetzt ein Lagebild machen.« Der militärische Ton ging ihm immer leichter über die Lippen. »Ihr sichert hier unten die Stellung. Jeder Störenfried ist sofort zu entfernen.«

Die Legionäre schauten ihn mit einem seligen Grinsen an. Dankbar dafür, dass er sie nicht über die Mauer schickte, sondern selbst ging.

Mamercus war das nur recht so. Sein Plan bestand darin, nach oben zu klettern, eine Leiter hochzuziehen, abzusteigen und diese Idioten hier einfach ihrem Schicksal zu überlassen. Wer hätte gedacht, dass es so einfach sein würde, nach Tiburtina hineinzukommen.

Geschickt kletterte Mamercus nach oben. Das Holz der Leiter musste frisch sein, es harzte noch und klebte an seinen Fingern. Der Senat muss sich wirklich Sorgen machen, wenn sie neues Holz für Leitern verschwenden. Schließlich konnte Mamercus auf die andere Seite hinunterschauen, die oberste Sprosse federte leicht unter seinem Gewicht. Seine Augen brauchten einen Moment, bis sie verarbeiteten, was er dort unten sah. Die Fackeln beleuchteten kaum etwas. Nur etwa dreißig Schritte weit konnte man nun in die Dunkelheit hinter der Mauer schauen. Dennoch reichte das, um Mamercus den Schreck in die Glieder fahren zu lassen. Die vermissten Legionäre – zwölf bis fünfzehn von ihnen – lagen blutüberströmt und bewegungslos in der schmalen Straße. Sie mussten alle tot sein. Einigen fehlten der Kopf oder Arme und Beine. »Bei den Göttern«, entfuhr es Mamercus bei dem Anblick dieses menschlichen Schlachthauses. Die Galle kam ihm hoch, aber er konnte verhindern, dass er sich übergab. »Was ist hier passiert?«, fragte er leise in die Nacht hinein, ohne eine Antwort zu erwarten. Er versuchte das höllenartige Chaos zu überblicken.

»Aaaaa«, ertönte ein Schmerzensschrei hinter ihm. Irritiert blickte Mamercus über die Schulter nach unten.

Einer der Legionäre wälzte sich auf dem Boden und presste sich die Hände auf den Bauch. Daraus ragte etwas hervor, das wie ein abgebrochener Besenstiel aussah. Jetzt tauchten verschlafen aussehende Menschen aus den Insulae in der bisher ruhigen Straße vor der Mauer auf. Ohne ersichtlichen Grund gingen sie aufeinander los und attackierten auch die Soldaten. Kopflos schrien die Legionäre durcheinander, anstatt sich gegen die mit Eisenstangen, Schlachtermessern und Holzknüppeln Bewaffneten zu wehren.

Mamercus reagierte blitzschnell. Er wusste, dass er einen Besuch in Tiburtina nicht überleben würde. Genug beobachtet! Das ist kein normaler Hungeraufstand. Ich muss hier schleunigst weg, bevor noch mehr dieser Verrückten aus ihren Betten gekrochen kommen und mir endgültig den Weg nach Hause abschneiden. Wie eine junge Bergziege sprang er hastig die Leiter hinunter. Kaum dass seine Füße den Boden berührt hatten, schrie er die Legionäre an. »Schlagt sie zurück! Für Kol!«

Zu zögerlich kamen sie seinen Worten nach. Schon lag der nächste von ihnen in seinem Blut. Die anderen hatten offensichtlich nicht vor, dem Schicksal ihrer Kameraden zu folgen, sondern drehten sich um und rannten.

»So ein feiges Pack«, schimpfte Mamercus, obwohl er selbst vorgehabt hatte zu fliehen, während die Soldaten kämpften. Ein nur in sein Schlafgewand gekleideter Mann kam auf ihn zu. In seinen weit aufgerissenen Augen konnte man den Wahnsinn sehen. Mit einem langen Schürhaken bewaffnet ging der Mann auf Mamercus los. Der zog routiniert seine beiden Gladii und wehrte die archaische Waffe ab, bevor sein Angreifer ihm damit den Schädel zertrümmern konnte. Der Mann kämpfte mit erstaunlich viel Kraft und war auch nicht so dumm, einfach in Mamercus’ Waffen zu laufen. Mamercus war verschwitzt, als es ihm endlich nach einer Finte gelang, dem Fremden ein Schwert in die Brust zu rammen.

Der sah die klaffende Wunde, aus der sein Blut quoll, eher interessiert als schockiert an und brach schließlich tot zusammen.

Der kurze Kampf hatte dazu geführt, dass weitere verrückt gewordene Anwohner aus ihren Wohnhäusern gewankt kamen.

Irres Gelächter und gepeinigtes Stöhnen drangen an Mamercus’ Ohren. Er stand hier auf verlorenem Posten. Er schlug nach einer sehr schönen Frau mit feinen, aristokratischen Gesichtszügen, die nur in dünne transparente Seide gehüllt war. Vollkommen unpassend zu ihrer äußerlichen Gestalt versuchte sie, ihm ein überdimensionales Fleischmesser ins Gesicht zu stoßen.

Mamercus wich dem ungeschickt ausgeführten Hieb aus und schlug vorsichtig nach der Schönheit. Er zielte auf ihr Handgelenk und nicht auf ihren Kopf, sodass nur ihre Waffe scheppernd zu Boden fiel.

Die Frau selbst schien das nicht zu stören. Sie unterbrach ihren Angriff nicht.

Mamercus rannte einfach mit der Schulter in die Fremde hinein, sodass sie umfiel und er endlich freie Bahn hatte. Nachdem er etliche Passus mit weit ausladenden Schritten hinter sich gebracht hatte, drehte er sich nochmals um. Überall hinter ihm schlachteten sich die Menschen gegenseitig ab und ein merkwürdiger, weißer Staub senkte sich auf sie herunter. Mamercus wusste aus seinen Aufzeichnungen, dass er mit diesem auf keinen Fall in Berührung kommen durfte. Wie können wir den Weißen Schatten nur aufhalten? Mamercus wusste keine Antwort auf diese alles entscheidende Frage, aber er kannte jemanden, der sie ihm vielleicht geben konnte. Der mächtigste Fühlende, den er jemals getroffen hatte. Tarl.


Das Wasser des Nymphäums brodelt immer stärker, je mehr Blut hineinfließt. Blaue Lichtstrahlen schießen daraus hervor. Es ist vollbracht. Wir besitzen nun mehr Macht, als sich unsere Väter jemals vorstellen konnten. Die Welt wartet darauf, von uns erobert zu werden.
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XVI. Luca

Luca beobachtete aus dem Schatten einer schwer einsehbaren Nische, von denen es in der verlassenen, muffig stinkenden Wohnung viele gab, wie der dumme Zwerg aus allen Wolken fiel, als er begriff, dass er, statt seine Mutter zu treffen, in eine Falle gegangen war. Er bemerkte aber auch das zornige Aufblitzen in Magnus’ Augen. Er hat sich verändert. Das ist nicht mehr der ängstliche Junge, den man so einfach manipulieren kann. Eines Tages wird er alles herausfinden. Luca zupfte aus Nervosität an den Lederstreifen seiner Maske herum. Es war furchtbar nervig, sie immer noch jeden Tag zu tragen. Inzwischen sah er besser als vor seiner Erblindung und sein entstelltes Aussehen zu ändern, wäre bei seinen Kräften eine Kleinigkeit gewesen, aber noch wagte Luca es nicht, sich zu offenbaren. Besonders seinem selbstsüchtigen Vater gegenüber nicht. Luca schob die Maske zurecht, die ihm andauernd über die Augen rutschte. Ich muss die ganze Zeit wie ein Volltrottel ausgesehen haben. Verdammte Ceres.

Magnus stapfte mit zornigem Gesicht und geballten Fäusten auf Enzyklos zu. Obwohl der Junge klein war, hatte er doch beachtliche Muskeln. Luca war gespannt, wie sein getreuer Diener vorgehen würde.

»Beruhige dich, Magnus! Ich weiß, dass du im Moment wütend bist, aber es ist das letzte Mal, das garantiere ich.«

Lügen, dachte Luca erheitert. Ja, das ist natürlich immer die einfachste Möglichkeit.

Magnus schien die Worte gar nicht wahrzunehmen. Er bückte sich und ergriff einen von der Wand abgefallenen, rostigen Fackelhalter. Der kleine Mann hielt den Gebrauchsgegenstand lauernd, wie eine Waffe.

Enzyklos nahm die unverhohlene Drohung wortlos hin. Er war unbewaffnet, aber nicht wehrlos. Luca hätte niemanden zu seinem Leibdiener gemacht, der nicht auch ohne Waffen perfekt kämpfen konnte. Enzyklos’ durchtrainierter Körper bewegte sich geschmeidig durch den schummerigen Raum. Seine Füße wirbelten dabei Staub vom Boden der verlassenen Wohnung auf.

Magnus schien nicht im Mindesten davon beeindruckt. Zielstrebig umkreiste er den deutlich größeren Diener.

»Was wird das, Kleiner?«, stichelte der. »Glaubst du wirklich …«

Blitzschnell war Magnus vom Boden hochgesprungen und warf mit erstaunlicher Kraft das rostige Eisenteil. Krachend traf es Enzyklos an der Schulter. Wäre der nicht so schnell zur Seite ausgewichen, hätte ihn die Fackelhalterung mitten im Gesicht getroffen.

Keuchend taumelte Lucas Bediensteter. Sein linker Arm hing schlaff herab, als würde er nicht mehr zu ihm gehören.

»Was glaubst du, wer du bist, Lakai?«, spie Magnus aus. »Ich habe gegen Bestien in der Arena und in den Katakomben darunter gekämpft und immer gesiegt.« Er ergriff die morschen Überreste eines Stuhls am Bein, zerschlug ihn an der Wand und ging mit dem übrig gebliebenen Holzprügel angriffslustig auf den verletzten Enzyklos zu. Die Worte sprudelten dabei nur so aus ihm heraus. »Ich war im weitläufigen Land und habe überlebt. Zauberer, Barbaren und Bestien sind meine Freunde. Ich bin Magnus, König der Arena, und du bist nur ein Nichts.«

Enzyklos deutete eine Körperdrehung an und versuchte sich an einem Angriff, aber Magnus schien damit gerechnet zu haben. Er nutzte seine geringe Größe, unterlief Enzyklos’ lange Arme und schlug ihm im Vorbeilaufen brutal mit dem massiven Holzbein in den Bauch.

Lucas Diener brach mit einem gurgelnden Geräusch zusammen.

So habe ich mir das hier aber nicht vorgestellt, ärgerte der sich. Mitleid empfand er keines für den sich am Boden windenden Enzyklos. Nur Zorn, dass sein Untergebener den Auftrag nicht wie geplant ausführte.

Magnus hatte sich über dem Diener aufgebaut. Bedrohlich ließ er das massive Stuhlbein über dessen Kopf in einer Hand wippen. »Enzyklos, sag mir einen einzigen Grund, warum ich dir nicht sofort den Schädel einschlage und deinem dämonischen Treiben ein für alle Mal ein Ende setze?«

»Ich zeige dir einen«, kam Gaius’ Stimme plötzlich von hinten und Magnus spürte kühlen Stahl an seiner Kehle.

»Verräter«, zischte er.

»Lass die Spielchen, Magnus. Ohne mich wärst du heute schon Lacernafutter geworden, meine Rettungstat soll doch nicht umsonst sein. Das hier kann noch alles gut ausgehen. Für dich und für mich. Glaub mir!« Gaius drückte den Dolch fester an Magnus’ Kehle, sodass der einen scharfen Schmerz und warmes Blut den Hals hinablaufen spürte.

»Warum?«, fragte Magnus resigniert und ließ das Stuhlbein fallen. Natürlich ließ er es sich nicht nehmen, mit dem guten Stück direkt auf Enzyklos’ überdimensionierte Nase zu zielen.

»Weil er will, dass der nächste Kaiser ihm wohlgesinnt ist«, röchelte Enzyklos und stemmte sich langsam nach oben, »und dir ebenso.«

»Wer wird das sein? Die freien Bürger müssen ihn doch erst mal wählen! Selbst ihr schafft es nicht, diese Wahl zu manipulieren, das sind nicht die Arenenspiele. Jede große Familie giert danach, den Kaiser zu stellen, und Geld haben sie alle im Überfluss.«

»Das lass unsere Sorge sein, Zwerg«, zischte der Diener ihn an.

»Was wollt ihr von mir? Warum diese Farce, Gaius?«

Der Bestienmeister hatte sich wieder zurückgezogen, stand aber mit gezogener Waffe lauernd in der Nähe. Das Sprechen übernahm Enzyklos. »Weil wir etwas mit dir zu bereden haben, was von größter Wichtigkeit ist und keinen Aufschub duldet. Du musst während der Sonderspiele etwas für uns erledigen.«

»Für euch Widerlinge mache ich gar nichts mehr. Ich habe mittlerweile verstanden, dass ihr meine Mutter vor langer Zeit getötet habt, als Druckmittel braucht ihr sie nicht mehr einzusetzen.« Am Ende dieses Satzes brach Magnus’ Stimme und er schluckte schwer.

Luca grinste. Wenn dem so wäre, dann wärst du nicht hier, Narr.

»Mir war schon klar, dass du das denkst, daher habe ich das hier für dich.« Enzyklos holte unter seiner weißen Toga eine kleine Papyrusrolle hervor und gab sie Magnus.

»Was soll ich damit? Mir den Arsch abwischen?«

»Lies es!« 

Magnus warf das Schriftstück zu Boden. »Dort drin stehen doch nur noch mehr Lügen.«

»Mach schon! Du wirst es nicht bereuen. Glaub mir!«, insistierte Gaius und klopfte auffordernd mit der flachen Seite seines Dolchs auf die Handinnenfläche.

Magnus hob die Rolle auf und betrachtete sie. Es war einfacher Papyrus-Rindenbast. »Ich …«, begann er zögernd und räusperte sich verlegen. »Ich … ähm … kann nicht besonders gut lesen. Du hast mir meine Mutter genommen, bevor sie es mir richtig gut beibringen konnte. In der Arena hat niemand mehr Wert auf diese Fähigkeit gelegt.« Die Demütigung, das vor diesen Männern zugeben zu müssen, traf Magnus schwerer als alles andere, was an diesem Abend bisher passiert war.

»Sag das doch gleich!«, herrschte ihn Enzyklos an und riss ihm das Schriftstück aus der Hand. Er entrollte es und begann laut vorzulesen:

Carissimus Magnus,

Magnus bekam eine Gänsehaut.

ich vermisse dich jeden Tag noch so sehr. Manchmal lassen sie mich zu den Spielen in die Arena, um dich zu sehen, auch wenn ich niemals auch nur in deine Nähe durfte. Du bist so stattlich geworden und ein wahrer Held. Ich habe viele ruhmreiche Geschichten über dich, den tapferen Narren der Arena, gehört. Sie behandeln mich gut und haben versprochen, dass wir uns wiedersehen, wenn du machst, was sie dir sagen.

Pass auf dich auf!

Mater

Magnus liefen die Tränen das Gesicht herunter. Er wusste, dass der Brief echt war, weil seine Mutter den Kosenamen benutzt hatte, den sie ihm als Kind gegeben hatte. Das ist unser kleines Geheimnis, mein liebster Magnus, hatte sie oft mit einem frechen Zwinkern zu Magnus gesagt, wenn andere gefragt hatten, was die Worte in der alten Sprache bedeuteten. Sie lebt!

»Also schön, du siehst, dass es deiner Mutter gut geht. Ich garantiere dir, dass der Auftrag, den ich dir gleich erteilen werde, dein letzter ist. Der neue Kaiser schenkt euch beiden die Freiheit, wenn ihr tut, was er fordert.«

Magnus rang mit sich. Die adlige Familie hatte ihn zu oft benutzt, als dass er ihr noch trauen konnte, aber welche Wahl hatte er schon. In der Arena war er ein Todgeweihter, aber das hier war wenigstens eine Chance, wenn auch eine kleine. »Ich werde niemanden für euch umbringen! Darüber brauchen wir gar nicht erst zu reden.«

»Musst du auch nicht, das wäre viel zu viel Aufsehen während der Wahlperiode. Deine Aufgabe ist deutlich einfacher. Du sollst einfach nur während der Spiele das Artefakt, das ihr aus dem weitläufigen Land mitgebracht habt, aus der Loge der Familie Acilius stehlen und mir übergeben.«

In Magnus’ Kopf drehte sich alles. Wozu bei allen Göttern sollte er die Familie bestehlen, der das Artefakt sowieso gehörte? Er machte gerade den Mund auf, um diese Frage zu stellen, als Enzyklos gebieterisch die Hand hob.

»Spar dir die Fragen über das Warum und Wieso, das geht dich alles nichts an. Das Artefakt wird bei den Sonderspielen in der Arena sein, und zwar in einer kleinen Eisenkiste direkt in der Loge. Es wird nicht bewacht werden, weil kaum jemand um seine Existenz weiß, sondern einfach nur unter einem der Stühle stehen. Dir fällt die Aufgabe zu, für genügend Ablenkung zu sorgen, damit du es von dort ungesehen wegholen kannst. Ich warte unmittelbar in der Nähe auf dich, damit du es übergeben kannst.«

»Warum holst du es nicht gleich selbst?«

»Schon vergessen, keine Fragen! Du kennst die Arena in- und auswendig, wenn jemand dazu in der Lage ist, dann du, Magnus. Mehr ist es nicht. Keine Spielchen mehr. Machst du das, werde ich dich ungesehen aus der Arena und zu deiner Mutter bringen. Ich bringe euch bis zur Kaiserwahl in einem sicheren Versteck unter und der neue Herrscher schenkt dir dann die Freiheit. Was sagst du?« Enzyklos schaute ihn lauernd aus seinen hellen Augen an. Sein Arm schien immer noch nicht zu gebrauchen zu sein, doch der Diener ließ keinerlei Anzeichen von Schmerzen erkennen.

Magnus war sich nicht sicher, aber dieses Angebot klang zu verlockend, als dass er hätte Nein sagen können. Vielleicht war das seine letzte Chance, um lebend aus der verfluchten Arena herauszukommen. »Gut, aber solltest du mich wieder betrügen, bringe ich dich um!«


Das Tageslicht blendet uns, als wir wieder an die Oberfläche steigen. In den Straßen herrscht Chaos. Überall ist Blut und zerfetzte Körper liegen auf der Straße. Monströse Kreaturen marodieren durch die Straßen und töten jeden Menschen, dessen sie habhaft werden können. Was haben unsere Väter, was haben wir getan?
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XVII. Gaius Acilius

»Ave, Magister Nove«, begrüßten sechs in schwarze Roben gehüllte Gestalten Gaius Acilius ehrfürchtig. Ihre Gesichter waren hinter weißen Holzmasken verborgen, die nur zwei schmale Schlitze für die Augen hatten. Nur einer von ihnen war nicht maskiert. Ein junger Mann mit teigigem Gesicht und roten Wangen, aber schlau funkelnden Augen.

Der Senator selbst war komplett in Rot gekleidet. Eine Reminiszenz des Neuen Meisters an den Ersten, der sein Blut hier im Nymphäum so bereitwillig gegeben hatte, um der Magie den Weg in die Welt zu ebnen. Gaius’ Raubvogelgesicht war ebenfalls nicht verhüllt. »Septem, vos saluto, ministros bonae causae«, begrüßte er die restlichen Sieben als Diener der guten Sache, so wie es seit Generationen Brauch war.

Gaius spürte die Macht dieses besonderen Orts. Nichts im Leben machte ihn ehrfürchtiger als das Nymphäum. Die Pracht der zahllosen Brunnen, die dahinplätscherten, als wären sie nicht an einem von Trockenheit geplagten Ort, die filigranen Wandmalereien von Nixen und längst vergessenen Wassergöttern an den groben Wänden der riesigen Höhle und natürlich das Becken – das Zentrum dieses Orts und der Magie auf Erden. Gaius betrachtete das Wasser. Es war unnatürlich weiß gefärbt, als hätte man einen riesigen Kalkpinsel darin ausgewaschen. Seine Oberfläche kräuselte sich leicht. Gaius konnte sich erinnern, dass er, als er als Kind das erste Mal von seinem Vater in die erfrischende Kühle dieses besonderen Orts geführt worden war, ein fröhliches Wellenspiel auf dem Gewässer betrachtet hatte, das wirkte, als würde hier unter der Erde starker Wind herrschen. Ein untrügliches Zeichen, dass die magische Energie zwischen den zwei Welten floss. Es wird wieder Zeit für das Blutritual, wurde Gaius Acilius beim Anblick der viel zu friedlichen Wasseroberfläche klar. Die Menge an magischer Energie verringerte sich in den Zyklen zwischen der magischen Zeremonie, das bewiesen die kraftlosen Wellenhügel viel mehr als die immer schlechteren Absolventen der Magiakademie. Doch so sehr es die Septem auch versuchten, irgendetwas war in der alten Formel fehlerhaft. Egal wie viele Menschen sie geopfert hatten, das Portal hatte anschließend immer nur einen Bruchteil der Macht abgegeben, die es zu Zeiten der Altvorderen noch bereitgestellt hatte. Gut, dass ich das Artefakt besitze.

»Ein trauriger Anlass für ein Treffen, meine Freunde«, sagte der Senator in bedauerndem Ton. In Wirklichkeit hatte er aktuell weitaus Wichtigeres zu tun, als an geheimbündlerischen Aktivitäten alter Männer teilzunehmen, auch wenn diese Männer die Elite von Kol darstellten.

»Die Septem vereint, zur Ehre der Stadt«, schallte es Gaius von den Maskierten entgegen. Die zeremonielle Formel war bei jedem Treffen der Sieben gleich.

Gaius fand dieses Getöse lächerlich. Er kannte die meisten der verhüllten Gestalten seit Jahrzehnten. Mit Malkorvim hatte er schon als Kind gemeinsam Zeit verbracht. Der schmächtige Junge von damals lispelte auch als gestandener Mann immer noch so stark, dass man ihn auch jetzt noch genau heraushören konnte, selbst wenn er die Grußworte mit den anderen gemeinsam sprach. Daher war seine Maske völlig überflüssig. Ebenso erkannte Gaius den dicken Tontikus an seiner sich über dem Bauch wölbenden Robe auf den ersten Blick oder Utimuu an seinem Stock, den er brauchte, seitdem ihn einer seiner Haussklaven nachts hinterrücks angefallen hatte. Das Mitglied der Septem hatte überlebt, was man von keinem Einzigen seiner Tausenden Sklaven sagen konnte. Sie waren für jemanden mit unbegrenzten Mitteln genauso leicht zu ersetzen wie Rinder oder Möbel. Nur ihr Preis war seinerzeit für einige Monate in die Höhe geschnellt. Die Vertreter der Sklavenhändlergilde trugen Utimuu für seine gute Tat bis heute auf Händen. So konnte Gaius sie alle identifizieren, denn jeder hatte seine kleinen Auffälligkeiten oder Makel.

Die Septem bildeten eine Schicksalsgemeinschaft, die seit Jahrhunderten miteinander verbunden war. Im Kreislauf des Lebens wurde der eine oder andere nur immer wieder durch seinen ältesten Sohn oder einen anderen männlichen Verwandten ersetzt. Gemeinsam beherrschten und beschützten sie Kol. Nur den außergewöhnlichen Kräften der Septem hatte die Stadt ihr Überleben zu verdanken und das bezog sich beileibe nicht nur auf die magischen Fähigkeiten, über die fast alle ihre Mitglieder verfügten. Oft brauchte es eher politisches Geschick und Weitsicht, damit die letzte Stadt der Menschheit nicht ebenfalls endgültig unterging. Gaius Acilius war das Paradebeispiel eines Politicus, der die Stadt mit seinen Reden und Ränken mehr prägte und kontrollierte als alle anderen Zauberer der restlichen sechs Familien zusammen. Er wandte sich der anderen nicht maskierten Person in der Höhle zu. »Lasst mich als Erstes mein persönliches, tief empfundenes Beileid aussprechen, Lukarius, Euer Vater war ein guter Kaiser.« Gaius verbeugte sich demütig. Er war bereit, viel zu geben, um der Nachfolger dieses Trottels zu werden. Respekt und Demut gehörten zu den Eigenschaften, die seine Brüder sehr schätzten, und ihre Unterstützung brauchte er, wollte er das wichtigste Amt der letzten Stadt auf Erden übernehmen.

»Gloriam Mortuis – Ehre den Toten«, schallte es einem Chor gleich von den anderen. Sie verbeugten sich ebenfalls.

»Der Tod ist die Voraussetzung für das Leben. Ich begrüße Euch als neues Mitglied der Septem. Von heute an wird Euer Name in diesem Kreise nicht mehr genannt werden. Du bist einer von uns, wir sind einer von dir: Frater.«

»Bruder«, gaben die anderen feierlich zurück.

Lukarius nickte erhaben.

Gaius trat auf ihn zu und setzte ihm die weiße Maske auf. Ein nicht ganz so würdiger Augenblick, wie er vielleicht hätte sein sollen. Die Bänder, mit denen sie befestigt werden sollte, waren fast zu kurz für das schweineähnliche Gesicht des neuen Bruders, der Wein und Essen wohl mehr zugetan war als Frauen, zumindest munkelte man so in der Stadt. Erst nachdem Gaius mit aller Kraft daran gezerrt hatte, war es ihm gelungen, die Schnallen zu schließen.

Lukarius schnaufte hörbar, als ihm die Lederriemen ins Fleisch schnitten.

Schlussendlich zogen ihm seine fünf Mitbrüder noch gemeinsam die Kapuze seiner dunklen Robe über den Kopf. Jetzt war er ein vollwertiges Mitglied der Sieben.

»Brüder«, ergriff Malkorvim sofort danach das Wort, als könne er es gar nicht abwarten zu sprechen.

Gaius ärgerte sich darüber, doch verboten war dies nicht. Er war nur Primus inter pares, so wie es der erste Meister auch gewesen war. Denn ohne seine sechs Lehrlinge hätte er es vor Jahrhunderten niemals geschafft, die Zauberei auf die Erde zu bringen. Hoffentlich versaut der lispelnde Blödmann mir nicht meinen Plan. Gaius wollte heute eigentlich die anderen davon überzeugen, ihn zum Kaiser zu machen. Sollte Malkorvim ebenfalls auf die Idee gekommen sein, Kaiser zu werden, würde dies die Sache verkomplizieren. Aber sicher nichts, womit das Artefakt nicht fertigwird, dachte Gaius mit einem feinsinnigen Lächeln.

»Kol thsteht vor theiner thchwerthten Bewährungthprobe …«

Gaius machte ein angewidertes Gesicht. Ohne die Maske hätte sein Bruder mit seiner feuchten, lispelnden Aussprache fast mehr Wasser versprüht als die Springbrunnen des Nymphäums.

»Wath wir gerade in den Armenbethirken erleben, itht der thlimthte Aufthtand theit Generathionen.«

Gaius entspannte sich. Darum geht es also nur …

»Das ist kein Aufstand«, dröhnte Utimuus tiefe Stimme durch die weitläufige Höhle.

Gaius wusste, dass der humpelnde Adlige niemand war, der übertrieben schnell in Panik verfiel oder die Pferde scheu machte. Entweder konnte er das Lispeln auch nicht mehr ertragen oder er hatte wirklich etwas Wichtiges beizutragen. »Die Menschen in Tiburtina und Aurelia sind allesamt verrückt geworden. Die Bewohner Aurelias haben ihr eigenes Viertel angezündet und sind lachend in die Flammen gesprungen.«

Ungläubiges Gemurmel erhob sich.

Utimuu hob beschwichtigend die Hände. »Glaubt mir, Brüder, ich habe meine Späher überall in der Stadt. Das ist gut fürs Geschäft«, rechtfertigte er sich, ohne dass jemand seine Worte kritisiert hätte. »Sie haben mir alle das Gleiche berichtet: Chaos, Irrsinn, Mord und Totschlag beherrschen diese Viertel. Tiburtina steht zwar noch, aber die Lage ist dort nicht viel besser als in dem Aschehaufen, der einst Aurelia genannt wurde. Es brennt zwar nicht, aber die Menschen schlachten einander ab, als wären sie tollwütige Hunde. Und …«, er machte eine kurze Pause, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen, »es scheint sich auszubreiten. Letzte Nacht sind etliche der Verwirrten an einer Stelle durch die neu errichtete Mauer gebrochen. Nur unter stärksten Verlusten konnten sie von der Stadtwache und den Legionären zurückgeschlagen werden. Einige der Soldaten verloren ebenfalls den Verstand und mussten von ihren Kameraden gerichtet werden. Brüder, ich sage es noch mal in aller Deutlichkeit: Etwas wütet in unserer Stadt, das unser aller Leben bedroht. Noch ist es nicht ins Zentrum und auf die sieben Hügel vorgedrungen, doch schon morgen könnte es in euer Heim einbrechen. Wir müssen etwas unternehmen, um dieser Seuche Herr zu werden.«

»Was schlägst du vor?«, fragte Gaius seinen Bruder. Er ärgerte sich, dass er sich in den letzten Tagen so sehr auf die Wahl konzentriert hatte. Dabei waren ihm offenbar einige wesentliche Informationen entgangen. Bis eben hatte er angenommen, dass die Ereignisse nur unbedeutende Aufstände des Pöbels gewesen seien, für die die Legion schon eine entsprechende Lösung gefunden hatte.

Utimuu zupfte an seiner weißen Maske. Ein untrügliches Zeichen, dass er nervös war. »Wir müssen Magie einsetzen, um die Stadt zu retten.«

Ungläubiges Gemurmel ertönte von seinen Mitbrüdern.

»Wie sollen wir das genau anstellen?«, fragte Lukarius. »Mit einem Feuerzauber alle Verrückten verbrennen?«

»Wir wissen doch noch nicht mal, wogegen wir vorgehen oder vielleicht sogar kämpfen müssen«, ergänzte der feiste Tontikus.

Utimuu zuckte mit den Schultern. »Um eine Lösung für dieses Problem zu finden, sind wir hier. Ich habe sie leider nicht.«

Er ist wie eine Krähe, die schlechte Nachrichten überbringt. Gaius durchzuckte eine Idee. Sollte er diese Krise gut bewältigen, würde seiner Kaiserkrönung nichts mehr im Wege stehen. »Wir beschwören eine weitere Kuppel, sodass Tiburtina und Aurelia vom Rest der Stadt abgeschirmt werden. Nichts durchdringt den magischen Dom.«

Die anderen nickten euphorisch. »Ja, warten wir einfach ab, bis der Abschaum sich dort gegenseitig massakriert hat.«

Gaius fiel es schwer, ein triumphierendes Grinsen zu unterdrücken. Manchmal war Politik so einfach.

»Aber …«, begann Lukarius.

Dieser elende Grünschnabel, dachte Gaius verärgert.

»… wenn wir die Stadt wirklich beschützen wollen, müsste diese zusätzliche Kuppel Tag und Nacht geschlossen bleiben. Keine Familie hat so viel Kraft, dass sie noch gleichzeitig ihre Pflichten bei der Kuppel der Nacht erfüllen kann.«

Gaius grinste, der Neuling stärkte seine Position noch mehr. Jetzt konnte er sich über alle anderen erheben. Ich hoffe, dass Marwon das halten kann, was er versprochen hat. Und dann setzte er alles auf eine Karte: »Ich werde dafür sorgen, dass die beiden Viertel ab heute Nachmittag dauerhaft unter einer separaten Schutzhülle liegen. Ihren Anteil an der Aufrechterhaltung der normalen Nachtkuppel wird die Familie Aurelius natürlich trotzdem beisteuern.«

Stille trat ein. Nur das unablässige Plätschern der zahlreichen Brunnen war zu vernehmen. Das feine Geräusch wurde von den felsigen Wänden zurückgeworfen.

Der Senator kniete vor seinen Brüdern nieder. »Ich garantiere euch dies, im Namen des ersten Meisters.«

»Sollte dir das gelingen, Gaius, wäre die Kaiserwürde noch eine zu geringe Belohnung«, durchbrach Utimuu als Erster die ungläubige Stille.


Keine normale Waffe hilft gegen diese Bestien. Nur unsere neuen Kräfte vermögen sie zu besiegen. Es passiert das, was wir immer erreichen wollten: Eine neue Zeit beginnt. Die alten Machtstrukturen existieren nicht mehr. Wir füllen diesen Leerraum durch Magie.

Anonymus – archiviert unter: Die Aufzeichnungen der Söhne


XVIII. Balger

Balger traute seinen Augen nicht. Etwa zwei Dutzend Maskierte umringten ihn. Ein Zurück gab es nicht, da er sonst seinen beiden ersten Angreifern in die Arme geraten wäre. Die Flucht nach vorn war ebenso aussichtslos. Lauernd kamen die Gestalten auf ihn zu. Ihre Masken zeigten groteske Monster mit langen Reißzähnen, Hauern, Hörnern und in unterschiedlichsten Farben glühenden Augen. Alle hatten mehr Gliedmaßen, als es normal war. Balger konnte sich auf diese Laune der Natur keinen Reim machen. Er wusste nur, dass die unter den Masken verborgenen Gestalten seine Feinde waren. Das bewiesen nicht zuletzt die gezogenen Waffen, mit denen sie ihn jetzt erwarteten. Die verzweifelte Situation, in der sich Balger befand, ärgerte ihn mehr, als dass sie ihn ängstigte. Diese Lumpen waren dafür verantwortlich, dass seine Familie verschwunden war, und jetzt attackierten sie ihn – einen weiteren Unschuldigen. Balger handelte daher, ohne nachzudenken. Mit wenigen schnellen Schritten rannte er schreiend auf die ihm am nächsten stehende Gestalt los. Die war wohl so überrascht, dass sie gar nicht dazu kam, eine ihrer zahllosen Waffen gegen Balger zu richten. Der nutzte die einzige Waffe, über die er jetzt noch verfügte: seinen muskulösen Körper. Die Schulter voraus warf er sich auf seinen eigentlich überlegenen Gegner.

Der keuchte kurz und fiel dann überraschenderweise einfach um.

Balger versuchte diesen Moment auszunutzen, um an eines der Schwerter zu kommen, die der Unbekannte führte. Bei dem Gerangel darum verrutschte die gruselige Maske seines Kontrahenten. Normal aussehende Haut kam zum Vorschein und rotblonde Stoppeln eines Dreitagebarts. Was zum … Balger verschwendete keine Zeit zum Nachdenken, sondern zerrte jetzt mit aller Kraft an der Hülle aus Metall. Mit einem reißenden Geräusch gab sie nach und offenbarte das Gesicht eines wütenden jungen Mannes. »Du bist ein Mensch?«

»Natürlich, du Arsch.« Mit diesen Worten rammte der Rothaarige Balger sein Knie in den Unterleib.

Der plötzliche Schmerz trieb Balger Tränen in die Augen, trotzdem legte er seine großen Hände sofort um den Hals des Jungen und drückte ihm die Kehle zu. Der musste ihn ganz schön erwischt haben. Redete sich Balger doch ein, ein Lachen zu hören.

»Immerhin ein Arsch, der dich zu Boden geworfen hat, Mandirus. Vielleicht haben wir dir die Eisenarme doch zu früh verliehen. Oder sind sie dir am Ende zu schwer, dass du deshalb umgefallen bist?«

Vielstimmiges metallisch verzerrtes Gelächter antwortete auf diese süffisant vorgetragene Schelte.

Balger ließ sich davon nicht ablenken, sondern hatte den Rothaarigen weiter fest im Griff. Dessen Gesichtsfarbe nahm inzwischen eine leicht ungesunde rotblaue Färbung an.

»Junge, wärst du so nett und machst uns den Mandirus nicht kaputt? Er mag rothaarig sein, aber wir haben ihn trotzdem gern.«

Balger spürte vier spitze Klingen an seinem Hals. Er blickte auf und sah in das kantige wettergegerbte Gesicht eines grauhaarigen Mannes mit gütigen blauen Augen. Der Eindruck der Güte wurde zugegebenermaßen ein wenig dadurch infrage gestellt, dass ebenjener gerade die vier Waffen gegen Balger führte. Resigniert ließ Balger Mandirus’ Hals los.

Der drehte sich keuchend auf die Seite und hustete.

»Guter Junge«, lobte der Unbekannte Balger, als wäre er ein dressierter Hund, und ließ seine vier Klingen sinken. Keine davon führte er mit seinen beiden natürlichen Armen, sondern mit Extremitäten, die aus seinem Rücken wucherten. Die Maske, die er bis eben noch getragen hatte, hing jetzt verkehrt herum an seinem Gürtel. Balger sah zahlreiche kleine Metallrädchen darin, die sich unablässig bewegten.

»Wo ist meine Familie, ihr elenden Menschenfänger?«, schrie Balger den Grauhaarigen an.

Der lachte und ließ eine erstaunlich gerade Reihe weißer Zähne blicken. »Wir sollen Sklavenhändler sein?« Er feixte, als wäre es das Komischste, was er jemals gehört hatte. »Am besten noch aus dem verfluchten Kol, was?«

Balger zog die Stirn kraus. Verfluchtes Kol. Auf was für Gestalten war er hier nur gestoßen? »Wisst ihr etwas über den Verbleib der Dorfbewohner?«, fragte er nun etwas ruhiger.

Der alte Kämpfer zog mit einem metallischen Surren seine vier unnatürlichen Arme wieder ein. Er bot Balger einen echten an, um ihm wieder auf die Beine zu helfen.

Balgers Misstrauen war nicht gänzlich zerstreut, aber was für eine Wahl hatte er schon. Seufzend ergriff er die ihm dargebotene Hand. Mit erstaunlicher Kraft zog der Fremde ihn hoch.

»Hey, und mir hilft wohl keiner hoch, was? Ich habe immerhin noch die Mechnicas auf dem Rücken.«

Der Alte funkelte Mandirus an: »Vielleicht sind sie dir zu schwer, weil wir sie dir zu früh angelegt haben.«

Augenblicklich stand der rothaarige Junge, der in etwa in Balgers Alter war, wieder auf den Beinen. Einer seiner Rückenarme stand in einem unnatürlichen Winkel ab. »So ein Mist«, kommentierte Mandirus diese Tatsache. »Reparus wird mir die Hölle heißmachen, wenn er das sieht.«

»Jammer nicht, der meckert doch bei jedem Kratzer an seinen geliebten Maschinen. Allerdings muss man auch sagen, wenn die beiden sich da unten nicht hätten überrumpeln lassen, wäre dir hier auch nicht der Hintern versohlt worden.« Der Grauhaarige blickte auf die Kämpfer, die Balger in dem Brunnenschacht attackiert hatten und gerade dabei waren, die Felskante des Plateaus zu überwinden.

»Das ist ungerecht, Olos«, maulte der eine von ihnen, den der andere Keänschi genannt hatte, mit verzerrter Stimme. »Wir dachten doch, dass hier niemand mehr ist. Immer sind wir an allem schuld.«

Balger kam sich vor, als wären alle um ihn herum verrückt geworden. Eben hatte er noch angenommen, gegen mehrarmige Monster zu kämpfen, und nun befand er sich in einem schwachsinnigen Streit. »Was ist nur los mit euch?«, schrie er böse. »Erst verschleppt ihr meine Familie, dann greift ihr mich an und nun streitet ihr wie alte Waschweiber?«

Olos lachte: »Unser junger Freund hat recht. Vielleicht sollten wir uns mal vorstellen.« Er deutete eine leichte Verbeugung an und machte eine ausladende Bewegung mit einem seiner mechanischen Arme. »Wir sind die Rebelles.«

Die Rebelles hatten Balger vor die Wahl gestellt, hingerichtet zu werden – er wusste schon zu viel über sie – oder sich ihnen anzuschließen. Balger hatte nicht lange überlegen müssen. Die Rebelles schienen ein rauer, aber durchaus lustig-geselliger Haufen zu sein. Wie sich herausgestellt hatte, waren sie alles andere als Sklavenhändler. Sie hassten Kol und ganz besonders die Auswüchse des Menschenhandels. Die Rebelles hatten es sich zur Aufgabe gemacht, die Sklavenkarawanen anzugreifen und die Menschen, die den Häschern in die Hände gefallen waren, zu befreien. Viele von ihnen hatten sich anschließend der Rebellengruppe angeschlossen. Olos wirkte ehrlich betroffen, als Balger ihm vom Schicksal seines Vaters erzählte.

»Schade, dass wir euch nicht helfen konnten, aber die Welt ist riesig und wir sind so wenige. Außerdem ist es gefährlich. Erst gestern haben wir zwei Männer durch einen Nachtvogelangriff verloren. Gegen die Räuber der Lüfte sind unsere Mechanicas am wenigstens effektiv.«

»Könnt ihr mir sagen, was mit meiner Familie passiert ist? Meine Mutter und meine Schwestern wissen immer noch nicht um das Schicksal meines Vaters.«

Olos rieb sich mit der flachen Hand über den Bart. »Wir haben dein Dorf nur durch Zufall entdeckt und wollten einfach einmal nach dem Rechten schauen und unsere Hilfe anbieten. Als wir begriffen, dass es leer war, haben wir die entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen eingeleitet, von denen du einige ja kennengelernt hast.« Er lächelte entschuldigend.

Balger ließ resigniert die Schultern hängen.

»Schau nicht so traurig drein. Vielleicht weiß eine andere Gruppe von uns etwas über ihren Verbleib. Ich werde mich im Confugium erkundigen.«

Wo diese sogenannte Zuflucht war, hatte niemand Balger erklärt, aber sie liefen mittlerweile zielgerichtet nach Osten. Die Gruppe legte ein strammes Marschtempo vor, aber Balger war daran gewöhnt, lange Strecken zu Fuß zurückzulegen. »Es gibt noch mehr von euch?«

Olos lachte wieder. »Nicht viele, aber ein paar mehr schon. Wir Rebelles haben es uns zur Aufgabe gemacht, die Welt vor den Schlechtigkeiten Kols zu beschützen. Wir blicken dabei auf eine lange Tradition zurück. Die Mechnicas ermöglichen es uns, hier draußen zu überleben.« Er fuhr einen seiner künstlichen Arme aus und zupfte Balger damit spielerisch an seinen feinen Seidengewändern herum, als würde er einem Adligen die Kleidung richten.

»Mechnicas«, murmelte Balger vor sich hin. »Bedeutet das, dass eure zusätzlichen Gliedmaßen und Masken Konstruktionen sind?«, fragte er erstaunt.

Olos lachte. Das tat er oft und – das war Balger sofort aufgefallen – seine Augen lachten mit. »Da spricht wohl jemand ein wenig die alte Sprache.«

Balger verbeugte sich leicht. »Quomodo tibi servire possum?«

Wieder ertönte das Lachen, das so rau war, als würde man zwei Steine aneinanderreiben: »Womit du dienen kannst? Ganz einfach: Dic mihi quis es.«

»Du willst wissen, wer ich bin?« Balger grinste, weil er sich freute, dass sein Gegenüber ebenfalls der alten Sprache mächtig war. Man traf nicht oft auf Menschen, die ihre Zeit mit dem Lernen von toten Sprachen verbrachten. Die meisten hatten schon genug damit zu tun, einfach zu überleben. »Ich bin ein Niemand …«

»Sollen wir dich also Nemo nennen?«, übersetzte Olos in die alte Sprache und grinste.

Balger schüttelte den Kopf und lachte. »Nein, Balger wäre mir lieber.«

»Sehr gut. Also, Balger, was muss ich über dich wissen?« Olos schaute ihn aus seinen irritierend blauen Augen durchdringend an.

»Tja.« Balger zog die Schultern hoch. »Ich habe bisher in dem Höhlendorf gelebt, wurde kurzzeitig von Sklavenhändlern zum Gladiator gemacht, habe mit einer Zauberin, einem Jungen, der wie die Bestien empfindet, und einem lustigen Narren die Steinwüste durchwandert und nun bin ich hier.« Das Artefakt erwähnte Balger lieber nicht. Er wusste auch nicht genau, warum. Es war einfach eine innere Stimme, auf die er hörte.

Olos pfiff anerkennend. »Das ist eine ganze Menge für einen jungen Mann. Vielleicht kannst du das ein bisschen genauer …«

»Olos«, rief eine raue Stimme von weiter vorn. Sie wanderten im Gänsemarsch, um eine nicht so große Angriffsfläche zu bilden. »Lacernaspuren. Noch relativ frisch. Das Rudel kann nicht weit sein.«

Augenblicklich verwandelte sich der freundliche, redefreudige Olos in einen militärischen Anführer. »Masken auf! Jeder aktiviert seine Mechnicas! Nehmt Balger bei einem Angriff in die Mitte. Herzu, wie weit ist es noch bis zur Zuflucht?«

»Zu weit, da sind sie!«, antwortete der. Seine Stimme war jetzt schon metallisch verzerrt.

»Schon mal gegen die gekämpft, Balger?«

»Ja«, antwortete der und die Erinnerungen an seinen Kampf in der Arena flammten auf. Ungute Erinnerungen, die nicht gerade nach einer Wiederholung schrien.

»Gut, vielleicht ersetzt deine Erfahrung ein wenig die Tatsache, dass du keine Maske und Mechnicas hast. Leider haben wir gerade keine Zeit, dich im Umgang mit ihnen auszubilden. Bleib hinter meinen Kriegern in Deckung!« Mit diesen Worten schob Olos sein künstliches Dämonenantlitz herunter. Die Augen leuchteten feuerrot auf und seine Stimme dröhnte tief und metallisch. »Aber an Waffen soll es dir nicht fehlen.« Damit übergab er einen Gladius an Balger. »Fächert euch auf! Achtung, wir wissen nicht, wie groß das Rudel ist.«

Balger streckte sich, um die schnellen Bestien zu entdecken. Sie waren schwer auszumachen und zu zählen, weil sie ständig ihre Position in einem zickzackartigen Lauf veränderten. Neben ihm wurden überall mechanische Arme, aber auch verlängerte Beine und merkwürdig dampfende Rohre ausgefahren. Es roch nach Öl und Schweiß. Die Männer begannen sich aufzufächern. Balger verstand, was Olos damit bezweckte, er wollte den Bestien vorgaukeln, dass sie mehr waren als in Wirklichkeit. Das wird nicht funktionieren. »Olos«, rief er nach dem Anführer, den er jetzt nicht mehr von den anderen maskierten Gestalten unterscheiden konnte.

»Was ist, Junge? Nun doch Angst vor dem Kampf?«

Das charakteristische animalische Brüllen der tödlichen Jäger wurde immer lauter, je näher sie kamen.

»Ich wäre dumm, wenn ich keine hätte, aber wenn wir sie so bekämpfen, landen wir garantiert zwischen den Reißzähnen der Lacernae. Sie greifen immer einen Gegner nach dem anderen an, besonders gern von hinten. Wir sollten einen Kreis bilden, wo jeder abwechselnd außen steht und sich nach einem erfolgreichen Angriff wieder zurückziehen kann. Damit haben wir keine ungeschützte Seite. So bekämpfen die Acida sie und die kleinen Fellbiester sind damit recht erfolgreich.«

Jetzt erklang von überallher das hohe, bösartige Schreien der Lacernae. Aus den Augenwinkeln waren überall um sie herum schnelle, schattenartige Bewegungen auszumachen. Das Rudel musste riesig sein.

»Woher willst du das wissen?«, fragte ein Maskierter, dessen künstliche Augen grellgelb in einer grotesken Monstermaske leuchteten.

Ich habe davon gelesen, wäre die ehrliche Antwort gewesen, was in einer derartigen Situation aber wenig Vertrauen eingeflößt hätte. »In der Arena lebt man quasi Tür an Tür mit den Bestien, da lernt man so einiges.«

»So ein Quatsch«, murmelte ein anderer. »Wir greifen Lacernae immer so an.«

»Und jedes Mal geht die halbe Mannschaft drauf«, entgegnete jemand mit lilafarbenen Augen. Es war einer der beiden, gegen die Balger in der Schlucht seines Dorfs gekämpft hatte.

Balger konnte jetzt schon den stinkenden Geifer der grünschwarzen Bestien riechen. Sie begannen die Gruppe einzukreisen. Es musste eine Entscheidung her. Jetzt!

Olos schien mit sich zu ringen. »Vertrauen wir mal unserem Neuen. Wer hier draußen allein überlebt hat, muss sich ja mit den verfluchten Bestien auskennen. Bildet einen Kreis!«

Überraschend schnell war die Formation eingenommen.

Balger drängte sich gegen Olos’ Anordnung nach vorn und hielt lauernd sein Schwert erhoben.

Das große Rudel bestand mindestens aus einem Dutzend Bestien. Sie umkreisten die Gruppe, wobei immer wieder eine einen Scheinausfall machte, um dann schnell abzudrehen. Ihre muskulösen Hinterbeine ermöglichten den Bestien erstaunliche Geschwindigkeiten. Bei jedem Vorstoß kamen sie näher und zogen den Ring enger. Die Ebene war für sie perfektes Jagdgebiet. Bei den alten Göttern. Hoffentlich beschert uns mein Rat nicht allen den Tod.

Das Rudel nahm sich Zeit. Ein vorgetäuschter Angriff nach dem anderen erfolgte. Das machte die Männer nervös. Zumal das Schreien der Kreaturen mittlerweile unerträglich laut geworden war. Die schlauen Bestien kommunizierten miteinander.

»Worauf warten die?«, schrie jemand panisch.

»Die hecken etwas aus, um uns mit einem Streich zu erwischen. Wir stehen hier wie auf dem Präsentierteller. Dicht an dicht.«

»Wir sollten uns immer die schnappen, die den Ausfall macht. So erledigen wir eine nach der anderen. Die Mechnicas sind stark.«

»Ja«, riefen mehrere Stimmen, deren panischen Unterton selbst der Mechanismus der Maske nicht übertönen konnte.

»Nein«, kam es dröhnend von Olos.

Zu spät, drei der dunkel gekleideten Rebelles stürmten mit ausgefahrenen mechanischen Gliedmaßen vor.

Die Lacernae schienen genau darauf gewartet zu haben. Die Bestie, die gerade den Scheinangriff geführt hatte, änderte abrupt ihre Laufrichtung und war blitzschnell hinter den Männern. Vier weitere gesellten sich zu ihr und trieben die Rebelles von der Kämpfergruppe weg. Mit ihren vielen Waffen schlugen die drei Rebelles den muskulösen Kreaturen zwar blutige Wunden, aber sie brachten nur eine wirklich zu Fall.

Einen kurzen Moment dachte Balger, dass er sich wirklich geirrt hatte und dies doch der bessere Weg war, doch dann schlugen die Bestien zurück. Zügig kreiste das gesamte Rudel die drei Kämpfer ein. Schnell zuschnappend und ihre massigen Körper einsetzend, trennten sie sie voneinander, sodass die Rebelles sich nicht mehr gegenseitig decken konnten. Schreiend brach der erste von ihnen zusammen, als eine besonders große Lacerna – vermutlich die Rudelmutter – ihm von hinten in die Seite biss und ein großes blutiges Stück herausriss. Der Mann schrie erbärmlich. Er musste Höllenqualen leiden. Trotzdem tötete die Mutter ihn nicht, sondern ließ ihn brüllend am Boden zurück. 

»Wir müssen ihnen helfen!«

»Nein«, beharrte Olos gnadenlos. »Darauf warten die Bestien doch nur. Die drei haben einen Befehl missachtet. Jeder, der sie retten will, wird mit dem gleichen Schicksal belohnt werden. Nutzen wir die Ablenkung lieber.«

Dem anderen Kämpfer trennte eine Bestie im Sprung den halben Kopf ab. Er brach wortlos zusammen. Der letzte, der noch stand, wurde von dem Rudel hin und her getrieben, als wäre er ein Spielzeug. Die flehenden Todesschreie des ersten Mannes dröhnten dabei über die Szenerie.

»Warum töten die Bonolk nicht?«

»Sie wollen uns dorthin locken, um mit uns das Gleiche zu machen. Haltet die Formation!«, brüllte Olos.

Schließlich töteten die Lacernae Bonolk doch und das Rudel labte sich an seinem Fleisch. Jetzt wandten sie sich den restlichen Menschen zu. Die Scheinangriffe verwandelten sich in echte. Immer wieder brachen Bestien aus der Formation aus und attackierten die dicht an dicht stehenden Kämpfer. Die Kreisaufstellung führte aber dazu, dass keine Seite ungedeckt war. Die Mechnicas hatten eine so große Reichweite, dass sie die Bestien gut abwehren konnten. Mehr als eine humpelte nach einem erfolglosen Angriff zurück zum Rudel. Dennoch zog sich das Scharmützel über Stunden hin. Irgendwann waren die Lacernae es wohl leid, eine derartig störrisch-wehrhafte Beute zu attackieren. Auf einen langen Schrei der Mutter hin drehten sie urplötzlich ab und rannten über die Ebene davon.

Niemandem war am Ende zum Jubeln zumute. Dazu waren alle zu zerschlagen und der Blutzoll zu hoch. Neben den drei Vorgepreschten hatten es die Bestien geschafft, zwei weitere Männer aus dem Kreis zu zerren. Nur ihrer äußersten Disziplin war es zu verdanken gewesen, dass andere furchtlos an ihre Stelle rückten und die Formation nicht zerbrach.

»Wohin wollen die Bestien wohl?«, fragte Balger Mandirus, der die ganze Zeit neben ihm gekämpft hatte und gerade seinen blutigen Arm bandagierte. Sie hatten sich gegenseitig immer wieder das Leben gerettet. Ihr anfänglicher Streit war vergessen.

»Die Richtung sieht aus wie Kol. Vielleicht haben wir Glück und die Bestien zerstören diesen Moloch für uns.«

Balger legte eine Hand über die Augen und schaute den Bestien hinterher. Sie scheinen wirklich in Richtung Kol zu ziehen. Ein ungutes Gefühl kam in ihm auf.


Niemand von uns möchte ein König ohne Reich sein. Die Menschen in Kol brauchen unsere besondere Gabe, um zu überleben. Der Rest der Welt wird sich seinem Schicksal allein stellen müssen. Jeder der Septem weiß, was dies bedeutet – das Ende der menschlichen Zivilisation auf Erden.
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XIX. Ceres, Tarl

Wenn jemand Ceres gefragt hätte, wie sie sich fühlte, hätte sie mit der Floskel ›Wie neugeboren‹ geantwortet. Leider fragte so etwas niemand in der rauen Welt der Gladiatoren, aber viel wichtiger war ihr, dass sie sich tatsächlich wie neugeboren fühlte. Ceres wusste genau, wann ihr zweites Leben begonnen hatte: in der Nacht, die sie allein in der Arena verbracht hatte. Seitdem spürte sie endlich die Magie in jeder Faser ihres Körpers. In den Jahren davor war diese besondere Kraft immer nur wie ein undeutliches Brummen zu vernehmen gewesen, jetzt vibrierte sie fast vor Energie. Mit dieser neuen Macht war Ceres’ Selbstbewusstsein immens gewachsen. Sie ging aufrechter, schaute jedem in die Augen und ließ sich nichts mehr gefallen – egal wie groß oder stark ihr Gegenüber war. Sie wusste, dass sie ihnen mittlerweile allen überlegen war.

Trotzdem hatte Ceres drei große Probleme, die auch ihre neu entfachte Gabe nicht so einfach lösen konnte. Das offensichtlichste war ihre Haft in der Gladiatorenschule. Inzwischen bedrückte sie diese Enge der Katakomben mehr, als sie jemals erwartet hätte. Ceres hatte die Freiheit gekostet, draußen im weitläufigen Land, und sie war süchtig danach geworden.

Ihr zweites Problem befand sich nur einige Schritte entfernt von ihrer Zelle. Ein unscheinbares, rotbraunes Kreuz aus gebranntem Ton, um das sich eine stilisierte Schlange wand. Das war nur eines von etlichen Sigilla magica, den Schutzsiegeln, die illegale Zauberei in der Gladiatorenschule erspürten und dies sofort an die sieben großen Magier weitergaben. Einige waren für alle sichtbar angebracht, andere versteckt im Mauerwerk eingelassen. Der Zauberer, der hier magische Energie einsetzte – zu welchem Zweck auch immer –, wurde sofort dem Tode zugeführt. Manak beharrte darauf, dass selbst die rot gekleideten Magier von dieser Regel nicht ausgenommen waren. Es hatte zwar nicht viele magisch Begabte in der Geschichte der Arena gegeben, aber die meisten von ihnen versuchten irgendwann, den tödlichen Kämpfen durch Flucht zu entgehen. Doch kaum dass diese unglücklichen Gestalten auch nur ihr Zellenschloss mit einem Feuerzauber geschmolzen hatten, waren sie schon von den Sieben zu Staub verbrannt worden. Auch Ceres würde es – trotz ihrer neuen Kräfte – nicht schaffen zu fliehen, geschweige denn gegen sieben erfahrene und gut ausgebildete Zauberer zu bestehen. Das war ihr deutlich bewusst. Somit erwartete sie doch das Schicksal eines Arenenkampfs. Dafür würde Luca schon sorgen.

Das dritte war ihr größtes Problem. Sie war – rein theoretisch – zwar in der Lage, mit ihrer kraftvollen Magie jede Bestie zu erledigen, aber sie hatte ihre Ausbildung nicht abschließen können und kannte somit nur zwei Handvoll Zaubersprüche. Von den Gegenzaubern ganz zu schweigen. Ceres verfluchte sich selbst zum hundertsten Mal dafür, dass sie den Papyrus aus der Bibliothek des Latifundiums nicht mehr hatte. Die Zaubersprüche, die darin enthalten waren, gehörten zu den mächtigsten, die es gab. Nur wenige hatte sie sich merken können, der Rest lag unerreichbar in dem Tunnel, durch den sie nach Kol zurückgekommen waren, und wartete auf einen Magus, der vorsichtiger damit umging und zu schätzen wusste, wie wertvoll die Schrift war. In Kol hätten sie sie mir sowieso gleich abgenommen, versuchte Ceres sich zu beruhigen, aber sie ärgerte sich trotzdem.

»Alle raus aus den Himmelbetten«, dröhnte Mokons eklige Stimme durch die Katakomben.

Mit einem genervten Stöhnen erhob sich Ceres von ihrer Pritsche. Ihre drei Probleme warteten – und noch eine ganze Menge mehr.

Nach den üblichen Morgenritualen an den Waschplätzen und beim Frühstück fand sich Ceres in der Arena wieder. Heute stand Krafttraining auf dem Programm. Sie hasste jede Art von sportlichen Übungen, seitdem sie hier war. Diese war ihr aber besonders zuwider, obwohl Bestienmeister Gaius ihnen vor jeder Einheit predigte, wie wichtig es im Kampf war, fit zu sein. Ceres rollte mit den Augen, als sie die überall im Arenenrund verteilten Folterinstrumente sah. Stangen mit schweren Eisenkugeln dran, Steinplatten mit Ledergurten, an denen man sie umherziehen sollte, Gerüste, um Klimmzüge zu machen, Hindernisse aus Hauslatten für einen Parcours und so weiter und so fort. Ceres war diese Form der Beschäftigung zu stupide. Das einzig Gute daran war, dass sie hier draußen zaubern konnte. Jedes Mal, wenn eine Übungseinheit in der Arena stattfand, nutzte sie die Tatsache, dass es hier keine Siegel gab, und vollführte unauffällig einige kleinere Zauber. Da sie dazu ja nicht mehr zu sprechen brauchte, war dies nicht besonders schwer. Ceres musste nur besser darauf achten, dass die Ergebnisse ihrer magischen Experimente nicht zu offensichtlich wurden. Dennoch hatte sie mit allen anderen schallend gelacht, nachdem sie einen Wasserzauber dazu benutzt hatte, Mokon einen nassen Fleck im Schritt zu verpassen.

»Ein Barthaar für deine Gedanken«, begrüßte Tarl sie überraschend.

»Du hast doch noch gar keinen richtigen B-b-bart«, neckte Ceres ihn, drückte den Jungen aber fest an sich. »Wieso d-d-dürfen wir uns denn wieder zusammen ertüchtigen?«

»Ich habe keine Ahnung.« Tarl beugte sich kurz vornüber. »Seitenstechen«, presste er mit rotem Kopf und aufgeblähten Wangen heraus.

»Der Hindernisp-p-parcours?«

Tarl nickte und kam mit schmerzverzerrtem Gesicht langsam wieder hoch. »Viermal hat mich der alte Schinder da durchgeschickt.«

»Du gehörst eben zu den L-l-lieblingen unseres B-b-bestienmeisters.« Ceres legte Tarl unwillkürlich eine Hand auf die Schulter, um ihn zu trösten. Dass der daraufhin rot anlief, bekam sie gar nicht mit. »Tarl, ich habe t-t-tolle Neuigkeiten. Ich k-k-kann …«

»So, ihr beiden Plaudertaschen, wenn ihr noch so viel Luft habt, dann mache ich wohl etwas falsch. Ich will von jedem fünfzig Klimmzüge sehen. Abmarsch!«

Tarl ließ die Schultern hängen. »Ich schaffe nicht mal einen«, flüsterte er Ceres zu.

»Egal«, sagte die mit einem Grinsen. »Ich auch nicht. K-k-komm!« Fröhlich ergriff sie Tarls Hand und zog ihn im Laufen zu den Klimmzugstangen, die an einem hölzernen Gerüst befestigt waren.

Tarl schaute mit skeptischem Gesichtsausdruck zu den polierten Stangen hinauf, in denen sich das herbstlich milde Sonnenlicht spiegelte. Selbst wenn er die Arme ausstreckte und sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte er die Stangen nur mit den Fingerkuppen berühren. »So ein Mist, da würde ich lieber noch mal den Parcours machen«, murmelte er in sich hinein.

Ceres konnte die Stange bei ihrer Größe zwar umfassen, aber die Kraft, sich daran hochzuziehen, brachte sie nicht auf.

»Siebzig!«, waberte Gaius gestrenge Stimme zu ihnen herüber. Er hatte sich nicht einmal umgedreht, sondern beobachtete weiter einen Übungskampf zweier Gladiatoren, die mit Holzschwertern auf sich einprügelten.

»Das kann doch unmöglich sein Ernst sein. Nicht mal Balger würde so viele schaffen«, flüsterte Tarl, machte aber einige ungelenke Hopser, um die Stange zu erreichen. Es nützte nichts, jedes Mal, wenn er sie erreichte, fehlte ihm die Kraft, sich daran festzuhalten. Von Hochziehen gar nicht zu reden.

»Achtzig und die gleiche Anzahl an Stockschlägen, wenn ich nicht sofort wenigstens einen sehe.«

Tarl schaute Ceres mit aufgerissenen Augen an. Zu seiner Überraschung grinste die ihn an. »Ich glaube, er meint das ernst«, flüsterte er zwischen zwei Sprüngen. Wieder erreichte er die Stange und griff resigniert fest zu. Er spannte schon seine Beine an, um den gleich folgenden Sturz abzufedern, aber auf einmal konnte er sich hochziehen, als wäre es die einfachste Sache der Welt. Er blickte erstaunt zur Seite und sah, dass Ceres das Gleiche schaffte. »Wie …«

Das hübsche kurzhaarige Mädchen zwinkerte ihm zu und formte während eines perfekt ausgeführten Klimmzugs mit den Lippen ein Wort: »Z-A-U-B-E-R-E-I.«

Inzwischen hatten die anderen Gladiatoren mit ihren Übungen aufgehört und starrten sie an. Ceres und Tarl machten in einer unglaublichen Geschwindigkeit Klimmzüge.

Jetzt erkannte Ceres ihren Fehler, das hier war genau das Gegenteil von ›nicht auffällig‹. Ausgerechnet Decimus rettete sie und ihr Geheimnis.

»Ich habe eine Ankündigung zu machen«, dröhnte seine Stimme über den Kampfplatz. Der Direktor war in Begleitung zweier mit Speeren und kleinen Rundschilden bewaffneter Legionäre erschienen. »Gaius, lass sie aufhören und sich versammeln!«

»Ihr habt unseren Direktor gehört«, führte der Bestienmeister sofort den Befehl seines Vorgesetzten aus. »Bewegt eure müden Hintern und baut euch bei den Gewichten in einer Doppelreihe auf!« Der ehemalige Legionär hatte immer noch ein Faible für militärische Formationen, die man aus menschlichen Leibern so schön auf Befehl herstellen konnte.

»Das war knapp«, hörte Tarl Ceres murmeln und dann sagte sie etwas in der alten Sprache, das er nicht verstand. Innerhalb eines Lidschlags verschwand seine neu entdeckte Kraft. Sein Bizeps brannte wie Feuer und die Arme begannen zu zittern. Ähnlich einer überreifen Pflaume plumpste er vom Reck.

Ceres machte es besser und landete mit einem kleinen Knicks anmutig im Sand. »Entschuldige bitte«, flüsterte sie und streckte Tarl die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. Zügig gingen sie zu den anderen.

Decimus war heute erstaunlich ordentlich gekleidet. Seine Toga war fast noch weiß und hatte nur wenige Flecken. Einen davon konnte Tarl als verkrustetes Ei enttarnen, nachdem er sich mit Ceres neben Manak gestellt hatte. Der blinde Gladiator atmete noch schwer nach seiner sportlichen Übung. Sein vor Schweiß glänzendes Gesicht verriet Anspannung.

Er weiß, dass der Direktor unsere Ausbildung niemals unterbrechen würde, um uns etwas Gutes mitzuteilen, begriff Tarl.

In der Tat schien sogar Decimus ein wenig nervös zu sein. »Liebe Helden, es tut mir leid, euch unterbrechen zu müssen …«

Eine Entschuldigung? Tarl konnte sich nicht erinnern, so etwas jemals von dem brutalen Mann gehört zu haben. Er muss furchtbare Nachrichten haben. Tarl spürte, wie sich ein schmerzhafter Klumpen in seinem Magen bildete – und der hatte nur etwa zur Hälfte mit dem scheußlichen schleimigen Hirsebrei vom Frühstück zu tun.

»… aber es gibt Informationen, die keinen Aufschub dulden.« Decimus nestelte umständlich am Kragen seiner Tunika. »Der Senat hat mir eben mitgeteilt, dass … hm«, er schluckte schwer, »die Sonderspiele schon in drei Tagen beginnen werden.«

»Was?«, kam es ungläubig aus etlichen Mündern. Selbst Bestienmeister Gaius schaute drein, als wäre er ein betrunkenes Acidum. »Das geht doch gar nicht …« – »Wieso?« – »Wir sind noch nicht so weit …«

Der Direktor machte beschwichtigende Handbewegungen. »Ja, ich weiß, dass ihr nur wenig Vorbereitungszeit hattet, hoffe aber, dass ihr unserem Publikum trotzdem unterhaltsame Spiele bieten werdet, so wie es die freien Bürger der großartigsten Stadt auf Erden verdienen. Da appelliere ich einfach an eure Ehre als Gladiatoren, es den Bestien nicht zu einfach zu machen.«

Manak schüttelte resigniert den Kopf.

Dieser Arsch, dachte Tarl wütend, er macht sich nur Sorgen, dass wir zu früh sterben und keine gute Vorstellung abliefern. Sein Hass auf den dicken Mann wuchs.

»Es sind schwere Zeiten, daher hat der Senat beschlossen, dass das Volk eine Ablenkung braucht, damit es sich anschließend auf die Wahlen konzentrieren kann. Also, legt euch in den nächsten Tagen noch mal richtig ins Zeug, damit ihr als neue Helden in die Geschichtsbücher eingehen könnt.« Mit diesen Worten drehte Decimus sich um und verließ die Arena in Richtung Katakomben.

Ceres war kreidebleich. Sie zitterte, als sie mit hoher Stimme herausbrachte: »Es ist zu früh. Viel zu früh.«

Manak tätschelte ihren Unterarm. »Ich habe von einer der Wachen gehört, dass Tiburtina und Aurelia, die Viertel der Aufstände, von einer Mauer umschlossen wurden. Niemand darf heraus oder hinein. In den restlichen Stadtvierteln macht man sich Sorgen, was passiert, wenn dort ebenfalls Unruhen aufflammen, und diese braven Bürger sollen sich nun offensichtlich lieber auf die Spiele konzentrieren. So löst unser geliebter Senat Probleme.«

Tarl spürte in sich hinein. Der wahnsinnige Hass des Weißen Schattens wurde stärker und stärker.

»Die armen Menschen aus Tiburtina und Aurelia«, hauchte Ceres.

Manak nickte. »Zehntausende leben, oder besser, lebten dort. Sie überlässt man ihrem Schicksal zum Wohle der ewigen Stadt. Kol frisst schon seit seinen Anfängen die eigenen Kinder. Wir sind die Ablenkung, damit der Rest der Bevölkerung auch ja nicht zu viel darüber nachdenkt, dass sie die Leute, die das befohlen haben, auch noch wiederwählen sollen.«

»So, ich denke, wir machen eine Pause«, befahl Gaius. Kein Gladiator dachte im Moment ans Trainieren und so wahrte er seine Autorität, indem er das sogar anordnete.

Die Weißen Schatten, ging es Tarl unablässig durch den Kopf. Dass er höchstwahrscheinlich in wenigen Tagen im Schlund oder zwischen den Klauen einer Bestie sterben würde, war ihm mittlerweile fast schon egal. Der Senat muss es endlich erfahren! Wortlos verließ er die überrascht dreinschauende Ceres und ging zu Bestienmeister Gaius.

»Was willst du, Tarl?« Er hatte sich seinen Namen gemerkt, weil Tarl einen Kampf in der Arena überlebt hatte, genauso wie Magnus es angekündigt hatte.

»Ich muss mit Decimus sprechen!«


Kampfzauber halten nicht genug Bestien auf. Egal wie viele wir töten, es werden beständig mehr. Auf ein getötetes Ungeheuer folgen hundert andere. Haben wir am Ende doch einen Fehler begangen?
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XX. Magnus, Tarl

Magnus schlich durch die Dunkelheit der Katakomben. Seitdem ihn Gaius in aller Heimlichkeit wieder zurück in seine Zelle geschafft hatte, arbeitete sein Hirn unablässig und er sinnierte über seine verfahrene Situation. Eine positive Seite hatte die Entwicklung zumindest: Um den Diebstahl begehen zu können, musste er sich in der Gladiatorenschule wieder frei bewegen können. Das konnte nur ein einziger Insasse – der Narr. Magnus hatte nicht weiter nachgefragt, wie Enzyklos den Direktor dazu gebracht hatte, ihm diese Funktion und die dazugehörigen Privilegien zurückzugeben, aber am Morgen nach dem konspirativen Treffen mit dem Diener hatte ihm Mokon wortlos seine arg ramponierte Narrenkappe in die Zelle geworfen. Der Wächter und seine Kumpane ließen ihn seitdem in Ruhe. Decimus will sich bei der Familie Acilius lieb Kind machen. Auch er geht davon aus, dass sie den neuen Kaiser stellen wird, glaubte Magnus zu wissen.

Auch bei einer anderen Sache war er sich sehr sicher: Er würde seinen Auftrag nicht ausführen oder besser gesagt, er würde ihn nicht so ausführen, wie es Enzyklos erwartete. Magnus war fest entschlossen, die Macht des Artefakts zu nutzen, um aus der Arena und Kol zu fliehen. Dazu brauchte er aber jemanden, der die Kraft des Knochens auch wirklich nutzen konnte: Ceres. Und genau das war eines seiner weiteren Probleme. Das Mädchen ignorierte Magnus immer noch, aber er war fest entschlossen, seine Schuld bei ihr zu begleichen. Wenn er ihr das Artefakt brachte, konnte sie ebenfalls fliehen und dem Elend der Arena entkommen.

»Wie fange ich nur an?«, ertönte das Gemurmel einer hellen Stimme. Tarl.

Was macht der denn hier?, wunderte sich Magnus, freute sich aber sehr über die Gelegenheit, endlich mit dem Jungen reden zu können. Er hatte viel zu erklären. Ich werde mich erst mal bei ihm entschuldigen.

»Oh Schreck, Magnus, was lungerst du denn hier im Dunklen rum?«, rief Tarl, nachdem er aus dem Schatten einer Säule hervorgetreten war.

»Ich warte auf eine Gelegenheit, mich bei dir zu entschuldigen.«

Tarl hielt inne. »Bei mir? Ich denke, Ceres wäre …«

»Ja, auch bei dir!«, unterbrach ihn Magnus mit flehendem Blick. »Ich habe die gesamte Gruppe hintergangen und das tut mir unendlich leid. Ich … ähm …« Magnus rannen die Tränen die Wangen herunter. Es war ihm jetzt einfach zu viel. Zu viele Schmerzen, zu viele Enttäuschungen, zu viele Geheimnisse. Aber vor allem vermisste er seine Freunde Tarl, Ceres und Balger. Die ersten, die er jemals gehabt hatte, und selbst die hatte er verprellt.

»He, Kleiner.« Umständlich tätschelte Tarl Magnus die Schulter, bevor er ihn schließlich fest und ehrlich umarmte. »Es ist schon gut, ich habe uns die Sache doch eigentlich erst eingebrockt. Ohne mich wärst du gar nicht erst in Versuchung geführt worden.« Er grinste ihn schief an.

»D-danke.« Der Narr zog hörbar die Luft hoch und etwas Rotz lief ihm aus der Nase. Er nickte. »Du bist ein großzügiger Mensch, Tarl. Vielleicht der großzügigste, den ich kenne.«

»Ach was«, winkte der ab. »Ich weiß nicht, was Luca gegen dich in der Hand hat, aber ich bin mir sicher, dass du uns nicht aus freien Stücken verraten hast. So war es doch, oder?«

Jetzt schaute er Magnus etwas skeptisch an und sein Lächeln war nicht mehr ganz so breit.

»Ja«, hauchte Magnus und hickste. So langsam verrannen die Tränen. »Meine Mutter …« Er redete sich sein Leben von der Seele. Es tat so gut, sich nach all den Jahren endlich jemandem anzuvertrauen.

Tarl schaute ihn am Ende fassungslos an. »Warum hast du nichts gesagt? Das hätten wir alle verstanden.«

Magnus zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich so daran gewöhnt, die Wahrheit für mich zu behalten. Außerdem habe ich mich nicht getraut, um meiner Mutter willen, aber auch, um euch nicht zu verlieren. Es fühlte sich«, er räusperte sich und scharrte verlegen mit dem Fuß, »fast so an, als wären wir Freunde gewesen.«

Tarl beugte sich hinunter und fasste ihn an beiden Schultern. »Wir sind Freunde. Ceres musst du vielleicht daran noch mal erinnern, aber ich bin mir sicher, dass sie dir verzeiht, wenn sie deine Gründe kennt. Obwohl das Mädchen fast so dickköpfig ist wie ein Felsengram.«

»Das wäre sehr schön. Ich will sie doch nicht dir oder Balger überlassen«, antwortete der Narr jetzt schon wieder mit seinem üblichen spitzbübischen Lächeln.

»Ich muss aber erst mal zu Decimus«, wechselte Tarl abrupt das Thema. »Die Stadt ist in Gefahr, vielleicht ist es noch nicht zu spät.«

Magnus wusste zwar nicht, wie der versoffene Direktor Kol retten sollte und wovor, aber wenn es Tarls Wunsch war, würde er ihre neu erweckte Freundschaft nicht dadurch riskieren, dass er das kritisch anmerkte. Stattdessen ging er mit ihm zum Büro des beleibten Rektors.

Tarl rang nervös die Hände.

»Hast du Angst? Willst du den Alten fragen, ob er dich diesmal nicht auslost? Wenn ja, dann spare dir den Atem! Jeder, der das bisher gemacht hatte, wurde sofort in Runde eins gezogen.«

Tarl verneinte mit einem Kopfschütteln, war aber ganz grau im Gesicht. »Es ist kompliziert. Ich werde es dir erklären, wenn ich bei Decimus war. Jetzt zählt jede Minute.«

»Gut, ich werde hier warten. Falls du Hilfe brauchst, dann huste laut und dein Narr und Helfer kommt hereingestürmt. Ansonsten ist es aber besser, der stinkende Trinker sieht mich erst mal nicht. Irgendwie ist er ein wenig verstimmt, was meine Person angeht.«

Tarl schaute mitleidig auf das blaue Auge des Narren, dann drehte er sich um und trat in das Büro des Leiters der Gladiatorenschule.

Der schnarchte selig mit dem Kopf auf seinem dreckigen Schreibpult, das eher einer Ablage von vergammelten Essensresten ähnelte als einem Arbeitsplatz. Neben dem Schlafenden breitete sich eine bräunliche Pfütze aus, die ihren Ursprung wohl in dem umgefallenen Tonkrug links daneben hatte. Dem scharfen Geruch nach zu urteilen, handelte es sich dabei um Mulsum. Der mit Honig versetzte Starkwein galt als Delikatesse. Es war eine Schande, ihn einfach so zu verschütten.

Tarl ging kurz der Gedanke durch den Kopf, wie sich der Direktor ein solch exquisites Getränk leisten konnte. Schlussendlich konzentrierte er sich aber wieder auf seine eigentliche Mission. »Direktor?«, flüsterte er.

Ein lautes Schnarchen, gefolgt von einem Schmatzen, antwortete Tarl.

»Hallo, Direktor?«, versuchte er es etwas lauter und weniger zaghaft.

Diesmal ertönte nur ein merkwürdig zischender Furz und Decimus drehte den Kopf zur anderen Seite.

Wie kriege ich ihn nur wach, ohne dass seine schlechte Laune mir gleich alles verdirbt? Tarl blickte auf die Flasche. Vielleicht … Er nahm sie in die Hand und siehe da, es war noch etwas Flüssigkeit in dem gewölbten Bauch enthalten. Tarl angelte sich einen kleinen, staubigen Kelch mit einem winzigen Henkel von einem Regal, auf dem ein halbes Dutzend davon standen, stellte ihn direkt neben Decimus’ Kopf und schenkte ihm laut hörbar ein.

Augenblicklich erwachte der Direktor. Er blinzelte Tarl aus roten Augen an, setzte sich auf und schüttete wortlos den ihm dargebotenen Alkohol in sich hinein. »Hmm … ein feiner Tropfen, wie komme ich zu der Ehre, Junge?« In seinem Rausch entging Decimus wohl, dass Tarl ihm den eigenen Wein angeboten hatte.

»Ich habe eine wichtige Nachricht für den Senat, Herr. Es geht um das Wohl und die Zukunft Kols.«

»Aha.« Decimus rülpste herzhaft, was eine unangenehme Note nach Kohl und Knoblauch in dem fensterlosen Büro hinterließ. »Wie lautet sie?«

Tarl war sich unsicher, was er dem Direktor sagen konnte, daher beschränkte er sich auf das Wesentliche: »Die Unruhen, die in Tiburtina und Aurelia herrschen, werden nicht von Aufständischen angestachelt.«

»Sondern?« Decimus machte eine gelangweilte Handbewegung und saugte an der Flasche mit dem Mulsum, die inzwischen leider leer war. Er glotzte mit einem Auge in den dunklen Hals des Gefäßes.

Jetzt kommt der schwierigste Teil. »Von Weißen Schatten.«

Decimus ließ doch tatsächlich seine geliebte Weinflasche fallen. Klirrend zerbarst sie auf dem Boden. Für einen kurzen Moment schaute er Tarl entgeistert an, dann begann er zu lachen. Er lachte sich schier in Rage und schlug am Ende mit den Fäusten auf das Pult. Als er Tarl ansah, liefen ihm Tränen über die feisten Wangen. »Du bist witzig, Kleiner. Kurz dachte ich schon, dass du es ernst meinst. Weiße Schatten.« Er schüttelte den Kopf und lachte wieder. »So ein Blödsinn.«

»Es gibt sie wirklich. Fünf Bestienarten haben die Welt versehrt und nicht nur vier. Die Weißen Schatten sind vermutlich sogar die gefährlichste.«

Decimus’ Gesicht wurde ernst, nach dem Spaß des Betrunkenen folgte augenblicklich der Zorn desselben. »Aha, und woher weißt gerade du das? Als Gelehrter bis du nun ja noch nicht gerade aufgefallen«, fragte er scharf und wankte ein wenig auf seinem Stuhl.

»Ähm …« Was sollte Tarl jetzt sagen? Dass er mit einem Acidum redete, ihm einen Namen gegeben hatte und es ihm verriet, was er wusste? »Die anderen Bestien rotten sich zu Tausenden zusammen und marschieren in Richtung Kol, auch das muss der Senat erfahren. Vielleicht hängt beides sogar miteinander zusammen«, antwortete er stattdessen.

Decimus lief rot an. Zorn sprühte förmlich aus seinen Augen. »Sklave«, er benutzte extra die abwertendste Bezeichnung für einen Gladiator, »wenn das ein Versuch ist, den Sonderspielen zu entkommen, dann ist er gescheitert. Ich mache mich doch nicht vor dem Senat lächerlich mit den Hirngespinsten eines ängstlichen Jungen. Außerdem werden in diesem Moment die Gebiete der Aufständischen mit einer zusätzlichen magischen Kuppel versiegelt. Was oder wer auch immer für das Chaos dort verantwortlich ist, er kann nicht mehr heraus.«

Tarl horchte in sich hinein und tatsächlich, das böse Hintergrundrauschen und der endlose Hass, den Tarl sonst immer von dem Weißen Schatten empfing, waren verstummt. Sie lösen nicht das Problem, sondern bekämpfen nur seine Auswirkung.

»Gewinne deinen Kampf in ein paar Tagen, dann bekommst du bestimmt eine Audienz beim neuen Kaiser und kannst ihm persönlich deine Märchen erzählen, Tarl. Zum Dank schickt er dich bestimmt dauerhaft wieder hierher zurück. Nun raus mit dir, bevor ich vollends die Geduld verliere und dich von Mokon und Validus durchwalken lasse. Wage es nicht noch einmal, mich zu stören!« Mit einer unwirschen Handbewegung scheuchte er Tarl aus seinem Büro.

Desillusioniert verließ der den Raum.

»Und, wie war es bei dem alten Trottel?«, empfing ihn Magnus hinter der Tür.

»Ahhh!«, schrie Tarl schmerzgepeinigt auf und hielt sich den Schädel.

»Was ist los?«

»Die neue Kuppel, sie hat versagt.« Eine ungeahnte Bösartigkeit erfasste ihn. Die Bestie schien unbändig wütend zu sein, weil man es gewagt hatte, sie mit Magie einzuengen. Nichts würde sie nun noch aufhalten können.


Es geht nicht anders. Wir müssen zusammenarbeiten und unsere Kräfte bündeln, nur so können wir gegen die Bestien bestehen. Sieben Magi – sieben Familien auf den sieben Hügeln Kols.
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XXI. Mamercus

Behutsam spülte Mamercus Malkos tiefe Bisswunde mit einem warmen Kräutersud aus, damit sie sich nicht entzündete. Das hoffte er zumindest. Ein Hundebiss wurde oft brandig. »Na, mein Guter. Du bist der beste Hund, den man haben kann. Danke, dass du mich beschützt hast!« Er grub sein Gesicht in das dichte Fell des schnell atmenden Hundes, der trotz seines Zustands die Liebesbekundungen seines Herrn mit geschlossenen Augen genoss. Mamercus ging zu dem Gefäß, in dem er Knochen und andere besondere Leckereien aufbewahrte, die den Hunden sonst nur an Fest- und Feiertagen gereicht wurden, griff zwei Handvoll davon und warf sie vor Malko auf den Boden. »Friss, mein Guter! So viel du kannst, damit du wieder zu Kräften kommst.«

Malko hob kurz den riesigen Kopf, um an dem Futter zu riechen. Kraftlos senkte er sein Haupt wieder, ohne auch nur einen Bissen anzurühren.

Ein sehr schlechtes Zeichen für einen Hund, der sonst alles verschlang, was ihm unter die Nase kam. Mamercus zog sorgenvoll die Stirn kraus. »Schlaf, Malko. Ich werde mich um deine Brüder kümmern. Obwohl sie sich am Ende gegen mich gewandt haben, haben sie mir immer treu gedient. Irgendetwas hat sie verändert ...« Er strich sich über seinen Bart und dachte darüber nach, was er in dem Almanach gelesen hatte. Schließlich ging er nach draußen. Dort herrschte eine merkwürdige Stimmung. Der Himmel war in ein tiefes Orange getaucht, das der Herbst immer zu dieser Jahreszeit heraufbeschwor. Getrübt wurde das Farbenspiel aber durch die dicken, grauen Rauchfetzen, die sich immer wieder vor die Sonne schoben. Der Brandgeruch bereitete Mamercus Halskratzen. Er wischte sich mit dem Handrücken Tränen aus den vom Qualm gereizten Augen. Wie lange soll das noch so weitergehen?

Ein Knistern erklang.

Überrascht schaute Mamercus auf und ging zu seinem Zaun, um besser sehen zu können, woher das Geräusch kam. Er traute seinen Augen nicht. Eine kleine magische Kuppel schob sich gerade vom Boden nach oben und schloss sich langsam über den vom Weißen Schatten befallenen Stadtvierteln. »Bei den Göttern«, murmelte Mamercus, »sie sperren die armen Schweine in Tiburtina und Aurelia einfach ein.« Eine eigennützige Stimme in seinem Inneren redete ihm ein, dass das doch besser wäre, als wenn die zerlumpten Gestalten demnächst an seine Pforte klopfen würden, trotzdem war er schockiert, dass man ganze Viertel und ihre Tausenden Bewohner einfach ihrem Schicksal überließ. Schließlich waren das Menschen, Frauen, Kinder, ganz normale Bürger, die einfach ihr Leben leben wollten.

Mamercus schüttelte den Kopf, dann holte er eine Schaufel aus dem verbrannten Schuppen und begann mit seiner traurigen Arbeit. Er hatte Unus und Duus schon als Welpen bekommen und hatte sie, auch wenn er streng zu den Tieren gewesen war, in sein Herz geschlossen – mehr als die meisten Menschen. Die Gräber auszuheben, war schwer und eintönig, aber das beruhigte Mamercus. Er sammelte seine Gedanken. Ich muss etwas unternehmen. Die Magi wissen offensichtlich nicht, dass es sich um einen Weißen Schatten handelt, sonst hätten sie die Viertel nicht einfach nur unter der Kuppel eingeschlossen. Wieder kehrten Mamercus’ Gedanken zu Tarl zurück. Er als Fühlender könnte vielleicht helfen und die Bestie aufhalten. Doch wo war der Junge? Das Letzte, was Mamercus von ihm gehört hatte, war, dass Tarl aus der Arena geflohen war.

Panische Schreie wehten plötzlich aus seiner Nachbarschaft herüber. Abrupt brachen sie ab. Danach herrschte Stille. Allein das magische Knistern der neuen Kuppel durchschnitt die fast körperlich zu spürende Ruhe.

Mamercus bekam eine Gänsehaut. Die neue Kuppel hat nicht geholfen.

Ein tiefes, gutturales Knurren erklang hinter ihm.

Oh nein, Malko, dachte er tief erschüttert, als er den verletzten, zitternden Hund sah, der ihn anknurrte. »Malko, beruhige dich! Alles ist gut. Ich bin es, dein Mamercus.« Trotz der freundlichen Worte umklammerte er die Schaufel fester. Mamercus hatte nicht vergessen, mit welcher Kraft und Brutalität der Hund Unus und Duus besiegt hatte. Auch wenn Malko verletzt war, war er ein nicht zu unterschätzender Gegner. Es brach Mamercus das Herz, dass jene Aggressivität, die der Weiße Schatten heraufbeschwor, jetzt auch Malko übermannte. »Ruhig, ganz ruhig«, redete er auf ihn ein und ging langsam auf das große Tier zu. Wenn ich es schaffe, ihn mit der Schaufel in den Schuppen zu drängen, muss ich ihn vielleicht nicht erschlagen.

Der Hund ließ sich davon nicht beschwichtigen. Weiter stand er starr mit aufgestelltem Nackenfell und steifer Rute da und ließ ein furchteinflößendes Grummeln erklingen, das an ein Sommergewitter erinnerte.

Mamercus stiegen die Tränen in die Augen. Dieser Hund war schon so lange sein Begleiter, dass er ein wahrer Freund geworden war. Die Vorstellung, ihn töten zu müssen, war grauenvoll. Jetzt stand er direkt vor dem geliebten Tier. Langsam ließ er die linke Hand sinken, zeigte Malko den Handrücken und hielt ihn ihm vor die Nase.

Der drehte sich weg und versuchte um Mamercus herumzuschauen. Malko schien im Moment gar kein Interesse an ihm zu haben, sondern an etwas, das sich hinter ihm befand.

Merkwürdig. Mamercus blickte über die Schulter und sah etwa fünf Schritte hinter sich ein kapitales Acidum. Hatte er eben noch Angst gehabt, erfasste ihn jetzt fast die Panik, aber der Gladiator in ihm bekam nun die Oberhand. Vorsichtig drehte er sich um, umfasste den Stiel der Schaufel und hob sie langsam an. Dabei versuchte er die Bestie nicht direkt anzuschauen, damit sie ihm ihre Säure nicht genau in die Augen spucken konnte.

Das Acidum bewegte sich nicht.

Malko knurrte weiter, blieb aber auch an Ort und Stelle.

Mamercus machte dieses Verhalten unsicherer, als wenn die Bestie ihn angefallen hätte. Was will das Mistvieh hier und wo ist der Rest des Schwarms? Ob es aus der Arena geflohen ist? Mit kurzen Schritten und erhobener Schaufel ging Mamercus auf die ballförmige, gelbweiß gescheckte Bestie zu.

Die rollte mit demselben Tempo von ihm weg und blieb so immer außerhalb der Reichweite seiner Schaufel.

Komisch, als ob … Mamercus führte den Gedanken aus, bevor er ihn zu Ende gedacht hatte. Er machte einen langen Schritt nach links.

Das Acidum rollte fast synchron ebenfalls dorthin.

Mamercus überprüfte seine Theorie noch mal und ging zwei Schritte nach rechts.

Jetzt rollte es nach rechts.

Mamercus betrachtete die Bestie genauer. Sie war außergewöhnlich groß für ein Acidum und kam ihm irgendwie bekannt vor. Moment mal!, beschlich ihn ein Gedanke. »Bist du etwa die Bestie, die ich beim fetten Jonlo gekauft habe und die mir mein altes Wasserfass ruiniert hat? Von dem Schuppen da ganz zu schweigen.« Er zeigte mit dem Daumen auf die ausgebrannte Ruine.

Das Acidum rollte zwei Mal vor und zurück.

Mamercus zog die linke Augenbraue hoch. Was sollte er nur davon halten?

Malko gab ein langes Schnaufen von sich.

»Geh ins Haus, Malko! Es ist hier alles in Ordnung. Ist es doch, oder, mein Großer?«

Die Bestie rollte wieder vor und zurück, so als würde sie dadurch ein Kopfnicken imitieren.

Es bedurfte dennoch viel Überredungskraft und reichlichen Schiebens, um den großen Hund ins Haus einzusperren. Mamercus schaute dabei immer wieder über die Schulter. Schließlich befand sich eine tödliche Bestie in seinem Innenhof. Wenn er aber an die Schreie seiner Nachbarn dachte, gab es jetzt vermutlich unter jedem Dach Ungeheuer. Schließlich stand Mamercus wieder vor dem Acidum. »So, mein befellter Freund, und nun? Was willst du von mir?«

Die Bestie schaute ihn aus ihren glänzenden, tiefschwarzen Augen an, mahlte leicht mit den großen Kiefern, was das typische Knacken seiner Art erzeugte, und bewegte die verkümmerten Ärmchen.

»Blöd von mir, eine Antwort von einer Bestie zu erwarten. Es ist ja nicht so, dass du mit mir reden könntest oder fühlen würdest, was ich denke.« Als er das Wort ‚fühlen‘ aussprach, musste Mamercus wieder an Tarl denken. Ob … »Kannst du dich an Tarl erinnern? Er hat dich damals aus dem Schuppen und dem Wasserfass gerettet. Ganz schön mutig für ein solch dünnes Jüngelchen, da kann man schon dankbar sein. Bist du wegen ihm hierher zurückgekommen?«

Das Acidum rollte schnell einmal im Kreis herum und blieb dann an exakt derselben Stelle stehen, wo es gestartet war. Die Bewegung hatte eine kleine Furche in dem trockenen Sand des Innenhofs hinterlassen.

So richtig schlau wurde Mamercus daraus aber nicht. »Leider ist er nicht mehr hier. Ich weiß auch nicht, wo er abgeblieben ist. Hm … Was mache ich nun mit dir? Böse scheinst du ja nicht zu sein. Willst du was fressen? Meinen Hund aber nicht!«, warnte Mamercus. Ihm wurde wieder bewusst, mit wem er sich hier gerade so entspannt an diesem herbstlich frischen Vormittag unterhielt.

Wieder ertönten von irgendwoher in der Nähe Schreie, gefolgt von einem metallischen Klirren, das nur von aufeinanderprallenden Schwertern stammen konnte.

Mamercus reckte sich, konnte aber nicht herausfinden, woher die Geräusche kamen. »Weißt du vielleicht, was hier los ist?«, fragte er das Acidum, ohne eine Antwort zu erwarten. Zu seiner Überraschung rollte es wieder vor und zurück. Das wirkte, als würde jemand nicken.

Der alte Gladiator legte seine Scheu ab und kniete sich auf den Boden, um der Bestie näher zu sein. Mit sich vor Aufregung überschlagender Stimme fragte er: »Du weißt, was in Kol passiert. Stimmt’s? Sind es Bestien?«

Keine Reaktion.

So einfach war es offensichtlich doch nicht, mit einem Acidum zu sprechen. »Wenn nur Tarl hier wäre, er wüsste, was in dir vorgeht.«

Kaum, dass der Name seines ehemaligen Zöglings gefallen war, rollte das Acidum wie von Sinnen im Zickzack umher.

»Kennst du etwa Tarl?«

Die gleiche Reaktion. Mit dem Ergebnis, dass das Acidum jetzt auf Armeslänge an ihn herangerollt war.

Es kostete Mamercus viel Kraft, nicht auf die Beine zu springen und wegzulaufen. Er roch jetzt die chemisch-ätzende Säure, die die Drüsen des Acidums absonderten, und das typische Knacken war deutlich zu hören. Mamercus holte tief Luft und sagte resigniert: »Ich weiß leider wirklich nicht, wo er ist.«

Das Acidum rollte schnell in Richtung des Tors, blieb davor stehen und drehte sich zu Mamercus um.

Nur wenn er von allen als Verrückter hätte bezeichnet werden wollen, hätte Mamercus zugegeben, dass ihn die Bestie mit einem ihrer verkümmerten Ärmchen heranwinkte. Trotzdem folgte er ihr und hoffte, dass sie ihn zu Tarl führen würde, dem Jungen, der vielleicht als Einziger Kol noch vor dem Weißen Schatten würde retten können. 


Kol gleicht einer Geisterstadt, aber wir haben endlich einen Weg gefunden, unser Zuhause dauerhaft vor den Bestien zu beschützen: eine magische Kuppel über der gesamten Stadt. Nur gemeinsam bewerkstelligen wir, die Sieben, diesen gigantischen Zauber.
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XXII. Enzyklos

Enzyklos half Luca wie an jedem Morgen, seitdem der Junge in der Magiakademie von der Zauberin verkrüppelt worden war, beim Anziehen. Für sie beide war dies eine ungeliebte, aber notwendige Routine. Es hatte lange gedauert, bis Luca nach dem Angriff akzeptiert hatte, Hilfe anzunehmen. Enzyklos hatte er persönlich dafür ausgewählt. Der war am Anfang zwar unzufrieden damit gewesen, dass er von der Leibwache des Senators zum Kindermädchen eines blinden Jungen gemacht worden war, aber inzwischen genoss er doch gewisse neue Privilegien. War Enzyklos vorher ein einfacher Befehlsempfänger von Gaius Acilius gewesen, so ließ ihm Luca viele Freiheiten bei der Erledigung seiner Aufgaben. Unter dem Hauspersonal nahm er inzwischen eine gehobene Stellung ein und obwohl er ein Sklave war, lebte Enzyklos doch weit besser als die meisten freien Bürger Kols. Daher konnte er die gelegentlichen Wutausbrüche seines jungen Herrn durchaus verkraften, auch wenn sie in letzter Zeit heftiger und häufiger geworden waren.

Enzyklos war seit seiner Geburt im Besitz des Hauses Acilius. Kinder von Sklaven wurden auch zu solchen. Vom ersten Augenblick ihres Lebens an bis zum letzten blieben sie im Besitz derer, denen ihre Mütter gehörten. Seine Eltern hatte er niemals kennengelernt, sondern er war von der Amme des Hauses großgezogen worden, die sich auch um die Kinder der Herrschaft kümmerte. Er konnte lesen, rechnen, disputieren, zeichnen und spielte sogar ganz manierlich Flöte. Als Kind war er gar nicht auf die Idee gekommen, dass das etwas Besonderes sein könnte, das war ihm erst als Erwachsenem klar geworden. Vielleicht lag es an seinem Aussehen. Nur wenige dunkelhäutige Menschen lebten mit ihren Familien in Kol. Nach der großen Katastrophe kamen sie aus weit entfernten Gebieten und daher hatte es nur eine geringe Anzahl von ihnen bis in den rettenden Hafen von Kol geschafft. Die meisten Dunkelhäutigen verdienten ihren Unterhalt als Priester, Sterndeuter oder Seher, waren hochgeschätzt in ihren Gemeinden und wurden von den Menschen bewundert. Einige der Bewohner glaubten sogar, dass es Glück für den Tag brachte, wenn man einem Dunkelhäutigen begegnete und seinen Segen bekam. Wahrscheinlich wollte Gaius Acilius sich mit Enzyklos schmücken und hatte ihm daher die gute Ausbildung zukommen lassen.

Als Enzyklos etwa zwölf Jahre alt gewesen war, begann man damit, ihn in der Kampfkunst zu unterrichten. Er war erstaunlich gut darin gewesen und hatte schnell die anderen überholt, die mit ihm gemeinsam die harte Ausbildung des vernarbten Kampflehrers durchliefen. Ein Höhepunkt war für ihn gewesen, eine Gruppe Externi in das weitläufige Land zu begleiten. Er hatte nicht gewusst, dass diese Reise seine Abschlussprüfung darstellte. Als er mit den rauen Gesellen einige Tagesreisen von Kol entfernt gewesen war, hatten sie in den Ruinen einer alten Siedlung übernachtet, die sie nach Wertvollem durchsucht hatten. Zwei der Männer waren dabei einem Nachtvogelangriff zum Opfer gefallen. Trotzdem herrschte an dem Abend eine gute Stimmung, hatten sie doch reichlich Beute gemacht. Alle sprachen dem Wein zu. Zumindest hatte Enzyklos das geglaubt. Erst in der Rückschau auf diesen Abend war ihm bewusst geworden, dass die anderen immer nur kleine Schlucke genommen und den Weinschlauch dauernd an ihn zurückgereicht hatten. Unter den Anfeuerungsrufen der älteren Männer wollte der junge Sklave sich natürlich nicht lumpen lassen und hatte schnell zu viel getrunken.

Dem Aufwachen am nächsten Morgen folgte nicht nur ein Kater, sondern die traumatische Erkenntnis, dass man ihn allein in der Ruinenstadt zurückgelassen hatte. Allein im weitläufigen Land, ohne richtige Häuser und die Kuppel. Neben der warmen Asche ihres Feuers hatten die anderen ihm einen Rucksack hingestellt, an dem eine kleine Papyrusrolle befestigt war. Die wenigen Zeilen, die darauf gestanden hatten, kannte Enzyklos bis heute auswendig.

Komm zurück zu mir, um zu beweisen, dass du das viele Geld für deine Ausbildung wert warst.

Natürlich hatte sich der Senator nicht die Mühe gemacht, die Anweisung zu unterzeichnen. Enzyklos, damals noch ein halbes Kind, hatte angefangen zu weinen. Dann verfluchte er den Senator, dessen Familie und sein Schicksal im Allgemeinen. Nachdem er das alles ausführlich getan hatte, begann Enzyklos den Rucksack zu durchsuchen. Er war vollgepackt mit Dingen, die er brauchte, um im weitläufigen Land zu überleben: Nahrung, Wasser, eine Decke, Feuersteine und ein Gladius sowie – am wertvollsten – eine einfache, aber verständliche Karte, die auf ein Stück Leder gezeichnet war. Als äußersten Punkt im Osten zeigte sie die Ruinensiedlung an und ganz im Westen das Ziel seiner Reise – Kol. Man wollte ihn also testen und nicht opfern. Enzyklos stand vor einer sein Leben verändernden Wahl. Er konnte in die ewige Stadt zurückkehren und dem Mann weiterdienen, der ihn auf diese grausame Prüfung schickte, oder frei im weitläufigen Land leben.

Er hatte die Barbaren, die hier draußen lebten, in der Arena gesehen. Riesige, grobschlächtige Kerle, die wie gemacht zu sein schienen, gegen Bestien zu kämpfen. Enzyklos sah sich nicht auf einer Stufe mit diesen Kreaturen. Er war vielseitig gebildet – er spielte ja sogar Flöte – und einem Barbaren haushoch überlegen. Kol war seine Heimat.

So trat Enzyklos den Rückweg an. Bis heute hatte er sich verboten, jemals an diese Reise zurückzudenken. In manchen Nächten schreckte er aber noch immer schweißgebadet hoch und tastete nach der Steinwand des Hauses, um sich zu beruhigen. Nie wieder hatte er unter freiem Himmel schlafen können.

Nach einer Woche war er erschöpft in das Haus seines Herrn zurückgekehrt. Er kannte jeden Winkel des großen Anwesens auf dem Hügel und so schlich er schließlich in das leere Arbeitszimmer von Gaius Acilius. Er verbarg sich hinter einem ausladenden Vorhang und wartete. Wie jeden Morgen begab sich der Senator an seinen Schreibtisch und arbeitete sich durch Berge von Papyri, die seiner ganzen Aufmerksamkeit bedurften.

Enzyklos verharrte hinter dem Vorhang. Er wusste gar nicht genau, warum und was er zu tun beabsichtigte. Schließlich war es Gaius Acilius gewesen, der ihm die Entscheidung abnahm. Ohne von seiner Arbeit aufzusehen, sagte er: »Zieh dich um und nimm ein Bad, Enzyklos. Der Hauptmann meiner Leibwache darf nicht stinken wie ein Acidum.«

Das hatte Enzyklos getan, so wie alles andere, was der Senator seitdem von ihm verlangt hatte. Daher hatte er auch keine Sekunde gezögert, als er den Auftrag bekam, sich um Luca zu kümmern und ihn zu beschützen. ‚Mein verkrüppelter Sohn hat dich als seinen Diener erwählt. Obwohl er nicht mehr zu viel nütze ist, bleibt er doch ein Acilius. Achte darauf, dass unserer Familie nie wieder jemand ein Leid zufügen kann! Auch nicht dem Geringsten unter uns.‘ Und so war er hier gelandet. So wie vorher Gaius Acilius diente Enzyklos nun loyal seinem neuen Herrn: Luca. Sie waren beide etwa gleich alt und kannten einander seit Kindertagen. Teilweise waren sie sogar von denselben Lehrern unterrichtet worden. Enzyklos hütete sich aber immer, besser zu sein als Luca, da dieser ein sehr schlechter Verlierer war. Trotzdem war so etwas wie Freundschaft zwischen den ungleichen Jungen entstanden – soweit es eben zwischen Sklaven und Herren möglich war. Nachdem Enzyklos in Gaius Acilius’ Dienst gestellt worden war, hatten sie sich zwar weniger gesehen, aber der Diener hatte mehr als einmal beschwichtigend auf Gaius Acilius eingewirkt, wenn dieser zornig oder enttäuscht über seinen Sohn gewesen war. Luca rechnete ihm das hoch an und vertraute Enzyklos nur noch mehr. Es war daher für Enzyklos keine Überraschung gewesen, dass Luca ihn dauerhaft an seiner Seite wissen wollte, nachdem er erblindet war.

»Pass doch auf, du Tölpel, du reißt mir ja sämtliche Haare aus«, schimpfte Luca, als Enzyklos ihm die ungeliebte Maske anlegte. Eine der Schnallen hatte sich im Haar des jungen Herrn verfangen.

Wortlos ließ Enzyklos die Schelte über sich ergehen und fing noch mal von vorn an. Mit Lucas schlechter Laune schienen gleichzeitig seine fast vergessen geglaubten Lebensgeister wieder zu erwachen. Hätte es Enzyklos nicht besser gewusst, hätte er sogar behauptet, dass Luca wieder sehen konnte. Natürlich stellte er ihm diese Frage nicht. Sollte es etwas geben, das für ihn von Bedeutung war, würde ihn der junge Acilius schon darüber aufklären.

Als würde er auf glühenden Kohlen sitzen, sprang Luca vom Bett hoch, streckte seine Hand aus, damit Enzyklos ihn halten konnte, und tigerte unruhig im Raum umher: »Morgen gehen die Wahlspiele los. Für unsere Pläne könnte es nicht besser sein, auch …«

Enzyklos wäre kein guter Sklave gewesen, hätte er bei diesem ›unsere Pläne‹ die Augen verdreht. Er machte hier gar keine Pläne, sondern führte sie nur aus, das war schon immer so gewesen. Selbst in der Zeit, als sie noch Kinder waren.

»… wenn ich mich ärgere, dass Marwon auf Befehl meines Vaters die Kräfte des Artefakts für die zusätzliche Kuppel verschleudert. Wir werden endlich dieser Verschwendung wertvoller Magie ein Ende bereiten. Bist du dir sicher, dass wir uns auf den Zwerg verlassen können?«

Enzyklos ließ eine Reihe schneeweißer Zähne erscheinen. »Ich bin mir ganz sicher. Seine Mater wird als Kellnerin mit in der Loge sein und ich warte davor mit einem Dolch. Magnus hat die Wahl. Entweder er stiehlt den Knochen oder eine unwichtige Sklavin verlässt die Arena nicht mehr lebend. Er kann gar nicht anders.«

»Sehr gut. Ich hasse es, dass wir uns auf diese Missgeburt verlassen müssen und dass mein Vater diese Frau immer noch duldet. Dennoch, du kannst es natürlich nicht stehlen und ich schon gar nicht. Niemand anderes außer der Familie und ihren engsten Bediensteten kommt in die Nähe des nächsten Großkaisers, dafür hat mein Vater gesorgt. Er will auf den letzten Gradus nichts mehr riskieren. Noch nie war mein Vater seinem Ziel so nahe.«

Und sein Sohn verdirbt ihm alles aus Selbstsucht, schoss es Enzyklos durch den Kopf, aber natürlich ließ er sich nichts anmerken. Luca hatte ihn erwählt. Er war sein Herr und er würde ihm widerspruchslos dienen, egal was er von seinen Ränken hielt.

»Magnus ist der perfekte Kandidat. Habe ich erst das Artefakt, werde ich Großes vollbringen. Größeres als jeder andere Magus, den Kol zuvor gesehen hat«, schrie Luca sich in Rage.

»Auch Wände haben Ohren. Bedenkt das, Herr«, bemerkte Enzyklos flüsternd.

Luca strich über seine Maske. Etwas, das ihn zu beruhigen schien. »Ja, du hast recht. Glaubst du an mich, Enzyklos?«

Der dunkelhäutige Diener in den makellos weißen Kleidern dachte daran, dass er dem jungen Herrn heute Morgen den Sabber aus dem entstellten Gesicht gewischt hatte, aber er verbeugte sich tief und sagte bestimmt: »Natürlich, Herr.«

»Gut. So muss es sein. Nur wenn auch die Niedrigsten an einen glauben, kann man zu wahrer Größe kommen.«

Enzyklos verzog keine Miene.

»Die Macht des Artefakts hat mich verändert«, flüsterte Luca. »Ich habe das noch niemandem erzählt, aber sie heilt mich. Ich kann wieder sehen. Schau.« Er griff zielgerichtet nach dem Krug mit dem warmen Würzwein, der zum Morgenmahl gereicht wurde und den ihm Enzyklos sonst immer an die Lippen führen musste, und trank einen Schluck daraus. Beiläufig stellte er das Gefäß wieder ab, etwas, das ihm in den letzten Monaten unmöglich gewesen war. Wie oft hatte Luca einen Wutausbruch gehabt, weil er etwas runtergeworfen oder zerbrochen hatte. »Wenn ich nicht mehr im Verborgenen handeln muss, wird es auch kein Problem sein, mein Aussehen wiederherzustellen.« Umständlich nestelte er die Maske herunter – als Enzyklos einen Schritt vortrat, um ihm zu helfen, wehrte er dies mit einer unwirschen Geste ab – und offenbarte sein vernarbtes Gesicht mit den feuchten Wundstellen. Ein Anblick, an den sich Enzyklos längst gewöhnt hatte. »Sieh hin.« Er murmelte etwas in der alten Sprache, das Enzyklos nicht verstand.

Der konnte seinen Augen kaum trauen. Die entstellten Züge seines Herrn veränderten sich und ließen in Umrissen wieder das Gesicht eines jungen Mannes erscheinen.

Erneut sprach Luca etwas leise in der alten Sprache. Als ob man aus einem prallen Wasserschlauch die Flüssigkeit herausdrücken würde, sackte seine Haut wieder herab.

Enzyklos hielt kurz die Luft an. Aber ja, so etwas hatte er kommen sehen. »Beeindruckend, Herr.«

»Nicht wahr, und du wirst genauso davon profitieren, mein alter Freund. Ich weiß mehr als zu schätzen, was du für mich tust und getan hast. Bei meinem Vater wärst du nie über die Rolle des Henkersknechts hinausgekommen, egal wie viel Macht du ihm verschafft hättest. Mein zukünftiger Hofmeister im Kaiserpalast wird aber kein Sklave sein, sondern einer der einflussreichsten Freien der ganzen Stadt. Such dir schon mal eine Villa am Fuß des Hügels aus!« Luca lachte ein wenig zu hoch, als er Enzyklos diese äußerst verlockende Perspektive beschrieb. Mehr als einmal hatte er dem Sklaven davon vorgeschwärmt, doch der hatte das stets als Fantasien eines Krüppels abgetan, den man seiner Zukunftspläne beraubt hatte. Jetzt schienen sie wirklich in greifbare Nähe zu rücken.

Enzyklos verbeugte sich demütig. Die Vorstellung, frei zu sein, bereitete ihm vor Aufregung eine Gänsehaut.

»Noch ist es nicht so weit. Es gibt zu viele Neider und Kleingeister. Meinen Vater an erster Stelle. Halte ich das Artefakt erst in meinen Händen, werde ich jeden töten, der mir im Weg stand. Angefangen mit der verfluchten Ceres. Sie wird diesmal die Arena nicht lebend verlassen.«

Enzyklos registrierte die Drohungen, kommentierte sie aber nicht. Das, so fand er, stand einem zukünftigen freien Hofmeister nicht zu.


Es funktioniert, gemeinsam errichten wir Septem jede Nacht einen magischen Dom über der Stadt. Die Bestien können diesen Zauber nicht durchdringen. Endlich können die Bewohner Kols nachts wieder ruhig schlafen.

Anonymus – archiviert unter: Die Aufzeichnungen der Söhne


XXIII. Tarl, Magnus, Ceres

Die Katakomben der Gladiatorenschule glichen einem Bienenstock, seitdem klar war, dass die nächsten Spiele so bald stattfinden sollten. Handwerker bevölkerten den unterirdischen Zellentrakt und brachten das Leben der Freiheit herunter zu den gefangenen Gladiatoren. Tischler lagerten ihr Holz, das sie nach dem großen von den Nachtvögeln verursachten Brand zum Ausbessern der Sitzreihen brauchten, zwischen den vergitterten Zellen und fluchten ständig über die Inkompetenz ihrer Kollegen. Schneider trugen farbenfrohe Stoffballen für die prunkvollen Logen der Adelsfamilien umher und fielen jedes Mal fast in Ohnmacht, wenn einer der Schreiner aus Versehen Späne auf die glänzenden Stoffe rieseln ließ. Wachen und Legionäre säuberten Waffen und Ausrüstung, um der Veranstaltung noch mehr Glanz zu verleihen, wenn sie die Todgeweihten in die Arena brachten. Etliche Besitzer der Kämpfer kamen zu Besuch, allerdings nicht etwa, um ihnen Mut zuzusprechen, sondern um herauszufinden, in welchem Zustand ihre Investition war und ob sich eine Wette lohnte. Das Megafon wurde entstaubt und der Zeremonienmeister testete es – zum Leidwesen aller – sehr oft und ausgiebig.

»Sei doch vorsichtig!«, schimpfte Magnus mit einem Tischler, der ihm fast eine lange Bohle auf den Fuß geworfen hatte.

»Du hast mir gar nichts zu sagen, Zwergensklave«, ranzte der zurück und begann ungerührt zu hobeln.

»Blödmann!« Magnus trat unauffällig mit dem Fuß einen Keil weg, der einen Stapel Holzbretter sicherte. »Mich nervt diese Aufregung, wie soll man sich denn dabei aufs Sterben konzentrieren?«, murmelte er.

Tarl lief neben ihm her und musste grinsen, obwohl das Gesagte makaber war. »Beim letzten Mal war es hier aber nicht so geschäftig, oder?«

»Tja, da warst du ja auch noch ein Grünschnabel und hast dich nur auf dich konzentriert, außerdem hatte Ceres damals die Arena auch nicht vorher in Schutt und Asche gelegt.« Nachdem Magnus ihren Namen ausgesprochen hatte, verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck. »Ich glaube, ich muss noch mal aufs Klo. Geh du ruhig ohne mich vor.«

»Nix da!« Tarl packte den Narren am Kragen, bevor er in dem Gewusel entwischen konnte. »Es ist höchste Zeit, dass ihr beiden miteinander sprecht. Besser noch, dass wir drei endlich einmal reden. Zu viele Geheimnisse und Neuigkeiten schweben zwischen uns, die dringend geklärt werden müssen.«

Tarl hatte Magnus von dem Weißen Schatten erzählt und dass er mit Pila sprechen konnte. Magnus wiederum hatte ihm von dem neuen Auftrag berichtet und seiner Absicht, diesen nicht auszuführen. Tarl war begierig darauf zu erfahren, wie Ceres dafür gesorgt hatte, dass sie ihm die Kraft für die furchtbaren Klimmzüge geben konnte. Am wichtigsten war aber: Der Narr und die Zauberin mussten sich endlich wieder vertragen. Sie empfanden so viel füreinander. Da ihnen die Zeit weglief, mussten sie den heutigen freien Tag, den sie vor den Spielen hatten, unbedingt nutzen.

Ein lautes Krachen ertönte, gefolgt von den Flüchen des Tischlers. »Das kann doch wohl nicht wahr sein! Welcher Idiot hat den Sicherheitskeil entfernt? Alle Bretter sind dahin, jetzt muss ich von vorn anfangen.«

Magnus gönnte sich ein kurzes Grinsen, das sich aber gleich wieder verfinsterte, als sie von Weitem Ceres in ihrer Zelle sitzen sahen. »Geh mal lieber vor und kündige mich an«, flüsterte Magnus. Ceres schien zu meditieren oder etwas Ähnliches. Zumindest saß das Mädchen mit geschlossenen Augen im Schneidersitz auf ihrer Pritsche und rührte sich nicht.

Tarl war sich sehr sicher, dass nicht nur ihm auffiel, wie schön sie dabei aussah. Das ebenmäßige Gesicht mit den geschwungenen, vollen Lippen so friedlich und entspannt zu sehen, machte ihn froh und beschwor ein wohliges Kribbeln in seiner Magengegend herauf. »Das kannst du vergessen. Los, komm!« Sanft schob er den Narren vor.

»Ich glaube, sie schläft«, flüsterte Magnus, als sie vor Ceres’ Zelle standen, die in ihrer Friedlichkeit einen starken Kontrast zu der Unruhe vor den Gitterstäben bildete. »Wir sollten Ceres wirklich nicht stören! Lass uns gehen!«

»Ich schlafe nicht«, sagte die plötzlich und schlug die Augen auf.

»Wir wollten gar nicht weiter stören«, stammelte Magnus. »Ähm … Tarl und ich … hm … wir kamen gerade zufällig hier vorbei und … na ja, wir würden dann jetzt mal überprüfen, ob deine Zelle gestrichen werden muss.« Er klopfte an die rostigen Eisenstangen. »Na, da hast du Glück, nicht nötig. Ich werde den Handwerkern schnell sagen, dass sie dich nicht belästigen müssen. Mach’s gut …«

»Stopp«, zischte Tarl ihm zu.

Ceres schaute den mindestens einen Kopf kleineren Jungen ernst an.

»Hach, du bist ja eine schlimmere Nervensäge als Balger«, grummelte Magnus, ließ aber nicht die Augen von Ceres. »Ähm, Ceres …«, druckste er herum und spielte mit dem groben Strick um seinen Bauch, der das Gewand an Ort und Stelle hielt, »… vielleicht sind wir doch nicht so zufällig hier, wie es im ersten Moment erschien. Tarl hatte sich verlaufen, weil es so viel Aufregendes zu sehen gibt, und da habe ich ihn …«

Tarl räusperte sich.

Ceres saß immer noch in ihrer meditativen Pose da und hörte sich das Ganze regungslos an.

»Mann, ist ja schon gut. Ich bin hierhergekommen, um mich zu entschuldigen. Tarl sollte mitkommen, damit er mich beschützen kann, wenn du versuchst, mir den Kopf abzureißen. Obwohl ich das natürlich verdient habe«, endete Magnus leise.

Ceres’ Lippen umspielte ein leichtes Kräuseln, aber das fiel nur Tarl auf.

Magnus schaute verschämt zu Boden. Der Narr schien nicht damit umgehen zu können, dass sein Gegenüber ihm nur mit Schweigen antwortete. Deshalb plapperte er, wie so oft, einfach drauflos, um die Stille zu vertreiben. »Es tut mir wirklich sehr leid, dass ich Lucas Auftrag nicht sofort abgelehnt habe, aber seine Familie hält meine Mutter seit vielen Jahren gefangen. Oder auch nicht mehr und sie ist längst tot, ich weiß es einfach nicht genau. Auf jeden Fall hatte ich nie vor, dir etwas zu tun. Die ganze Reise über hat mich diese elende Aufgabe gequält. Jede Nacht hatte ich Albträume und eines musst du mir glauben: Niemals hatte ich vor, dir etwas anzutun. Dazu habe ich dich einfach zu gern. Seit dem Tag, an dem du hier angekommen bist, hatte ich etwas wirklich Gutes in meinem Leben. Du bist so ein toller Mensch und hübsch obendrein. Ja, das sollte mal gesagt werden, wie gut du aussiehst. Balger ist ja auch nett, aber hässlich wie die Nacht mit seinen vielen Muskeln und …«

Tarl schob ihm den Ellenbogen in die Seite, damit er sich nicht in seinen Worten verlor.

»Was, ach ja … Also, was ich sagen will: Es tut mir sehr leid, Ceres. Ich habe dein Vertrauen missbraucht und das wird nie wieder vorkommen. Das wollte ich einfach mal loswerden.« Er ließ die Schultern hängen, weil das Mädchen immer noch vollkommen ruhig dasaß. »Ich gehe dann mal besser, ihr beiden Freunde habt sicher viel zu besprechen.«

»Wir drei Freunde haben so einiges zu b-b-bereden«, sagte Ceres mit einem schiefen Grinsen und stand mit einer federnden Bewegung auf den Beinen. »Ich nehme deine Entschuldigung an, M-m-magnus, und entschuldige mich, dass ich dich nie gefragt habe, wie du zu diesem furchtbaren A-a-auftrag gekommen bist und was deine Gründe dafür waren. Ich wusste immer, dass du ein guter M-m-mensch bist. Eigentlich war mir sofort klar, dass du so etwas niemals aus freien Stücken getan hättest. Meine W-w-wut und Enttäuschung hatten mich übermannt, dafür bitte ich dich um Verzeihung.«

Magnus rannte auf Ceres zu und umarmte das Mädchen mit seinen muskulösen Armen. Die Tränen liefen ihm die Wangen hinunter.

Ceres erwiderte die Sympathiebekundung mit einem glücklichen Lächeln.

Sie standen so lange innig umarmt, dass Tarl schließlich fragte: »Sollte ich jetzt besser gehen?«

»U-u-untersteh dich, es gibt so viel zu bereden. Nutzen wir die Zeit, die wir vor den Spielen haben, um uns auszutauschen. Wer weiß, ob wir das m-m-morgen noch können«, endete sie traurig.

Sie setzten sich alle auf Ceres’ Pritsche. Das Mädchen in die Mitte. Dabei fiel Tarl das erste Mal auf, dass Magnus’ Beine nicht den Boden berührten. Er nahm gar nicht mehr wahr, dass Magnus anders war. Im Grunde war er das auch nicht. Magnus war Magnus. Aber Ceres hatte sich verändert. Sie saß ganz gerade da, aufrecht und stolz. Das Mädchen strahlte ein Selbstbewusstsein aus, das sie auf ihrer Reise in das weitläufige Land noch nicht gehabt hatte. Hat sie eben nicht auch weniger gestottert?

»Ich freue mich, dass ihr h-h-hier seid. Es gehört viel Mut dazu, einen Fehler zuzugeben, Magnus. Morgen werden wir drei mit Sicherheit ausgewählt und müssen kämpfen.« Tarl wollte sie unterbrechen, aber Ceres schnitt ihm das Wort ab. »Du weißt es genauso gut wie ich, Tarl. L-l-luca will mich tot sehen. Decimus hasst Magnus und mich gleichermaßen und du bist einfach eine zu große A-a-attraktion, als dass der Senator dich vor seiner Wahl nicht dem P-p-publikum präsentieren würde. Morgen stehen wir auf dem Sand der Arena. Das Einzige, was wir heute nicht wissen, ist, o-o-ob wir sie auch lebend wieder verlassen.«

Tarl nickte stumm.

»Ich werde auf gar keinen Fall kämpfen müssen«, nuschelte Magnus.

Seine beiden Freunde schauten ihn überrascht an.

»Ich soll das Artefakt aus der Loge des Senators Acilius stehlen, daher darf ich nicht in einem der Kämpfe sterben«, erklärte Magnus leise. »Man hat mir meine Sonderrolle als Narr wiedergegeben, die mich vor den Glücksrädern schützt. Decimus war nicht begeistert, aber die mächtigen Kräfte, die da im Hintergrund wirken, haben ihm keine Wahl gelassen. Wenigstens verhaut mich im Moment niemand.« Unwillkürlich fuhr sich Magnus mit der Hand über sein linkes Auge, das inzwischen ein scheckiges Grüngelb angenommen hatte.

»D-d-das ist doch verrückt. Warum sollst du der Familie etwas stehlen, was ihr sowieso gehört?«

Magnus zog die Schultern hoch.

»Enzyklos hat dir doch wieder den Auftrag gegeben, oder?«

Der Narr nickte und erzählte die ganze Geschichte. Von der Flucht aus den Katakomben, vom schändlichen Verrat des Bestienmeisters, von der verlassenen Wohnung.

»Enzyklos arbeitet für Luca und nicht für dessen Vater. Er hat mich zu ihm in den Garten gebracht, als ich den Auftrag bekam, das Artefakt zu bergen«, hielt Tarl nach dem Bericht fest. »Ich denke, dass du es mit ihm zu tun hast.«

»Ja, aber warum sollte er den K-k-knochen, den wir ihm doch gegeben haben, stehlen wollen?«

»Vielleicht lässt sein Pater ihn nicht damit spielen?«, alberte Magnus herum.

Ceres grinste kurz, dann sagte sie: »Was auch die Gründe sind, es ist ein sehr gefährliches S-s-spiel, auf das du dich einlässt. Sollte es wirklich um einen Streit bei der F-f-familie Acilius gehen, kannst du nur verlieren. Aber ich hoffe, dass du deine Mutter findest.« Sanft strich sie Magnus über den Unterarm.

Der genoss offensichtlich die Berührung. »Ich werde den Knochen stehlen und ihn zu dir bringen, Ceres, damit du dich und Tarl damit befreien kannst. Der Macht des Artefakts kann keiner widerstehen.«

Ceres’ Gesicht verfinsterte sich. »Nie wieder werde ich dieses D-d-ding benutzen. Das Artefakt ist das pure Böse. Außerdem b-b-brauche ich kein Artefakt mehr, um gut zu zaubern«, endete sie mit einem Grinsen. Sie berichtete von ihrer einsamen Nacht in der Arena und den Kräften, über die sie seitdem verfügte. »Aber wenn du es wirklich in die Hände bekommen solltest, werde ich das Artefakt vernichten, diese böse Macht darf nicht in den Händen eines einzelnen Menschen oder auch nur einer Familie liegen. Zu viel Schlechtes kann damit angerichtet werden. Damit zahlen wir es Luca heim, dass er uns so hintergangen hat, und nehmen seiner Familie jede Chance bei der Kaiserwahl.«

»Außerdem berauben wir Luca damit der Macht, dich aufzuhalten, wenn du uns aus der Arena hinausbringst«, ergänzte Tarl mit einem Grinsen.

»U-u-unterschätzt nicht, wie gefährlich d-d-dieser Junge und seine Familie sind«, sagte Ceres mit besorgtem Blick.

»Warum sprengst du uns nicht jetzt gleich einen Weg nach draußen, große Magus?«, fragte Tarl mit einem frechen Grinsen. »Das Artefakt holen wir dann einfach gemeinsam aus dem Haus der Familie Acilius.«

Ceres zeigte mit dem Finger auf das Sigillum magicum, das gegenüber ihrer Zelle hing. »Weil diese D-d-dinger das verhindern. Jede Form von Magie hier drin wäre mein Todesurteil und eures wahrscheinlich gleich mit. Ich kann nur in der A-a-arena zaubern, nicht in den Katakomben.«

»Wie unpraktisch. Obwohl, bei den Spielen wird sich deine neu erworbene Macht schon als nützlich erweisen. Du musst nur den richtigen Zauber anwenden und schon lässt du die Bestien einfach zerplatzen.«

»Wenn es so einfach wäre, die B-b-bestien zu vernichten, hätten das die Magi schon vor Generationen gemacht.« Ceres nahm Tarls Hand und lächelte belustigt. »Ich hoffe aber d-d-doch, dass ich jetzt stark genug bin, um das P-p-publikum so gut zu unterhalten, dass es meinen Sieg wünscht.«

»Vielleicht kann ich dir helfen. Ich fühle die Bestien immer besser«, murmelte Tarl. »Pila und ich, wir unterhalten uns inzwischen sogar richtig.«

»Waaaas?«, kam es von den beiden anderen.

»Da lässt du uns unsere l-l-langweiligen Neuigkeiten zuerst erzählen und kommst dann mit so was?«

Tarl wurde ein wenig rot und zog die Schultern entschuldigend nach oben.

»Wo ist Pila jetzt?«

»Ich habe ihn zu Mamercus geschickt, damit er ihn herholt und ich ihm berichten kann, was die Stadt wirklich bedroht. Vielleicht kann er Hilfe organisieren. Auf mich hört nämlich niemand.«

»Was weißt du denn über die Aufstände? Ist Pila etwa ein Rebellenführer?«, frotzelte Magnus.

Tarl blickte seine Freunde ernst an. »Es handelt sich nicht um einen einfachen Aufstand der Armen, wie er alle paar Dekaden vorkommt, wenn die Reichen ihnen mal wieder zu viel abgepresst haben, sondern um einen Weißen Schatten, der die Menschen in mordende Ungeheuer verwandelt. Du erinnerst dich an das Latifundium und was dort passiert ist? Genau dasselbe wütet jetzt in Kol, nur dass diesmal Hunderttausende davon bedroht sind. Es gibt sie, die Schatten. Fünf Bestien haben die Erde unterjocht und nicht nur vier. Ich fürchte, dass diese letzte Art sogar die gefährlichste sein könnte. Sie rückt immer näher auf das Stadtzentrum zu, das spüre ich genau. Ich habe versucht, Decimus dazu zu bringen, den Senat zu informieren, aber er glaubt mir nicht. Vielleicht kann Mamercus etwas ausrichten. Er hat aus seiner Zeit als Gladiator noch viele Kontakte zur Oberschicht.«

Ceres schaute ihn schockiert an. »Die Bestien kommen ins Z-z-zentrum?« Sie schluckte schwer. »Die Arena bildet den M-m-mittelpunkt der Stadt. N-n-nicht auszumalen, was passieren könnte, wenn die Bestien während der Spiele zuschlagen. Zehntausende sind dann auf engstem Raum versammelt.«

»Das wäre das Ende Kols«, ergänzte Magnus mit düsterem Gesicht.


Flüchtlinge aus allen Himmelsrichtungen kommen zu uns. Die Stadt hat einen furchtbaren Blutzoll entrichten müssen. Jeder neue Mensch bedeutet Hoffnung auf ein normales Leben. Wir brauchen Handwerker, Köche, Diener, Soldaten und vieles mehr. Wir heißen sie willkommen, wenn sie sich unserer Herrschaft unterwerfen.
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XXIV. Spurius

»Was sind das für Kreaturen, Zenturio?«, fragte der blasse Junge ängstlich, den Spurius auf der Agora angeworben hatte.

Der alte Kämpfer zog ihn hastig hinter den großen Felsen zurück, der sie vor neugierigen Blicken verbarg. »Wirst du wohl still sein, du Idiot!«, zischte er scharf. Spurius gab es nicht gern zu, aber in Momenten wie diesem vermisste er seine alte Mannschaft um den Optio Kaeso. Vielleicht habe ich ihnen doch vorschnell den Garaus gemacht?

Spurius dachte zurück an den Tag auf der Ebene, als er mit dem Barbarenjungen und seinem Vater das Lager aufgesucht und seinem Zorn freien Lauf gelassen hatte. Der vernarbte Zenturio spuckte verärgert aus. Wer konnte denn damals ahnen, dass ich diesen Mist hier noch mal machen muss? Zuerst war sein Plan wunderbar aufgegangen. Der muskulöse Barbar war ihm von den Vertretern der Sklavenhändlergilde förmlich aus den Händen gerissen worden und hatte bei der Auktion einen fantastischen Preis erzielt. Es war herrlich gewesen, im Publikum zu stehen und die sich überschlagenden Gebote zu verfolgen. Fast genauso gut hatte ihn die Anklage des Bengels, die der auch noch in der alten Sprache vorgetragen hatte, unterhalten. Der Barbar war schlau, aber nicht so schlau, wie er glaubte. Fast niemand konnte mehr diese tote Sprache und schon gar nicht der Hochadel Kols. Kurzum, ein wunderbares Erlebnis, das ihn für die vielen Mühen entschädigt hatte und jedes Opfer wert gewesen war.

Anschließend allerdings war alles schiefgelaufen. Spurius hätte es nicht laut ausgesprochen, aber er war daran auch nicht ganz unschuldig. In Erwartung eines üppigen Geldregens hatte er sich in Tage der ekstatischen Ausschweifungen gestürzt, die Unsummen kosteten, die er nicht besaß. Allein für Huren hatte er ein kleines Vermögen ausgegeben und kräftig bei den Filii Elegantes anschreiben lassen. Die ›Feinen Söhne‹ waren nicht gerade bekannt dafür, besonders lange darauf zu warten, dass man seine Schulden bezahlte. Als der verfluchte Barbarenbengel dann aus der Arena geflohen war, beschloss sein Besitzer, die Gilde nicht komplett auszuzahlen – sie hatten ja solch aufmüpfige Ware verkauft, was eine Preisminderung rechtfertigte. Selbstverständlich strebte die Vereinigung der Menschenhändler einen Prozess vor Gericht an, wie es sich für zivilisierte Geschäftsleute in der großartigsten Stadt der Welt gehörte, um ihre Sesterzen zu bekommen, aber der zog sich hin. Manche dieser Rechtsstreitigkeiten konnten Jahre dauern und die Einzigen, die daran verdienten, waren am Ende die Advokaten. Spurius hatte keine Zeit, auf ein Urteil zu warten. Diejenigen, die auf das Gesetz pfiffen, waren da ganz deutlich gewesen. Niemand legte sich ungestraft mit dem größten Verbrecherkartell der Stadt an. Daher war Spurius nur ein Ausweg geblieben: Er musste seine Schulden bei den Feinen Söhnen abarbeiten.

Da er sich nur auf ein Handwerk verstand, war Spurius wieder hier draußen. Auch die Filii Elegantes brauchten das, was jeder in der Stadt haben wollte: Menschen. In ihren Bordellen waren stets neue Mädchen gefragt, die illegalen Kämpfe benötigten Streiter, auf die man wetten konnte, und an guten Haussklaven herrschte ohnehin immer Mangel. Barbaren waren inzwischen eine rare Ware. Daher war Spurius auch so weit ins weitläufige Land eingedrungen wie noch nie zuvor. Sie hatten ein halbes Dutzend Männer auf dem Weg hierher verloren. Die gedrungenen Schläger, die die Feinen Söhne ihm mitgegeben hatten, waren in der Stadt angsteinflößend, hier draußen aber benahmen sie sich wie ungeschickte Kinder. Den Bestien waren ihre Muskeln, ihr Ruf und die gefährlich vernarbten Glatzköpfe gleichgültig. Sie zerfleischten sie, ob sie nun einer Verbrecherorganisation angehörten oder nicht. Bis auf Jutzius, den Aufpasser, den die Feinen Söhne ihm an die Seite gestellt hatten, waren nur noch Männer dabei, die Spurius selbst rekrutiert hatte. Selbst der junge Aulus, der sich ihm geradezu aufgedrängt hatte, war bisher nur durch Anfängerglück den Bestienangriffen entgangen.

»Sollen wir die anderen warnen? Ist das vielleicht eine neue Bestienart?«

Spurius kniff die Augen zusammen, um die Gestalten genauer zu erkennen, die das etwa fünfhundert Meter von ihnen entfernte Dorf betraten. Ihre Augen glühten in unterschiedlichen Farben und die Gesichter waren schreckliche Fratzen. Viele von ihnen hatten auf dem Rücken zusätzliche Gliedmaßen, die Waffen trugen. Menschliche Waffen. Schwerter, Äxte, Streitkolben und allerlei mehr, womit man jemandem den Garaus machen konnte.

»Hmm …«, brummte er. Dann sah Spurius, wie eine der Gestalten an seiner Rückseite herumnestelte. Spurius brauchte einen Moment, bis er begriff, was er tat, dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Das sind keine Bestien, es sei denn, die würden sich inzwischen auch am Hintern kratzen. Was du da siehst, sind verkleidete Menschen. Mithin für uns noch gefährlicher als Bestien. Sie könnten versuchen, uns unsere Beute abspenstig zu machen. Komm zurück zu den anderen!«

Etwa zehn schwer gepanzerte und bewaffnete Legionäre erwarteten die beiden Kundschafter, als sie zurückkamen.

»Und? Was habt ihr gesehen?«, fragte ein hünenhafter Krieger, der eine Doppelaxt locker in einer Hand trug.

»Andere Menschen in schwarzen Gewändern und mit Masken«, sprudelte es aus Aulus heraus.

Spurius warf ihm einen genervten Blick zu, bei dem sich seine Narben verzogen. »Unser kleiner Grünschnabel sagt ausnahmsweise mal die Wahrheit. Wahrscheinlich irgendwelche Wilden in Stammeskluft, die ihresgleichen bekriegen.«

»Vielleicht noch eine lohnende Beute?«, fragte der muskulöse Beilträger.

»Eher nicht. Sie führen eine merkwürdige Ausrüstung mit sich, die ich so noch nie gesehen habe. Jeder von ihnen strotzt nur so vor Waffen und sie sind uns zahlenmäßig überlegen. Besser, wir machen uns schleunigst aus dem Staub. Was macht die Herde?« Er zeigte auf etwa fünfundzwanzig verängstigt aussehende Menschen, die dicht gedrängt nebeneinanderstanden. Die meisten jüngeren Männer unter ihnen bluteten aus Mund und Nase oder hatten eine andere Verletzung, die klar bewies, dass keiner von ihnen freiwillig hier war. Die Frauen und Mädchen hatten verweinte Gesichter und hielten einander an den Händen.

Höhnisches Gelächter wehte zu ihnen von dem Bergdorf herüber.

»Wapf ifst da loff?«, fragte Jutzius, der einen furchtbaren Sprachfehler hatte. Er reckte sich sinnloserweise, da er dadurch niemals größer als einer der Bäume werden würde, die von hier die Sicht auf den Ort versperrten.

Bei den Göttern, wenn der Idiot nicht gleich die Klappe hält … Spurius schluckte seinen Zorn hinunter. Jutzius war seine Garantie dafür, dass die Feinen Söhne ihm seine Schulden auch wirklich erließen und er wieder frei leben konnte. »Ihr macht euch abreisefertig! Treibt die Herde zur Eile, aber verletzt sie nicht zu schwer, wir wollen ihre hübschen Gesichter doch nicht zerstören.« Er zwinkerte zwei etwa sechzehn Jahre alten Mädchen zu, die Schwestern zu sein schienen und sich an ihre erstaunlich muskulöse Mutter drückten. Die Gesichtszüge der Frau kamen ihm irgendwie vertraut vor, aber Spurius hatte jetzt keine Zeit, darüber zu grübeln. »Ich schaue noch einmal nach! Macht leise, wir wollen einen Kampf auf jeden Fall vermeiden! Alles, was die Ware gefährdet, ist schlecht fürs Geschäft. Stimmt’s, Jutzius?«

Der einäugige Verbrecher nickte nur und trieb die anderen an, Spurius’ Aufforderung nachzukommen.

Der lief hastig noch näher an das Felsendorf heran, um besser erkennen zu können, was dort vor sich ging. Spurius hatte im Laufe der Jahre hier draußen gelernt, wie man sich praktisch unsichtbar machte. Er sah jetzt immer mehr der schwarz gekleideten Gestalten. Sie standen hoch oben auf dem Plateau, unter dem das Bergdorf der Barbaren lag. Spurius war in diesem Moment froh, dass er die anderen davon abgehalten hatte zu plündern und darauf bestanden hatte, das Dorf so aussehen zu lassen, als wären die Menschen freiwillig gegangen. Der Tand, den die Wilden horteten, wäre in Kol sowieso nur ein paar Kupfermünzen wert gewesen. Lohnender war es, keine Spuren zu hinterlassen, wie sich jetzt zeigte. Grinsend gratulierte er sich im Geiste zu seiner zweiten genialen Idee. Das in riesenhaften Lettern auf den Boden geschriebene BESTIAS würde jeden Schnüffler in die Irre leiten.

Es war schwer zu erkennen, was dort oben vor sich ging, aber zwei der Gestalten schienen miteinander zu ringen. Die anderen griffen nicht ein. Vielstimmiges Gelächter erklang erneut, was den Zenturio verwirrte. Ein Kampf und fröhliches Lachen passten so gar nicht zusammen. Spurius erkannte einen drahtigen Grauhaarigen, der wohl bis eben eine Art Maske getragen hatte. Ganz normale Menschen, wusste ich es doch. Er schien mit einer der am Boden liegenden Personen zu reden, dann reichte er ihr die Hand und zog eine breitschultrige Gestalt auf die Füße. Spurius fühlte sich in diesem Moment, als ob ihm jemand einen Eimer mit eiskaltem Wasser über den Kopf gießen würde. »Da hast du dich also verkrochen, Barbarenbürschlein«, flüsterte er böse. »Ich hole dich mir wieder, du verräterisches Acidum!« Hastig lief er zurück ins Lager.

»Und?«, fragte Jutzius. »Eine Gepfahr?«

Spurius beachtete ihn nicht weiter. »Ich brauche drei Freiwillige für eine Hatz. Es wird gefährlich, aber es lohnt sich. Danach werdet ihr nie wieder arbeiten oder betteln müssen, das garantiere ich euch!«

»Waff?«, fragte der Aufpasser überrascht. »Davon war nie die Rede, Pffuriusf.«

Aulus meldete sich als Erster.

Der Hüne, Umunut, war der Zweite. Niemand anderes traute sich.

»Also gut. Drei sind eh besser als vier. Nehmt euren Kram, reichlich Proviant und Wasser«, befahl Spurius den beiden, die sich augenblicklich daranmachten, seinen Befehl auszuführen.

»FFFchluff mit dieffem Quatfsch«, schrie Jutzius. »Im Namen der Filii Eleganteff verbiete ich eff!«

Spurius war mit einem Satz bei dem Vertreter der Verbrecherorganisation. Ohne Worte stach er ihm sein Kurzschwert durch den Hals, sodass es hinten wieder herauskam.

Jutzius umklammerte die Waffe panisch mit den Händen. Das Blut spritzte fontänenartig aus seiner Kehle. Er brach erst zusammen, nachdem Spurius die Waffe herausgezogen hatte. Dann drehte Spurius sich zu den anderen um, als wäre nichts geschehen. »Wartet drei Tage auf uns, dann geht ihr mit der Herde zurück nach Kol. Beachtet das, was ich euch beigebracht habe, dann kehrt ihr als reiche Leute zurück in die ewige Stadt. Wir werden versuchen, zu euch aufzuschließen, aber wagt es nicht, auch nur einen Tag früher aufzubrechen!« Der Zenturio zeigte mit seinem blutigen Schwert auf Jutzius und wartete gar nicht auf eine Bestätigung seiner Anweisung. »Bereit?«, fragte er stattdessen seine beiden Begleiter.

Die waren inzwischen bepackt mit Rucksäcken, Wasserschläuchen und reichlich Waffen. Sie nickten ihm nur stumm zu. In den Augen des jungen Aulus war nun doch so etwas wie Angst zu sehen. Wahrscheinlich hatte er jetzt erst verstanden, mit wem er sich eingelassen hatte.

»Gut, dann lasst uns Barbaren jagen gehen!«


Es ist herrlich, eine Stadt nach seinen eigenen Vorstellungen zu formen, als wäre sie ein Klumpen Ton. Alles, was nicht den Ideen der Septem entspricht, wird getilgt und hat keinen Platz mehr in der großartigsten Metropole, die es je auf Erden gegeben hat.

Anonymus – archiviert unter: Die Aufzeichnungen der Söhne


XXV. Balger

Balger traute seinen Augen nicht, als ihn Olos durch ein gewaltiges Tor führte, das sich wie durch Magie öffnete, doch als er hinter dem beeindruckenden Portal aus Eisen stand, sah er, dass auch hier unzählige Zahnräder und andere mechanische Teile verbaut worden waren.

»Willkommen bei den Rebelles«, sagte Olos mit ausgebreiteten Armen und deutete auf den geschäftigen, von einem massiven Drahtgeflecht überspannten Innenhof. Überall gingen Menschen verschiedensten Tätigkeiten nach. Es gab eine Schmiede, aus deren Schornstein sich feiner, weißer Rauch in den blassblauen Himmel kräuselte. Der Geruch nach frischem Brot lenkte Balgers Blick zur Bäckerei. Das fröhliche Quietschen von Schweinen zu einem Pferch voll mit den rosafarbenen Tieren. Auf jedem freien Platz zwischen diesen lebensnotwendigen Einrichtungen standen Teile für die beeindruckenden Mechanicawaffen herum. Dutzende Männer und Frauen arbeiteten daran oder montierten sie anderen auf den Rücken. Nur dieser Technik verdankten die Rebelles ihr Überleben im weitläufigen Land, das war Balger klar, nachdem er mit ihnen gemeinsam gekämpft hatte. Anders als seine Familie und die Bewohner seines Dorfes bewegten sie sich offen durch das weitläufige Land, wie es die Menschen in der Zeit davor getan hatten, und verkrochen sich nicht wie Ratten an unzugänglichen Orten.

»Mandirus, was hast du mit deinen neuen Armen gemacht?«, schrie ein über und über mit schwarzer Flüssigkeit beschmierter Mann und rannte eilig auf die Neuankömmlinge zu. Beinahe wäre er dabei über eines der zahlreichen Hühner gestolpert, die den Innenhof bevölkerten. Aufgeregt gackernd machte ihm das Tier aber noch rechtzeitig Platz.

»Reparus, ich … ähm … ich meine, wir sind …«

Der schmächtige Mann, der auf dem Kopf einen konischen Eisenhelm mit merkwürdig wippenden Eisententakeln und um die Hüfte einen Gürtel mit unterschiedlichsten Werkzeugen trug, blieb abrupt stehen. »Wo sind die anderen?«, fragte er mit weit aufgerissenen Augen. »Nur so wenige? Was ist passiert?«

»Bestias«, kommentierte Olos nur mit traurigem Blick und begrüßte Reparus, indem er dessen Unterarm umfasste. Der tat es ihm nach. »Die ganze traurige Geschichte gibt es dann später im Rat. Hilf mir die Verletzten zu versorgen!«

Um Balger herum wurden die Dämonenfratzen heruntergezogen. Zerschlagene, verschwitzte Gesichter und etliche blutige Wunden kamen zum Vorschein. Die Kämpfer unterstützten einander und leisteten den schwerer Verletzten Hilfe. Gesprochen wurde dabei nur das Nötigste. Alle waren am Ende ihrer Kräfte. Zu Balgers Überraschung kamen nicht nur männliche Gesichter zum Vorschein, sondern auch zahlreiche weibliche. Einige von ihnen waren sogar sehr hübsch, wie er freudig registrierte. Der Rebell, der ihn zuerst angegriffen hatte – Keänschi –, stellte sich als sommersprossige junge Frau mit rückenlangen, flachsblonden Haaren heraus. Sie war etwa zwei Jahre älter als Balger. Weil die Maske ihre Stimme verzerrt hatte, war es Balger nicht möglich gewesen herauszuhören, dass es sich um eine Frau handelte.

»Was glotzt du so, Barbar?«, ranzte sie ihn an. »Noch nie zuvor eine Frau gesehen?«

Balger wurde rot. Er hatte sie tatsächlich angestarrt, während sie, mithilfe zweier Mechaniker und eines kleinen Krans, ihre vier Mechanicaarme und den Rest ihrer Rüstung ablegte, mit denen sie in der Ebene erfolgreich die Lacernae attackiert hatte. Etliche waren unter ihren Streichen zusammengebrochen. Das Mädchen kämpfte wie ein Berserker. »Ich … ich habe Schwestern«, brachte er stotternd heraus.

»Na, dann bist du ja Experte.« Der halbe Hof lachte.

Balger wurde noch röter. In Momenten wie diesem wünschte er sich die Schlagfertigkeit von Magnus. So hätte er doch sagen können: ›Doch, habe ich, aber noch nie so eine hübsche.‹ Oder: ›Klar, aber keine, die mich fast im Kampf besiegt hätte und dabei so toll aussieht.‹ Stattdessen hatte er seine Schwestern erwähnt. Gern wäre Balger jetzt in den Boden versunken.

Nachdem Keänschi von ihrer Rüstung befreit war – sie trug darunter eine eng geschnittene, kurze Tunika, die einen wunderbaren Blick auf ihre wunderbaren schlanken, brauen Beine freigab –, kam sie auf Balger zu.

Der war von dem Anblick ganz hin und weg, was er leider auch nicht verbergen konnte. Mit debilem Blick stierte er sie fasziniert an.

»Du glotzt ja schon wieder«, sagte sie mit einem frechen Schmunzeln.

Jetzt! Jetzt war der geeignete Zeitpunkt, eine schlagfertige Antwort zu geben und die Schmach von eben auszutilgen. »Ich habe nur Sand im Auge.« Balger rieb sich umständlich übers Gesicht. Bei den Göttern, was ist nur los mit mir?

»So, so, Sand im Auge. Aha … Na, solche wie dich kenne ich schon.« Sie strich wie zufällig über ihr rechtes Bein und schob ihre sowieso schon kurze Tunika ein ganzes Stück weiter nach oben. Keck warf sie sich dabei die langen Haare – sie erinnerten Balger an flüssiges Gold, obwohl er noch nie welches gesehen hatte – über die Schulter: »Wenigstens kämpfst du besser, als du beobachtest. Beim nächsten Mal komm mir aber bitte nicht in die Quere, sondern halte dich an die anderen Anfänger ohne Mechnicas. Verstanden?«

»Natürlich.« Er deutete wirklich eine kleine Verbeugung an. Balger überlegte in diesem Moment ernsthaft, ob er nicht einfach durch das riesige Tor hinaus in die Steppe laufen sollte, um sich dort für immer in einem Erdloch zu verkriechen. Natürlich machte er das nicht, sondern blickte einfach nur der kess ihre Hüften schwingenden Keänschi nach, die gerade Reparus herzlich umarmte.

»Mach dir nichts draus. Jeder Mann, der sie das erste Mal sieht, ist überwältigt von ihr. Zumal wenn sie auch noch aus dieser Rüstung herausschlüpft und aus dem Todesengel ein echter Engel wird. Ich finde, du hast dich ganz gut geschlagen«, sagte Mandirus. Der Rothaarige trug inzwischen auch nur noch ein beiges Gewand und verströmte einen herben Schweißgeruch.

Balger zwang sich, den Blick von der blonden Kämpferin zu nehmen. Er schämte sich ein wenig, weil er doch eigentlich Ceres liebte, aber er konnte sich nicht gegen die Faszination wehren, die von Keänschi ausging. »Findest du? Ich hatte das Gefühl, dass ich mich wie ein vollkommener Idiot benommen habe.«

»Hast du auch, aber genau das erwartet sie. Ich glaube, Keänschi mag dich, zumindest hat sie dich nicht gleich mit ihren Mechnicas verprügelt.« Der Junge, gegen den Balger in einem gefühlt anderen Leben heute Morgen noch gekämpft hatte, grinste ihn an und ließ dabei eine große Zahnlücke sehen, die ihn unheimlich sympathisch wirken ließ.

Balger kam trotzdem nicht umhin, die perlenkettenartigen blauen Flecken an Mandirus’ Hals zu bemerken. Er nickte in ihre Richtung. »Tut mir leid deswegen.«

»Nicht der Rede wert. Ich habe schon Schlimmeres erlebt, und da du im Anschluss so tapfer mit uns gegen die Lacernae gekämpft hast, verzeihe ich dir.« Der Rothaarige lächelte wieder und hielt Balger eine sehr blasse, große Hand hin.

Dankbar schüttelte Balger sie, froh darüber, dass es kein böses Blut mehr zwischen ihnen gab.

»Komm jetzt, wir müssen zum Rat! Er wird wissen wollen, was wir erlebt haben, und …«, der blasse Junge schluckte schwer, »unsere Toten betrauern.« Mandirus führte Balger zielstrebig zu dem Bergmassiv, das die kleine Schlucht, in der das Versteck der Rebelles lag, abschloss. Eine große Höhle, deren robustes Tor weit offen stand, war das Ziel.

Als Balger sie betrat, traute er seinen Augen nicht. In der gigantischen Kaverne stand die riesenhafte Statue eines bärtigen Mannes, der so etwas wie Blitze in seiner Hand zu tragen schien. Allein die Füße der Figur waren fast so hoch, wie Balger groß war. Staunend legte er den Kopf in den Nacken. »Wer ist das?«

Mandirus schien das monumentale Bauwerk gar nicht mehr wahrzunehmen. »Ach, der steinerne Riese? Keine Ahnung. Das war irgendein Gott der Altvorderen. Das Höhlengeflecht muss in der Zeit davor eine Art Kultstätte für ihn gewesen sein. Das Ding ist zu riesig, um es einfach abzureißen, und vielleicht beschützt er ja diesen Ort doch noch ein wenig, obwohl er seine Welt gegen die Bestias nicht verteidigt hat. Falls man denn an so was glaubt. Du gewöhnst dich an seinen Anblick.«

Was haben wir alles durch die schändlichen Bestien verloren, dachte Balger. Heute konnte niemand mehr derartige Dinge errichten. Wo könnte die Menschheit stehen, hätten die Bestien nicht alles vernichtet?

Schließlich erreichten sie einen großen unterirdischen Platz, der von zahlreichen Feuerschalen in ein schummriges Licht getaucht wurde. In der Mitte war ein rundes Podest aus weißen Steinen errichtet worden, das man über in den Felsen gehauene Treppenstufen besteigen konnte. Sie waren in der Mitte schon ganz abgetreten von den vielen Füßen, die sie im Lauf der Zeit benutzt hatten. Immer mehr Menschen strömten zusammen. Balger sah Frauen, Männer und Kinder jedes Alters. Etliche waren als Kämpfer zu identifizieren, andere trugen – genauso wie Reparus – verschmutzte Tuniken voller schwarzer Ölflecken. Selbst ihre Gesichter waren mit Öl benetzt, was dazu führte, dass ihre Augen riesenhaft und besonders hell wirkten. Jene Gruppe wurde von allen anderen mit besonderem Respekt behandelt und stand fast komplett weit vorn.

»Rebelles«, ertönte plötzlich eine hohe Stimme.

Balger reckte sich, um zu erkennen, wer dort sprach.

Eine kleine Frau, die in einen azurblauen Umhang gekleidet war, stand auf dem Podest und hatte die Arme geöffnet, als wolle sie einen Segen sprechen. Schnell ebbte das Gemurmel ab. Selbst die Kinder schienen der natürlichen Autorität der schmächtigen Gestalt Respekt zu zollen und schwiegen. »Eine der Expeditionen ist heute zurückgekehrt. Leider musste sie Verluste erleiden. Lasst uns schweigen für diejenigen, die ihr Leben für die gute Sache gegeben haben, und die Bestias um Verzeihung bitten für das, was wir ihnen antun mussten, um zu überleben.«

Eine traurige, bleierne Stimmung legte sich über die Gruppe. Alle senkten die Köpfe. Männer umarmten ihre Frauen. Mütter drückten die Kinder an sich. Alle hier wussten, was Verlust bedeutete, und versuchten ihr Glück festzuhalten, damit es ihnen von der grausamen Welt vor dem Tor nicht doch noch entrissen wurde.

Einzig auf Balger übertrug sich dieser Funke des Gedenkens nicht. Er glaubte sich verhört zu haben. Die Bestias um Verzeihung bitten?

Sein Gesicht musste ihn verraten haben. Mandirus legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Unterarm und nuschelte mit gesenktem Kopf »Ich erkläre es dir später.«

»Olos, komm zu mir und berichte!«, forderte die kleine Frau, deren Gesicht fast vollständig im Schatten ihrer ausladenden Kapuze verschwand, den Anführer von Balgers Gruppe auf.

Der drahtige Mann mit den grauen Haaren ging getragenen Schrittes die Stufen nach oben, als wäre es eine Bürde und Ehre zugleich. Ohne lange Vorrede begann er mit seinem Bericht. »Schwestern und Brüder, wir sind tief in das weitläufige Land vorgedrungen und haben uns erneut dem Übel der Welt genähert …« Er beschrieb den langen Weg und die Gefahren, denen sich seine Gruppe hatte stellen müssen. Nannte jeden der Gefallenen beim Namen und Vatersnamen und beschrieb die Heldentaten, die sie vollbracht und bei denen sie ihr Leben verloren hatten. »Leider sind die meisten Siedlungen geplündert, sodass wir kaum neue Mechanicateile mitbringen konnten, und …«, er blickte traurig zur Gruppe, »… es war uns erneut nicht möglich, einen Weg hinein in den Moloch, den sie Kol nennen, zu finden, um der siebenköpfigen Schlange die Köpfe abzuschlagen.«

Enttäuschtes Gemurmel brandete auf. Balger hätte ebenfalls am liebsten mit eingestimmt, hatte er doch erwartet, etwas über den Verbleib seiner Familie zu erfahren.

Olos versuchte die Menge zu beschwichtigen. »Dennoch war unsere Expedition nicht vergebens. Wir haben einen jungen Mann, oder sollte ich besser Krieger sagen, gefunden, der sich schon jetzt als große Bereicherung unserer Gemeinschaft herausgestellt hat. Begrüßt den tapferen Balger, Rebelles.«

Eine Art Gebell ging durch die Gruppe und alle Augen waren auf Balger gerichtet. Dem war die Aufmerksamkeit etwas unangenehm, dennoch beglückte es ihn, in so viele offene Gesichter zu sehen, die sich ehrlich darüber zu freuen schienen, dass er hier war.

»Gibt es Nachrichten von den Gruppen Viridis und Caeruleus, Tarratia?«, erlöste eine Frage Balger von den vielen Blicken.

Die Stimme der Anführerin der Rebelles verdüsterte sich. »Leider nein. Wir haben immer noch nichts von der grünen und blauen Expedition gehört. Nehmen wir die Rückkehr der roten als Zeichen der Hoffnung, dass auch noch die anderen zurückkehren. Vielleicht ist es ihnen ja gelungen, einen Weg nach Kol hinein zu finden. Geht jetzt zurück an eure Arbeit, Rebelles! Ich werde euch rufen lassen, wenn ich Neuigkeiten habe.«

Mit traurigen Gesichtern zerstreute sich die Gruppe. Balger ging auf Tarratia zu. Er musste erfahren, ob sie etwas über den Verbleib seiner Familie wusste.

»He, Mann, wo willst du hin? Du kannst doch nicht einfach mit der Princeps sprechen, als wäre sie ein einfacher Mechanicus«, versuchte Mandirus ihn aufzuhalten.

Balger ignorierte den rothaarigen Jungen und stapfte zielstrebig auf die in das Gespräch mit Olos vertiefte Frau zu. Überrascht blickte sie auf, als sie ihn bemerkte. Balger wünschte sich, er hätte es geschafft, sein Keuchen zu unterdrücken, aber das gelang ihm nicht. Jetzt, wo er unmittelbar vor Tarratia stand, konnte er sehen, was sich unter der Kapuze ihres azurblauen Umhangs befand. Als ein Gesicht war der Fleischklumpen nicht mehr zu bezeichnen. Vielmehr sah es aus, als hätte jemand einen Brocken geschmolzenes, fleischfarbenes Wachs an den Ort gesetzt, wo sich dieses einmal befunden hatte.

»Du bist dann wohl Balger«, begrüßte sie ihn trotzdem freundlich. »Acidumangriff.« Sie zeigte beiläufig auf ihr Gesicht. »Ich war noch ein Kind und die rollenden Bestien sind doch einfach zu niedlich, da habe ich versucht, mit einer von ihnen zu spielen, was natürlich keine gute Idee war. Es ist ein Wunder, dass ich nicht mein Augenlicht verloren habe. Die Kreatur trifft keine Schuld, sie hat nur das getan, was ihrer wahren Natur entspricht. Ich war es, die sich falsch verhalten hat.«

»’Tschuldigung, Princeps«, murmelte Mandirus und griff nach Balgers Ellbogen, um ihn wegzuziehen.

»Oh, mein lieber Mandirus, es gibt nichts zu entschuldigen. Natürlich ist unser neuer Gast neugierig. Ich will gern seine Fragen beantworten. Aber du darfst dich ausruhen, mein tapferer Mandirus. Olos berichtete mir gerade, dass du deine Mechnicas ehrenvoll eingesetzt hast da draußen. Ich freue mich, dass meine Entscheidung richtig war.«

Mandirus lief ein wenig rot an über dieses Lob – bei einem Rotschopf ein durchaus amüsanter Anblick –, dann verbeugte er sich, warf Balger einen warnenden Blick zu und verschwand.

Balger öffnete gerade den Mund, um seine Fragen zu stellen, da unterbrach die Anführerin der Rebelles ihn.

»Du willst wissen, wo deine Familie ist, nicht wahr? Leider kann ich darüber keine konkrete Auskunft geben, außer der, dass wir noch zwei weitere Expeditionen da draußen haben. Beide besitzen als Hauptaufgabe den Auftrag, Menschen zu retten und sie, wenn sie das selber möchten, hierherzubringen. Hab Geduld, vielleicht befinden sich deine Liebsten bei ihnen.«

Balger ließ traurig die Schultern hängen.

Olos klopfte ihm auf den Rücken. »Versuch Vertrauen zu haben, vielleicht wendet sich noch alles zum Guten. Ein komplett leeres Dorf ohne jede Kampfspuren spricht dafür, dass sie geordnet die Siedlung verlassen haben und nicht von Bestien überrollt worden sind.«

Aber es sagt nichts darüber aus, mit wem sie gegangen sind und wohin. Balger dachte unwillkürlich an Spurius und die anderen Menschenfänger, die seinen Vater getötet hatten. Die Söldner drangen immer tiefer ins weitläufige Land vor, um noch genügend lohnende Beute zu machen. Ein ungeschütztes Dorf voller Frauen und Kinder wäre für sie so etwas wie die sprichwörtliche Goldgrube.

»Du hast noch weitere Fragen, das merke ich«, unterbrach Tarratia Balgers düstere Gedanken.

Balger überlegte sich, ob er es wirklich aussprechen sollte, war er doch als Gast aufgenommen worden, aber es brannte ihm einfach zu sehr auf der Seele, als dass er es hätte unterdrücken können. »Warum entschuldigt Ihr Euch bei den Bestien?«

Sie lachte mädchenhaft auf, obwohl die Falten auf ihren Händen vermuten ließen, dass sie eine alte Frau war. »Balger, ich glaube, ich muss dir erst einmal erklären, wer wir Rebelles sind. Komm mit!« Ohne auf eine Antwort von ihm zu warten, ging sie voraus. Der azurblaue Umhang blähte sich dabei dramatisch auf.

Balger folgte ihr, nachdem ihn Olos angegrinst hatte und dabei eine wedelnde Bewegung mit den Händen gemacht hatte. Die Princeps führte ihn tief hinein in ein Gewirr aus Stollen und Kammern, die durch zahllose Öllämpchen beleuchtet wurden. Das war zwar praktischer als Fackeln, aber der stechende Geruch und der im Hals kratzende Ruß waren dennoch gewöhnungsbedürftig.

Tarratia öffnete eine schmucklose Holztür und führte ihn in einen gemütlich eingerichteten Raum, der mit viel Aufwand aus dem Stein geschlagen worden war und dessen Mittelpunkt ein großes Bücherregal sowie zwei zerschlissene Sessel bildeten.

Balgers Herz tat einen kleinen Sprung bei dem Anblick der vielen Schriften.

»Setz dich. Kann ich dir etwas zu trinken anbieten? Aber sei gewarnt, ich habe nur Wasser.«

»Nein danke, Princeps, ich habe keinen Durst«, antwortete Balger und ließ sich auf einem der erstaunlich gemütlichen Sessel nieder.

Sie schien erfreut über die ehrenvolle Anrede zu sein, zumindest verzog sich der Fleischklumpen, der einmal ihr Gesicht gewesen war, ein wenig.

»Du sprichst die alte Zunge, hat mir Olos erzählt?«

»Ja«, antwortete Balger knapp. Er wollte etwas Neues erfahren und nicht über sich erzählen.

»Das ist heutzutage sehr selten. Irgendwann musst du mir einmal erzählen, wo du das gelernt hast.« Sie ließ sich in einen der gepolsterten Stühle fallen, der direkt hinter einem breiten Schreibtisch stand. »Wärst du so nett, mir das Holzkästchen hinter dir zu geben?« Tarratia zeigte auf das Bücherregal in Balgers Rücken.

Der tat wie gewünscht und gab es ihr.

Die Anführerin der Rebelles nahm daraus eines der schmalen Papyrusröllchen und zündete es zu Balgers Überraschung an. »Ahhh, das tut gut. Auf die Toten!« Sie prostete ihm mit dem brennenden Stäbchen zu. Ein süßlicher Rauchgeruch verteilte sich in dem fensterlosen unterirdischen Raum. »Ich hoffe, du hast nichts gegen ein bisschen Tabacum?«

Was hätte Balger sagen sollen, da sie bereits rauchte?

»Du möchtest also erfahren, warum wir die Bestien nicht als solche sehen, sondern eher als Geschöpfe, die so wie wir leiden?«

Balger sagte nichts. Manchmal war es besser, den Mund zu halten, als jemandem, der blödes Zeug erzählte, eine dumme Antwort zu geben.

»Es ist eine lange Geschichte, die ich dir hier nur in Auszügen wiedergeben kann. Falls du sie einmal in Gänze lesen magst ...« Sie griff hinter sich und holte einen abgegriffenen Folianten hervor. ›Die Bestien Chroniken‹ war als Titel darauf vermerkt. »Wir Rebelles haben es uns zur Aufgabe gemacht, Kol und vor allem seine sieben herrschenden Familien zu stürzen. Fast seit Anbeginn der Katastrophe versuchen wir dies, leider ohne Erfolg, wie du sicher bemerkt hast. Unser fester Glaube ist es, dass Magie und die Bestien unmittelbar zusammenhängen.«

Ceres’ schönes Gesicht tauchte vor Balgers innerem Auge auf. Gleichzeitig dachte er an die gewalttätige Macht des Artefakts.

»In Kol gibt es eine Geheimgesellschaft, die die Geschicke der Stadt lenkt, der Senat ist nur eine Fassade für die Massen. Diese Geheimgesellschaft sorgt dafür, dass der Magiestrom aus der ursprünglichen Welt der Bestien nicht versiegt und damit auch nicht deren Anzahl.«

Balger fröstelte bei diesen Worten.

»Hast du dich jemals gefragt, warum die Bestien gleich einer Gottesstrafe so einfach über uns kamen?«

Balger musste sich eingestehen, dass er das noch niemals getan hatte. Genauso wenig, wie er darüber nachdachte, warum der Himmel blau oder Wüstensand gelb war.

»Ohhh …«, sie blies genüsslich Rauch aus dem Loch, das vor vielen Jahren mal ein Mund gewesen war, »gräme dich nicht, das macht fast niemand. Außer uns Rebelles. Die Bestias sind keine Strafe der Götter oder eine verrückte Laune der Natur«, sie schlug mit der flachen Hand auf ihren großen Schreibtisch, »nein, sie sind eine Plage, die von Menschen heraufbeschworen wurde.«

»Wie?«, entwich es Balger, der eben tatsächlich ein wenig zusammengezuckt war, als die kleine Frau auf den Tisch gehämmert hatte.

»Wenn ich dir das beantworten könnte, dann müssten wir dieses Gespräch nicht führen. Ich kann dir nur das Warum benennen. Die Septem, so der Name jener konspirativen Gruppe, bilden heute die Elite Kols, aber es gab sie schon vor der Katastrophe.«

Balger bekam eine Gänsehaut, als er den Begriff hörte. Septem – Sieben. War nicht von ihnen in dem Papyrus die Rede gewesen?

»Die ersten sieben Männer – natürlich nur Männer«, sie hustete und drückte ihr Rauchutensil einfach auf der Tischplatte aus, »wollten mehr Macht, als sie zu ihrer Zeit hatten. Auf verschlungenen Wegen kamen sie an die Überlieferung eines mörderischen Rituals, das es ihnen ermöglichen sollte, Magie anzuwenden.«

Balger rutschte auf seinem Sessel hin und her vor Aufregung. Tarratia hatte eine gute Art, Geschichten zu erzählen, man merkte, dass sie darin geübt war, ihr Gegenüber von ihrer Meinung zu überzeugen. Außerdem vervollständigten ihre Worte das Bild, das er sich aus den Fragmenten der Schrift zusammengereimt hatte, die er in den Ruinen des Latifundiums gefunden hatte.

»Was sie nicht wussten oder schlicht ignoriert haben, ist die Tatsache, dass die Kraft, die sie aus jener anderen Welt heraufbeschworen, nicht allein kam, sondern etwas aus ihrem Kosmos mitbringen würde: die Bestien.« Sie machte eine lange Pause und schaute Balger tief in die Augen. »Deswegen sehen wir die Bestien nicht als Feinde oder Monster. Sie sind genauso Opfer wie wir und wurden mit Gewalt aus ihrer Welt in unsere verfrachtet. An einen Ort, den sie nicht kennen und der sich vermutlich stark von ihrem wirklichen Zuhause unterscheidet. Sie taten das, was jede Lebensform in dieser Situation tun würde: überleben. Das Glück der Bestien war nur, dass sie stärker waren als die eigentlichen Herrscher der Erde. Die Menschen stellten eine einfache Beute dar und so konnten die Bestien sich vermehren und eroberten eine neue Heimat.«

»Warum haben die Septem ihr Ritual nicht unterbrochen, als sie die Konsequenzen bemerkten?«

Tarratia lehnte sich zurück und legte die Hände hinter den Kopf. »Das ist eine wirklich gute Frage, auf die es aber leider nur eine Antwort gibt: Macht. Die Sieben hatten jetzt die magischen Kräfte, die sie über alle anderen Menschen erhoben, daher dachten sie nicht mal im Traum daran, den Strom der Magie zu unterbrechen. Ihre Heimat Kol beschützen sie nur, weil es ja langweilig ist, wenn man zu den sieben mächtigsten Menschen der Welt zählt, es aber niemanden gibt, den man beherrschen kann, weil alle anderen aufgefressen worden sind.«

»Wisst Ihr, was das für ein Ritual war? Könnte ein Zauberkundiger, der auf Eurer Seite steht, es erneut durchführen und so eventuell umkehren?«

Tarratia klappte gedankenverloren das Kästchen mit ihrer Rauchware auf und zu. In das glänzend polierte Holz war ein feines Mosaik aus Schildpatt eingearbeitet, das eine Seenlandschaft mit Vögeln auf langen Stelzenbeinen zeigte. Derartig blühendes Leben gab es schon lange nicht mehr auf der Welt. »Es ist versucht worden, aber alle scheiterten. Wir wissen nicht einmal genau, woher all die Energie kommt, die inzwischen so stark ist, dass sogar viele Menschen magische Kräfte entwickeln, die nicht zu den Familien der Sieben gehören. Beständig sickert diese unreine und fremde Kraft in unsere Welt hinein. Ihr Zentrum liegt innerhalb Kols. Im weitläufigen Land werden fast keine Magi geboren, das beweist es. Zauberei ist leider unsichtbar, aber es muss ein Netz geben, das die Stadt umgibt und über dessen feine Fäden die Magie im Herzen der Stadt weiter gespeist wird. Es ist aber bisher niemandem gelungen zu klären, wie genau dies vonstattengeht. Wir wissen nur, dass es mehr geben muss als die starke Quelle innerhalb Kols.«

Balgers Herz begann schneller zu schlagen. Etwas wurde ihm gerade klar. Er griff unter seine Kleidung und holte die mittlerweile arg ramponierte Karte mit dem Heptagon der Türme hervor, legte sie auf den Schreibtisch und strich sie glatt. »Hier habt Ihr Euer magisches Netz.«


Die Magie versiegt schneller, als wir gedacht haben. Die Türme und das Nymphäum brauchen Unmengen an Blut. Glücklicherweise suchen täglich Neuankömmlinge in der Stadt Trost und Sicherheit. Sie helfen uns, Kol gegen die Bestien zu verteidigen.
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XXVI. Mamercus

Hatte Mamercus am Anfang seiner wilden Hatz durch Kol noch Angst gehabt, dass irgendjemand die rollende Bestie sehen und ihm die Patrouille auf den Hals hetzen würde, so musste er sich inzwischen anstrengen, um sie nicht gänzlich aus den Augen zu verlieren. Geschickt nutzte das kleine Acidum jeden Vorsprung, Winkel und Schatten aus und glitt ungesehen durch die riesige Stadt. Heute war dies allerdings auch etwas leichter als zu normalen Zeiten. Die Alleen, Gassen und Straßen von Mamercus’ Heimat waren wie ausgestorben. Geschlossene Fensterläden und verrammelte Türen blickten ihn aus den Insulae an, als wären sie vorwurfsvolle Augen, die ihn rügten, weil er durch sein Auftauchen die Ruhe störte. Mamercus wusste, dass es eine Friedhofsruhe war. Die Bürger Kols hatten Angst vor dem, was in ihrer Stadt wütete, und blieben in ihren Wohnungen und Häusern. Die Furcht hatte alle Schichten ergriffen. In den vornehmen Vierteln hatte man sich genauso verschanzt wie in den ärmsten. Selbst die Bettler und Penner hatten irgendein Versteck gefunden und ließen sich nicht blicken. Keiner vertraute offensichtlich den Maßnahmen des Senats.

Nicht gerade ideal, um eine Kaiserwahl durchzuführen, ging es Mamercus durch den Kopf, obwohl ihm dieses Schauspiel reichlich egal war. Er wählte schon seit vielen Jahren nicht mehr. Hätte er eine echte Wahl gehabt, hätte er seine Stimme abgegeben, aber ihm und einem Großteil der normalen Bewohner Kols war es völlig egal, welche der sieben Familien als nächste auf dem Kaiserthron folgte. Eine wie die andere, dachte er grimmig und hielt kurz inne, um nach dem Acidum zu sehen. Mamercus war trotz der feuchtkühlen Spätherbsttemperaturen durchgeschwitzt, die kleine Bestie kam auf ein beeindruckendes Tempo und navigierte ihn schlafwandlerisch sicher durch die verwinkelten Gassen Kols. Fast so, als würde sie hier schon ewig leben. Selbst Mamercus war überrascht über den einen oder anderen Schleichweg und Abkürzungen, die das Tier einschlug. Mamercus fand es immer noch seltsam, dass er einer tödlichen Bestie nachrannte, in der Hoffnung, dass sie ihn zu seinem ehemaligen Zögling bringen würde. Das Ganze könnte auch eine Falle sein und ich lande heute noch im Magen des säurespuckenden Acidums.

Von irgendwoher erklang ein böses Fauchen, das abrupt endete.

Im nächsten Moment tauchte das Acidum hinter einem Mauervorsprung auf und rollte aufgeregt vor und zurück, als wollte es Mamercus zur Eile antreiben.

Der begann wieder zu laufen und folgte ihm, in der Hoffnung, dass es ihn wirklich zu Tarl brachte. Ist das Vieh jetzt etwa dicker als eben noch?

Die Arena?, grübelte er, als sie in den Bezirk einbogen, über dem das Amphitheater thronte. Schließlich hatte der wirre, aber überaus effektive Zickzackkurs der Bestie Mamercus ungesehen kurz vor den Eingang zur Gladiatorenschule gebracht. Ein Ort, mit dem Mamercus sehr zwiespältige Erinnerungen verband. Auf der einen Seite war er hier zu einem Volkshelden aufgestiegen, auf der anderen hatte er beim Anblick des riesenhaften Kolosseums und der Kampfschule gleich wieder den Geschmack der Todesangst auf seinen Lippen. »Hier soll Tarl sein?«, fragte er die Bestie leise, obwohl er wusste, dass er keine Antwort erwarten konnte. »Er ist vor Wochen aus der Arena geflohen. Wir sind hier falsch!«

Das Acidum kam nicht mehr hervor, um sich zu zeigen, aber sein Zischen war immer noch deutlich zu vernehmen.

Was soll das? Mamercus ging an dem hohen Zaun entlang, der die Gladiatorenschule umschloss. Unbewusst berührte er die dicken Eisenstangen, die an ihrem Ende in scharfen Spitzen ausliefen. Seine Füße trugen ihn automatisch vor das große Tor. Wie immer wurde es von etlichen gelangweilten Legionären bewacht. Der letzte Gladiatorenaufstand hatte unter Tylonika III. stattgefunden, aber Mamercus konnte sich gut daran erinnern, dass es auch zu seiner Zeit gebrodelt hatte. Kol leistete sich den Luxus, tödliche Bestien auszubilden, die man gegen ebenso tödliche Bestien in den Kampf schickte. Eine gefährliche Gemengelage, die man nicht unterschätzen durfte. Die Gladiatoren blieben nur so lange ruhig, wie sie eine reelle Chance hatten, die Kämpfe auch zu gewinnen und am Ende die Arena als gemachte Leute zu verlassen. Mamercus selbst war ein gutes Beispiel dafür, dass dieses Versprechen durchaus auch eingelöst wurde. Er hatte diese Tore nach sechs Spielzeiten als wohlhabender, freier Mann durchschritten, und wäre da nicht seine Spielleidenschaft gewesen …

»He, Alter, was drückst du dich hier so rum? Verschwinde!«

Die barsche Ansprache holte Mamercus aus seinen trüben Gedanken.

»Beruhige dich, Junge. Seit wann ist es denn verboten, die Helden der Arena zu bewundern?«

»Seitdem man beschlossen hat, dass morgen die Sonderspiele zu Ehren der Kaiserwahl stattfinden werden.« Die Wache verdrehte genervt die Augen.

Mamercus schalt sich selbst einen Trottel. Er war so beschäftigt gewesen in der letzten Zeit, dass er das vollkommen vergessen hatte. »Morgen schon?«

»Bist du besoffen«, fragte ein anderer Legionär, »oder einfach nur dumm? Wie kann man denn verpassen, dass die Spiele stattfinden?«

Das mit dem ›besoffen‹ hatte Mamercus mehr verletzt, als es der milchgesichtige Wächter wahrscheinlich beabsichtigt hatte. Gleichzeitig fiel ihm auf, dass er in letzter Zeit weniger getrunken hatte, weil er ständig unterwegs gewesen war, um herauszufinden, was in der Stadt vor sich ging. Alles hatte sein Gutes, selbst die Menschheit bedrohende Krisen.

»Verschwinde, Alter! Die Gladiatorenschule ist heute und morgen Sperrgebiet. Du kannst in zwei Tagen wiederkommen. Ich kann dir aber nicht garantieren, dass von dem Abschaum in den Katakomben dann noch jemand lebt.« Seine Kameraden stimmten in sein wieherndes Gelächter ein.

Mamercus ärgerte sich zwar über die respektlosen Worte, aber er wollte keinen Streit vom Zaun brechen. Es war einfach eine dumme Idee, einer hirnlosen Bestie durch die halbe Stadt hinterherzulaufen. Kopfschüttelnd drehte er sich um und entfernte sich vom Tor, da hörte er von irgendwoher das böse Zischen und aufgeregte Knacken des Acidums. Was soll das? Bin ich hier etwa doch richtig? Zügig ging Mamercus auf die Wachen zu, die ihn schon gar nicht mehr beachteten.

»Also, der alte Streuner will doch heute wirklich noch eine kräftige Abreibung haben«, begrüßte ihn der junge Wächter genervt.

»Pass auf, was du dir wünschst, du bartloses Jüngelchen. Hol Direktor Decimus her, sag ihm, Mamercus der Glorreiche, der ihm dreimal das Leben in der Arena gerettet hat, will ihn sprechen.«

Die Legionäre schauten sich ratlos an. Schließlich sagte der kleinste von ihnen, der mit Pickeln und einer riesigen Knollennase gestraft war: »Ich glaube, das ist er wirklich. Ich habe Mamercus den Glorreichen als Kind in der Arena gesehen. Du warst mein Held. Wegen dir bin ich zur Legion.«

Idiot, dachte Mamercus, sagte aber mit einem freundlichen Grinsen: »Holst du bitte meinen alten Freund Decimus? Ich muss euren Vorgesetzten wegen einer dringenden Angelegenheit sprechen, die keinen Aufschub duldet. Sag ihm das, mein guter Junge!« Mamercus griff durch das Gitter und schlug dem Wächter freundschaftlich auf die eisenbewehrte Brust.

»Ja, Glorreicher«, sagte der begeistert und rannte zur Gladiatorenschule.

»Was willst du?«, begrüßte Decimus Mamercus unfreundlich.

»Lass mich rein und wir reden in Ruhe in deinem Büro darüber.«

»Dazu habe ich keine Zeit. Ich muss Spiele vorbereiten. Die aufwendigsten, die es jemals gab.« Er richtete sich stolz auf. Der furzig riechende Rülpser, der ihm dabei entfuhr, trübte diesen erhabenen Moment allerdings ein wenig.

»Es ist wichtig!«, drängte Mamercus.

»Alle wollen etwas Wichtiges von mir, mein alter Freund. Ich bin der Direktor der Gladiatorenschule. Zwar war ich nie so gut wie du in der Arena, doch schau, wo wir beide heute stehen. Das hätte der Glorreiche nie gedacht, oder?«

Mamercus musste sehr an sich halten, um in diesem Moment nicht darauf hinzuweisen, dass Decimus’ eng sitzende, verdreckte Tunika nicht gerade auf eine erfolgreiche Karriere schließen ließ. »Deswegen komme ich zu dir, weil es eine wirklich wichtige Sache ist, mein alter Freund. Es geht um das Schicksal Kols.«

Decimus wedelte jovial mit der Hand zum Zeichen, dass Mamercus weiterreden durfte.

»Die Aufstände, es gibt jemanden, der vielleicht weiß, was dahintersteckt.«

»Es ist gut, dass du zu mir kommst, um mir den Verräter zu nennen. Ich habe inzwischen Verbindungen in die höchsten Kreise.«

»Vorher muss ich mit einem deiner Kämpfer reden.«

Decimus’ Augen verengten sich zu Schlitzen. »Mit wem?«, fragte er lauernd.

»Mit Tarl, du kennst ihn vielleicht gar nicht. Ein dünner Junge, der bei mir mal …«

»Ich kenne diesen Ausreißer sehr wohl«, schrie Decimus erbost und Geifer schoss ihm aus dem Mund. »Und ich weiß auch, welcher Familie er gehört.«

Er ist also tatsächlich hier. »Ich muss nur kurz …«

»Nein, Mamercus. Ich habe beim letzten Mal meine Schuld bezahlt, als ich dich zu ihm ließ. Die Zeiten haben sich geändert. Necromius I. ist schon lange kein Kaiser mehr und du stehst heutzutage in der Gunst von niemandem. Anders als ich, wenn ich die Spiele morgen erfolgreich über die Bühne bringe. Geh nach Hause. Ich kann dir eine Karte für die Spiele besorgen, wenn du willst. Du kannst deinem Schützling auf den Rängen die Daumen drücken. Für alles andere bist du zu alt. Du bist längst kein Teil meiner Welt mehr, Mamercus.« Damit drehte Decimus sich um und humpelte zurück.

Mamercus wusste, dass er nie wieder eine Gelegenheit haben würde, Decimus zu sprechen. Es gab nur eine Möglichkeit, in die Gladiatorenschule zu kommen. Ein uraltes Recht, das ihm auch der Direktor nicht verwehren konnte. »Ius veteranorum postulo.«

Decimus blieb abrupt stehen und drehte sich um. »Mach das nicht, alter Mann. Du willst morgen auf keinen Fall kämpfen, glaub mir das!«

Mamercus wiederholte seine Worte. »Ich fordere der Veteranen Recht!«

»Lasst ihn herein! Er ist jetzt wieder einer von uns. Ein Gladiator, der für den neuen Kaiser morgen im Amphitheater sein Leben geben wird.«


Die Menschen sind doch ungerecht. Kritik brandet allenthalben auf. Der Pöbel begreift nicht, wie dankbar er den Magi und ihren sieben Familien eigentlich sein müsste, aber wir haben verstanden, was das Volk braucht: Panem et circenses – Brot und Spiele. Brot sichern wir ihnen durch Sklaven, zu denen wir viele der Neuankömmlinge gemacht haben und die draußen auf den Latifundien Nahrung für die hungrige Stadt anbauen. Und Spiele werden wir den Bürgern in Zukunft größer und fantastischer als jemals zuvor bieten. Der Kalender der Menschen wird sich bald nicht mehr an den Jahreszeiten, sondern an den Spielplänen des Amphitheaters orientieren.
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XXVII. Nakan

»Mögen die Götter der Weite, des Grases und der neuen Welt uns alle beschützen, um auch diese Saison zu überstehen«, murmelte Manak den Segen, den er in jeder Nacht vor der neuen Saison sprach, und beendete seine Andacht. Es nahmen nie alle Kämpfer daran teil, aber die meisten schon. Anschließend verließen die Arenenkämpfer wortlos das Atrium der Gladiatorenschule und kehrten in ihre Zellen zurück. Jeder mit einem angespannten Gesicht. Morgen könnte der Tag ihres Todes sein, wenn die manipulierten Glücksräder und ihre Herren entschieden, dass sie zu kämpfen hatten. Viele klopften dem blinden Manak auf die Schulter und bedankten sich für seinen Segen.

Nakan begleitete den blinden Gladiator zurück zu ihren Zellen, die nebeneinanderlagen. Nicht das Einzige, was sie verband. Eigentlich hätten sie beide die Gladiatorenschule nach der letzten Saison als freie Männer verlassen müssen, doch die Flucht von Tarl, Ceres, Balger und Magnus hatte das verhindert. Nakan war anfangs sehr böse auf die vier gewesen, doch schnell wurde ihm klar, dass man diesen Vorfall nur als Vorwand nutzte, um im Fall des baldigen Ablebens des Kaisers genügend Kämpfer für die Sonderspiele zur Verfügung zu haben. »Da wären wir, mein Freund. Ich wünsche dir eine gute Nacht. Hoffen wir, dass wir den morgigen Tag gut überstehen.«

Manak nickte und legte dem hünenhaften Gladiator die Hand auf die Schulter. »Das hoffe ich mehr für dich als für mich alten Mann. Vor allem um deiner Familie willen.«

»Einschluss. Zeit zum Schlafen, Männer. Morgen werdet ihr eure Kräfte brauchen, wenn das Glück es so will«, dröhnte Validus’ fistelige Stimme durch die Dunkelheit der Katakomben.

Wortlos trennten sich die beiden so unterschiedlichen Männer. Die Einsamkeit einer durchwachten Nacht wartete auf sie.

Bei diesen Sonderspielen galt die spezielle Regel, dass alle Kämpfe an einem Tag stattfanden und nicht wie üblich an dreien. Das Volk sollte danach schließlich so schnell wie möglich zu den Wahlurnen schreiten. Wählen durften zwar nur diejenigen, die es sich leisten konnten, aber es war dennoch eine schöne Tradition, den Schein von Demokratie und Mitbestimmung aufrechtzuerhalten, und glücklicherweise dachte fast niemand darüber nach, weil die Wahlspiele immer so besonders schön blutig und aufregend waren.

»Aus den Federn, meine hübschen Mäuschen«, grollte Mokons Stimme an Nakans Ohr. Er hätte schwören können, dass er sogar Mokons ekelhaften Mundgeruch wahrnahm, aber das war bei der Entfernung eigentlich unmöglich. Er streckte sich. Die kurzen Pritschen zwangen den großen Mann in jeder Nacht, mit angewinkelten Beinen zu schlafen. Nakan setzte sich auf, wischte sich kraftlos mit der Hand übers Gesicht und stöhnte gepeinigt. Sein Traum hing ihm immer noch nach. Wieder einmal hatte er seine Frau und die vier Kinder gesehen. Seine jüngste Tochter Solisia hatte er gerade einmal ein paar Tage kennenlernen dürfen, bevor er nach Kol verschleppt worden war. Es verging kein Augenblick, in dem er nicht an sie dachte.

»Heute ist euer Glückstag. Die ganze Stadt wartet darauf, euch kämpfen zu sehen. Ich bin mir sicher, dass ihr es kaum erwarten könnt.«

»Dieser Blödmann, den möchte ich mal in der Arena sehen«, murmelte Nakan in sich hinein.

»Höre nicht auf diesen gottlosen Schwätzer, sondern vertrau dir selbst«, antwortete ihm Manak, obwohl die Worte eigentlich nicht für ihn bestimmt gewesen waren.

Gemeinsam gingen die beiden Kämpfer in den Essenssaal der Gladiatorenschule. Ein würzig-leckerer Bratengeruch schlug ihnen entgegen, der Nakan den Magen umdrehte. An jedem Spieltag gab es Fleisch. Sonst ernährten sich die Gladiatoren fast ausschließlich vegetarisch. Der Umstand, dass Fleisch mit solch einem schlechten Ereignis wie den Kämpfen verbunden war, hatte im Laufe der Zeit tatsächlich dazu geführt, dass Nakan es nicht mehr ausstehen konnte. Er war offensichtlich nicht der Einzige. In der Kantine war es praktisch still, nur gelegentlich hörte man das Zischen der großen Fleischscheiben auf dem Grillrost, wenn einer der Köche sie wendete. Kaum jemand sprach. Fast alle Teller waren reichlich gefüllt mit den dampfenden, knusprig braunen Kotelettscheiben und dem immer gleichen Getreidebrei. Ein krasser Unterschied zu normalen Tagen in der Gladiatorenschule, wenn alle sich entspannt unterhielten und vor den anstrengenden Trainingseinheiten so viel in sich hineinstopften, wie es nur irgendwie ging. Ein altes Sprichwort lautete: ›Ein satter Gladiator ist ein toter.‹ Heute nahmen es wohl alle wörtlich.

Von irgendwoher aus den Tiefen der Katakomben war ein grelles Lachen zu vernehmen.

Manak schüttelte den Kopf und machte ein zorniges Gesicht. »Für andere ist das heute wirklich ein Freudentag. Die Ignoranz dieser Stadt ist furchtbar.«

Nakan nickte, obwohl sein blinder Freund dies nicht sehen konnte, aber sein Schweigen war für den blinden Zauberer Zustimmung genug.

»So, meine Lieben«, begrüßte der Zeremonienmeister die Gladiatoren. Er war in eine grellgelbe Robe gekleidet und trug darunter eine fliederfarbene Tunika. Sein Gesicht war noch stärker geschminkt als bei den letzten Spielen.

Er wird alt, der Glückspilz, dachte Nakan neidisch und angewidert zugleich.

»Schön, dass ihr euch alle wieder so traut versammelt habt.«

Nakan spürte den Speerschaft des Legionärs in seinem Rücken. Drei Dutzend Soldaten waren in den Katakomben, um zu verhindern, dass die Gladiatoren sich darauf besannen, was sie am besten konnten: kämpfen – und zwar gegen ihre Aufpasser. Auch hinter den Kulissen folgten die Spiele einem festen Ablaufplan, und dazu gehörte auch das nervige Tête-à-Tête mit dem Zeremonienmeister, der seinen Auftritt in und unter der Arena sehr schätzte.

»Ich hoffe, ihr seid auch schon so aufgeregt wie ich. Sonderspiele zu Ehren der Kaiserwahl, ach, was könnte es Schöneres geben?« Er klatschte ausgelassen in die Hände und strahlte so sehr, dass seine dicke, angetrocknete Schminkschicht ein wenig aufplatzte.

Zornige Gesichter antworteten dem Spielleiter.

Der ließ sich davon gar nicht irritieren. »Das Erregendste in dieser Spielzeit ist, dass wir so viele unglaubliche Änderungen vorgenommen haben, dass es die Zuschauer von ihren Sitzreihen blasen wird.« Er lachte glockenhell über seine eigenen Worte. »Ich will euch noch nicht alles verraten, um nicht die Spannung zu zerstören, aber eine Sache schon, sonst platze ich.« Er machte einen kleinen Freudensprung, klatschte in die Hände und kreischte: »Bringt die Kostüme! Schnell, schnell!«

Nakan glaubte erst, sich verhört zu haben, doch dann schoben zwei Schneider Karren mit farbenfrohen Kleidungsstücken zu ihnen hin.

Der Spielleiter fuhr verträumt mit den Händen durch den Stoff. »Sehen die nicht herrlich aus? Wir haben sie zwar nicht maßgeschneidert für jeden, aber sie werden schon passen. Also«, begann er mit sich vor Aufregung überschlagender Stimme zu erklären, »wir wollen, dass das Publikum euch besser kennenlernt. Bei den letzten Spielen seid ihr doch alle etwas untergegangen in euren gleichförmigen Lendenschurzen und mit euren freien Oberkörpern, auch wenn die meisten von euch sich das gut leisten können.« Er zwinkerte Nakan frivol zu.

Dem war jetzt noch schlechter als eben beim Essen.

»Daher bekommt ihr entsprechend euren besonderen Fähigkeiten ein Kostüm.« Er griff wahllos zwischen die Kleider und beförderte einen langen, roten Umhang hervor. »Den hier zum Beispiel werden die Magier unter euch tragen.«

Nakan sah, wie die hübsche Ceres, die ihm in dem Halbkreis gegenüberstand, die Augen verdrehte. Trotz allem musste er grinsen. »Du wirst toll darin aussehen«, flüsterte er Manak zu. »Nicht so toll wie die süße Ceres, aber fast.«

Der alte Zauberer knuffte ihn in die Seite und sagte: »Warte mal lieber ab, was er sich für dich ausgedacht hat.«

Da hat er recht.

Der Zeremonienmeister schaute mit strengem Blick zu den beiden Freunden. Es gefiel ihm offensichtlich gar nicht, dass er nicht ihre ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. »Danke.« Ohne hinzusehen, ließ er den feuerroten Umhang in die Arme eines Schneiders gleiten. Schon hatte er das nächste Kostüm in der Hand. Offensichtlich hatte man hier am Material gespart, bestand es doch nur aus einigen Lederriemen und Metallscheiben sowie Arm- und Beinschützern. »Na, wer erkennt es?«, fragte er aufgeregt in die Menge.

Ratlose Gesichter antworteten ihm.

»Also, so schwer ist das doch nicht. Erkennen die Barbaren unter euch denn nicht ihre ursprüngliche Tracht? Wild und ungezähmt werdet ihr darin aussehen. Außerdem kann dann jeder eure tollen Muskeln bewundern.«

Manak schaute zu Nakan hoch und fragte grinsend: »Es ist noch schlimmer, oder?«

Auch Ceres musste ein Lachen unterdrücken und blickte Nakan mit hochgezogenen Augenbrauen an. Der wollte gerade laut rufen, dass er sich weigern würde, das zu tragen, aber dann spürte er den Legionärsspeer wieder im Rücken.

»Also gut, kommen wir zur letzten Rolle.« Der Zeremonienmeister fischte eine lange, schneeweiße Toga heraus, über der eine rote Schärpe hing. »Ich präsentiere den Intellektuellen. Den Ränkeschmieder und Planer. Den Anführer eurer tapferen Dreiergruppe in der Arena. Jawohl, ihr habt richtig gehört, diesmal werdet ihr nicht allein gegen die Bestien antreten. Hach, ich bin wirklich ein bisschen stolz auf meine tollen Ideen.«

Böses Gemurmel erklang.

»Gibt es keine Rüstungen?«

»Wo sind die Waffen?«

»Ihr könnt einem aber auch alles verderben mit der ewigen Maulerei. Ich zerbreche mir wochenlang den Kopf, wie ich in den verstaubten Laden ein wenig Stimmung hineinbekomme, und dann das. Seid froh, dass es nach dem Fiasko vom letzten Mal überhaupt noch Spiele gibt.« Er hielt kurz inne und Tränen traten ihm in die Augen. »Sie sind mein Leben«, rief er theatralisch aus. »Rüstungen hätten nur das Gesamtbild verzerrt. Ihr werdet sie diesmal sowieso nicht brauchen und Waffen findet ihr, wie immer, in der Arena.«

»Wir brauchen keine Rüstungen, aber Waffen? Was soll das denn?«, fragte Nakan erbost.

Der Spielleiter winkte gelangweilt ab und drehte sich um. »Anziehen«, zischte er nur über die Schulter, bevor er sich beleidigt zurückzog.

»Sei ehrlich, wie sehe ich aus?«, fragte Manak Nakan. Die Rollen waren wirklich allzu simpel vergeben. Zauberer gab es nur wenige, die sogenannten Barbaren und die angeblichen Intellektuellen mussten selbst herausfinden, wer welche Verkleidung anziehen sollte. Bei einem Streit darüber halfen die Legionärsspeere gern bei der Entscheidungsfindung.

»Saublöd, aber nicht so dumm wie ich, wenn es dich beruhigt«, schimpfte Nakan und schloss den letzten Lederriemen. Er trug jetzt eine Art einfacher Lederrüstung, die aber nur in seinem Lendenbereich komplett geschlossen war. Über seinen ausladenden Brustkorb gingen breite Streifen. Den Höhepunkt des Ganzen bildete aber eine große Dämonenfratze aus Eisen, die direkt vor seinem besten Stück befestigt war und bei jedem Schritt wackelte. Die Beine waren mit Schienbeinschonern versehen und die Unterarme mit Ledermanschetten. Leider war das Material sehr dünn und nicht gehärtet worden, sodass es zwar beim Kämpfen behinderte, aber nicht schützte.

»Ja, das beruhigt mich doch ein wenig«, erwiderte Manak mit einem schiefen Grinsen und warf seinen feuerroten Umhang nach hinten. Darunter trug er eine einfache, beige Robe und Sandalen. »Allerdings hoffe ich, dass ich in der Arena nicht über dieses Ding stolpere. An Blinde hat unser Spielleiter trotz all seiner Genialität wohl nicht gedacht.«

»Das hoffe ich auch«, sagte Tzanka. Der dünne Mann mit den herausragenden Nahkampffertigkeiten war zum Intellektuellen berufen worden, obwohl er bisher wenig geistig Erhellendes zum Besten gegeben hatte. Er sah auf den ersten Blick nicht wie ein typischer Barbar aus und war dem Publikum damit auch nur schwerlich als solcher zu verkaufen. Zaubern konnte er nun leider auch nicht, daher blieb nur diese Rolle.

Ein Rauschen und Summen brandete über ihren Köpfen auf. Die Zuschauerreihen füllten sich. Der Spielleiter zupfte nervös an seiner Kleidung herum und wartete zappelig auf seinen Auftritt. Schließlich nickte ihm einer der Legionäre zu und er ging erhabenen Schrittes die Treppe nach oben in das grelle Licht der Arena.

Tosender Applaus empfing ihn, der sich in den Katakomben wie eine riesige Brandungswelle anhörte.

»Jetzt geht es los«, murmelte Manak.

»Wo sind die Schicksalsräder?«, rief plötzlich jemand aus der Menge.

Nakan bekam eine Gänsehaut.


Es funktioniert, die Masse liebt die Spiele und ist geradezu süchtig nach ihnen. Die Wetten bringen unserem neuen Staat Unsummen und niemand denkt auch nur daran, sich darüber zu beschweren, dass er nicht seine Meinung frei äußern kann oder ähnlich Belangloses. Der Kitzel der Arena wirkt besser, als es tausend Legionäre jemals vermocht hätten.

Anonymus – archiviert unter: Die Aufzeichnungen der Söhne


XXVIII. Tarl

Tarl kam sich lächerlich in der viel zu großen Tunika vor, die um seinen schmalen Körper wallte wie eine abgestreifte Schlangenhaut. »Ich bin wirklich froh, dass Balger nicht hier ist. Der hätte wahrscheinlich lieber nackt gegen die Bestien gekämpft, anstatt sich das hier anzuziehen.«

Ceres nickte traurig. »Ich hoffe, es geht ihm g-g-gut. Wir hätten einfach mit ihm gehen sollen, dann w-w-wären wir jetzt nicht hier.«

»Macht schneller, Herrschaften. Ihr zieht euch nicht für einen Debütantinnenball um, sondern für Arenenspiele«, herrschte eine der Wachen die Kämpfer an.

»Es läuft diesmal so, dass ihr nicht einzeln, sondern in Gruppen rausgeht. Erst die Zauberer, dann die Barbaren und am Ende die Intel … Inlekt … na ja, die mit der Toga«, würgte der Legionär heraus.

Tarl hörte die anfeuernde Stimme des Zeremonienmeisters aus der Arena herüberwehen. »Ich bitte um einen kräftigen Applaus für die Zauberer!«

»Los, los!«, scheuchte Mokon diejenigen, die für diese Rolle auserkoren waren, nach draußen.

»Bis gleich! Du siehst hübsch aus«, verabschiedete sich Tarl von Ceres mit einem wenig hilfreichen Kompliment.

Sie errötete und grinste ihn unsicher an.

Tarl ärgerte sich über seine blödsinnigen Worte, aber sie waren einfach aus ihm herausgeflossen, weil er schlicht genau das dachte. Ceres sah einfach umwerfend aus mit dem roten Umhang, der engen Leinenkleidung und ihrem zu allem entschlossenen Gesichtsausdruck. Ist sie rot geworden, weil ihr das Kompliment trotz allem gefallen hat? Tarl überlegte, dass er sich jetzt vielleicht lieber auf die bevorstehenden Kämpfe um Leben und Tod vorbereiten sollte, statt seiner Schwärmerei für die Zauberin nachzuhängen. Trotzdem machte Ceres Tarl glücklich. Umso mehr schmerzte es ihn, dass sie nun mit den anderen Magiern im Laufschritt die Treppe hoch in die Arena getrieben wurde. Aufwallender Applaus zeigte, dass sie angekommen waren.

»Barbaren!«, brüllte Mokon und hielt einen Arm hoch. Auf das Zeichen eines anderen Wächters in der Arena ließ er den Arm sinken. »Und los!«

Eine wogende Masse aus schweißfeuchter Haut und Muskeln setzte sich in Gang. Sie hinterließen einen schalen Geruch nach schlecht gegerbtem Leder. Auch diese Schar wurde vom Jubel der Menge empfangen.

Wenigstens müssen wir dieses Mal nicht Ewigkeiten in der Sonne braten, konnte Tarl der Situation sogar etwas Positives abgewinnen.

»So jetzt die Impektu … Inlet …«

Nervöses Gelächter erklang.

»Die letzte Gruppe von euch Idioten, wenn euch das lieber ist.«

Tarl reihte sich in die weiß gekleideten Gestalten ein. Anspannung war in den Gesichtern seiner Nebenleute zu sehen. Der kurze Moment der Heiterkeit war so schnell verflogen, wie er gekommen war. Auch sie bekamen einen wohlwollenden Applaus von den Rängen. Tarl musste aber zweimal hinsehen, um zu begreifen, was dieses Mal anders war: Die Tribünen waren heute nur zur Hälfte gefüllt. In etlichen Bereichen des gigantischen Amphitheaters saßen bloß wenige Grüppchen und die hölzernen Sitzreihen waren deutlich zu erkennen. Was ist hier los?

»Da sind sie, die Planer, die Ränkeschmieder, die schlauen Köpfe, die ihre Gruppe durch die Kämpfe führen werden, um den Bestien ein Schnippchen zu schlagen. Unsere In-tel-lek-tu-elleeen!« Die Zuschauer waren begeistert, auch wenn der Applaus des deutlich geschrumpften Publikums leiser war als üblich. »Jeweils einer aus jeder Gruppe wird mit den anderen kämpfen. In Zeiten wie diesen«, der Zeremonienmeister legte den Kopf auf die Brust und schüttelte ihn traurig, »in denen bösartige Aufständische ganze Viertel verwüsten, müssen wir zeigen, dass Kol immer zusammensteht. Ich bitte um einen Beifall für euch, für Kol. Ihr alle seid die Stadt und sie ist nichts ohne ihre stolzen Bürger.« Der Zeremonienmeister klatschte übertrieben in Richtung der Ränge und verbeugte sich tief.

Jetzt riss es die Zuschauer von den Sitzen. Frenetische »Kol-Kol-Kol«-Rufe wogten durch das riesige Rund und erzeugten eine so euphorische Stimmung, als wäre die Arena komplett gefüllt.

Wegen der Unruhen ist es so leer, wurde Tarl klar. Wenn mir nur jemand zuhören würde, es sind keine normalen Aufständischen, sondern ein Weißer Schatten. Tarl überlegte kurz, das in die große Flüstertüte des Spielleiters zu brüllen, aber ihm war klar, dass man ihn dann sofort umbringen würde. Niemand würde ihm glauben und es auf die Panik vor seinem bevorstehenden Kampf schieben. Dazu kam, dass die Weißen Schatten für die meisten Menschen einfach ein Mythos waren. Das Gebrüll eines Sklaven würde niemanden dazu bringen, lieb gewonnene Gewissheiten einfach so über den Haufen zu werfen.

»Ja, wir haben überlebt. Die letzte Stadt der Menschheit, die den Bestien trotzt, das werden unsere Helden uns heute wieder beweisen, und zwar gegen die gefährlichste und stärkste Bestienart, die es gibt.« Der geckenhafte Spielleiter machte eine künstliche Pause, um die Spannung zu steigern. »Den Felsengraaaaam!«

Ein ängstliches, erstauntes Raunen ging durch die Menge.

Mehrere schwarze Bullen zogen unter der klatschenden Melodie der Lederpeitsche das Eisengefängnis herein, in dem sich die riesenhafte Bestie befand.

Langsam ging der Zeremonienmeister auf den stählernen Zylinder zu und legte eine Hand dagegen. »Man spürt ihre gigantische Kraft sogar durch das Metall. Es fühlt sich an wie ein vibrierendes Summen. Großartig, aber auch tödlich.« Das letzte Wort flüsterte der Zeremonienmeister laut. »Dennoch, keine Angst, das Untier wird von drei der sieben großen Magier in einer Trance gehalten, die es nur während der Kämpfe ablegen kann. Auch ein Zauberer allein könnte diesen Spruch vollführen, doch damit dies die sichersten Spiele aller Zeiten werden, haben drei der sieben Familien ihre besten Magi geschickt, um euch zu beschützen.«

Diese Worte und das strahlende, um Vertrauen heischende Lächeln des Moderators schienen die Zuschauer tatsächlich zu beruhigen und die Ereignisse, die die letzten Spiele zu einer Katastrophe gemacht hatten, vergessen zu lassen. Auch damals hatte man ihnen versprochen, dass ein Magus ihre Sicherheit garantiere.

»Niemals hätte ich zu träumen gewagt, dass ich so eine überlegene Kreatur einmal in meiner Arena begrüßen dürfte. Manchmal aber werden auch die unmöglichsten Träume wahr. Dieser hier wurde erfüllt durch die Familie des ehrenwerten Gaius Acilius, eines der aussichtsreichsten Kandidaten für das Kaiseramt. Mit dieser heroischen Tat hat er schon bewiesen, dass er ein fähiger Herrscher wäre. Senden wir ihm einen dankbaren Applaus in seine Loge.«

Das Publikum folgte der Aufforderung des Spielleiters und blickte auf den Senator, der ausnahmsweise mit einem bescheidenen Lächeln an die Brüstung des Balkons trat und demütig in die applaudierende Menge winkte.

Noch unverhohlener kann man ja keine Wahlwerbung machen, dachte Tarl genervt.

»Diese Bestie«, brüllte der Zeremonienmeister, nachdem er den Dienst seines Auftraggebers auf so plumpe Art erfüllt hatte, »hat besondere Spiele verdient, daher werden unsere tapferen Helden heute auch nur gegen dieses Prachtexemplar und keine andere Bestienart antreten.«

Tarl schaute verblüfft zu seinen Nebenleuten. Alle blickten erstaunt drein. Damit hatte niemand gerechnet.

»Um eine faire Chance zu haben, kämpfen sie erstmalig in Dreiergruppen: Magier, Barbar und Intellektueller. Diese drei Stützpfeiler unserer Welt werden gemeinsam die stärkste aller Bestien niederringen.«

Die Zuschauer hingen gebannt an den Lippen des genialen Spielleiters.

»Und, meine Freunde, heute zeigen wir den Bestien, dass nur der Mensch dazu bestimmt ist, die Welt zu beherrschen. Heute ist der Tag, an dem es in jedem Fall einen Sieger geben wird. Alle Gladiatoren treten heute gegen den Felsengram an. So lange, bis er niedergerungen ist oder alles Blut der Helden im Sand vergossen wurde. Doch seid hoffnungsfroh: Der Sieger wird an diesem Freudentag ein Mensch sein. Ich bin sicher, unsere stolzen Kämpfer werden uns nicht enttäuschen.«

Tarl hätte sich in diesem Moment am liebsten in den Arenensand übergeben. Es war vorbei. Der Zeremonienmeister raubte ihm noch die letzte Hoffnung, eventuell verschont zu bleiben. Heute ging es nur darum, möglichst viel Blut zu vergießen, damit die Massen bei der Wahl für Gaius Acilius stimmten. Einen Felsengram konnte man zu dritt niemals besiegen, dazu brauchte es schon eine ganze Legion. Es würden keine Spiele werden, sondern ein großes Schlachten.


Unsere Macht ist konsolidiert. Die sieben Familien auf den Hügeln sind unantastbar in ihrer Herrschaft. Wir haben vereinbart, dass das Volk jemanden braucht, zu dem es aufschauen kann: einen Kaiser, wie in den alten Tagen.

Primi de septem – Die Ersten der Sieben


XXVIV. Magnus

Magnus sah von der Treppe, die von den Katakomben hoch in die Arena führte, dem Theater zu, das der Zeremonienmeister veranstaltete. Er hatte als Einziger nicht in das Spielrund gemusst. Dem Narren gestattete man alle Freiheiten. Das wird Decimus gar nicht schmecken. Magnus kaute vor Aufregung auf seinem Bart herum. Sollte nämlich alles so laufen, wie es von der Spielleitung geplant war, bestand eine sehr hohe Wahrscheinlichkeit, dass er sich seine Zelle heute Nacht würde aussuchen können, weil alle anderen leer blieben. Die Chancen, gegen den Felsengram zu gewinnen, wären selbst dann gering gewesen, wenn alle Gladiatoren gleichzeitig hätten gegen ihn antreten dürfen. Umso wichtiger, dass ich meinen Plan richtig ausführe. Magnus versuchte sich noch mal alle Einzelheiten seines waghalsigen Vorhabens zu vergegenwärtigen. In der letzten Nacht hatte er das schon mit Enzyklos gemacht, ohne natürlich zu erwähnen, dass er nicht vorhatte, ihm am Ende das Artefakt zu übergeben. Der Sklave ging ganz selbstverständlich davon aus, dass Magnus seine Aufgabe weisungsgemäß erfüllen würde, wie so oft in den letzten Jahren.

Gemeinsam waren sie durch die renovierte Loge der Familie Acilius gelaufen, in der am nächsten Tag die illustren Herren Platz nehmen würden. Magnus spürte die dicken Brokatteppiche mit ihren verschlungenen Mustern aus Goldfadenstickerei immer noch unter seinen Füßen. Enzyklos hatte ihn genauestens darüber unterrichtet, wo wer sitzen würde, wenn die Spiele begannen. Sich das zu merken, war eigentlich nicht weiter schwer, da es sich nur um drei Personen handelte, die dauerhaft Zutritt zu der Ehrenloge hatten: der Senator selbst, sein Bruder und Hauszauberer Marwon sowie Luca, der Sohn des mächtigen Politikers. Bewaffnete Wachen würden sich vor der Loge befinden. Enzyklos garantierte Magnus, dass sie ihn passieren lassen würden. Das Artefakt würde, gut verborgen vor den Blicken neidischer Konkurrenten, unter dem Stuhl von Gaius Acilius stehen, verdeckt durch die feine rotweiße Husse aus Samt. Der Senator traute wohl nur sich selbst zu, über die Quelle seiner neuen Macht zu wachen. Er tut recht daran, dachte Magnus und knirschte grimmig mit den Zähnen.

Seit jener dunklen Nacht in der verfallenen Insula dachte Magnus darüber nach, warum er das Artefakt dem Vater stehlen sollte, um es dann dessen Sohn zu übergeben, der es ja ursprünglich für seinen Pater familias hatte beschaffen lassen. Es muss ein Machtkampf in der Familie Acilius toben. Das war in Kol nichts Außergewöhnliches. Wenn man schon das Glück hatte, in eine der sieben herrschenden Familien hineingeboren zu werden, dann wollte man bitte schön auch an erster Stelle stehen. Schließlich gab es ja noch fünf andere Familienoberhäupter und den Kaiser, mit denen man konkurrieren musste. Vielleicht hat Gaius seinen Sohn verstoßen? Aber warum ist er dann mit in der Loge?, überlegte Magnus weiter. Eigentlich war es für ihn müßig, sich darüber Gedanken zu machen. Wichtig war nur, dass er das Artefakt zu Ceres brachte, damit sie es zerstörte und sie gemeinsam fliehen konnten. Ob Ceres’ und Tarls besondere Kräfte ausreichen würden, um sie, während die Spiele liefen, heil aus der Arena hinauszubekommen, das war die große Unbekannte in ihrem Plan. Sie werden es schaffen, war sich Magnus sicher. Sein eigenes Schicksal war ihm inzwischen egal. Magnus war fest davon überzeugt, dass seine Mater tot und nichts weiter als ein Mittel gewesen war, um ihn über die Jahre hinweg gefügig zu machen. Das Einzige, was ihn noch antrieb, war die Hoffnung, seinen Freunden bei ihrer endgültigen Flucht von diesem grausamen Ort helfen zu können.

Magnus streckte sich. Ihm schlug das Herz bis zum Halse. Immer wieder blickte er zu dem kleinen, unter einigen dreckigen Säcken versteckten Eisenkästchen hinüber, das bis ins kleinste Detail so aussah wie das der Familie Acilius. Selbst der Beinknochen, den es enthielt, war wohl nicht vom Original aus der Wüstenstadt zu unterscheiden. Der Plan, den auszuführen Enzyklos ihm aufgetragen hatte, war denkbar simpel: Sobald es auf dem Spielfeld besonders spannend war, sollte Magnus in die Loge gehen, den Senator zusätzlich ablenken und dabei unbemerkt die Kisten austauschen. Anschließend sollte er das magische Artefakt an Enzyklos übergeben, der es vermutlich für Luca verwahren würde. Was der magisch begabte Junge damit anfangen wollte, darüber wollte Magnus gar nicht nachdenken. Dazu wird es nicht kommen. Er griff unter seine klappernde, bunte Narrenrüstung aus Holz und spürte das beruhigende Gewicht der kleinen Axt. Nur für alle Fälle.

»Hoffnung, das ist es, was unsere fantastische Stadt zusammenhält. Und wer könnte mehr davon geben als einer der größten Helden, die die Arena jemals gesehen hat«, dröhnte die Stimme des Spielleiters dumpf in die Katakomben hinein und holte Magnus aus seinen Gedanken.

Im gleichen Moment ertönte lautes Getrappel, und Magnus sah sich überrascht um. Das war ein Geräusch, wie man es in einem geschlossenen Raum normalerweise nicht erwartete. Ein in eine goldene Rüstung gekleideter Mann mit einem feuerroten Umhang wurde auf einem Schimmel sitzend von Decimus zur Treppe geführt. Der Fremde saß so sicher im Sattel, dass das helle Tier gar nicht vom Direktor bei den Zügeln hätte gehalten werden müssen. Es folgte dem Schenkeldruck des Unbekannten so willig wie ein dressierter Hund. Das war auch gut so, denn der neue Gladiator hatte keine Hand mehr frei, um das Pferd zu führen. Er hielt zwei Gladii triumphal gekreuzt über seinem Kopf. Das Gesicht des Unbekannten war hinter einem kupferfarbenen Murmillo verborgen, der auf Hochglanz poliert worden war.

»So, alter Freund, du hast es nicht anders gewollt. Jetzt bist du der Höhepunkt dieses Spektakels. Der Zeremonienmeister war begeistert, dass er einen Veteranen einbauen kann. Ich musste ihm sogar schwören, deinen Aufenthalt hier geheim zu halten. Danke, dass du mitgespielt hast. So schlecht schläft es sich doch gar nicht in meinem Büro, oder?«

Der breitschultrige Gladiator antwortete gar nicht erst auf diese Frage, sondern blickte starr geradeaus.

Das Pferd war nicht ganz so steif. Es äpfelte fröhlich auf den Steinboden der Katakomben und scharrte dabei aufgeregt mit dem linken Vorderhuf. Ein stechender Geruch verbreitete sich in der Heimstatt der Gladiatoren.

Decimus hob resigniert die Schultern, dann nickte er dem Legionär zu, der in der Arena alles beobachtete und den Kontakt zu den Katakomben bildete.

»Noch mehr, meine Freunde, immer noch mehr fantastische Dinge warten auf euch bei diesen einzigartigen Wahlspielen. Bedenkt das später, wenn ihr eure Tonscherben abgebt«, fing der Spielleiter jetzt an.

Magnus hörte das aufgeregte Murmeln, das die Menge nach diesen Worten abgab.

»Begrüßt mit mir gemeinsam einen der größten Gladiatoren, den die Arena jemals gesehen hat. Ich bitte um einen fantastischen Applaus für den Glooooooorreichen!« Der Zeremonienmeister brüllte die Ehrenbezeichnung so laut in seinen Sprechverstärker, dass einem selbst in den Katakomben die Ohren wehtaten.

Im gleichen Moment stob das Pferd die Treppen hoch. Der rote Mantel seines Reiters blähte sich dabei wunschgemäß dramatisch auf. Tosender Beifall begrüßte den Veteranen, der mit siegesgewiss erhobenen Schwertern eine Runde durch die Arena galoppierte. Große Sandfontänen stoben dabei unter den Hufen seines schönen Pferdes auf.

Magnus ging neugierig einige Stufen nach oben, um besser sehen zu können. Soll ich schon nach oben gehen?, grübelte er, entschied sich aber dagegen, sich auf den Weg zur Loge der Familie Acilius zu machen. Der Senator würde sicher noch viel mehr abgelenkt sein, wenn irgendeinem armen Gladiator gerade der Arm ausgerissen wurde von dem Felsengram – oder mit viel Glück gar der Kopf. Magnus musste jetzt Geduld haben.

Der Glorreiche hatte seine Ehrenrunde beendet. Sein Pferd brachte ihn tänzelnd zum Spielleiter. Dort setzte er den Murmillo ab und zeigte mit seinen Schwertern herausfordernd auf die Zuschauerränge.

Das Publikum war begeistert über den Recken aus längst vergangenen Zeiten. Früher war einfach alles besser gewesen, selbst die Gladiatoren, da war sich die Menge einig.

Na, ob der Alte noch was reißen kann? Magnus wandte den Blick ab und versuchte unter all den Gladiatoren seine Freunde auszumachen. Ceres fand er auf die Schnelle nicht. Tarl hingegen sofort. Der Junge ging zielstrebig auf den Reiter zu und sah aus, als hätte er gerade ein utemakainisches Geisterwesen gesehen, so blass war er.

»Wenn es nach mir gegangen wäre, du elende Missgeburt, dann wärst du jetzt mit da oben«, kam Decimus’ böse Stimme aus dem Dunkel der Katakomben und lenkte Magnus’ Aufmerksamkeit weg vom Geschehen in der Arena.

Langsam drehte er sich um. Das Gewicht der Axt unter seiner Kleidung war in diesem Moment sehr beruhigend. Wie gern hätte er dem feisten Mann die Klinge jetzt sofort in seinen Säuferschädel geschlagen. Der Direktor hatte mit der Familie Acilius von Anfang an unter einer Decke gesteckt und ihn, wie alle anderen in dieser verfluchten Schule, nur dazu benutzt, seine eigenen dreckigen Ziele durchzusetzen. Reiß dich zusammen, du hast eine Aufgabe zu erfüllen. Ein Streit mit Decimus könnte alles verderben. »Und wenn es nach mir ginge, wäre Euer stinkender Breitarsch da oben. Ihr schickt doch seit Jahren Männer, die hundert Mal besser sind als Ihr, in den Tod. Wer war das eben wieder? Aber wahrscheinlich könnt Ihr Euch die Namen noch nicht mal merken. Ich hoffe, die Geister all jener Unschuldigen suchen Euch wenigstens des Nachts heim.« Magnus spuckte angewidert auf den Boden. So ganz hatte das mit dem Zusammenreißen nun doch nicht funktioniert, aber es tat einfach zu gut, dem dämonischen Direktor endlich mal die Meinung zu sagen.

Der dicke Mann mit der rot glühenden Trinkernase verzog das Gesicht zu einer Maske des Hasses. »Wie kannst du es wagen, du elender Gnom?« Er holte tief Luft vor seinen nächsten Worten. »Heute überlebst du das Gemetzel vielleicht, aber ich verspreche dir, dass du den neuen Kaiser nur noch dem Namen nach kennenlernen wirst. In dem Moment, in dem die Krönung vollzogen wurde, werde ich Mokon und Validus in deine Zelle schicken, aber sie werden es nicht beenden, das mache ich persönlich.« Er lachte bösartig. »So war es mit Gaius Acilius von Anfang an verabredet. Dein Leben ist mein Lohn dafür, dass ich in seinem Namen die großartigsten Spiele aller Zeiten organisiert habe, um den Pöbel auf seine Seite zu ziehen. Genieß deine letzte Saison.« Er schrie jetzt so laut, dass selbst der Legionär am Eingang der Arena nach unten blickte. »Du bist genauso totes Fleisch wie alle anderen da oben!«


Wahlen – ein Relikt aus der Zeit der Gründerväter. Sie sind eine Droge für das Volk, die es berauscht und ihm vorspielt, dass es Macht und Einfluss hätte. Nur zu gern bedienen wir uns dieser überkommenen Idee – natürlich nach unseren Regeln. Die Wahlen werden garantieren, dass immer einer der Septem auf dem Kaiserthron sitzt.

Primi de septem – Die Ersten der Sieben


XXX. Tarl

Tarl konnte es nicht glauben: Als der Unbekannte seinen Helm abnahm, kam darunter das Gesicht von Mamercus zum Vorschein. Wieso ist er hier?, grübelte Tarl fieberhaft. Eine Sache verstand er aber ganz genau. Der frühere Gladiator war jetzt kein Ehemaliger mehr, sondern einer von ihnen und er würde heute ebenfalls gegen den unbesiegbaren Felsengram antreten müssen. Wie hypnotisiert verließ Tarl seine Gruppe der sogenannten Intellektuellen und steuerte auf seinen Freund zu.

Mamercus stand mit dem Pferd, so wie es sicher geplant war, neben dem Zeremonienmeister und forderte das Publikum zum Jubeln auf. Er nahm gar keine Notiz von Tarl.

»Der Glorreiche ist ein Kämpfer aus den goldenen Tagen des XV. Kaisers. Er ist als Sinnbild der Verbindung zwischen diesen Zeiten hier, die unter unserem zukünftigen Kaiser noch glorreicher und besser werden als in den Dekaden davor. Es ist heute an euch – dem Souverän Kols –, weise zu entscheiden. Vielleicht schenkt ihr ja dem ehrenwerten Gaius Acilius eure Stimme, dem ihr diese Sonderspiele zu verdanken habt«, endete der Spielleiter mit schmeichelnder Stimme und verbeugte sich demütig vor den Wählern.

Wohlwollender Applaus war zu hören.

Tarl ging weiter auf Mamercus zu, obwohl alle die strikte Anweisung hatten, bei ihrer Gruppe zu bleiben. Er musste unbedingt mit ihm reden, um zu erfahren, warum er hier war.

»Aber jetzt ist es endlich an der Zeit, Kol die Hauptattraktion dieser Wahlspiele zu zeigen!«

Das Publikum wusste, was jetzt kam, und schrie voller Begeisterung: »Bestias, Bestias, Bestias …«

»Begrüßen Sie die mächtigste aller Bestien erstmalig in der Arena: den Felsengraaaaaam!«

Tarls Blick ging unwillkürlich zu der Bestie. Sie war inzwischen aus ihrem Eisengefängnis befreit worden und lag betäubt und in sich zusammengesunken inmitten der Arena. Die riesenhafte Kreatur war an allen Gliedern mit beindicken Ketten gesichert. Die zerreißt er wie Garn, war sich Tarl sicher. Über den Kopf der einäugigen Kreatur hatte man einen gewaltigen Sack gezogen, der mit dicken Hanfseilen am kaum vorhandenen Hals der Bestie verschlossen war. So wurde der Felsengram seiner wichtigsten Waffe beraubt: des lähmenden, goldgelben Blicks seines Zyklopenauges. Natürlich konnte er seine Opfer auch riechen und hören und sich so orientieren, aber man wollte dem Publikum ja auch nicht jeden Spaß nehmen.

Es war still geworden in der großen Arena, nur das laute Ein- und Ausatmen der riesenhaften Kreatur war noch zu vernehmen.

»Er ist wirklich … ähm …«

Tarl war jetzt so nah beim Spielleiter, dass er sehen konnte, wie der trocken schluckte und sein Kehlkopf dabei auf und ab rollte.

»… sehr groß.«

Das typische Summen des Felsengrams erklang. Leise und tief dröhnte es in die Arena hinaus. Die Leute tuschelten aufgeregt und ein wenig ängstlich. Das Stadion verließ natürlich niemand. Schließlich hatte es Freikarten gegeben und spannend war es ohnehin, obwohl immer noch niemand gestorben war.

Tarl spürte jetzt den Zorn des Wesens. Nur leicht, aber diese Emotion wurde stärker. Er weiß, dass wir hier sind.

»Zurück an deinen Platz«, zischte eine grobe Stimme Tarl an, der überwältigt neben dem Zeremonienmeister stehen geblieben war. Unsanft schob ihn der Legionär zurück zu der Intellektuellengruppe. Als er wieder dort stand, suchte Tarl den Blick von Mamercus und fand ihn. Der alte Kämpfer hob nur entschuldigend die Augenbrauen.

Der Spielleiter hatte sich wieder gefangen. Mit getragener Stimme begann er mit einem schwülstigen Vortrag: »Eine Wahl ist immer ein Neubeginn. Ein Moment des Innehaltens, in dem wir uns daran erinnern, wer wir sind und woher wir kommen. Wir sind Kol, die Stadt, die den Bestien getrotzt hat, das letzte sichere Refugium der Menschheit, des Wissens und der Güte …«

Tarl glaubte wirklich, die Tränen der Rührung in den Augen der Zuschauer zu sehen, die dieses dumme Zeug hervorzauberte. Er schüttelte angewidert den Kopf. Eine tolle Stadt voller Güte ist das. Eine, die sich regelmäßig daran ergötzt, wie andere Menschen von Bestien abgeschlachtet werden.

»Die Wahlen und Spiele sind das, was unsere Stadt im Kern zusammenhält, und diese edlen Traditionen wollen wir an die künftige Generation weitergeben, daher begrüßen Sie mit mir die Kinder Kols. Die strahlende Zukunft unserer großartigen Stadt.«

Eine kleine Schar Kinder, die bunte Trockenblumensträuße trugen und damit ins Publikum winkten, kam in die Arena gelaufen. Etliche von ihnen hatten verheulte Gesichter. Selbst die Jüngsten verstanden schon, dass man sich einem Felsengram besser nicht freiwillig näherte. Natürlich kannte die strenge Regie des Zeremonienmeisters keine Gnade und so rannten sie zu ihm, als wäre er ein netter Onkel und nicht der Regisseur eines Todesspektakels.

Der verzog nur kurz das Gesicht, als er die ängstlichen Mienen sah, fand sich aber sofort zurück in seine Rolle. »Willkommen, meine kleinen Freunde. Danke, dass ihr hier seid. Euch kommt heute fast die wichtigste Aufgabe zu. Die Wahl der Kääääämpfer!«, endete er lauter werdend und euphorisch.

Das Publikum pfiff und johlte nach dieser weiteren spannenden Neuerung.

Tarl verstand zuerst nicht, worauf der Spielleiter hinauswollte, doch dann wurden alle Gladiatoren vom sanften Druck der Speerschäfte der Legionäre in eine gerade Reihe geschoben.

Der Meister der Spiele hatte drei Kinder ausgewählt.

Je eins für jede Gruppe von Kämpfern, wurde Tarl nun klar.

»Ihr dürft entscheiden, wer den bösen Felsengram bekämpfen soll.« Er wendete sich an ein blondes Mädchen mit weit aufgerissenen, schönen blauen Augen. »Welcher Barbar kann das wohl am besten, mein Schätzchen?« Langsam führte er die Kleine an den muskulösen Männern in den Lederrüstungen vorbei. Sie schien kurz mit sich zu hadern, doch dann zeigte sie auf den hünenhaften Nakan, der der Größte und Muskulöseste in dieser Gruppe war.

Das Publikum jubelte.

Mit versteiften Gesichtszügen winkte Nakan kurz den Zuschauern zu. Er wusste, dass sie ihm heute noch das Leben retten konnten, daher wollte er sie nicht verprellen und seine Angst zeigen.

Ein etwa achtjähriger Junge mit wuscheligem schwarzem Haar entschied sich bei den Zauberern für Manak.

Tarl freute sich insgeheim, dass es nicht Ceres erwischt hatte, aber er war auch traurig, weil Manak ein so guter Mensch war.

Der Blinde lächelte nach seiner Wahl verständnisvoll und tätschelte dem Jungen zärtlich den Haarschopf, was das Publikum mit einem gerührten »Ohhh« quittierte.

Schließlich lief der Zeremonienmeister mit einem weiteren Mädchen die Reihen der Intellektuellen ab.

»Na, wen magst du kämpfen sehen?«, fragte der Spielleiter die etwa Fünfjährige, deren Gesicht besonders verweint aussah.

»Keinen, der Felsenbahm sieht so böse aus. Er tut den Gladikoren bestimmt was.«

Tarl sah, wie der Spielleiter genervt die Augen rollte.

»Nein, sie helfen uns, die Welt von diesen bösen Wesen zu befreien.«

Das Mädchen begann wieder zu weinen.

»Ich wusste gleich, dass es schwierig werden würde, mit Kindern zu arbeiten«, schimpfte der geschminkte Zeremonienmeister leise. »Du musst dich aber entscheiden, meine Süße. Die Leute warten.« Er zeigte auf das Publikum, das daraufhin rhythmisch zu klatschen anfing.

Das verunsicherte das kleine Mädchen nur noch mehr. Sie schloss einfach die Augen und zeigte auf irgendwen.

Tzanka, durchfuhr es Tarl. Glück und Trauer mischten sich in diesem Moment in seinem Inneren. Er empfand Glück, dass er noch nicht kämpfen musste, aber Trauer, dass es gerade seinen freundlichen Zellennachbarn so früh erwischte.

Der Spielleiter legte dem drahtigen Kämpfer seine Hand auf die Schulter und führte ihn zu Manak und Nakan. »Wir haben unsere ersten drei Helden des Tages! Daher ist es nun Zeit für die Wetten. Wer wird gewinnen? Der Mensch oder die Bestias?«

»Bestias, Bestias …«

Auch wenn es gemein war, teilte Tarl diese herausgebrüllte Einschätzung des Publikums.

Nach der Entscheidung trieben die Legionäre alle Gladiatoren aus der Arena zurück in die Katakomben.

»Was machst du denn hier?«, fragte Tarl Mamercus fassungslos, als er sich endlich durch das Chaos der Gladiatoren zu ihm durchgekämpft hatte.

»Lass mich doch erst mal von dem Gaul herunterkommen«, brummelte der und rutschte umständlich von dem nervösen Pferd herunter. Das kluge Tier wollte weg von dem Felsengram, was man ihm nicht verdenken konnte. Ein Sklave zerrte den ängstlichen Schimmel gewaltsam in einen der unterirdischen Ställe, die normalerweise die Acida beheimateten.

»Du kommst ja kaum vom Pferd herunter, alter Mann. Welcher Wahnsinn hat dich geritten, freiwillig hierher zurückzukommen?«

Mamercus wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und sah Tarl mit ernstem Gesicht an. »Du!«

»Waaaas? Glaubst du etwa …«

»Komm mit, wir brauchen einen ruhigeren Ort als den hier. Schnell, wir haben nicht viel Zeit!« Mamercus legte Tarl seine prankengleiche Hand in den Rücken und schob ihn weg von den anderen Gladiatoren.

Tarl reckte noch schnell den Hals, um nach Ceres und Magnus zu sehen. Ihren gemeinsamen Fluchtplan hatte er nicht vergessen, auch wenn Mamercus diesen jetzt schon durchkreuzt hatte. Er entdeckte allerdings nur Ceres, die in ein ernstes Gespräch mit Manak und Nakan vertieft zu sein schien.

»Hier ist es doch deutlich ruhiger. Früher bin ich immer in die alte Krypta gegangen, um …«

Tarl räusperte sich und sah seinen väterlichen Freund streng an.

»Ja ja, ist ja schon gut. Darf ich nicht mal einen Moment in Erinnerungen schwelgen?« Eine streng hochgezogene Augenbraue von Tarl beendete diese unpassende Frotzelei. »Du hast ja recht, die Zeit arbeitet gegen uns. Warum ich so dumm war, wieder in die Arena zurückzukommen, nachdem ich sie vor vielen Jahren gerade so mit heiler Haut verlassen hatte?«

Tarl ließ die Stille für sich antworten.

»Es war wirklich wegen dir oder besser gesagt wegen deiner kleinen Bestie. Du hast mir doch das Acidum geschickt, damit es mich zu dir bringt, oder werde ich langsam verrückt?«

»Nein, wirst du nicht. Das Acidum heißt Pila und es sollte dich herholen. Ich habe wichtige Informationen, die unbedingt weitergegeben werden müssen, aber ich wollte nicht, dass du dich dafür gleich hier einsperren lässt.«

Mamercus warf ihm einen irritierten Blick zu. »Du kannst Bestien dazu bringen, dass sie etwas für dich erledigen? Mann, ich glaube, du bist der mächtigste Fühlende, den die Welt jemals hervorgebracht hat. Auch dabei«, Mamercus zeigte mit dem Daumen auf sich selbst, »hattest du den richtigen Riecher. Ich habe ebenfalls versucht dich zu finden. Da draußen«, er klopfte mit der flachen Hand auf die groben Steinwände, hinter denen sich irgendwo die Stadt befand, »passiert etwas Furchtbares. Die Politiker wollen uns einreden, dass es sich um Aufstände handelt, aber so etwas habe ich noch nie gesehen. Tarl, die Menschen schlachten sich förmlich ab in den östlichen Vierteln. Ich glaube, es handelt sich um einen …« Mamercus räusperte sich verlegen.

»Einen Weißen Schatten«, beendete Tarl seinen Satz.

»Also ist es wahr!« Mamercus ließ sich kraftlos an einer der Wände heruntergleiten. »Du hast ihn gespürt. Kannst du der Stadt helfen, Tarl? Nur deshalb bin ich wieder hier, um dich das zu fragen. Anders hätte ich nicht zu dir gelangen können.« Er zog die Schultern hoch, als wäre diese Entscheidung das Selbstverständlichste auf der Welt.

Tarl seufzte. »Ich fühle seine furchtbare Macht genau in diesem Moment. Er bewegt sich auf das Stadtzentrum zu und wird viele weitere Opfer fordern, wenn die Magier ihn nicht aufhalten. Ich vermag dies leider nicht!« Tarl setzte sich zu Mamercus auf den Boden. »Vielleicht vernichtet er sogar die gesamte Stadt.«

Mamercus war kreidebleich geworden. Er sah in diesem Moment alt und abgehärmt aus. Die euphorische Energie, die er eben noch in der Arena gezeigt hatte, war wie weggeblasen. »Es gibt sie also wirklich«, hauchte er und konnte die Angst in seiner Stimme nicht ganz verbergen.

Tarl nickte traurig. »Ja, und sie sind die gefährlichsten aller Bestien. Sie töten nicht mit Krallen, Zähnen, Säure oder Feuer, sondern indem sie den Geist ihrer Opfer vergiften. Die Menschen beginnen sich gegenseitig niederzumetzeln, wenn ein Weißer Schatten sie befällt. Ich habe die furchtbare Macht einer solchen Bestie ebenfalls schon gesehen. Auf einem der Latifundien im weitläufigen Land. Niemand hat dort überlebt.«

»Wir müssen den Senat warnen, noch können wir die Stadt retten.«

»Ich habe es versucht, Mamercus, aber niemand hat auf mich gehört. Zu Decimus müssen wir gar nicht erst gehen. Der hat mich ausgelacht und für verrückt erklärt. Und, Mamercus«, Tarl legte ihm den Arm um die Schultern und schaute ihn traurig an, »Pila habe ich zu dir geschickt, damit du der Welt da draußen von dem Schatten erzählen kannst, aber jetzt bist auch du hier gefangen und kannst niemanden mehr davon überzeugen, dass wir von einem Weißen Schatten bedroht sind. Mein Plan, dich hierherzuholen, war ein Fehler. Wenn ich nur gewusst hätte, dass du es schon selbst herausgefunden hast.«

»Manchmal sind Bücher eben doch zu etwas gut.« Mamercus grinste seinen Zögling schief an. »Es war nicht umsonst! Nie hätte ich gewagt, diese Behauptung aufzustellen, wenn ich nicht von dir die Bestätigung dafür bekommen hätte.« Er sprang auf und ging aufgeregt auf und ab in dem kleinen, kaum genutzten Raum, dessen Wände so feucht waren, dass grünlicher Salpeter an ihnen wucherte. Schließlich blieb er an einem der zahlreichen Sarkophage stehen, der irgendeinem König der Altvorderen als ewige Ruhestätte diente, und murmelte in sich hinein: »Es gibt nur einen Weg. Nur den einen, so war es schon immer …«

»Was meinst du?«

»Wenn alles stimmt, was du sagst, wovon ich ausgehe, bleibt uns nur noch wenig Zeit, bis die Bestie auch das Stadtzentrum erreicht hat. Richtig?«

Tarl nickte.

»Also müssen wir sehr schnell mit einer sehr einflussreichen Person sprechen, die uns auch zuhört. Eigentlich gibt es dafür nur eine Möglichkeit: Dem Sieger der Wahlspiele wird eine Audienz beim neuen Kaiser gewährt. Verstehst du? Während dieses Empfangs kann man ihm von der Wahrheit berichten und so die Stadt retten.«

»Wieso sollte der neue Kaiser jemandem glauben, der behauptet, dass ein Mythos Wirklichkeit geworden ist?«

»Unser neuer Herrscher wird nicht irgendwem glauben, sondern nur dir.« Mamercus’ Blick ruhte schwer auf Tarl. »Entweder, weil du den Felsengram durch deine beeindruckenden Fähigkeiten so glorreich besiegt hast, dass er gar nicht anders kann, oder du nimmst dein Acidum mit zu dem Treffen und beweist, dass du die Bestien wirklich fühlen kannst.«

Tarl schluckte schwer. So verrückt es auch klang, Mamercus hatte recht. Wenn er die Stadt retten wollte, gab es keinen anderen Weg. Nur würde er Ceres und Magnus klarmachen müssen, dass sich ihre Pläne geändert hatten. Er würde nicht mit ihnen fliehen können. Und er musste irgendwie den Felsengram besiegen. Tarl stöhnte gepeinigt: Er musste eine Entscheidung treffen. Opferte er sich selbst für das Schicksal Kols, einen Ort, dessen Herrscher ihn in diese Arena eingesperrt hatten, oder besiegelte er das Ende der letzten Stadt der Menschheit durch Flucht und rettete sein eigenes Leben?

Ein Fanfarenstoß kündigte den ersten Kampf an.


Kämpfe Mann gegen Mann langweilen die Bewohner Kols. Sie wollen in die Arena gehen und etwas Spektakuläreres erleben als Streitigkeiten zwischen tumben Barbaren. ›Menschen gegen Bestias‹ lautet das Geheimrezept, das die Massen elektrisiert.

Primi de septem – Die Ersten der Sieben


XXXI. Ceres

»Es wird Zeit.« Validus räusperte sich verlegen, als würde es selbst ihm schwerfallen, Manak in die Arena zu führen.

Ceres umarmte den blinden Zauberer fest und lang. »Ihr schafft das! Ich glaube an euch«, flüsterte sie ihm mit tränenerstickter Stimme ins Ohr.

Sanft entglitt der alte Gladiator ihrer Umarmung. »Wir geben auf jeden Fall unser Bestes. Der Rest liegt in der Hand der Götter.«

Ceres schluchzte, als sie den drei Kämpfern nachsah, die von etlichen Legionären eskortiert den Weg die Treppe hinauf in die Arena antraten. Der große Nakan in seiner Lederrüstung, der drahtige Tzanka in der viel zu großen Tunika und schließlich der untersetzte Manak mit dem langen roten Umhang, der ihm gefährlich zwischen den Beinen hin und her glitt, waren alsbald nur noch als Silhouetten erkennbar. Hoffentlich fällt er nicht hin, schlich sich ein deplatzierter Gedanke in ihren Kopf. Der alte Mann hatte wahrlich andere Sorgen.

»Ceres, darf ich dir einen guten Freund vorstellen?«

Überrascht drehte sie sich zu Tarl um. Sie hatte sich schon gewundert, wohin er verschwunden war, aber die Sorge um Manak und Nakan hatte diese Frage in den Hintergrund gedrängt. Sie wischte sich mit ihrem lächerlichen roten Umhang die Augen trocken und schnaubte anschließend kräftig hinein.

»Ich glaube, du gefällst mir, Mädchen. Das ist wirklich das Beste, was man mit diesem Blendwerk anstellen kann. Ich bin Mamercus der Glorreiche, Held der Massen und inzwischen Gelegenheitstrinker mit einem ausgeprägten Faible für Hunde und Landstreicher«, sagte der grauhaarige Mann mit einem Zwinkern und hielt Ceres seine riesenhafte Pranke entgegen.

Die blickte kurz zu Tarl, der sie aufmunternd anlächelte, dann nahm sie sie und begrüßte den Neuankömmling. Er hatte einen erstaunlich leichten Händedruck, obwohl seine rauen Hände verrieten, dass er regelmäßig fest zupackte. Er ist vorsichtig mit mir. Ceres konnte sich in diesem Moment nicht entscheiden, ob ihr das gefiel oder nicht.

»Wir müssen reden«, drängte Tarl. »Mamercus ist hier, weil …«

Ein böses Brüllen übertönte jedes andere Geräusch. Der Felsengram war aus seiner künstlichen Starre aufgeweckt worden.

»Später, ich will Manak und Nakan jetzt nicht alleinlassen!« Ceres eilte die Treppe zur Arena hoch. Das Spielrund war hermetisch abgeschlossen. Es war eine Dreifachsicherung getroffen worden. Die Spielfläche war von der Drahtkuppel überzogen, die sonst den Nachtvögeln vorbehalten war. Umzäunt war der Kampfplatz mit den Spundwänden, die die Acida ursprünglich im Zaum halten sollten, und zusätzlich mit dem massiven Gitter, das normalerweise die Lacernae vom Publikum weghielt. Ceres drängte sich an eine der aufschiebbaren Öffnungen in der Spundwand, die man eingebaut hatte, um so das Geschehen auch von hier unten verfolgen zu können.

»Ist der Alte wirklich ein Zauberer?«, fragte Mamercus wenig emphatisch. Er und Tarl waren Ceres gefolgt. »Sonst werden sie nicht lange durchhalten.«

Ceres beschloss, auf diese Frage nicht zu antworten. Der Fremde war ihr im Moment vollkommen egal. Außerdem wusste sie, dass es um Manaks Kräfte nicht zum Besten bestellt war. Er war in diesem Drecksloch gelandet, weil er seine schwache magische Begabung benutzt hatte, um beim Glücksspiel zu betrügen. Zu viel mehr war sie wohl auch immer noch nicht zu gebrauchen. Manak war einer jener wilden Zauberer, die es nie in die Magiakademie geschafft hatten. Entweder weil ihre Kräfte nicht stark genug waren oder weil es niemanden gegeben hatte, der sie förderte und dafür sorgte, dass die Magister auf sie aufmerksam wurden. Einem Adligen oder wohlhabenden Händlerkind wäre das nie passiert. Jeder von diesen Sprösslingen, der nur ein Fitzelchen Magie in sich trug, schaffte es auf die Akademie und bestand in den meisten Fällen sogar einige der ersten Prüfungen. Ceres kannte solche unnützen Begabten, die sich nur aufgrund von Einfluss oder Macht durch die Ausbildung schummelten, nur zu gut. Kurz tauchte das entstellte Gesicht von Luca vor ihrem inneren Auge auf. Er oder ich, darauf wird es am Ende hinauslaufen, war sie sich sicher. Ceres ließ magische Energie durch ihren Körper fließen. Gierig sog sie die Kraft aus ihrer Umgebung auf. Es war berauschend. Wahrscheinlich war sie die kraftvollste Person in der ganzen Arena. Nur leider kannte sie kaum starke Zaubersprüche und überall um sie herum gab es schwer bewaffnete Legionäre, sodass ihr ihre Macht im Moment nicht viel nützte. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete Ceres, wie sich der Felsengram schwerfällig erhob. Eine Art Gesteinsbrösel fiel dabei überall von seinem Körper ab und mischte sich mit dem Arenensand.

Das Publikum raunte verzückt.

Nakan, Manak und Tzanka wirkten lächerlich klein im Vergleich zu der riesigen Bestie, die mehr als doppelt so groß war wie einer der Bullen, die sie hier hereingezogen hatten. Die drei Männer standen in einem Halbkreis, um kein allzu leichtes Ziel für die gefährliche Kreatur zu bilden.

Orientierungslos tappte der bösartige Riese durch die Arena. Jeder seiner Schritte war als leichte Vibration des Bodens zu spüren. Ceres hörte, wie auf der Treppe hinter ihr der Putz von der Decke fiel und auf dem Boden zerschellte.

»Er wird gleich merken, dass er nicht sehen kann und sich dann aufs Schnüffeln verlegen. Diese Biester haben einen erstaunlich feinen Geruchssinn. Ich kenne einen Externus, der könnte euch davon ein Liedchen trällern.«

Ceres drehte sich zu Tarls Freund um und schaute ihn böse an.

Der Mann schien das gar nicht zu bemerken, sondern redete einfach weiter: »Die drei sollten seine Verwirrtheit ausnützen und nicht nur Maulaffen feilhalten. Einen besseren Augenblick zum Angreifen wird es nicht mehr geben.«

Auch wenn sich Ceres über Mamercus ärgerte, musste sie ihm recht geben. Die drei Gladiatoren standen einfach nur da und schienen nicht zu wissen, was sie tun sollten. Woher auch? Kämpfe gegen einen Felsengram standen nicht auf dem Ausbildungsplan der Gladiatorenschule.

»Nehmt die Seile und versucht ihn zu Fall zu bringen! Einer geht auf ihn zu und lenkt seine Aufmerksamkeit auf sich und die anderen gehen mit dem Seil an die Seiten und spannen es, damit er darüber stolpert. Wenn er liegt, kommt ihr an das Auge. Stecht es ihm aus und der Felsengram stirbt. Kommt schon, Männer!«, brüllte der eben noch so unfreundlich wirkende Fremde durch den Sehschlitz. Er hatte Ceres mit seinen breiten Schultern einfach ein wenig zur Seite gedrückt.

Mamercus will ihnen helfen, erkannte Ceres.

Die aufrüttelnden Worte schienen wirklich bei den Gladiatoren anzukommen. Manak ließ einen kraftlosen roten Blitz aufsteigen, der in die Leistengegend des Felsengrams einschlug, was der aber nicht mal zu bemerken schien. Er stapfte einfach weiter. Nakan und Tzanka arbeiteten sich vorsichtig zu dem Waffenstapel vor, der gefährlich nah neben der Bestie aufgeschichtet worden war. Armdicke Seilrollen lagen obenauf.

»Unsere Helden haben eine Taktik. Ich denke, das verdient einen aufmunternden Applaus.«

Die Worte des Zeremonienmeisters brachten die Leute dazu, zaghaft zu klatschen. Die Masse war von dem langweiligen Kampf bisher alles andere als begeistert. Auch dass der Felsengram gar nicht so blutrünstig war wie erhofft, war für viele sicher eine Enttäuschung. Er stampfte immer noch wie ein Betrunkener orientierungslos durch die Arena.

Tzanka hatte gerade in geducktem Lauf den Haufen mit der Ausrüstung erreicht und schickte sich an, eines der Seile zu greifen.

Der Felsengram ging derweil unkontrolliert auf Manak zu, der beständig seine schwachen Zauber auf ihn abfeuerte. Bei jeder magischen Anwendung wurden die Blitze kleiner. Dem Blinden ging die Kraft aus.

Nakan schloss zu Tzanka auf. Der hatte das Seil auseinandergerollt und gab ein Ende an den großen Barbaren weiter.

»Ohhh, ich glaube, ich weiß, was sie vorhaben. Habt ihr es auch schon erraten?«, verbreitete der Spielleiter die frohe Kunde.

»Kann der Blödmann nicht sein Maul halten? Felsengrame mögen keinen Lärm. Er macht es den dreien unnötig schwer«, brummelte Mamercus.

So langsam wurde er Ceres richtig sympathisch.

Tatsächlich hob die große Kreatur ihren Kopf und wendete ihn zur Sprecherloge. Das ängstliche, hohe Quietschen, das dem Spielleiter jetzt entfuhr, entlockte nicht nur Tarl ein zufriedenes Grinsen.

Nakan und Tzanka hatten das Seil inzwischen über die ganze Breite des Spielrunds aufgerollt und gingen vorsichtig auf den Felsengram zu, der Manak immer weiter nach hinten drängte. Sie spannten es mit einem Ruck auf Hüfthöhe.

»Es könnte klappen, wenn sie es schaffen, ihn zu halten«, sagte Ceres mit mehr Hoffnung in der Stimme, als sie sich eigentlich zugestehen wollte.

»Vielleicht …« Tarl konnte seinen Satz nicht beenden. Der Felsengram hatte so schnell reagiert, dass man es kaum sehen konnte. Blitzschnell war sein linker Arm ausgefahren und hatte Tzanka gepackt, obwohl der riesige Schädel immer noch starr auf Manak gerichtet war. Mit einem furchtbaren, schmatzenden Geräusch zerquetschte er Tarls ehemaligen Zellennachbarn, als wäre der eine lästige Fliege. Tzankas Schreie gellten durch die Arena, bis sie abrupt aufhörten. Als wäre er ein Stück Abfall, ließ der Felsengram den Mann einfach auf den Boden fallen. Seine riesige Pranke troff vor Blut.

Ceres stieß einen erstickten Schrei aus. Sie hörte, wie sich Tarl hinter ihr übergab. Selbst dem so hart wirkenden Mamercus hatte es die Sprache verschlagen.

»Was ist passiert?«, schrie der blinde Manak panisch, der sich nur auf sein Gehör verlassen konnte.

»Das Drecksvieh hat Tzanka getötet«, antwortete ihm Nakan, der das Seil fallen gelassen hatte und nun panisch versuchte, aus der Reichweite der Bestie zu kommen. Es wäre besser gewesen, wenn er nicht gesprochen und ihr so seinen Aufenthaltsort offenbart hätte. Der Felsengram machte einen ausladenden Schritt zur Seite und zertrat Nakan, als wäre er Ungeziefer. Der freundliche Barbar, der Ceres so tapfer beschützt hatte, kam nicht mal dazu, einen Schmerzensschrei abzugeben. Alles, was von ihm blieb, war ein feuchter roter Fleck im Arenensand.

»Das ging überraschend schnell, aber … äh … wir haben ja noch einen … ähm … Helden«, stotterte der Moderator, dem jetzt so langsam wohl auch aufging, dass diese Bestie mit nichts zu vergleichen war, was es in der Arena jemals gegeben hatte.

Der Felsengram ging mit langen Schritten auf Manak zu, der sich in den Sand gekniet hatte und lautstark betete.

»Manak, kämpfe. Nutze deine Z-z-zauberkraft«, schrie Ceres. Am liebsten hätte sie sich auch übergeben. Das war das Schrecklichste, was sie jemals gesehen hatte. Ich werde ihm helfen, beschloss sie. Ceres holte tief Luft und versuchte ihre Panik und Trauer zu unterdrücken. Bereitwillig floss ihr die magische Energie zu. Eine große Hand schloss sich urplötzlich schmerzhaft um ihren Oberarm.

»Ich weiß, was du vorhast, kleine Magierin, aber lass es! Du wärst schneller tot als er. Die Septem überwachen die Arena während der Spiele. Jede Art von Zauberei, die nicht von einem Kämpfer kommt, wird augenblicklich aufgespürt.« Mamercus schaute ihr mahnend in die Augen.

Ceres hätte sich vielleicht über seine Warnung hinweggesetzt, aber in diesem Moment ertönte ein ekelhaftes, reißendes Geräusch, das sich anhörte, als würde man ein Bündel feuchter Papyri zerfetzen. Nur war es leider kein Papier, sondern Manak, der von dem Felsengram in zwei Stücke gerissen worden war. Aus dem geteilten Torso quoll sein Darm und schwang wie ein blutiger Wurm hin und her, als der Felsengram den Körper triumphierend über seinen Kopf hielt und brüllte.

»W-w-wir haben einen S-s-sieger«, stotterte der Spielleiter in seine Flüstertüte. »Bestias.«

Nachdem er diese Worte ausgesprochen hatte, sackte der Felsengram zusammen. Die Magi hatten wieder den Betäubungszauber über ihn gesprochen.

Das Publikum quittierte den Kampf mit einem gellenden Pfeifkonzert. Die Zuschauer mochten es zwar, wenn ordentlich Blut floss, aber es sollte zumindest immer noch der Anschein erweckt werden, dass die Gladiatoren eine Chance hatten. Den Leuten war klar geworden, dass kein Mensch gegen diese Bestie würde bestehen können.

»Keine ideale Stimmung für einen erfolgreichen Wahlkampf«, kommentierte Mamercus die Unmutsbekundungen kalt.

Ceres hatte Tarl umarmt. Gemeinsam weinten sie um ihre toten Freunde. Schluchzend drückte sie den Kopf an die Halsbeuge ihres Freundes.

Mokon unterbrach sie gefühllos. »Ihr geht als Nächste rein. Der Spielleiter will die besten Kämpfer haben. Da ihr drei die Einzigen seid, die jemals einen Kampf gewonnen haben, ist die Wahl auf euch gefallen!«


Unseren Vorfahren haben wir die herausgehobene Stellung in der großartigsten Stadt, die die Welt jemals hervorgebracht hat, zu verdanken, dennoch sollte über die glorreichen Taten der Altvorderen besser der Mantel des Schweigens gebreitet werden. Es gibt unter dem Pöbel zu viele Kleingeister, die ihre ruhmreiche und aufopferungsvolle Arbeit nicht zu würdigen wissen. Hiermit ergeht ein Verbot folgender Schriften: ›Die Bestien-Chroniken‹, ›Die Aufzeichnungen des ersten Magus‹ sowie ›Primi de septem – Die Ersten der Sieben‹. Sämtliche Exemplare sind zu konfiszieren oder zu vernichten. Ihr Handel und Besitz werden mit hohen Strafen geahndet.

Das Buch der Septem – Chroniken der Zauberer


XXXII. Balger

Balger dachte schon, dass Tarratia eingeschlafen sei, so lange starrte sie wortlos auf die Karte mit dem Heptagon, die er ihr gegeben hatte. Schließlich erwachte die Princeps aus ihrer Starre.

»Bei den alten Göttern und den nicht ganz so alten, ich kann es nicht glauben. Woher hast du das?«

Balger erzählte von dem Latifundium, seinem Freund Euthydemos und der Zerstörung des Landguts durch die wild gewordenen Felsengrame. »Ich bin quasi über sie gestolpert. Fast hätte ich bei all der Aufregung, die mich zu Euch geführt hat, die Karte vergessen.« Er lächelte verlegen.

Die Anführerin der Rebelles strich über das mitgenommene Schriftstück. »Das wäre nicht auszudenken gewesen. Balger, ist dir klar, was diese Landkarte bedeutet?«

Der Angesprochene überhörte, dass es sich um eine rhetorische Frage handelte, und antwortete: »Ihr wisst jetzt, woher die magische Energie kommt, die Kol versorgt, und könnt dieses Netz zerstören.«

Tarratia nickte gedankenverloren. Sie zündete sich einen weiteren Rauchstängel an und zog an ihm, als wäre sie kurz davor zu verdursten. »Erzähl mir alles, was du über diese Türme weißt.«

Balger betrachtete das karge Zimmer, das man ihm zugeteilt hatte. Er massierte sich die Schläfen. Er hatte so lange mit Tarratia gesprochen, dass ihm der Schädel brummte. Wieder und wieder musste er ihr den fensterlosen Turm beschreiben, den er mit Tarl, Ceres und Magnus in Almyra entdeckt hatte. Leider hatte er das Gebäude selbst nicht betreten und konnte daher nur erzählen, was er aus Ceres’ und Magnus’ Berichten kannte. Schließlich war er von der Princeps entlassen worden. Sie wollte sich zunächst mit dem Rat der Rebelles über das weitere Vorgehen besprechen. Balger hatte dabei das unablässige aufgeregte Aneinanderreiben ihrer schwieligen Hände beobachtet. Sie wird versuchen, diese Türme zu zerstören, um Kol zu Fall zu bringen. Balger sollte sich ausruhen, um den anderen Rebelles am nächsten Morgen zu berichten, was er wusste. Daher befand er sich nun in einer der einfachen Unterkünfte der Widerständler. Der Raum bestand im Wesentlichen aus einem grob gezimmerten Bett, Stuhl und Tisch sowie einem etwas schief an der Wand befestigten Bücherregal. Doch darauf stand etwas, das Balgers Herz schneller schlagen ließ: ein alter, abgegriffener Foliant. Vorsichtig nahm er ihn herunter und schlug ihn auf. Balger musste sehr nah mit dem Gesicht herangehen, um im Zwielicht, das die flackernde Öllampe in dem Raum bot, überhaupt etwas lesen zu können. Der Titel war, was er erwartet hatte: ›Die Bestien-Chroniken‹. Sie hält ihre Versprechen. Balger grinste. Das fühlte sich merkwürdig in seinem Gesicht an. Er brauchte einen Moment, um zu verstehen warum. Ich habe nicht mehr gelacht, seitdem wir uns getrennt haben. Vor seinem inneren Auge erschienen die Gesichter von Ceres, Tarl und Magnus. Balger vermisste die drei. Seine Gefühle für Ceres waren nach wie vor stark, obwohl er zugeben musste, dass ihm die schöne, wilde Keänschi heftig den Kopf verdreht hatte. Immer wieder musste er an ihre braun gebrannten Beine und das flachsblonde Haar denken. Es klopfte an der Tür. Wer kann das … Bevor er zu Ende denken konnte, wurde die Tür aufgerissen.

»Ich hoffe, du spielst nicht gerade an dir rum!« Keänschi kam mit geschlossenen Augen herein und tastete theatralisch in der Luft herum. »Natürlich nicht, unser neuer Held liest lieber in einem Buch.« Sie grinste Balger frech an. Das Licht der Öllampe, die sie bei sich trug, spiegelte sich auf ihren geraden, weißen Zähnen wider und beleuchtete ihr schönes Gesicht.

Vorsichtig stellte Balger die wertvolle Schrift wieder zurück an ihren Platz, bevor er überrascht fragte: »Was machst du hier, Keänschi?«

»Oho, der Barbar weiß sogar noch meinen Namen. Wie komme ich denn zu dieser Ehre?«

Die junge Frau war inzwischen so nah an Balger herangetreten, dass der ihre Körperwärme spüren konnte. Ein wohliger Schauer durchlief ihn. Sie ist so schön. Balger versuchte sich Ceres’ Gesicht vorzustellen, was ihm aber nur leidlich gelang. »Ich kenne gern den zweitbesten Kämpfer in meinem Umfeld«, kam ihm endlich eine halbwegs schlagfertige Antwort über die Lippen.

»Den was?«, fragte die Kämpferin und trat zornig drei Schritte zurück.

Jetzt war es an Balger, sie frech anzugrinsen.

»Glaube bloß nicht, dass dich deine dicken Muskeln mir überlegen machen. Mit den Mechanicas ist es egal, wie viel Kraft man hat.«

»An meine Muskeln dachte ich gar nicht«, Balger spannte die Arme an und ließ kugelige Berge voller Kraft entstehen, »sondern an den hier.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger an den Kopf.

Keänschi betrachtete ihn forschend aus ihren strahlend blauen Augen. »Meinst du den dicken Pickel über deiner Augenbraue? Ich finde den jetzt nicht besonders beeindruckend.«

Als hätte er sich verbrannt, zog Balger seine Hand sofort zurück.

Keänschi lachte triumphierend auf. Schnell wurde sie aber wieder ernst. »Was du da draußen für uns gemacht hast, war wirklich tapfer. Ohne Rüstung in der ersten Reihe gegen die Lacernae zu kämpfen, auch wenn ich natürlich die ganze echte Arbeit machen musste, damit dir keiner deinen hübschen Hintern abbeißt.«

Balger war dankbar für das Zwielicht in seiner Kammer. Sein Kopf war gerade mindestens so rot wie ein glühendes Eisen in der Esse. Hübscher Hintern. Schon war es endgültig vorbei mit der Schlagfertigkeit. »Ähhm ...«

»Na ja, verlass dich in Zukunft aber vielleicht doch lieber auf deine Muskeln als auf deinen Kopf. Ein niemals um Worte verlegener Philosoph steckt ja nicht gerade in dir.« Sie zwinkerte ihm zu.

Balger sah aber nur ihre vollen, feuchten Lippen, die verführerisch im flackernden Licht funkelten.

»Komm mit, ich soll dir das Confugium zeigen, hat mir Olos aufgetragen. Das Wort stammt aus der alten Sprache und heißt wohl …«

»Zuflucht«, beendete Balger ihren Satz.

Keänschi lachte rau auf. »Na, da steckt doch ein Weiser in dir, was? Ich glaube, ich habe noch nie einen solch merkwürdigen Jungen wie dich getroffen. Hirn und Muskeln, das passt eigentlich sonst nie zusammen. Noch bin ich aber am Überlegen, ob mir diese außergewöhnliche Mischung gefällt oder nicht.« Die Rebellin nahm Balgers Hand und führte ihn hinaus in den langen Tunnelflur. Zahlreiche Türen zierten diesen an beiden Seiten. Anders als noch bei Balgers Ankunft, herrschte nun geschäftiges Treiben. Männer und Frauen kamen und gingen. Einige hatten nasse Haare und waren nur mit einem Tuch bekleidet, offensichtlich hatten sie sich am Brunnen gewaschen – besonders viel Scham, ihre durchtrainierten, teilweise mit Narben übersäten Körper zu zeigen, hatte keiner von ihnen. Andere trugen Rüstung und Waffen bei sich. Sie gingen wahrscheinlich zur Wachschicht. Die abgelösten Wachen kamen mit müden Augen die Treppe herunter und freuten sich auf ihr Bett. »Willkommen im Schweinebau«, sagte Keänschi glücklich mit einem Blick auf das quirlige Treiben. »Diese heiligen Hallen sind den Kämpfern der Rebelles vorbehalten. Tarratia muss viel von dir halten, wenn sie dich gleich an deinem ersten Tag hier unterbringt. Normalerweise dauert die Ausbildung Jahre, bis man sich die ersten Mechanicas verdient hat.«

Balger nickte nur mit staunendem Gesichtsausdruck. Er fühlte sich hier auf Anhieb wohl.

»Hey, Leute«, brüllte Keänschi in das Gewusel hinein. »Begrüßt doch mal alle unseren Neuen hier im Schweinebau. Er hat zwar noch keine Mechanicas, aber draußen bewiesen, dass er die Eier hat, um gegen die Bestias zu bestehen.«

»Hast du das schon persönlich überprüft?«, rief eine tiefe Männerstimme.

Grölendes Gelächter erklang.

»Vielleicht, aber nur kein Neid, Xuria«, antwortete die Rebellin lachend und ohne die Spur von Verschämtheit.

Balger ging es leider nicht so. Es fühlte sich sehr unangenehm für ihn an, dass man sich über seine Testikel unterhielt.

»Also, lasst ihn uns gebührend willkommen heißen! Ich fange an!«

Was hier wohl das Begrüßungsritual ist? Vielleicht umarmen sie mich oder schütteln mir die Hand. Im gleichen Augenblick knuffte Keänschi ziemlich fest mit der Faust gegen Balgers linken Oberarm. Bei dem Schlag hatte sie ihren Mittelfinger so angewinkelt, dass er wie ein schmerzhafter Dorn hervorstach. In der Folge prasselten Dutzende weitere Schläge auf die gleiche Art und Weise auf Balger ein. Die Krieger hatten es dabei raus, fast immer exakt dieselbe Stelle zu treffen. Am Ende war Balgers Arm so taub, dass er ihn kaum noch heben konnte. Begleitet wurde dieser martialische Ritus von zahlreichen sehr herzlichen Willkommensgrüßen, Schulterklopfen und Lachen, was einen irritierenden Kontrast zu den wuchtigen Fausthieben bildete. Balger zwang sich die ganze Zeit, dabei zu grinsen, als spürte er den Schmerz nicht. Krieger mussten rau sein, das wusste er. Die Welt um sie herum war es auch und verzieh keine Schwäche.

»Gut gemacht«, flüsterte ihm Keänschi ins Ohr, nachdem alle ihn begrüßt hatten. »Sind deine dicken Muskeln doch zu was gut.« Sie kniff ihm spielerisch in den Oberarm.

Balger grinste dümmlich über das Lob, obwohl sein Oberarm sich langsam blau verfärbte.

Die Rebellin zog ihn weiter hinter sich her, als wäre er ein Kind. Ihre Hand war auf eine wunderbare Art sowohl rau als auch weich, wie Balger verzückt registrierte. Keänschi brachte ihn die Treppe nach oben in den Innenhof. Inzwischen ging die Sonne unter und tauchte das erstaunlich aufgeräumte Gelände in ein lilafarbenes Herbstlicht. Menschen waren nur noch wenige zu sehen, das Leben spielte sich aus Sicherheitsgründen nach dem Einbruch der Dunkelheit unter der Erde ab. Die Luft war deutlich kühler geworden und vor dem Tor konnte man den Wind heulen hören.

»Herrlich, wenn es hier mal so ruhig ist. Findest du nicht auch? Zuweilen freue ich mich direkt auf eine Nachtwache. Na ja, wirklich nur manchmal, lieber liege ich um diese Zeit doch in meinem Bett, besonders wenn ich dort nicht allein bin.« Sie zwinkerte Balger mit einem anzüglichen Lächeln zu.

Ihr Götter, was ist das nur für ein Mädchen? Balger fühlte sich neben ihr, als wäre er der unsicherste Junge der Welt.

»Bist du eigentlich immer so still?«, fragte sie, als sie die Leiter hinauf zum in den Felsen getriebenen Wehrgang kletterte.

Balger musste sich sehr zwingen zu antworten. Der Anblick, den die direkt über ihm kletternde Keänschi bot, fesselte seine Aufmerksamkeit. Noch immer trug sie die kurze Tunika, die aus seiner aktuellen Sicht nur wenig mehr als das Nötigste verdeckte. »Ähm … nicht immer.«

»Also nur bei mir?« Keänschi stemmte beleidigt die Arme in die Hüften und funkelte ihn mit einem wütenden Blick an.

Mühelos überwand Balger die letzten Leitersprossen. Nachdem er ebenfalls sicher auf dem Wehrgang stand, traute er sich zu antworten. »Natürlich nicht. Ich bin nur, ähm … fasziniert von euch Rebelles. Alles ist noch so, hm ... na ja, neu für mich.«

»Na, ich will es mal glauben«, sagte die hübsche Blondine und lächelte wieder einnehmend. Wie selbstverständlich griff sie erneut nach Balgers Hand und führte ihn zum großen Tor, über dessen gesamte Länge ein schmaler Holzsteg mit einer hüfthohen Brüstung verlief. Hier hielt eine einsame Person Wache, die in den Schatten des verlöschenden Tageslichts fast nicht mehr auszumachen war. »Hallo, Uria«, begrüßte Keänschi den Posten. Es handelte sich um eine stämmige Frau von etwa vierzig Jahren. Auf ihrem Rücken trug sie unglaubliche sechs Mechanicaarme, die ein feines Surren und Rattern von sich gaben.

»Keänschi, mein schönes Kind. Was treibt dich um diese Zeit heraus aus deinem Schweinebau? Heute niemand da, mit dem du trinken oder wetten kannst? Oh«, sie wandte ihren Blick Balger zu, »ich sehe schon, dass du dir eine noch interessantere Beschäftigung gesucht hast.« Die Frau zwinkerte Keänschi zu, worauf die doch tatsächlich ein wenig beschämt nach unten schaute.

Bin ich ihr etwa peinlich?, grübelte Balger.

»Und du bist unser Neuer? Hübsch, aber auch nützlich?« Sie taxierte Balger mit einem herausfordernden Blick.

»Ich habe Keänschi besiegt, ist das hilfreich genug?«

»Hey, Moment mal! So war das ja nun wirklich nicht«, protestierte die Blondine.

Die Frau lachte freundlich und hielt Balger ihre Hand hin. »Also, mir gefällt er. Willkommen bei uns! Macht euch einen schönen Abend, ihr Turteltäubchen. Ich halte mal lieber weiter Ausschau nach den Bestien.«

Schweigend bummelten sie weiter über den Steg des riesigen Tors. Keänschi schien es das erste Mal an diesem Tag wirklich die Sprache verschlagen zu haben. Balger betrachtete das fast vollständig aus Eisen konstruierte Bauwerk fasziniert. Die Rebelles hatten mit den Mechanicas ihre ganz eigene Art von Magie erschaffen, die ihnen so weit weg von Kol das Überleben sicherte. Etwa auf der Mitte des Torwegs blieb Keänschi stehen und lehnte sich über die Brüstung. Verträumt blickte sie hinaus auf die weite Ebene. Der kühle Abendwind blies ihr schönes Haar nach hinten. »Das ist einer meiner liebsten Orte. Obwohl der Blick durch den elenden Draht eingeschränkt ist, habe ich hier immer das Gefühl, dass ich fast in Freiheit leben würde.«

Balger genoss ebenfalls die Aussicht. Er würde es nicht zugeben, aber er war froh, dass das gesamte Versteck der Rebelles von einem feinen Drahtgeflecht überzogen war, das ein Eindringen der Nachtvögel verhinderte. Der abnehmende Mond warf inzwischen ein silbernes Licht auf die karge, steinübersäte Ebene und beschwor kurze Schatten zwischen den Felsen hervor. In diesem Moment war diese lebensfeindliche Landschaft wirklich wunderschön. Vielleicht lag es aber auch nur an Balgers attraktiver Begleitung, die ihn beeinflusste. »Du bist freier als die meisten Menschen auf der Welt. Fast niemand aus Kol hat jemals die Mauern der Stadt verlassen.«

»Warst du schon in der Stadt?« In ihrer Stimme schwang etwas Sehnsüchtiges mit, das sie nicht ganz unterdrücken konnte.

»Ja, und ich werde niemals wieder dorthin zurückkehren. Alles, was ihr hier habt, ist tausendmal besser als das Leben dort. Eure Technik ist ihrer so überlegen. Allein das hier!« Balger stampfte auf die Eisenbrüstung, was ein dumpfes Geräusch erzeugte.

»Das Tor?«, fragte Keänschi mit gelangweiltem Gesichtsausdruck.

»Ja, nimm nur dieses Tor. Es würde den Menschen in Kol wie ein Wunder erscheinen. Selbst mir ist unbegreiflich, wie es funktioniert.«

»Oha, da will einer gleich in die tiefsten Geheimnisse der Rebelles eingeweiht werden, aber ich will mal nicht so sein.« Sie deutete mit dem Finger nach unten und begann mit Gelehrtenstimme gestelzt zu erklären. »Wir, mein junger Freund, stehen gerade auf dem rechten Torflügel. Er und das restliche Tor werden über riesige Zahnräder angetrieben, kein Mensch könnte es sonst bewegen. Die Technik ist so ähnlich wie bei den Rüstungen. Das Besondere daran ist aber, dass selbst ein einziger Mensch es öffnen und schließen kann. Im Mechanicaraum da unten gibt es einen großen Hebel, den selbst ein Kind ziehen könnte. Ist das erst einmal passiert und niemand stellt ihn wieder zurück, öffnen sich die Flügel zu ihrer vollen Pracht. Natürlich gibt es eine Torwache, die verhindert, dass Unbefugte an dem Hebel herumspielen.«

»Beeindruckend«, raunte Balger und strich mit der Hand über das kühle Metallgeländer.

»Wenn du das sagst. Lass uns gehen! Mir wird kalt. Verdammter Herbst.« Keänschi drehte sich um, ohne Balger in die Augen zu sehen. Auch seine Hand nahm sie nicht mehr. Die Launen des Mädchens änderten sich schneller als Wüstenwind seine Richtung.

Habe ich etwas falsch gemacht? Balger rang mit sich, ob er ihr diese Frage stellen sollte, aber dann sah er etwa hundertfünfzig Schritt vom Tor entfernt mehrere Schatten, die zwischen den Felsbrocken hin und her glitten, als würden sie dort Schutz suchen. Für Bestien waren sie zu klein. »Keänschi«, flüsterte er leise und legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Du bist hübsch und sehr nett, Balger, aber ich bin jetzt wirklich nicht in der Stimmung, um ...«

»Da draußen schleicht sich jemand an das Tor heran!« Er zeigte mit dem Finger durch das Drahtgeflecht hinaus in die Richtung, wo er das Phänomen beobachtet hatte. Jetzt lag die Ebene wieder vollkommen ruhig da.

Eine Verwandlung ging durch das Mädchen. Sie duckte sich, spannte die Muskeln an und sondierte wachsam das Gelände. Keänschi war zur Kriegerin mutiert. »Bist du dir sicher?«, fragte sie leise.

Balger nickte mit ernstem Gesichtsausdruck.

Keänschi vertraute ihm augenblicklich: »Bestias?«

»Nein, ich glaube Menschen.«

»Wir müssen die Wache alarmieren, falls sie es noch nicht bemerkt hat! Wahrscheinlich sind es nur ängstliche Flüchtlinge, aber man weiß nie. Komm!« Sie blickten über den dunklen Steg, doch Uria war nicht mehr auszumachen.

»Bleibt die Wache nicht die ganze Nacht auf ihrem Posten?«, fragte Balger leise.

»Doch«, antwortete Keänschi gepresst, »und gerade Uria würde niemals einschlafen oder ihren Platz leichtfertig verlassen.«

Geduckt überquerten sie im Schutz der Brüstung den Steg. Uria stand definitiv nicht mehr auf ihrem Platz. Als sie fast wieder am Wehrgang angekommen waren, machte Balger eine furchtbare Entdeckung. Etwas Dunkles lag weit unter ihnen auf dem leeren Innenhof. Den Umrissen nach zu urteilen, handelte es sich um einen menschlichen Körper. Er machte Keänschi darauf aufmerksam.

»Uria«, entfuhr es ihr lauter als beabsichtigt und voller Sorge.

So schnell sie konnten, kletterten Balger und Keänschi die Leiter hinunter.

»Sie ist tot.« Balger ließ sanft Urias Arm los, nachdem er nach ihrem Puls gefühlt hatte.

Keänschis Gesicht wurde zu einer Maske des Zorns. »Wer kann das getan haben? Noch nie hat eine Bestie unsere Mauern überwunden.«

Balger untersuchte den toten Körper, der noch warm war, obwohl das Leben ihn längst verlassen hatte. Er ertastete eine blutige Wunde an ihrem Hinterkopf. Sie war kreisrund. Er kannte nur eine Waffe, die derartige Verletzungen hervorrief. Die Stahlkugel einer Schleuder. »Sklavenhändler versuchen uns zu überfallen!«

Keänschi nickte nur verstehend und war schon im Begriff, in Richtung Schweinebau zu laufen, um Hilfe zu holen, da fiel ihr Blick auf das sich langsam öffnende Tor. Mit einem metallischen Rattern schlug einer der beiden Flügel auf. »Was zum …«

Ihr Ausruf wurde unterbrochen durch das böse Kreischen einer Lacerna, die sich durch die immer größer werdende Öffnung schob.


Wir sollten Schreiberlinge fördern, die den Bewohnern seichte Historien erzählen, in denen sie sich verlieren können, ohne groß über das System nachzudenken. Als besonders erfolgreich haben sich in den letzten Dekaden Ränke, Abenteuer- und Liebesgeschichten gezeigt. Solche Autoren und Erzählungen zu fördern, sollte den Septem als eine politische Aufgabe ein besonderes Anliegen sein.
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XXXIII. Magnus

Magnus verfolgte das Ende von Nakan, Manak und Tzanka ungläubig aus luftiger Höhe. Er war bis in den obersten Rang hinaufgestiegen, direkt darüber befanden sich nur noch die Logen. Es machte ihn traurig, die altgedienten Gladiatoren sterben zu sehen. Tief in seinem Inneren gab er sich eine Mitschuld an ihrem Tod. Ohne seine Flucht wären Nakan und Manak inzwischen vielleicht zurück bei ihren Familien gewesen und in Sicherheit. Nun würde der hünenhafte Barbar seine Kinder nie wiedersehen. Tränen rollten über Magnus’ Gesicht und versickerten in seinem Bart. »Mögen die Götter euch wohlgesinnt sein!«, murmelte er.

»Schaut nur, der Narr«, rief eine Frau freudig, als sie ihn entdeckte. Das Spektakel in der Arena war für den Moment mit dem Tod der Kämpfer beendet und die Menge suchte eine neue Ablenkung. Der Narr kam dafür mehr als gelegen, zumal der Kampf – da waren sich alle einig – doch wirklich eine Schande und an Langweiligkeit nicht zu überbieten gewesen war.

Sofort war Magnus zurück in der Rolle, die von ihm erwartet wurde. Unauffälligkeit war entscheidend für den Erfolg seiner Mission. Magnus war inzwischen klar, dass niemand diese Bestie jemals würde besiegen können. Er musste unter allen Umständen das Artefakt bekommen und es rechtzeitig an Ceres weitergeben. Nur so hatten seine Freunde eine Chance, die Spielstätte lebend zu verlassen. Ohne den Knochen würde niemand in der Lage sein, Ceres aufzuhalten. Tarl oder die Zauberin konnten jeden Moment von den Kindern gewählt werden. So weit würde Magnus es nicht kommen lassen. Trotzdem musste er sich gedulden und auf den nächsten Kampf warten, der dann hoffentlich die Aufmerksamkeit des Senators so fesselte, dass er die Kästchen austauschen konnte.

»Oh, eine holde Maid«, begrüßte er die Frau mit affektiert tiefer Stimme. »Wollt Ihr nicht Euren verehrten Gatten als Arenenkämpfer anmelden, damit ich Euch heute Abend etwas wirklich Witziges zeigen kann? Nicht alles an mir ist so klein.« Er bewegte frivol sein Becken und zwinkerte übertrieben. Die Umstehenden lachten ausgelassen. Außer dem verhöhnten Ehemann, der wurde schlicht rot vor Zorn.

Die durchdringende Stimme des Zeremonienmeisters unterbrach das Geplänkel. »Unsere nächste Gruppe besteht aus Freiwilligen …«

Was ist das wieder für ein verdammter Blödsinn?, fragte sich Magnus und schaute hinunter in die Arena. Der Zeremonienmeister wirkte von hier oben wie eine Spielzeugpuppe.

»Echte Helden, die schon bewiesen haben, dass sie Bestien besiegen können. Drei erfolgreiche Gewinner der vergangenen Spielzeiten werden euch jetzt einen Kampf liefern, der an Spannung nicht zu überbieten sein wird.«

Für einen Augenblick verschlug es Magnus den Atem. Er lehnte sich, so weit er konnte, über die breite Steinbrüstung, um erkennen zu können, wer diese angeblich Freiwilligen waren.

»Begrüßen Sie Mamercus den Glorreichen!«

»Oh, der Glorreiche, weißt du noch?«, »Den habe ich immer so gern gesehen!«, »Früher waren die Spiele einfach besser!« und ähnliche Reaktionen entlockte diese Ankündigung den Zuschauern.

Der Gladiator ritt erhaben in die Arena. Er trug eine golden schimmernde Rüstung. Tosender Applaus begrüßte ihn. Demütig grüßte der Mann auf seinem edlen Ross die freien Bürger der großartigsten Stadt der Welt.

Alles in Magnus schrie danach, weiter zu den Logen zu gehen. Er hatte schon viel zu lange gewartet. Drei Freunde waren schon tot, weil er zu langsam gewesen war. Die großen, aus beigen Steinquadern bestehenden Treppenstufen bereiteten ihm und seinen kurzen Beinen nämlich einige Mühe. Wann immer es möglich war, vermied Magnus es, sich so hoch in die Arena zu begeben. Das Publikum wollte seinen Narren sowieso lieber Auge in Auge mit den Bestien sehen, nur selten erwartete ein Adliger hier oben seine Aufwartung. Magnus wandte sich ab und war im Begriff, zu den Logen hinaufzusteigen, da hielten ihn die Worte des Spielleiters zurück.

»Unterstützt wird dieser mächtige Krieger natürlich von einem Zauberer. In diesem Fall sollte ich besser Zauberin sagen.« Der Zeremonienmeister wackelte vergnügt mit den Augenbrauen bei diesen Worten. »Hier ist sie, die Bezwingerin der Nachtvögel, deren Seele durch das Feuer der Bestien reingewaschen wurde und die nun ihre Schuld an euch und unserer Stadt durch einen freiwilligen Kampf abtragen möchte. Kol bestraft, aber Kol verzeiht auch. Begrüßt Ceres, die Magierin!«

Magnus wäre fast vornübergefallen. Nein! Panisch bahnte er sich einen Weg durch die euphorischen Zuschauer, die allesamt unter kollektivem Gedächtnisschwund zu leiden schienen. Noch vor Wochen wollten sie das Mädchen, das sie jetzt mit lautem Beifall begrüßten, tot sehen.

»Was für ein niedliches Ding. Ich habe sie schon bei den letzten Spielen für unschuldig gehalten. Es ist so mutig von ihr, freiwillig zu kämpfen. Ein wahres Vorbild für alle Frauen.«

Magnus hörte den Blödsinn gar nicht, der um ihn herum dahingesagt wurde. Zielstrebig steuerte er die Treppe an, die hoch zu den Logen führte. Zwei muskulöse Wachen in roter Uniform und mit großen Breitschilden hatten sich davor aufgebaut. Ihre Gesichter waren eine Maske des Desinteresses, als würden sie nicht inmitten einer vergnügungssüchtigen Menge stehen, die einen ohrenbetäubenden Krach veranstaltete.

Als Magnus sie passieren wollte, kreuzten sie ihre Speere und verhinderten ein Durchkommen. »Wohin des Wegs, Narr? Müsstest du nicht in der Arena sein?«

»Lasst mich durch, ihr Blödmänner! Ich werde erwartet.«

Noch immer schaute keiner der beiden Magnus an, sondern sie starrten geradeaus in die Luft, als gäbe es dort das Interessanteste zu sehen, was man sich nur ausmalen konnte. »Ach wirklich, jemand von den ganz Großen erwartet den ganz Kleinen.«

»Ihr seid ja zwei echte Spaßvögel. Vielleicht solltet ihr einfach den Beruf wechseln und mich bei meiner Arbeit in der Arena unterstützen?« Magnus wusste, dass es kontraproduktiv war, die beiden auch noch zu reizen, aber er stand so unter Stress, dass diese Worte einfach aus ihm heraussprudelten. Ceres könnte jeden Moment sterben, raste ihm immer wieder derselbe Gedanke durch den Kopf. Magnus schickte sich an, einfach unter den gekreuzten Speerschäften hindurchzuschlüpfen, da brachte ihn die künstlich verstärkte Stimme des Spielleiters aus dem Konzept.

»Natürlich braucht jede Gruppe auch einen Kopf zum Denken. Begrüßt mit mir Tarl, den fühlenden Intellektuellen!«

Magnus stolperte vor Überraschung und riss dabei eine der Wachen um. Das ist ein Albtraum.

»Du elender Krüppel«, schrie ihn der Legionär an, den Magnus mit zu Boden gezogen hatte. »Dich mache ich fertig.« Schon hob sein Kamerad den Speer, um ihn Magnus über den Schädel zu ziehen.

»Warte«, schrie Magnus verzweifelt. »Ich …«

»Was ist hier los?«, durchschnitt eine befehlsgewohnte Stimme das Gerangel.

Magnus sah vom Boden aus eine schneeweiße Toga. Enzyklos. Zum ersten Mal in seinem Leben war er froh darüber, den dunkelhäutigen Diener zu sehen.

»Entschuldigt, Herr. Der Narr wollte sich hoch zur Loge schleichen. Wir haben ihn erfolgreich aufgehalten und werden den Gnom seiner gerechten Strafe zuführen.«

»Lasst ihn passieren!«

Die beiden Soldaten schauten sich verständnislos an, aber sie folgten augenblicklich dem Befehl.

Zügig erklomm Magnus die Treppenstufen. Enzyklos erwartete ihn mit wütendem Gesichtsausdruck.

»Hätte ich wirklich erwähnen müssen, dass du unauffällig sein sollst, du kleinwüchsiger Blödmann?«, zischte der Dunkelhäutige.

»Sie wollten mich nicht durchlassen«, murmelte Magnus eine lahme Entschuldigung. Er wusste, dass das eben wirklich idiotisch gewesen war und alles gefährdete, woran er so lange gearbeitet hatte.

»Hast du alles dabei, was du brauchst?«

Wenn du wüsstest. Magnus nickte nur.

»Ich warte hier auf dich, wenn du zurückkommst.« Der Diener baute sich in dem dunklen, halbrunden Umgang auf, der den einzigen Weg heraus aus der Loge bildete. »Sollte etwas schieflaufen, dann töte ich dich auf deiner Flucht und werde ein Held sein.« Er grinste Magnus böse an.

Magnus ignorierte das. Um Enzyklos konnte er sich Sorgen machen, wenn er das Artefakt in seinen Händen hielt. Zielstrebig ging er auf den dicken, roten Samtvorhang zu, der den Balkon von dem schlichten Raum dahinter abtrennte. Vorsichtig schob er ihn auseinander und warf einen Blick in die exklusive Loge. Er sah die drei Mitglieder des Acilius-Clans in ihren herrschaftlichen Sitzen von hinten. Genau so, wie Enzyklos es ihm erklärt hatte. Luca, der ganz links von Magnus aus saß – er war von hinten einfach an den Riemen seiner Maske zu erkennen –, schaute angespannt nach unten in die Arena, auch wenn er zu versuchen schien, dies zu verbergen. Er bekommt seine Rache, wurde Magnus bei diesem Anblick klar. Ceres wird jeden Moment von dem Felsengram zerfetzt. Der als Magier rot gekleidete Marwon, der rechts außen platziert war, wirkte hoch konzentriert und murmelte vor sich hin. Er wirkt den Zauber, um den Felsengram ruhigzustellen. Schließlich fiel Magnus’ Blick auf sein eigentliches Ziel: den kahlen Hinterkopf des Senators in der Mitte. Unter seinem Stuhl befand sich das kleine Metallkästchen mit dem Knochen. Der Senator ließ sich gerade von einer Dienerin Wein einschenken. Magnus sah die braunhaarige Frau ebenfalls nur von hinten, aber eine Sache war ihm klar. Sie muss hier weg, sonst kann ich nicht beginnen. Er hatte das Gefühl, dass die Zeit so schnell verging wie nie zuvor in seinem Leben.

Der Senator nahm den silbernen Weinkelch entgegen, den ihm seine Bedienstete anbot, und sagte mit überraschender Zuneigung in der Stimme zu der Frau: »Danke, Malvina.«

Magnus wurde schwarz vor Augen. Meine Mutter!


Ein Volk kann nicht nur aus Herrschern und Arbeitern bestehen. Wir brauchen eine Zwischenebene, die glaubt, ebenfalls den Aufstieg ganz nach oben schaffen zu können. Daher gründen wir mit dem heutigen Tage die Magiakademie, eine Ausbildungsstätte für neue Zauberer, die wir brauchen, um das normale Leben in Kol am Laufen zu halten. Niemand aus den sieben Familien hat Lust, hinter den Mauern eines Latifundiums sein Dasein zu fristen, nur um Kornfelder oder Externi auf ihren Erkundungsmissionen magisch zu beschützen.
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XXXIV. Tarl

Tarl tastete nach Pila. Er machte sich Sorgen, da er so lange nichts von dem Acidum gefühlt hatte. Außerdem wäre die kleine Bestie jetzt eine gute Hilfe gewesen, um den Felsengram irgendwie zu überwinden. Tarl spürte nichts. Falls Pila irgendwo in der Nähe war, gingen seine Emotionen in dem dumpfen Hass des Felsengrams unter, der langsam erwachte. Zusätzlich war da aber noch etwas anderes, Größeres, das Tarl empfing, das selbst die Emotionen der riesigen Kreatur überlagerte. Er konnte es nur nicht richtig greifen.

»Junge, jetzt ist die falsche Zeit zum Rumglotzen. Das Mistvieh wird sich gleich zu seiner ganzen Größe aufrichten und versuchen, uns zu Brei zu hauen«, lenkte Mamercus Tarls Aufmerksamkeit auf das Wesentliche.

Sie hatten nur sehr kurz Zeit gehabt, einen Plan zu schmieden. Im Wesentlichen lief er darauf hinaus, dass Tarl herausbekommen sollte, was die Kreatur vorhatte, und Ceres sie dann mit Magie attackierte. Mamercus sollte die beiden währenddessen irgendwie beschützen. Wir müssen das hier ohne Pila schaffen, wurde Tarl bewusst. Er machte sich Sorgen um die kleine Bestie, die inzwischen ein Teil seines Lebens geworden war. Auf die Gefühle und Eindrücke von Pila verzichten zu müssen, fühlte sich an, als ob ihm ein Körperteil oder ein Sinn fehlen würde. Tarls Blick fiel auf einen dunkelroten Klumpen direkt vor ihm im Sand. Fliegen umschwirrten den grausigen Beweis dafür, dass sich vor kurzer Zeit Freunde von ihm – gute Menschen – vergeblich gegen die grauenhafte Bestie gestellt hatten. Mehr war von ihrem Leben nicht geblieben. Sein Magen schmerzte bei dem Anblick und Trauer überkam ihn.

»Was hat er vor, T-t-tarl?«, fragte Ceres panisch, die sich links neben ihm befand und angsterfüllt auf den sich langsam aufrichtenden Felsengram blickte. »H-h-hilf uns!«

Mamercus’ Pferd tänzelte aufgeregt. Er vollführte Scheinangriffe auf die benommene Bestie, drehte aber immer schnell genug ab, damit er außerhalb ihrer großen Pranken blieb. Das Publikum pfiff und johlte begeistert. Der alte Gladiator wusste, wie man die Massen unterhielt und dass es wichtig war, sie jetzt in gute Laune zu versetzen, nachdem der erste Kampf aus ihrer Sicht enttäuschend langweilig gewesen war.

Die Zuschauer entscheiden über Leben und Tod, kamen Tarl Magnus’ Worte in den Sinn. Er versuchte sich zu konzentrieren und etwas aus den überbordenden Gefühlswellen des Felsengrams herauszulesen. Das war schwer. Sie waren so stark, dass sie ihn fast überwältigten.

Ceres schoss einen rötlichen Blitz auf den fuhrwagenbreiten Brustkorb der Bestie ab. Die antwortete mit einem schmerzgepeinigten Brüllen. Augenblicklich war der Felsengram hellwach und hieb mit seinem langen Arm nach der Zauberin. Auch ohne sein Auge konnte er erstaunlich gut ihren Standort ausmachen. Als ob sie fliegen könnte, sprang Ceres anmutig hoch über den Felsengram und entging so dem tödlichen Schlag. Ihr roter Umhang umspielte sie dabei. Ceres sah aus, als wäre sie eine der Göttinnen der Altvorderen.

»Jetzt wage ich es, das Wort auch zu benutzen, ihr braven Bürger Kols. Wir sehen einen echten Kaaaampf! Ich bitte um aufmunternden Applaus für unsere mutigen Helden«, schaltete sich nun auch der Zeremonienmeister wieder ein, offensichtlich zufrieden über die Auswahl, die er getroffen hatte.

Die Zuschauer jubelten.

Mamercus’ Glück schien jetzt schon aufgebraucht. Mit einem gigantischen Tritt erwischte der Felsengram überraschend das Pferd des Gladiators. Beide flogen in einem weiten Bogen durch die Arena. Mit einem gefährlich klingenden Klatschen schlugen zuerst das Pferd und einige Schritte weiter der Mensch auf dem Boden auf.

»Mamercus!«, schrie Tarl panisch.

Der Veteran war schnell wieder auf den Beinen und schüttelte sich, um die Benommenheit loszuwerden. »Es geht mir gut, Junge. Trotzdem könnten wir jetzt wirklich deine Hilfe gebrauchen. Du kannst das!« Humpelnd rannte Mamercus aus der Reichweite des Felsengrams. Sein Pferd blieb liegen und wieherte panisch, ein Laut, der Gänsehaut bereitete. Die beiden Hinterläufe waren gebrochen und standen in einem unnatürlichen Winkel ab. Immer wieder hob das schöne Tier den Kopf, um aufzustehen, was aber unmöglich war.

Tarl sondierte erneut die Gefühle des Felsengrams. Eine Woge des Zorns umspülte ihn. Er schloss die Augen und versuchte tiefer zu gehen, was sehr schwer war, da die Emotionen der Bestie ihm rasende Kopfschmerzen bereiteten. Kurz blitzte etwas auf. Tarl bekam es kaum zu greifen, dann wurde dieses Gefühl wieder überlagert von jener dumpfen Emotion, die er nicht richtig einordnen konnte. »Das Pferd. Er will das Pferd!«, brüllte Tarl hastig seine Informationen heraus und rannte weg von dem Tier und in die Richtung von Ceres.

»Zauberin, kannst du ihn attackieren, wenn er sich über den Gaul hermacht?«, schrie Mamercus, der sich erschreckend langsam auf sie zubewegte. Sein linkes Bein blutete und schien den Körper nur noch widerwillig tragen zu wollen.

Ceres hatte die Augen panisch aufgerissen, aber sie nickte.

»Gut! Tarl, du und ich, wir versuchen uns der Bestie von hinten zu nähern. Unsere Aufgabe wird ab jetzt sein, den Felsengram abzulenken und ein ähnliches Ziel wie das Pferd zu bilden, damit unsere kleine Magus hier ihn mit ihren Zaubern fertigmachen kann. Verstanden?«

Es fiel Tarl schwer, nicht einfach wegzulaufen, sondern sich hinter die Bestie zu schleichen, aber er begriff, dass Mamercus recht hatte. Mit normalen Waffen war hier nichts auszurichten. Ceres war ihre einzige Hoffnung.

Der Felsengram griff gierig nach dem zuckenden Pferd. Das Tier trat in seiner Panik aus und bekam Schaum vor dem Mund. Das alles nutzte ihm nichts. Schließlich fand es der Felsengram doch, hob es hoch und zerfetzte es, als wäre es ein Papyrus.

Ceres baute sich in gefährlicher Nähe zu der Bestie auf und schoss eine Kaskade von kleinen Feuerbällen auf den Felsengram ab. Die goldgelb glühenden Zauber verpufften wirkungslos an der dicken, grauen Haut des Ungeheuers.

»Das war der falsche Zauber, Mädchen«, schrie Mamercus, der bereits hinter dem Felsengram stand. »Überleg dir schnell was anderes!« Er humpelte zu einem der riesigen Füße der Bestie und schlug mit seinem Schwert dagegen.

Irritiert versuchte das plumpe Wesen herauszufinden, wer es da ärgerte. Verletzen konnte die Waffe es nicht. Wahrscheinlich fühlte sie sich für den Felsengram an wie ein Mückenstich für Menschen. Weil die Bestie nichts sehen konnte, schwang sie ihre großen Pranken zwischen den Füßen hin und her, um den Angreifer irgendwie zu packen zu bekommen.

»Jetzt, Ceres!«, schrie Tarl. »Er achtet nicht mehr auf dich. Schnell! Lange kann Mamercus ihm nicht mehr ausweichen.«

»Der beste Kampf des Jahrhunderts, wenn ich das so sagen darf, liebe Leute. Das Herz des Glorreichen schlägt auf dem rechten Fleck. Wird sein Mut auch belohnt oder bestreitet er heute seinen letzten Kampf?«

In der Arena war es still geworden. Gebannt verfolgte die Menge das Geschehen. Nur das böse Brummen des Felsengrams war noch zu vernehmen. Tarl schaute zur Loge der Familie Acilius hoch. Wo bleibst du nur, Magnus? Jetzt, da er mit Mamercus und Ceres gemeinsam in der Arena stand, wollte er wieder ihrem ersten Plan folgen und mit seinen Freunden fliehen. Eine andere Option hatten sie nicht mehr. Nur wenn es Magnus gelang, das Artefakt zu entwenden, bestand noch Hoffnung, dass Ceres die anderen Zauberer in der Arena ausschalten konnte.

Ceres stand mit geschlossenen Augen da. Sie hatte die rechte Hand weit ausgestreckt. Auf der Innenfläche entstand eine um sich selbst drehende Feuerkugel, die immer größer wurde. Der Wind umspielte ihren roten Mantel. Ein eindrücklicheres Schauspiel hätte sich selbst der Zeremonienmeister nicht ausdenken können. Er war sicher entzückt von dem Anblick.

»Ahhh …«, kam es plötzlich von Mamercus. Die Pranke der Bestie hatte ihn an der Schulter erwischt und in den Sand gestoßen.

Der Felsengram brüllte und hob den Fuß, um den am Boden liegenden Gladiator zu zertreten.

»Ceres!!!«, brüllte Tarl.

Die ließ ihren inzwischen pferdekopfgroßen Feuerball direkt auf den Schädel der Bestie zufliegen. Funken stoben auf, als das Geschoss sein Ziel fand und explodierte. Einen Moment lang war der Kopf des Felsengrams komplett in Feuer eingehüllt. Die Kreatur schrie so entsetzlich, dass es wehtat. Das Publikum hielt sich die Ohren zu und verzog das Gesicht. Der Felsengram wankte und verfehlte daher Mamercus um eine Armlänge mit seinem riesenhaften Fuß.

Tarl spürte so etwas wie Fassungslosigkeit von der Bestie. Sie konnte nicht begreifen, dass ein Gegner in der Lage war, ihr solche Schmerzen zu bereiten. Felsengrame stießen normalerweise nur bei ihresgleichen auf ebenbürtige Kontrahenten. Hastig rannte Tarl zu Mamercus und half ihm auf die Beine. »Na, alter Mann. Das Tempo der jungen Generation ist doch etwas zu schnell für dich, was?«

»Ja ja, komm, wir müssen hier weg! Der Koloss fällt gleich um. Deine kleine Zauberin hat es tatsächlich geschafft.«

Mit einem glücklichen Grinsen beobachtete Tarl, wie der Felsengram erst in Schieflage geriet und dann zu Boden ging.

»Ohhh, die Bestie fällt. Meine Damen und Herren, ich denke, es ist an der Zeit zu entscheiden, ob der Kampf damit beendet ist. Wer von euch braven Bürgern meint, dass der Sieg den Meeeeenschen gebührt?«

Tosender Applaus brandete auf und aus Tausenden Kehlen brüllte das Publikum: »Sieg, Sieg, Sieg …«

»Und der Sieger heißt: Mensch!«, schrie der Spielleiter frenetisch.

Sie hatten gewonnen. Tarl grinste übers ganze Gesicht. Der von ihm und Mamercus geschmiedete Plan ließ sich vielleicht doch umsetzen. Er würde den neuen Kaiser vor dem Weißen Schatten warnen können, bevor Schlimmeres passierte. Er blickte zu Ceres. Sie schaute ungläubig auf den Felsengram, der zusammengesunken am Boden lag. Die Zauberer mussten ihn wieder betäubt haben. Was war mit ihr los? Sie wirkte schockiert von ihrer eigenen Macht. Tarl war eben im Begriff, zu ihr zu laufen, da überspülte ihn eine solch unsagbare Boshaftigkeit, dass es ihm kalt über den Rücken lief, obwohl er schwitzte. Im gleichen Moment ertönte ein langer Schmerzensschrei aus den Zuschauerreihen. Aufgeregtes Gemurmel erhob sich.

»Liebes Publikum, bleiben Sie ruhig, die Wettgewinne werden bald ausgezahlt. Wir haben … He, was soll das? Verschwinde mit dem Messer, du Idiot! Wache! Wache!!«, tönte es panisch aus dem Stimmverstärker. »Warum machst du das? Ich …« Mit einem feuchten Röcheln beendete der Zeremonienmeister seinen letzten Auftritt. Jemand hatte ihm die Kehle durchgeschnitten. Irres Gelächter erklang und verbreitete sich in der gesamten Arena.

Tarl brauchte noch einen Moment, bis er begriffen hatte. Der Weiße Schatten war gekommen.


Nachtrag: Erstaunlich viele Bewohner der Stadt weisen magische Fähigkeiten auf. Wir müssen verhindern, dass ihnen klar wird, welche Macht dies bedeutet, und dafür sorgen, dass es niemals zu viele Magi werden.
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XXXV. Pila

Pila rollte schnell hinein in die enge Gasse. Seine verkümmerten Ärmchen ruderten hektisch und der große Kiefer öffnete und schloss sich unablässig. Es gab ununterbrochen das für seine Art charakteristische Zischen und Knacken ab. Tarl wäre allerdings aufgefallen, dass es sich verändert anhörte. Die Töne waren lauter und deutlich höher, als die befellte Bestie sie normalerweise von sich gab. Diese Andersartigkeit war mit einer Emotion zu erklären, die Pila bis dahin gar nicht gekannt hatte. Das neue Gefühl hatte es von seinem menschlichen Schwarmmitglied gelernt: Angst. Genauer gesagt: Todesangst.

Das Acidum sondierte hektisch die Umgebung, um weiterzukommen. Noch mal durfte es nicht in einer Sackgasse landen, das würde sein Ende bedeuten. Seine besonderen Sinne erlaubten ihm, das Straßengewirr der riesigen Stadt wie in einem verkleinerten Ausschnitt zu sehen. Die Knacktöne, die es permanent von sich gab, funktionierten ähnlich wie der Ultraschallruf von Fledermäusen. Das zurückgeworfene Echo ermöglichte es Pila, sich auch auf unbekanntem Terrain spielend leicht zu orientieren. Normalerweise musste es sich dabei aber nicht so sehr beeilen und konnte seine Erkenntnisse mit denen zahlreicher Schwarmmitglieder abgleichen, sodass sich ein viel umfangreicheres Bild seiner Umgebung ergab.

Pilas Tempo war so hoch, dass das Acidum ein wenig abhob, als es über eine leichte Bodenwelle rollte. Der Aufprall war unangenehm, aber nicht allzu schmerzhaft. In Paarungskämpfen hatte es Schlimmeres erlebt. Die Straße verbreiterte sich zu einer kleinen Kreuzung. Pila versuchte immer noch zur Arena zu kommen, weil es von dort die letzte Emotion seines Schwarmmitglieds Tarl empfangen hatte, aber sein Verfolger schnitt ihm erneut den Weg ab und trieb die kleine Bestie in die entgegengesetzte Richtung. Pila wurde zornig, weil es ihm einfach nicht gelang, Tarl zu erreichen. Sein Wille siegte über die Vernunft. Entgegen seinem Überlebensinstinkt nahm es daher die linke Abbiegung und nicht die rechte, die es weg von seinem Verfolger geführt hätte. Es wusste, dass sein Schwarmmitglied unbedingt seine Hilfe brauchte, sonst hätte der mit seinen schwachen Kräften keine Chance gegen den Weißen Schatten, der Pila schon den halben Morgen durch die Stadt trieb. Die körperlose, riesenhafte Bestie zog wie eine unnatürliche Nebelbank über die Stadt und hinterließ Tod und Verderben. Wäre Pila ein Mensch gewesen, hätten es die Bilder der grausamen Wunden, die die Menschen sich in seiner Umgebung gegenseitig beibrachten, erschüttert. So ärgerte es sich nur darüber, dass es all das warme Fleisch, das in der Gegend herumlag, nicht fressen konnte.

Sollte es in die Reichweite des Weißen Schattens kommen, würde der Pila ebenfalls vereinnahmen und zu einer seelenlosen Kreatur machen, die nur dem Befehl der körperlosen Bestie folgen würde. Es würde eingereiht werden in die Horde dieses Schattens, um dessen Kämpfe gegen andere Weiße Schatten auszufechten. Bestienarmeen gegen Bestienarmeen. Weit draußen, in den leeren Ebenen der Welt, kämpften die wenigen nebelartigen Bestien, die es auf der Erde gab, um die Herrschaft. Doch dieser Schatten war anders. Ihm ging es nicht darum, seinesgleichen zu dominieren. Er wollte nur eins erreichen, und das schon seit ewigen Zeiten: die Menschheit endgültig vernichten. Pila verstand auf seine eigentümliche Weise, dass diese Bestie uralt war. Sie kannte noch die ursprüngliche Welt der Bestien und war nicht auf der Erde geboren worden. Man hatte diesen Schatten aus seiner Heimat gerissen und das machte ihn unendlich zornig. Der Weiße Schatten hatte die Schuldigen auserkoren, die diesen Hass stillen sollten – die Menschen.

Pila rollte schnell auf eine Nebelwand zu, die sich langsam, als würde sie voranschreiten, in der Straße verbreitete. Der Weiße Schatten wuchs mit jedem Opfer, das er sich gefügig machte. Kol war für ihn wie ein Festmahl. Hunderttausende Menschen auf engstem Raum und keine Macht, die ihn aufhalten konnte.

Pila hielt an und rollte unsicher vor und zurück. Wenn es zu Tarl wollte, dann musste es direkt durch die grauweiße Nebelwand hindurch. Instinktiv spürte es, dass der Mensch jetzt noch dringender seiner Hilfe bedurfte. Urplötzlich ging ein schmutziges, graues Wabern durch die körperlose Bestie. Der Nebel zog sich pulsierend zusammen und drehte ab. Pila spürte etwas, das es auch von Tarl gelernt hatte – Hoffnung. Es rollte zügig in die nun verlassene Nebenstraße, die von etlichen grausam entstellten Menschen bedeckt war. Einige Leiber gaben noch ein kraftloses Stöhnen von sich, das aber bald verstummen würde. Pila verstand nicht, was passiert war, aber sein Orientierungssinn vermittelte ihm deutlich, dass der Weiße Schatten direkter und noch schneller als zuvor auf die Arena zusteuerte. Er bündelte sich und seine Kraft, um zügiger dorthin zu gelangen. Irgendetwas schien ihn von dort anzuziehen. Pila ließ seine Zisch- und Knacklaute erklingen, um einen alternativen Weg zu finden. Es dauerte eine ganze Weile, in der es vollkommen bewegungslos und allein mitten auf der lehmfarbenen Straße verharrte – ein Anblick, der in normalen Zeiten unter den Bewohnern der Insulae Panik ausgelöst hätte. Nun natürlich nicht mehr, sie waren ja alle tot. Schließlich glaubte Pila eine Route gefunden zu haben. Sie verlief in einem weiten Halbkreis um die Arena herum und würde es in Teilen über die Stadtmauer führen. Ein Umweg, aber seine einzige Chance, doch noch zu Tarl zu gelangen, ohne den Weg des Schattens zu kreuzen. Wenn es schnell genug war, würde es noch vor dem Schatten ankommen. Hoffnung. Das Acidum rollte zügig los und zog einen feinen gelbroten Staubfilm hinter sich her.

Pila hüpfte die Treppenstufen zur Stadtmauer hoch. Normalerweise hätte es diesen Weg gemieden, da er keine Deckung bot, aber es waren heute keine der Menschen zu sehen, die sonst ständig auf dem Bollwerk patrouillierten. Schließlich erreichte es den breiten Wehrgang. Zielstrebig begann es Richtung Westen zu rollen. Nicht mehr lange und es würde an eine Stelle gelangen, von der es leicht die Rückseite der Arena erreichen konnte. Pila streckte seine Sinne nach Tarl aus, aber es konnte ihn immer noch nicht spüren, weil etwas anderes, sehr Starkes und Riesenhaftes alle übertragbaren Emotionen überlagerte. Pila blieb verwirrt stehen. Es war nicht der Zorn des Schattens, den es spürte, sondern eine wahre Woge an Emotionen, die auf ihn mit einer unglaublichen Gewalt einschlug. Pila verlor für einen Moment die Kontrolle und rollte heftig gegen die mannshohe Brustwehr. Als es das Mauerwerk berührte, wurden die Gemütsbewegungen nochmals verstärkt. Unkoordiniert rollte es ein Stück weiter und kam gerade noch rechtzeitig vor einer tiefen Schießscharte zum Stehen, die ihm den Blick durch die Mauer hindurch in die Ebene vor der Stadt gestattete. Es war nicht überrascht darüber, was es erblickte, sondern eher befriedigt, weil es nun die starken Gefühlswellen, die es eben noch nicht verstanden hatte, einordnen konnte. Vor der Stadtmauer hatten sich Tausende Bestien aller Arten versammelt. Sie verharrten bewegungslos und entgegen ihrer Natur friedlich nebeneinander und schienen auf etwas zu warten.


Undankbarkeit ist der Menschen Lohn. Trotz allem, was die Septem für die Bevölkerung getan haben, formiert sich organisierter Widerstand. Zu lange haben wir diesem Treiben zugesehen, weil es einigen der großen Familien gut in ihre Machtkämpfe passte.
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XXXVI. Balger

»Versteck dich!«, schrie Keänschi Balger über die Schulter zu und rannte in Richtung Schweinebau. Inzwischen befanden sich vier Lacernae auf dem Innenhof. Eine weitere steckte zwischen den Flügeln des sich immer weiter öffnenden Tores fest und brüllte ungeduldig.

»Was ist hier los?«, rief Balger Keänschi hinterher.

»Die haben auch die Torwache getötet und machen jetzt das Tor von außen auf«, gab sie gehetzt zurück und war auch schon aus seinem Blickfeld verschwunden.

Die Bestien kommunizierten mithilfe ihrer primitiven Brüll- und Kreischlaute. Sie liefen auf dem gesamten Hof herum. Ihre Schädel zuckten dabei vogelartig vor und zurück. Die geschlitzten gelben Augen, die seitlich an ihrem langen Schädel saßen, funkelten im Mondschein. Langsam und lauernd staksten sie mit ihren muskulösen Hinterbeinen über den Hof, bereit, sich ihre Beute zu holen.

Noch hatten die Bestien Balger nicht entdeckt, aber das war nur noch eine Frage von Augenblicken. Balger überlegte krampfhaft, wo er sich sicher verbergen konnte, bis die anderen mit Waffen und Rüstungen zur Verteidigung des Confugiums herbeieilten. Er war unbewaffnet, aber mit ihren Mechanicas würden die Krieger der Rebelles eine Chance gegen die Bestien haben. Auch wenn es zahlreiche Opfer geben würde, zumal jetzt schon die fünfte Bestie in den Hof eingedrungen war. Hinter dem Tor war das Kreischen von weiteren zu hören. Vermutlich ein zweites Rudel, das vorhatte, in seltener Eintracht mit seinen Artgenossen zu jagen. Ich muss das Tor schließen, wenn wir eine Überlebenschance haben wollen. Balger wollte sich gar nicht ausmalen, was passierte, wenn die Bestien in die Schlaftrakte der wehrlosen Familien vordrangen.

Die größte Lacerna legte ihren riesenhaften, langen Echsenschädel schief. Einen Moment später drehte sie den Kopf in Balgers Richtung und brüllte ihren Kameradinnen etwas zu. Die Rudelmutter hatte Balger wohl als Vorspeise auserkoren. Als wären sie an einem langen Seil befestigt, änderten die Lacernae schlagartig ihre Richtung und liefen geduckt auf Balger zu.

»Verdammter Mist!«, schimpfte der in sich hinein. »Sie treiben mich vom Tor weg.« Ein sicheres Versteck war nirgendwo in Reichweite. Es fühlte sich für Balger ein wenig an wie in der Arena – nur dass ihm niemand beim Sterben zusah. Leider machte das die Situation keinen Deut besser. »Dum spiro spero«, rief Balger den Bestien entgegen. ‚Solange ich atme, hoffe ich‘, war einer der Sprüche, die Euthydemos immer benutzte, wenn Balger mal wieder die Deklinationen der alten Sprache verwechselt oder gar vergessen hatte. In dieser Situation passte er aber auch ganz gut, fand Balger.

Die fünf Bestien hatten keine Eile. Sie waren sich ihrer Überlegenheit bewusst. Sie kreisten ihn langsam immer weiter ein und drückten ihn näher an die grob behauenen Steine der Schlucht in seinem Rücken heran. Die Situation war aussichtslos. Balger konnte nur hoffen, dass die Rebelles ihm schnell zu Hilfe eilten. Aus dem Augenwinkel nahm er am Tor eine Bewegung wahr. Zu klein für eine Lacerna. Menschen? Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, sondern suchte weiter fieberhaft nach einem rettenden Versteck.

Die Lacernae hoben plötzlich alle die langen Schädel und schnupperten hörbar.

Kurz danach stieg auch Balger der unverwechselbare Geruch in die Nase. Feuer. Er konnte es nicht glauben, aber aus dem Eingang des Schweinebaus schlugen große Flammen. Seine neuen Freunde würden ihm so schnell also nicht zu Hilfe kommen können. Sie waren unter der Erde eingeschlossen und kämpften wahrscheinlich um ihr eigenes Leben. Balger ging noch einen Schritt nach hinten. Sinnloserweise hatte er die Arme ausgestreckt und dabei die Handflächen nach außen gekehrt. Hätte er in der Arena so versucht die Lacernae zu beschwichtigen, hätte ihn das Publikum ausgelacht.

Balger stolperte plötzlich über etwas hinter ihm und schlug lang hin. So ein Mist. Sein Blick fiel auf eine der mehrarmigen Maschinen, die am Vormittag hier repariert worden waren. Die schwere Rüstung war an einer Aufhängung befestigt – über die ausladenden Eisenfüße des Ständers war er gefallen – und gab ein leises Brummen ab. Zwei riesige Schwerter hingen an den künstlichen Eisenarmen. Er versuchte eines davon zu lösen, aber die Waffe saß so fest, als wäre sie mit der Rüstung verschmolzen. »Deus ex machina«, brummelte Balger und kletterte in Ermangelung anderer Möglichkeiten in das Gerät hinein. Vielleicht würde es ihn schützen können. Im Inneren war es stickig und er konnte dumpf seinen Atem hören. Schließlich streckte er den Kopf durch die obere Öffnung wieder hinaus. Wie von allein senkten sich seine Hände in die dafür vorgesehenen Öffnungen und er ertastete zwei kleine Hebel. Bei jeder noch so kleinen Berührung der Hebel bewegten sich die mechanischen mit riesigen Zweihändern bewehrten Schwertarme. »Deus ex machina«, brüllte Balger die Bestien jetzt deutlich selbstbewusster an, denn so fühlte er sich jetzt wirklich – wie ein Maschinengott. Er genoss es, dass die großen Waffen ihm gehorchten. Zwar hätte er damit noch keine Zwiebeln schälen wollen, aber einer Lacerna den Schädel abzuschlagen, das traute er sich schon zu.

Die Bestien zischten ihn böse an. Auf ihre eigene Art verstanden sie, dass aus ihrem Opfer gerade ein ernst zu nehmender Gegner geworden war. Sofort liefen die pfeilschnellen Kreaturen auseinander, um kein allzu leichtes Ziel abzugeben.

Balger holte mit seinem linken, künstlichen Arm aus. Das Schwert schwang in einem ausladenden Bogen. Er verpasste die Bestien mit dem ungelenken Schlag um Längen. Gleichzeitig verlor er bei dem heftigen Schwung das Gleichgewicht und kam ins Taumeln. Die nachgeahmten Extremitäten waren schwer und wurden nur von Balgers normalen Beinen getragen, da er nur das Oberteil der Rebellesrüstung angezogen hatte. Kein Wunder, dass die Aufständischen Jahre darauf verwendeten, ihre Krieger an den Mechanicas auszubilden.

Eine der Lacernae erkannte seine Schwäche sofort und stieß nach vorn.

Balger schaffte zur Verteidigung nur seinen rechten Arm gerade auszufahren. Die Schwungbewegung bekam er nicht wieder hin. Die Bestie rannte glücklicherweise direkt in das lange Schwert und spießte sich selbst mit einem animalischen Kreischen auf. Ihr böses Schreien bereitete ihm Übelkeit. Die Kreatur wand sich so stark, dass sie Balger fast von den Füßen gerissen hätte. Schließlich schaffte er es, den Hebel so zu bedienen, dass er die Waffe wieder aus der Bestie herausziehen konnte.

Die Lacerna zog sich stark blutend und humpelnd hinter ihre Artgenossen zurück, die jetzt zornige Rufe ausstießen. Die Zeit des Spielens war vorbei. Jetzt wollten sie einfach nur schnell Balgers Tod. Gegen vier von ihnen hatte er auch mit seiner neuen Ausrüstung keine Chance.

»Rebelles, das Tor. Schließt das Tor!«, dröhnte eine befehlsgewohnte weibliche Stimme über den Hof. Tarratia hatte es mit etwa einem halben Dutzend mit Mechanicas Ausgerüsteten durch die Flammen herausgeschafft.

Die Lacernae reagierten schnell auf die sich verändernde Situation. Ihre Mutter dirigierte die anderen Bestien mit Kreischlauten über den Hof, um sich der neuen Bedrohung stellen zu können. Das kleinste ihrer Rudelmitglieder ließ sie bei Balger zurück, um die Rache der Herde zu vollziehen.

»Da waren es nur noch wir beiden. Was machst du ohne deine großen Kumpels, Dreieckskopf?«

Die Echse ließ sich nicht von Balger irritieren. Langsam umkreiste sie ihn und blieb dabei immer außerhalb der Reichweite seiner ungelenk geschwungenen künstlichen Schwertarme.

So halte ich das Vieh wenigstens auf Abstand. Die anderen werden mir sicher bald zu Hilfe kommen, beruhigte sich Balger und holte erneut aus. 

Die Bestie duckte sich und attackierte ihn direkt von vorn mit ihren messerscharfen Zähnen.

Balger ging hastig einen Schritt zur Seite und versetzte dem Wesen dabei zufällig einen Schlag mit seinem Schwert, weil er an den Mechanicahebel gekommen war. Leider erwischte er es nur mit der flachen Seite, sodass er es nicht ernsthaft verletzte. Allerdings strauchelte die Kreatur kurz und brauchte einen Moment, bis sie wieder sicher auf ihren muskulösen Hinterbeinen stand. Balger verzichtete darauf, sofort nachzusetzen, sondern versuchte zu erkennen, ob es den Rebelles gelang, das Tor zu schließen. Sollte das geschehen, könnte er sich vielleicht zu den anderen durchkämpfen. Da fiel ihm am Tor etwas auf, das ihm merkwürdig vorkam. Ein riesiger Mann kam durch das Tor herein. Er trug eine Doppelaxt, die fast so groß war wie eines der Schwerter, die Balger nur mithilfe mechanischer Kraft zu führen in der Lage war. »Was zum …?«

Zischend sprang die Lacerna ihn mit aufgerissenem Maul an.

Balger bemerkte es gerade noch rechtzeitig. Gut, dass die Viecher solch einen schlimmen Mundgeruch haben. Dabei bedachte er aber nicht, dass seine weit ausgefahrenen mechanischen Arme seinen Schwerpunkt verlagerten und ihn aus dem Gleichgewicht brachten. Unaufhaltsam kippte er vornüber. Er riss wahllos an den Hebeln, um den Sturz zu verhindern, denn wenn er erst einmal auf dem Boden lag, war er eine leichte Beute für die Echse. Sein Unterleib und die Beine waren ungeschützt. Das Mistvieh könnte mir im wahrsten Sinne des Wortes den Anus aufreißen. Keine schöne Aussicht, zumal Keänschi seinen Hintern gerade erst als besonders schön hervorgehoben hatte. Trotzdem stellte sich der Sturz als sein Glück heraus. Die Lacerna hatte gar nicht vorgehabt, ihn im Sprung zu attackieren, sondern wollte über Balger hinwegspringen, um seine Kehrseite zu attackieren. Balger schaffte es, sich im Fallen auf die Seite zu drehen. Er sah den grün geschuppten Bauch der Bestie über sich. Mit aller Kraft zerrte er weiter an dem Hebel und schaffte es irgendwie, seinen rechten Mechanicaarm hochzureißen. Als wollte er einen Fisch ausnehmen, schlitzte Balger der Lacerna von unten ihren Wanst auf. Stinkendes, gelbgrünes Blut und eklige warme Innereien ergossen sich auf ihn. Balger hatte leider so stark an dem Steuerungshebel gezogen, dass der im gleichen Moment abbrach. Der nutzlose Schwertarm fiel augenblicklich mit einem metallischen Scheppern auf den Boden. Schließlich fand sich Balger rücklings auf dem mit Lacernablut durchtränkten Boden wieder. Seine Augen brannten von dem unnatürlich gefärbten Lebenssaft. Schwerfällig hob er den Kopf, um nach seiner Angreiferin zu sehen. Die Echse lag bewegungslos direkt hinter seinen ausgestreckten Beinen. Das war knapp. Balger versuchte sich wieder aufzurichten. Um ihn herum tobten Kämpfe, aber zwei weitere Lacernae lagen inzwischen dahingerafft auf dem Boden oder waren schwer verletzt. Den gut ausgebildeten Rebelles und vor allem ihren Mechanicas hatten sie auf deren eigenem Terrain wenig entgegenzusetzen. Etwa sechs oder sieben der Bestien waren inzwischen eingedrungen und das Tor stand immer noch fast ganz offen. Das Gekreische ihrer sterbenden Artgenossen würde sicher noch mehr der Echsenbestien anlocken. Ich muss es schließen! Verzweifelt blickte er zum Eingang des Schweinebaus, aus dem immer noch Flammen schlugen. Ich hoffe, Keänschi hat einen anderen Weg herausgefunden. Der Hof war geschwängert vom Rauch, der in den Augen brannte und die Kehle reizte. Das Feuer hatte mittlerweile auf zahlreiche andere Gebäudeteile übergegriffen. Ächzend versuchte Balger wieder auf die Beine zu kommen, musste aber feststellen, dass das nicht möglich war. Der nutzlos gewordene rechte Mechanicaarm mit dem riesigen Schwert nagelte ihn praktisch am Boden fest. Balger ließ sich resigniert wieder nach unten sinken, nur um im nächsten Moment erneut zu versuchen hochzukommen. »Stercus«, keuchte er unflätig in der alten Sprache. Er hatte nun nur zwei Möglichkeiten. Hier einfach liegen zu bleiben und auf den Schutz seiner Rüstung zu vertrauen oder zu versuchen aus ihr ohne Hilfe wieder herauszukrabbeln und dann unbewaffnet sein Glück auf dem Schlachtfeld zu versuchen. In seinem beschränkten Sichtfeld auftauchende Caligae nahmen Balger diese Entscheidung ab.

»Alea iacta est, mein kleiner Barbar«, erklang eine schneidige Stimme, die Balger in Angst und Schrecken versetzte. Spurius. »Die Würfel sind endgültig für dich gefallen. Fesselt ihn, und dann raus aus diesem Schlachthaus!«, befahl der vernarbte Zenturio.

Grobe Hände zerrten an Balger, schafften es aber nur, ihn etwas zur Seite zu drehen. Hochheben konnten sie ihn nicht.

»Wir kriegen ihn nicht auf die Beine, Zenturio.«

»Wozu habe ich einen hirnlosen Muskelprotz mitgenommen, wenn der bei jedem Schritt so laut schnauft, als wäre er ein Felsengram?«, schimpfte der Menschenfänger.

»Es ist diese komische Rüstung. Der Barbar muss sie ausziehen, dann könnte es gehen«, ergänzte eine erstaunlich junge Stimme.

»Komm raus aus dem Ding!«, schrie Spurius.

Balger dachte gar nicht daran, sondern krallte sich an freien Metallteilen fest.

»Ich könnte ihn herausschneiden.«

Vor Balgers Augen schwang die große Doppelaxt gefährlich hin und her. An ihr klebte grünliches Lacernablut. Die Sklavenhändler hatten sich also ihrer eigenen Falle auf dem Weg zu Balger erwehren müssen. Leider erfolgreich.

»Nein, wir dürfen die Ware doch nicht beschädigen, du Idiot.«

»Vielleicht ist er schon tot? Er sagt ja gar nichts«, sagte die junge Stimme.

»Könnte sein, sonst ist er nämlich ein ausgebufftes Plappermäulchen.«

Im gleichen Moment bekam Balger einen harten Tritt zwischen die Beine, der ihn schmerzvoll aufstöhnen ließ.

Der Mann mit der Doppelaxt lachte böse auf. »Der lebt noch.«

Spurius umkreiste Balger. »Helft mir!«

Schon spürte Balger raue Hände an seinen Unterschenkeln, die heftig an ihm zerrten. Er spannte jeden Muskel an, um nicht aus der Rüstung herausgezogen zu werden.

»Stell dich nicht so an, Barbar«, zischte Spurius und zerrte erneut.

Ich muss wieder auf die Beine kommen, sonst ist alles verloren. Balger trat so kräftig aus, wie es ihm möglich war, um seine Peiniger abzuschütteln. Er tastete in der Rüstung herum, doch seine rechte Hand berührte immer wieder nur den kaputten Schalthebel.

Wieder griffen sie nach ihm.

Panik überkam Balger und er strampelte wie ein Baby.

»Halt ihn doch mal richtig fest«, schimpfte Doppelaxt.

»Du hast ihn doch auch losgelassen«, entgegnete die junge Stimme.

»Schluss jetzt! Los, versuchen wir es noch mal und diesmal lasst ihr euch nicht abschütteln!«, befahl Spurius.

Balger dachte an seine Familie, aber auch an seine Freunde – Ceres, Tarl, Magnus. Sie hätten in dieser Situation jedenfalls nicht aufgegeben. Wütend schlug er auf den nutzlos gewordenen Hebel ein. Ein Zischen erklang und er spürte im gleichen Moment einen feinen Windzug an seinen Achseln.

Habe ich etwa … Er erlaubte sich nicht den Luxus weiterzudenken, sondern nutzte die Kraft des anderen Arms, um sich in einer schnellen Bewegung hochzudrücken, bevor die drei wieder nach seinen Beinen greifen konnten. Der nutzlos gewordene Mechanicaarm rutschte einfach ab und blieb samt dem Schwert auf dem Boden liegen. Kaum dass Balger wieder stand, attackierte ihn auch schon der Hüne mit der Doppelaxt. Balger wurde geleitet vom Zorn. Er sah in diesem Augenblick in dem grobschlächtigen Mann keinen Menschen, sondern einfach nur eine weitere Bestie. Leicht fing er die Axt mit seinem linken Arm ab und zog mit seinem übermenschlich starken mechanischen Schwert daran, sodass sie dem Riesen entglitt. Gefühllos stieß er dem wehrlosen Mann daraufhin seine große Waffe in die Brust – so tief, dass sie zum Rücken wieder herauskam.

Der Menschenjäger schaute entgeistert auf den schnell größer werdenden Blutschwall, der aus seinem Oberkörper floss.

Balger ging einen Schritt zurück und zog das Schwert zu sich, drehte sich um und wandte sich seinen beiden anderen Gegnern zu. Spurius grinste ihn bösartig an. Er hielt seinen Gladius locker in der Hand. Neben ihm stand ein Junge, der vielleicht ein, zwei Jahre jünger war als Balger. Sein Gesicht erinnerte Balger an eine der Ratten, die überall in Kol herumwuselten.

Es war so, als befänden sie sich in einer vom Rest der Welt abgeschotteten Blase. Das tödliche Chaos um sie herum, die Schreie, das Brüllen der sterbenden Bestien, das Prasseln des Feuers, all das existierte für Balger nicht mehr. Es gab nur noch ihn, die Menschenfänger und seine Rache. Jetzt würde er seinen Schwur erfüllen und den Mann töten, der seinen Pater ermordet hatte. »Mors certa, hora incerta. – Der Tod ist sicher, nur die Stunde ist ungewiss, Spurius. Erinnerst du dich? Jetzt ist es für dich so weit.« Er zeigte mit seinem unnatürlich langen Arm und dem riesigen Schwert auf den vernarbten Kämpfer.

Spurius spuckte auf den Boden. »Bis repetita nemini placent! Wiederholungen gefallen niemandem, Barbar.«

Balger tat so, als wollte er seine Waffe über den Kopf heben, um Spurius in zwei Hälften zu teilen.

Der Junge, der links neben dem Zenturio stand, reagierte sofort und versuchte ihn zu unterlaufen, um Balger einen gefährlich gebogenen Dolch in die Kniekehle zu rammen.

Doch Balger hatte damit gerechnet, hielt inne und hieb dem Jungen brutal die flache Seite seines Schwerts gegen die Schulter.

Der flog etliche Schritte weit und blieb dann besinnungslos im Hühnerstall liegen, dessen Außenwand er mit dem Rücken durchschlagen hatte.

Balger hatte ihn nicht töten wollen. Vielleicht war der Junge von Spurius gezwungen worden hierherzukommen. Auf jeden Fall war er zu jung zum Sterben.

Spurius hatte offenbar mit Balgers Milde gerechnet. Blitzschnell schlug er mit seinem Gladius auf dessen ungeschützten Arm ein, rollte sich in der Bewegung ab und stand plötzlich hinter Balger.

Schnell drehte der sich um. Aus seinem Bizeps quollen dicke Bäche dunklen Bluts. Wäre Spurius’ Waffe nicht an einem vorstehenden Rüstungsteil hängen geblieben, wäre die Verletzung noch schwerer gewesen. Die Schmerzen waren schrecklich und Balger tränten die Augen, aber sein Hass trieb ihn weiter. Er schlug nach den Beinen des Zenturios.

Der sprang leichtfüßig in die Luft und schlug gleichzeitig auf Balgers gepanzerten Mechanicaarm. Funken sprühten auf. »Du bist zu langsam mit deiner plumpen Rüstung. Heute wirst du sterben, Barbar. Es sei denn, du kommst mit mir.« Spurius duckte sich, nahm eine Handvoll Sand und warf sie Balger ins Gesicht.

Der war geblendet und hätte fast versucht, sich mit dem Mechanicaarm die Augen zu reiben. Rechtzeitig hielt Balger inne, bevor er sich schwere Verletzungen am Kopf zufügte.

Spurius nutzte diesen Moment gnadenlos aus und führte einen schnellen Streich gegen Balgers Oberschenkel aus. Die Haut öffnete sich augenblicklich und ließ Blut hervorquellen. »Ich will dich nicht weiter beschädigen, dafür bist du zu wertvoll. Gib auf und komm mit mir! Ich bringe dich zu den anderen Barbaren, die wir erst kürzlich in einem Felsendorf gefangen haben. Es sind sogar Frauen darunter, du darfst dir eine aussuchen, die dir die Rückreise nach Kol versüßt.«

Balger schaute Spurius mit weit aufgerissenen Augen an.

»Hahaha«, rief der triumphierend und duckte sich unter Balgers plump geführtem Schwerthieb weg. »Es war also dein Dorf, das wir versklavt haben. Waren etwa Freunde von dir unter den Bewohnern oder sogar deine Familie?«

»Wo sind sie?«, schrie Balger und drosch ungelenk und wenig effektiv mit seinem Schwert nach Spurius. Die Waffe krachte mehrmals nutzlos neben dem Zenturio in den Boden. Roter Lehm spritzte auf.

Der alte Kämpe ging einfach rückwärts, als wäre nichts geschehen, und lachte: »Familie also. Lass mich doch mal überlegen, wer es sein könnte. Hast du Schwestern? Da waren zwei ganz entzückende Wesen dabei, die ich schon für mich reserviert habe. Ein bisschen jünger als du. Stimmt’s? Aber mach dir keine Sorgen, ich bringe ihnen nur das bei, was sie dann in einem der Häuser der Freude in Kol täglich über sich ergehen lassen müssen.«

Balger rannte mit erhobenem Schwert auf den Zenturio zu.

Der sprang lachend zurück und wieder waren sie ein ganzes Stück näher am Tor. »Komm schon, Junge. Immer hinter mir her, dann kannst du sie wenigstens auf der Reise beschützen und als erfolgreicher Arenenkämpfer vielleicht nach ein paar Jahren freikaufen. Sie finden dann bestimmt immer noch einen Mann, der ihre gute Ausbildung zu schätzen weiß. Huren sind beliebt.«

Balger brüllte vor Zorn und schlug erneut in einer ungeschickten Drehbewegung zu.

Diesmal duckte sich Spurius nicht nur, sondern lief unter dem künstlichen Arm hindurch und stach Balger einen Dolch in die eisenbewehrte Achsel.

Der konnte daraufhin seinen Schwertarm nicht mehr senken. Aus dem anderen floss weiter heftig das Blut. Balger wusste, dass er kurz davor war, diesen Kampf zu verlieren. Er wankte leicht.

»Mach es uns doch nicht so schwer, mein kleiner Barbar. Folge mir und ich werde dafür sorgen, dass du wieder kerngesund bist, wenn wir zurück in Kol sind.« Spurius schlug hart auf Balgers mechanische Hand, die geradeaus zeigte. Das mechanische Schwert fiel nutzlos herunter. Spurius grinste ihn an. »Was sagst du?«

»Dass du schlimmer als jede Bestie bist.«

»Ach was, da hast du aber noch keine aus der Nähe kennengelernt.«

»Nein, aber du gleich!«

Spurius riss überrascht die Augen auf.

Balger begann zu rennen und packte ihn mit seinem ausgestreckten Schwertarm am Hals. Problemlos hob er den Söldner mit seiner künstlichen Kraft hoch und lief mit ihm auf die Lacernamutter zu, die gerade von drei Rebelles attackiert wurde. Die kapitale Kreatur war die letzte lebende Lacerna und blutete aus zahlreichen Wunden, biss aber weiter bösartig um sich.

»Jetzt sind die Würfel gefallen, Menschenhändler!«, schrie Balger mit Tränen in den Augen, als sie direkt neben der Lacerna standen.

Die Bestie schnappte augenblicklich zu. Als Erstes erwischte die Rudelmutter Spurius’ Kopf, aus dem sie mit einem triumphierenden Schrei ein faustgroßes Stück herausbiss.


Rebelles nennen sich die Mitglieder der Organisation, die das friedliche Miteinander der Stadt gefährdet. Eine Truppe von gescheiterten Existenzen, die sich in der Kanalisation verkriechen.

Das Buch der Septem – Chroniken der Zauberer


XXXVII. Magnus

Magnus war wie paralysiert, als er begriff, dass seine Mutter noch lebte. Enzyklos hatte das perfekte Druckmittel direkt vor seiner Nase platziert, damit er den Auftrag in jedem Fall weisungsgemäß ausführte. Magnus’ geheimer Plan implodierte. Was sollte er tun? In der Arena starben seine Freunde, wenn er nicht schnellstmöglich das Artefakt holte, damit Ceres seine Macht vernichten konnte. Tat er dies aber, dann war das Leben seiner geliebten Mutter verwirkt, die wiederzusehen in den letzten Jahren sein größter Wunsch gewesen war.

Unschlüssig blieb Magnus hinter dem Vorhang stehen. Von den Zuschauerreihen kam aufgeregtes Gemurmel und euphorischer Applaus. Der Kampf musste spannend sein, dennoch würden Tarl, Ceres und der alte Recke nicht in der Lage sein, gegen den riesigen Felsengram zu gewinnen. Fieberhaft grübelnd drehte Magnus die kleine Amphore mit dem brennbaren Öl in seiner Hand. Er hatte vorgehabt, die Loge in Brand zu setzen und während der daraus resultierenden Aufregung das Artefakt einfach auszutauschen. Ob den Mitgliedern der Familie Acilius dabei etwas passierte, war ihm bisher vollkommen egal gewesen. Da sich seine Mutter aber ebenfalls in dem engen Raum befand, konnte er diese Idee vergessen. Magnus steckte zaghaft den Kopf durch den Vorhang. Die drei Adligen verfolgten jetzt gebannt den Kampf. Von seiner Mutter war nichts zu sehen. Merkwürdig, grübelte er. Im gleichen Moment wurde der Stoff energisch aufgezogen und Magnus stand direkt vor seiner Mater, die gerade mit einem Tablett voll leerer Kelche die Loge verlassen wollte. Fast wäre sie über ihren eigenen Sohn gestolpert.

Malvinas Augen öffneten sich weit, als sie begriff, wer da vor ihr stand.

Magnus besaß in diesem Augenblick die Geistesgegenwart, sofort seinen Finger auf ihre Lippen zu legen, damit sie nicht laut sprach, um ihn zu begrüßen.

Seine Mater schluckte schwer, trat aber wortlos und so unauffällig es ihr möglich war, aus der Loge.

Draußen fielen sich Mutter und Sohn in die Arme. Tränen rannen beiden über das Gesicht.

Malvina fuhr Magnus immer wieder durchs Haar. Sie drückte ihn an sich wie ein Kleinkind. Ihre Tränen benetzten sein Gesicht. Vor Magnus’ innerem Auge entstanden Bilder einer glücklichen, unbeschwerten Kindheit, aber auch von jenem furchtbaren Tag, an dem man sie getrennt hatte. Entzweit von der Familie Acilius, die nur wenige Schritte entfernt den Todeskampf seiner Freunde bei einem Kelch Wein genoss. Magnus musste dem allen ein Ende setzen. Das ging nur, indem er die Aciliusfamilie und ihren Handlanger Enzyklos tötete.

»Mein lieber Junge«, flüsterte Malvina. »Mein lieber, lieber Magnus. Es ist so wunderbar, dich endlich wiederzusehen.«

Magnus genoss noch einen Moment die tröstliche Nähe seiner Mutter, bevor er sagte: »Mater, ich werde uns befreien. Ein für alle Mal. Warte hier!« Erhobenen Hauptes trat Magnus durch den Vorhang.

»Verehrter Senator«, begrüßte er bewusst nur eines der Familienmitglieder.

»Was denn?«, fragte der genervt und drehte sich um.

Auch Luca und Marwon blickten auf Magnus. Ihr Blick verriet weniger Überraschung, sondern eher angespannte Aufgeregtheit.

Ach, die beiden stecken unter einer Decke, wurde Magnus klar. Besser hätte es gar nicht laufen können.

»Darf ich mich vorstellen, werter Gaius Acilius. Ich bin Magnus, Narr der Arena und Troubadour der Massen.« Er schlug absichtlich ungeschickt ein Rad und zerbrach dabei eine wertvolle Vase auf einem kleinen Beistelltisch. Magnus widerte der zur Schau gestellte Prunk an und da war es ein gutes Gefühl, etwas davon zu zerstören.

»Schaff mir einer diesen Zwerg hier raus!«, bellte der Senator böse.

»Entschuldigt dieses Missgeschick, Herr. Lasst es mich mit einer Geschichte wiedergutmachen«, sagte Magnus mit Unschuldsmiene und verbeugte sich tief.

»Deine blödsinnigen Geschichten interessieren mich nicht. Geh und unterhalte die Massen in der Arena, bevor ich dich eigenhändig da hinunterwerfe. Ich bin mir sicher, dass das für etliche Lacher sorgen würde.«

Magnus wackelte mit dem Kopf, sodass die Glöckchen an seiner Narrenkappe fröhlich klingelten. »Oh, ich glaube, Herr, dass Euch meine Erzählung gefallen könnte. Es geht um Verrat und Intrigen in einer der wichtigsten Familien unserer geliebten Stadt.«

Luca und Marwon schauten sich hinter dem Rücken des Senators panisch in die Augen.

»Ich werde diesen ungehobelten Gnom an Enzyklos übergeben.« Der Zauberer erhob sich.

Gaius brachte ihn mit einer herrischen Geste dazu, sich wieder hinzusetzen.

Magnus grinste. Ich habe ihn. »Meine Geschichte beginnt damit, dass ein unzufriedener Sohn neidisch ist auf den großen Erfolg seines Vaters und deshalb …«

»Schluss mit diesem Unsinn«, schrie Luca. »Enzyklos! Enzyklos, sofort zu mir!«

Magnus bekam eine Gänsehaut. Das war die Schwachstelle seines Plans. Jetzt musste er sich beeilen. »Herr, ich bin von jenem Enzyklos hierher beordert worden, um das hier«, blitzschnell griff er unter den Sitz des Senators und holte das kleine Eisenkästchen hervor, »zu stehlen und es ihm zu übergeben. Er wollte es an Euren Bruder und Euren Sohn übergeben, damit sie Euch stürzen können, um selbst die Kaiserwürde an sich zu reißen«, erklärte er das, was er sich zusammengereimt hatte.

Die Reaktion der beiden Delinquenten zeigte, dass er recht nah an der Wahrheit war.

»Vater, glaub diesem elenden Zwerg kein Wort. Enzyklos, wo bleibst du?« Luca wollte erstaunlich leichtfüßig aus der Loge laufen.

»Ja, der Zwerg will sich nur wichtig machen.« Gierig griff Marwon nach dem Eisenkästchen, das Magnus in der Hand trug.

»Nimm deine dreckigen Finger von dem Artefakt, du stinkender Verräter«, zischte Gaius seinen Bruder an. »Wenn es keinen Verrat von euch gab, woher weiß der kleine Krüppel dann von dem Artefakt und seinem Versteck? Und du, du unbotmäßige Frucht meiner Lenden«, der hakennasige Senator blickte Luca böse an, »erkläre mir augenblicklich, was hier los ist, bevor …«

»Bevor was, alter Mann?«, schrie Luca und baute sich vor seinem Vater auf. »Du bist derjenige, der hier unrechtmäßig Macht hat. Wie kann es sein, dass du das Oberhaupt unserer Familie bist, obwohl du nicht zaubern kannst? Es ist eine Schande. Marwon sollte der Pater familias sein.«

Schlau, dachte Magnus, jetzt schiebt er die Schuld an der Verschwörung seinem Onkel zu.

»Was? Ich habe nie versucht, meinem Bruder seine Position streitig zu machen«, verteidigte der sich.

Magnus wollte gerade grinsend die Kästchen austauschen, da kam seine Mutter blutüberströmt in die Loge gewankt. »Mater«, schrie er. Achtlos ließ er das Artefakt einfach auf den Boden fallen. Die kleine Truhe sprang auf und der begehrte Knochen fiel heraus.

»Malvina«, rief der Senator ehrlich besorgt und ging einen Schritt auf sie zu.

Die Schwerverletzte wankte zu Magnus und flüsterte ihm ins Ohr. »Gaius ist dein Vater und Luca dein Halbbruder. Sie sind die einzige Familie, die du hast. Gib sie nicht leichtfertig auf.« Dann sackte sie zusammen.

Aus der Arena kamen jetzt wildes Gekreische und böses Brüllen. Die Spielstätte hatte sich in einen brodelnden Kessel verwandelt. Aus dem Innenraum war das Klirren von Schwertern zu vernehmen.

Enzyklos trat durch den Vorhang. Er sah aus wie eine jener dämonischen Kreaturen aus der Unterwelt, an die die Altvorderen geglaubt hatten. Seine weiße Kleidung war rot vor Blut. Die großen, hellen Augen glühten fiebrig in seinem dunklen Gesicht. »Herr, die Leute sind verrückt geworden. Wir müssen hier weg!«

»Ich komme«, sagte Gaius und bewegte sich auf seinen Diener zu.

»Er meint nicht dich, alter Mann. Diese Spielstätte wird dein Grab werden.«

»Wie kannst du es wagen, sogar die Sklaven gegen mich aufzuhetzen?« Gaius gab seinem Sohn eine Ohrfeige. »Bedeutet dir deine Familie so wenig?«

Magnus bekam von diesem Streit nichts mit. Todtraurig beugte er sich über seine Mutter, die nur noch flach atmete. Ihr Oberkörper war von groben Schwerthieben grausam entstellt. Sein Blick fiel auf den blutigen Gladius, den Enzyklos in der Hand hielt. Magnus erhob sich und zog seine Axt. »Du Dämon. Heute hast du zum letzten Mal Unglück gebracht!« Brüllend schlug er auf den Diener ein.

Enzyklos wehrte den schweren Schlag geübt mit seinem Schwert ab. »Ich hatte dich gewarnt, was passiert, wenn du deinen Auftrag nicht ausführst, und nun mach dich nicht lächerlich, Zwerg. Du hast keine Chance gegen mich. Ich habe das weitläufige Land überlebt und die Familie Acilius.«

»Das habe ich auch und dazu zahlreiche Kämpfe in der Arena.« Magnus schlug mit der breiten, flachen Seite seiner Axt zu und traf mit vollem Schwung Enzyklos’ Knie, das sich für seine Körpergröße perfekt in Schlaghöhe befand.

Der Diener ging schmerzgepeinigt zu Boden. »Du kämpfst wie eine Ratte.« Böse stieß er mit seinem Gladius zu und erwischte Magnus an der linken Schulter.

Ein stechender Schmerz durchzuckte den, doch er ignorierte ihn. Magnus hatte diese Verletzung sogar eingeplant. Schnell trat er einen Schritt vor. Enzyklos’ Klinge schob sich dabei tiefer in seinen Körper.

»Bist du verrückt, Gnom?«, schrie der dunkelhäutige Mann überrascht auf und versuchte seine Waffe wieder freizubekommen.

»Noch nie im Leben war ich so klar«, flüsterte Magnus. Als er direkt vor Enzyklos stand, war das Schwert zwei Handbreit aus seinem Rücken hervorgetreten. Die furchtbaren Schmerzen verachtend, hob er seine Axt mit der rechten Hand. Mit der Kraft eines Schmieds ließ er sie in die Halsbeuge des Mannes krachen, der sein ganzes Leben zerstört hatte. Als würde er Butter schneiden, drang die scharfe Axtklinge tief ein und verrichtete ihr furchtbares Handwerk.

Enzyklos schaute ihn überrascht an und wollte noch etwas sagen, aber aus seinem Mund kam nur ein Schwall Blut. Kraftlos sackte er zusammen.

Magnus zerrte das Schwert aus seiner Schulter.

»Gut gemacht, mein Sohn«, jubelte Gaius mit giftigem Unterton, um Luca zu demütigen.

»Diese Kakerlake nennst du Sohn?«, fragte Luca. Er hatte die Aufregung genutzt und das Artefakt an sich gebracht. Wie eine Waffe hielt er den magischen Gegenstand vor sich. »Ich bin dein Sohn!«, kreischte er.

»Nicht mehr«, sagte Gaius und drehte sich angewidert von dem entstellten Luca weg. »Du bist ein nutzloser Krüppel und Verräter! Die Septem werden über dich richten. Mein noch ungeborenes Kind wird über die Bürger Kols herrschen!«

»Falsch, Vater. Ich werde sie anführen.« Luca murmelte etwas in der alten Sprache.

Gaius wurde grob in die Luft gerissen. Seine Toga flatterte, als wäre er ein Geist. »Was soll das? Lass mich sofort runter. Ich bin dein Pater familias. Du hast mir zu gehorchen«, schrie der alte Mann panisch.

»Wieder falsch, jetzt bin ich der Pater familias.« Mit einer leichten Handbewegung ließ Luca seinen Vater über die Brüstung segeln und dann hinab in die Arena stürzen. »Endlich«, schrie Luca und plötzlich veränderten sich seine Gesichtszüge. Die Narben verschwanden und sein Gesicht kam wieder zum Vorschein. Aber er musste einen Fehler gemacht oder zu viel magische Energie genutzt haben, denn die Haut spannte sich stärker und stärker und begann zu reißen. »Hört mir zu! Ich besitze nun absolute Macht. Endlich! Huldigt eurem neuen Kaiser«, schrie er hinunter in die sich gegenseitig abschlachtende Menge.

Magnus musste sich abwenden, so furchtbar sah der Junge nun aus. Sein Mund wurde durch die unnatürlich gestraffte Haut nach oben gezogen, sodass es aussah, als würde er beständig verrückt grinsen. Die Augen waren weit aufgerissen. Sie glühten vor Wahnsinn und sein kahles Haupt zierten jetzt die Narbenwülste, die nach oben gewandert waren. Er glich mehr einer Bestie als einem Menschen. Vorsichtig hob Magnus seine Mutter auf die unverletzte Schulter und trug sie weg von diesem Irrsinn. Es war alles verloren. Seine Mater, das Artefakt und damit auch seine Freunde.


Der Rat der Septem hat sich entschieden, eine letzte große Gruppe von Flüchtlingen aufzunehmen. Wir brauchen frisches Blut, um das Ritual erneut durchzuführen.
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XXXVIII. Ceres

»Vorsichtig, Mädchen«, rief Mamercus mit einem schiefen Grinsen und zeigte scheinbar wahllos nach oben.

»W-w-was?«, fragte Ceres verwirrt, dann wurde ihr Gesicht von etwas Warmem besprenkelt. Als sie mit den Fingern darüberfuhr, verfärbten sie sich rot.

»Ob Magnus das getan hat?«, fragte Tarl und betrachtete den zerschmetterten Körper, der über ihnen in dem Nachtvogelgitter hing, das die Zuschauer vor dem Felsengram beschützen sollte. Blut tropfte in langen Schlieren herunter.

»Bei dem Chaos, das auf den R-r-rängen herrscht, würde ich nicht darauf w-w-wetten«, antwortete Ceres und trat hastig einige Schritte beiseite, um nicht noch weiter besudelt zu werden. Ceres schaute den Jungen an, den sie eigentlich erst seit Kurzem kannte, auch wenn es sich anfühlte, als wären sie schon ihr ganzen Leben miteinander verbunden, so viel hatten sie gemeinsam erlebt. Das herbstliche, milde Sonnenlicht spiegelte sich in Tarls scharf geschnittenem Gesicht wider. Die braunen Haare hingen ihm in die Stirn und verliehen Tarl etwas Draufgängerisches, das so gar nicht seinem Wesen entsprach. Ceres wusste, dass er Angst hatte. Aber Tarl ließ sich von diesem Gefühl nicht übermannen, sondern strahlte in seiner ruhigen Art eine Tapferkeit und Zuversicht aus, die Ceres das Herz wärmten. Er bedeutete ihr viel. Sie alle drei, das wurde ihr in diesem Moment noch einmal richtig bewusst.

»Seht ihr die grüne Schärpe?« Tarl hielt sich eine Hand über die Augen, um sie vor der Sonne abzuschirmen, als er nach oben zu der Leiche blickte. »Das ist«, er räusperte sich, »war ein Senator.«

»Also doch M-m-magnus«, hauchte Ceres, die dem Narren eine derartige Gewalttätigkeit gar nicht zugetraut hätte. Schließlich hatte er ihr Leben geschont, obwohl die Familie Acilius damit gedroht hatte, seine Mutter zu töten. Außer er ist ebenfalls von dem befallen, was den Rest des Publikums toben lässt. Wir müssen hier weg!

»Ich weiß nicht, ob wir noch auf ihn warten können. Bisher sind wir nicht von dem Weißen Schatten befallen, aber euer kleiner Kamerad ist da oben, mittendrin in dem Chaos.« Mamercus zeigte auf die südliche Tribüne, wo der Tumult am stärksten war.

»Wir gehen nicht ohne unseren F-f-freund!«, beharrte Ceres und blickte sorgenvoll hoch zur Loge des Senators Acilius. Was ist dort passiert?

Ein weiterer Mensch stürzte schreiend auf den Käfig. Der Aufschlag erzeugte ein ekelhaftes Klatschen. Noch mehr Blut tropfte auf den rotbraun verfärbten Arenensand.

»Wenn wir noch länger warten, sterben wir alle!«, brachte es Mamercus auf den Punkt.

Ceres wusste, dass er recht hatte, aber sie konnte nicht einfach weglaufen. Magnus hier zurückzulassen, fühlte sich falsch an. Sie waren gerade erst wieder Freunde geworden und der Narr hatte von Anfang an einen besonderen Platz in ihrem Herzen gehabt. »Tarl, was würde Magnus tun, wenn er an unserer Stelle wäre?«

»Warten!«

Mamercus riss die Arme in die Höhe. »Warum seid ihr nur so halsstarrig? Werft euer Leben nicht weg, dazu ist es viel zu kostbar. Euer Freund würde nicht wollen, dass ihr sterbt, nur weil ihr zu lange auf ihn gewartet habt.«

Ein kopfloser Torso klatschte direkt über Mamercus auf das Gitter. Aus seinem Hals schoss Blut wie aus einem Springbrunnen.

»Seht«, rief Mamercus mit sich überschlagender Stimme, »und es wird noch viel schlimmer. Ich habe schon gesehen, was ein Weißer Schatten anrichtet. Es ist der schiere Wahnsinn, so als habe man die Türen zum Infernum geöffnet. Mit dem Unterschied, dass unsere reale Welt jetzt die Unterwelt ist und die Menschen zu Dämonen geworden sind. Niemand ist mehr sicher. Wir können keinem außerhalb dieses Käfigs trauen. Selbst wenn es euer Magnus hierherschafft, kann niemand garantieren, dass er dann nicht versucht, uns den Kopf abzuschlagen. Der Weiße Schatten verschlingt alle Menschen, egal ob sie einmal gütige Narren waren oder machtgierige Senatoren.«

Ceres versetzten diese Worte einen Stich, wie es nur die Wahrheit konnte. Tränen stiegen ihr in die Augen. Magnus in diesem Schlachthaus zurückzulassen, war etwas, das ihr ein Stück aus dem Herzen herausbrach. Nein! Ich bin ein Magus. Es muss einen Weg geben.

»Ähm … Leute«, flüsterte Tarl, obwohl um sie herum ein brüllendes Chaos herrschte, und riss Ceres aus ihren Gedanken.

»W-w-was ist l-l-los?«

»Der Felsengram erwacht wieder. Wahrscheinlich haben die Magier, die ihn ruhigstellen sollen, was Besseres zu tun, als einen Schlafzauber aufrechtzuerhalten.«

»Worauf du wetten kannst. Ist euch noch nicht aufgefallen, dass uns niemand aus diesem Käfig hier rauslässt?« Mamercus ging zu einer der massiven Eisenstangen und rüttelte daran. Sie bewegte sich keinen Zoll. Von der hohen Spundwand dahinter gar nicht zu reden. Die mehrfach gesicherte Arena würden sie ohne Hilfe von außen nicht verlassen können. Das bedeutete zwar, dass sie vor den mörderischen Horden auf den Rängen geschützt waren, gleichzeitig blieben sie aber mit dem wütenden Felsengram eingesperrt.

»Es ist vielleicht überflüssig zu erwähnen, dass er jetzt richtig böse ist«, sagte Tarl und ging mit den anderen rückwärts, um sich von der riesenhaften Bestie zu entfernen.

»Das sind die doch immer, ich habe mal bei einer Externusmission einen getroffen, der …«

»Oh nein«, unterbrach Tarl mit panisch aufgerissenen Augen Mamercus’ Anekdote aus seiner Jugendzeit.

Ceres versuchte Tarl zu beruhigen. »Wir schaffen d-d-das. I-i-ich gebe mein Bestes und ihr l-l-lenkt ihn. Was einmal geht, dass geht auch ein z-z-zweites Mal.« Sie tätschelte ihm liebevoll den Unterarm.

Tarl schien es gar nicht zu bemerken. Er zeigte nur mit dem Finger nach oben.

Ceres und Mamercus sahen hoch und erbleichten. Der Felsengram konnte wieder sehen. Der große Sack, den man ihm über sein goldglühendes Zyklopenauge gezogen hatte, war durch Ceres’ Feuerzauber zu großen Teilen verbrannt. Gefährlich leuchtete der lähmende Strahl durch die Arena, als die Bestie wieder aufstand. Die Zuschauer, die die Bestie mit ihrem Blick streifte, erstarrten für einen Moment und hielten mit dem Morden inne. Augenblicke später fuhren die erhobenen Schwerter aber wieder nach unten, schlitzten die Messer weiter Bäuche auf und krachten Fäuste brachial in Gesichter. Für eine derartige Masse an Lebewesen war die besondere Fähigkeit des Felsengrams zu schwach, wenn sein Blick aber jemanden traf, der sich allein in seiner Nähe befand, würde diese Person so lange erstarren, wie die Kreatur brauchte, um sie zu töten. In diesem Moment gab es genau drei Personen, die dieser Gefahr ausgesetzt waren: Ceres, Tarl und Mamercus.

»Ich gebe es nicht gern zu, aber das ist jetzt ziemlich schlecht«, schrie Mamercus, der den Schock als Erster überwunden hatte. »Zur Seite!«

Ceres und Tarl folgten seiner Warnung. Der gelbe Lichtstrahl glitt knapp an ihnen vorbei.

Ceres war klar, dass sie die Einzige war, die sie noch retten konnte. Fieberhaft grübelte sie nach einem passenden Zauber. Zum gefühlt tausendsten Mal versuchte sie vor ihrem inneren Auge die Spruchliste heraufzubeschwören, die ihr wegen Tarls Stolperer in der Bibliothek des Latifundiums praktisch in den Schoß gefallen war. Ich werde sie retten! Wir kommen hier raus, und dann suchen wir Balger, nahm sie sich vor und etwas unglaublich Mächtiges überrollte Ceres. Etwas, das aus dem Boden kam. Sie hätte nicht beantworten können, woher sie das wusste, aber Ceres begriff plötzlich, dass es direkt unter der Arena eine extrem starke magische Quelle gab, deren Kraft jetzt ungehindert in sie hineinlief. Deshalb waren in der Nacht, als sie allein hier ausgeharrt hatte, ihre Kräfte geweckt worden. Es war dieser Ort, doch erst jetzt hatte sie sich endgültig für seine Macht geöffnet.

»Mädchen«, brüllte Mamercus panisch. »Hör auf, Tarl anzuschmachten. Unternimm was, wenn du kannst!«

Selbst aus den Augenwinkeln konnte Ceres sehen, dass Tarl rot wurde. Er ist verliebt in mich. Ceres ließ sich davon nicht ablenken. Jetzt musste sie sich ganz auf ihre Aufgabe konzentrieren. Der Boden bebte bei jedem Schritt des Felsengrams. Ihre Zähne klapperten leicht.

Die Bestie drehte ihren riesenhaften Schädel in alle Richtungen, um sich nach der Besinnungslosigkeit zu orientieren. Überraschenderweise griff sie nicht sofort Ceres und ihre Kameraden an, sondern schlug mit ihren gigantischen Fäusten auf den Schutzkäfig ein. Die Menschenmassen dahinter waren wohl verlockender als die wenigen hier drin. In jeder anderen Situation wären die Zuschauer panisch geflüchtet. Heute blickte kaum jemand die bedrohliche Kreatur an. Stattdessen schlachteten sie sich weiter gegenseitig ab.

»Na ja, vielleicht ist doch nicht so große Eile angebracht. Warten wir ab, bis der Koloss uns einen Weg nach draußen geöffnet hat, und fliehen dann?«, fragte Mamercus und legte die Stirn in Falten. Er verstand das Vorgehen des Felsengrams nicht.

Der Weiße Schatten da draußen ist die größere Gefahr und nur der Eisenkäfig hat bisher verhindert, dass wir von ihm überwältigt wurden, wurde Ceres plötzlich klar. »M-mamercus! T-t-tarl! Sorgt dafür, dass der Felsengram den K-k-käfig nicht zerstört! Ich kümmere mich um den R-r-rest.«

»Ähmm …«, begann der alte Gladiator.

»Hör einfach auf sie! Ceres weiß, was sie tut«, rief Tarl ihm zu.

»Das will ich hoffen«, murmelte Mamercus und ging leicht in die Knie. Er griff in den feinen Arenensand und ließ ihn durch seine großen Hände rieseln.

Ceres hätte schwören können, dass sie dabei von ihm ein gemurmeltes »Fortes fortuna adiuvat – Den Tapferen hilft das Glück« hörte, aber der Krach des Felsengrams und die Todesschreie des Publikums waren so laut, dass sie sich das vielleicht eingeredet hatte.

Kurz darauf ertönte die feste und befehlsgewohnte Stimme des Mannes: »Tarl, was fühlst du? Hat das Mistvieh irgendwelche spannenden Pläne, die ich kennen müsste?« Lauernd ließ er seinen Gladius kreisen. Hätten die Zuschauer sich nicht gegenseitig umgebracht, wären sie von seinem dramatischen Auftritt bestimmt begeistert gewesen.

Es dauerte einen Moment, bis Tarl antwortete. »Er will raus, um sich dem Weißen Schatten anzuschließen und«, er schluckte schwer, »den Schatten hier hereinzulassen.«

»Das wird ja immer schöner!«

Ceres holte tief Luft. Sie wusste, dass nur ein Zauber ihnen noch helfen konnte. Ein lautes, stählernes Quietschen erklang. Die Spundwand begann sich unter der enormen Kraft des Felsengrams zu verbiegen. Wenn sie fiel, wäre das ihr Ende.

»Hallo, Grauschuppe«, schrie Mamercus, doch der Felsengram beachtete ihn gar nicht, sondern schlug weiter auf den Käfig ein. Das Metall beulte sich nach außen. Etliche Zuschauer wurden von Eisenstangen aufgespießt, ohne mit dem Morden innezuhalten.

Zwei, vielleicht drei Schläge, und das war’s. Ceres atmete geräuschvoll aus und beobachtete Mamercus, der jetzt direkt hinter dem Felsengram stand. Obwohl er verletzt war, bewegte der ehemalige Gladiator sich furchtlos und fast katzenhaft.

»Mamercus, komm zurück! Das ist doch Wahnsinn«, brüllte Tarl. »Er weiß, dass du hinter ihm stehst!« Tarl lief zu der Bestie hinüber, um seinem Freund beizustehen.

Der Felsengram ließ tatsächlich von dem Schutzkäfig ab und drehte sich langsam um. Es war fast so, als würde er auf Tarl reagieren.

»Da hast du deine Ablenkung!«, schrie Mamercus und schlug mit seinem lächerlich klein wirkenden Gladius auf das riesenhafte Bein des Felsengrams ein.

Tarl tat es ihm nach, aber seine Klinge flog ihm beim ersten Schlag aus der Hand, als er auf das steinharte Fleisch der Kreatur einschlug. »Jetzt, Ceres! Du hast nur diesen einen Versuch, oder wir sind tot. Jetzt!«, brüllte er. Im gleichen Moment wurden er und Mamercus von dem gelben Licht des Zyklopenauges eingehüllt und erstarrten, als wären sie eingefroren.

Die Bestie holte mit ihren baumstammdicken Armen aus und ließ sie zusammenfahren, als wollte sie eine Fliege zerklatschen.

Ceres sah all dies, als würde die Zeit stehen bleiben. Es war ihr wieder etwas eingefallen. Auf der Liste, die der alte Bibliothekar aufbewahrt hatte, war in roter Tinte ein Zauber notiert worden. Man hatte ihn durchgestrichen und mit einem warnenden Totenkopf versehen. Dunkle, äußerst böse Magie, die eigentlich niemals hätte archiviert oder aufgeschrieben werden dürfen. Ein Spruch aus archaischer Zeit, bevor die Zivilisation in die Welt zurückkam. Ceres wusste, dass dieser Zauber laut ausgesprochen werden musste, wollte sie seine ganze Kraft entfalten. Ein Stotterer, und sie würde ihre Kameraden in den Tod schicken. Ich kann es! Die Magie strömte machtvoll durch den Boden in sie herein und steigerte ihr Selbstvertrauen. Sie konzentrierte sich auf den Felsengram, um den Zauber nicht fehlzulenken. Dann sprach sie den verbotensten Zauber, den es gab: »Abi – geh!«

Im ersten Moment passierte gar nichts. Es schien, als sei der Felsengram selbst erstarrt, so plötzlich hielt er in seiner Bewegung inne.

Ceres beobachtete ihn angespannt. Ihre Lippe blutete, so stark biss sie darauf. Etwas flog ihr ins Auge. Blinzelnd versuchte sie die Ascheflocke zu vertreiben, doch es wurden immer mehr. Es war, als würde es Asche regnen. Es waren die Überreste des Felsengrams, der sich in Staub auflöste und vom Wind davongetragen wurde. Ceres atmete tief durch. Jetzt endlich wusste sie, was die Inschrift im Akademiegefängnis bedeutete: Erst die achte Prüfung macht uns den Bestien ebenbürtig!


Einer der Flüchtlinge ist entkommen. Die Wache sucht nach ihm. Es scheint, als würde er ahnen, was mit seinen Kameraden passiert ist. Wir müssen seiner schnellstmöglich habhaft werden.
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XXXIX. Balger

Traurig betrachtete Keänschi Reparus’ Leiche. Der ölbeschmierte Chefmechaniker sah im Tod aus, als ob er jeden Moment wieder aufstehen würde, um an einer seiner geliebten Mechanicas zu arbeiten. Ein lautloser Gegner, der keine Spuren hinterließ, hatte ihn getötet. Der große Brand hatte die Luft in den Gängen der Zuflucht gefressen und vielen Menschen keine Chance gelassen. Zahlreiche Kämpfer der Rebelles waren durch einen Feind ums Leben gekommen, den sie weder sehen noch besiegen konnten. Die Flammen hatten sich in den engen unterirdischen Gängen der Anlage rasend schnell ausgebreitet. Spurius und seine gemeinen Kameraden hatten vor ihrem feigen Anschlag noch dafür gesorgt, dass die Türen von außen verbarrikadiert waren, sodass keine Flucht möglich gewesen war.

Immer mehr Leichen wurden nach draußen getragen. Einige hatten schauerliche Brandverletzungen und strömten einen ekelhaften Bratgeruch aus. Andere, so wie Reparus, sahen aus, als ob sie nur schlafen würden. Die Überlebenden starrten fassungslos auf ihre Freunde und Familienmitglieder. Allerorten war Wehklagen zu hören. Menschen beugten sich über ihre Lieben und nahmen sie ein letztes Mal in die Arme. Noch immer wüteten die Flammen. Ans Löschen war nicht zu denken. Die Rebelles versuchten nur noch zu verhindern, dass das Feuer auf die noch intakten Gebäude übergriff, und schauten ansonsten bestürzt dabei zu, wie ihr Zuhause mit einem lauten Knistern von der gierigen, gelbroten Bestie verschlungen wurde. Die Hitze war so unerträglich, dass man sich kaum in der Nähe der Brandherde aufhalten konnte. Der Rauch brannte in den Augen und kratzte im Hals.

Balger drückte Keänschis schweißfeuchte Hand und flüsterte: »Es tut mir leid.« In ihm tobte eine Mischung aus Zorn und Schuldbewusstsein. Nur seinetwegen war Spurius hier eingedrungen. Tränen liefen über Balgers Gesicht und hinterließen helle Wege in seinem rußigen Antlitz. Er schämte sich ihrer nicht.

Auch die blonde Kriegerin ließ ihrer Trauer freien Lauf. Immer wieder erzitterte ihr Körper von wehmütigen Schluchzern. Sie blutete stark an der Schläfe. Keänschi hatte es irgendwie aus dem Schweinebau herausgeschafft und gemeinsam mit Balger und anderen Rebelles die Lacernae zurückgeschlagen. Sie hatte schlussendlich den Mechanismus betätigt, der das große Tor schloss, sodass die Bestien ausgesperrt waren. Keänschi ließ sich von ihren Schmerzen nichts anmerken, obwohl ihre klaffende Kopfwunde gefährlich aussah. Zukünftig würde eine große Narbe ihr schönes Gesicht verunstalten.

Balger wusste, dass der Rebellin das egal war. Keänschi war mehr als nur eine hübsche junge Frau. Viel mehr. Balgers eigene Verletzungen quälten ihn ebenfalls, obwohl er vor ihr niemals gejammert hätte. Sein Arm tat weh und er konnte ihn kaum anheben, aber er blutete nicht mehr so stark. Keänschi hatte ihm geholfen, die Mechanicateile abzulegen.

Ein gellender Schrei durchschnitt das Tosen des Feuersturms. Er kam von einer jungen Stimme.

»Lasst ihn in Ruhe! Wir begeben uns nicht auf das Niveau dieser Monster«, schrie Tarratia wütend dazwischen.

Balger schaute in Richtung des Tumults und erkannte, dass der Junge, der mit Spurius gekommen war, von einer Gruppe Männer und Frauen umringt wurde. Sie alle hatten einen geliebten Menschen verloren und wollten sich jetzt offensichtlich an dem letzten überlebenden Attentäter rächen. Balger konnte es ihnen nicht verdenken, aber er brauchte diesen Bengel noch. So schnell es ihm sein wunder Körper erlaubte, eilte er zu der bedrohlichen Szene hinüber.

Keänschi folgte ihm mit einem erstaunten Gesichtsausdruck.

»Er ist schuld, Princeps! Schau dich um, dieser grüne Junge und seine Mordbrüder haben alles vernichtet, woran wir seit Jahrzehnten gearbeitet haben.«

»Wegen ihm ist mein Junge tot«, schrie eine Frau mit grauen Haaren und tränennassem Gesicht.

Keänschi ging zu ihr und nahm sie sanft in den Arm.

»Gerechtigkeit! Wir fordern Gerechtigkeit!«, brüllte ein untersetzter Mann mit Halbglatze erbost.

»Was soll das für eine Gerechtigkeit sein, einen wehrlosen Jungen zu ermorden? Er wird bestraft werden. Der Rat wird über ihn richten, so wie es schon immer war, Wunika!« Die Princeps baute sich mit funkelnden Augen vor dem fast doppelt so großen Mann auf. Ihr zerstörtes Gesicht wurde heute nicht von einer Kapuze verdeckt. Angriffslustig streckte sie es ihm entgegen.

Der Mann schien einen Moment mit sich zu ringen, schließlich sackte er in sich zusammen, als wäre er ein Wasserschlauch, aus dem alle Flüssigkeit herausgepresst worden ist. »So viele Tote, Tarratia. Familie, Freunde. Ich habe meine Frau verloren. Naura. Ihr wart so gute Freundinnen.« Er brach weinend an ihrer Schulter zusammen.

»Sie war meine beste Freundin«, flüsterte Tarratia mit brechender Stimme und strich dem Rebellen mit der Hand über den breiten Rücken.

Laut weinend zog der Mann sich nach einem langen Moment des gemeinsamen Innehaltens von ihr zurück.

»Wir alle trauern. Heute ist ein schwarzer Tag für die Rebelles«, rief Tarratia mit festerer Stimme. »Mögen die Nächte auch dunkel sein, meine lieben Freunde«, wandte sie sich an die Überlebenden, die sie in einem Halbkreis umstanden, »es gibt dennoch Hoffnung. In unserer finstersten Stunde leuchtet ein gleißendes Licht, das uns unserer Bestimmung so nah bringt wie nie zuvor. Der anbrechende Tag beginnt mit Zuversicht. Unser neuer Kamerad, Balger …« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn.

Balger stellte mit Erschrecken fest, dass ihn viele der bisher so freundlichen Rebelles jetzt argwöhnisch, wenn nicht feindselig anblickten. Sie ahnen, dass der Angriff etwas mit mir zu tun haben könnte.

»… hat mir eine alte Karte gebracht, die das Geheimnis der Stadt der Sünder offenbart.«

Ein aufgeregtes Gemurmel ging durch die Menge.

»Lange Zeit haben wir gedacht, dass wir das Übel der Magie vernichten könnten, wenn wir seine Quelle innerhalb der Mauern von Kol finden und zerstören. Viele, zu viele starben bei dem Versuch, dieses Unterfangen in die Tat umzusetzen. Ihr Opfer war von Anfang an umsonst, denn es war ein Irrweg.« Tarratia holte tief Luft, was ihr entstelltes Gesicht furchtbar verzerrte. »Aber wir wissen jetzt: Kol ist umgeben von sieben Türmen«, Tarratia zeichnete mit ihrem Fuß ein Heptagon in den sandigen Boden, »die es mit magischer Energie speisen.« Ihr Fuß zog lange Linien hin zu dem großen Kreis, den sie in die Mitte des Siebenecks gemalt hatte. »Jene uralten Bauten scheinen selbst bei den Septem in Vergessenheit geraten zu sein, die sich schon immer ihre eigene Geschichte so hinbogen, wie es ihnen gefiel.« Die Princeps senkte ihre Stimme zu einem Flüstern und wurde dann langsam wieder lauter. »Besser könnte es für uns gar nicht sein. Wir werden einen Turm nach dem anderen einreißen«, ihr Fuß verwischte jede Ecke des Heptagons, »und uns dann Kol zuwenden, um dort die letzte Quelle endgültig auszulöschen und damit die Magie und die Bestien für immer vom Antlitz der Welt zu tilgen. Erst wenn wir vor der Stadt stehen, werden die Magier bemerken, dass sie über keine Macht mehr verfügen, doch dann ist es zu spät. Die Kuppel wird fallen! Erstmals haben wir eine echte Chance auf einen Sieg, tapfere Rebelles. Verzagt nicht, denn die Zukunft leuchtet trotz aller Verluste heller als jemals zuvor in unserer leidgeplagten Geschichte«, rief sie triumphierend.

Anfeuernde Rufe kamen aus der eben noch so lethargischen Menge.

»Die Opfer eurer Liebsten dürfen nicht umsonst gewesen sein. Sie starben heute Nacht, weil etwas von der Krankheit, die Kol verteilt, bei uns eingesickert ist: Sklavenhändler, die sich unserer bemächtigen wollten.« Ganz kurz schaute sie zu Balger und ihre Augen funkelten ihn zwischen den Narben ihres entstellten Gesichts an, als wollten sie ihn auffordern, nichts zu sagen. »Lasst uns den neuen Tag mit der Hoffnung beginnen, dass die Menschheit doch noch gerettet werden kann.« Die Princeps machte eine dramatische Pause und schien jedem ihrer Anhänger in die Augen zu schauen. »Wir Rebelles ziehen in den Krieg!«, schrie sie schließlich wie entfesselt und stampfte mit den Füßen auf.

Die Menge tat es ihr euphorisch nach, während die ersten Strahlen der Morgensonne auf sie fielen.

Balger blickte in die Gesichter der Menschen, die vor wenigen Momenten noch kurz davor gewesen waren, an ihrer Trauer zu zerbrechen. Ihre Mienen hatten sich verändert und strahlten etwas aus, das ihnen nur ihre Anführerin hatte geben können: Zuversicht.

Die Rebelles umarmten einander und flüsterten sich aufmunternde Worte zu. Die alte Ordnung war wiederhergestellt. Niemand wollte den Jungen mehr zu Tode foltern. Er würde ein gerechtes Verfahren bekommen und anschließend das verdiente Urteil. Aulus wurde von drei Bewaffneten eskortiert und in ein nicht zerstörtes Lagergebäude gebracht.

»Princeps, habt Ihr einen Moment?« Balger hastete hinter der Anführerin der Rebelles her, die zwischen den Menschen umherging und versuchte Trost und Hoffnung zu spenden.

Zwei mit Mechanicas bewaffnete Männer schoben sich vor sie, als sie Balger erblickten. »Schon gut, wir können ihm vertrauen«, verscheuchte sie sie mit einer herrischen Geste.

»Ich hatte mich schon gefragt, wann du zu mir kommst. Lass uns an einen Ort gehen, an dem es etwas ruhiger ist.« Sie blickte sich um, um sicherzustellen, dass ihnen niemand folgte.

Schließlich waren sie allein. Balger bemerkte, dass sie vor dem Eingang zu der Ratshalle mit der riesenhaften Figur gelandet waren. Hier gab es keinerlei Beschädigungen. Alles wirkte, als wäre dies eine Nacht wie jede andere im Confugium gewesen. Spurius und seine Kameraden hatten ihr Zerstörungswerk auf der anderen Seite der Schlucht vollführt.

»Du hast dich wacker geschlagen. Wieder einmal. Die Rebelles sind dir zu mehrfachem Dank verpflichtet.« Jetzt flüsterte sie. »Ohne deine Karte wären mir die meisten Kämpfer von der Fahne gegangen. Sie gibt meinen Leuten in dunkelster Stunde ein Ziel und verhindert nach diesen herben Verlusten ein Auseinanderbrechen unserer Gruppe. Jetzt hoffen sie alle wieder und leben weiter für den Traum einer Welt ohne Magie und Bestien.« Traurig blickte sie zu dem Platz hinüber, an dem man die Leichen nebeneinander ablegte. Es wurden immer mehr.

Balger folgte ihrem Blick und nickte unglücklich. »Die Männer, die hier eingedrungen sind – einen von ihnen kenne ich. Er hieß Spurius. Ich glaube, dass er wegen mir …«

Tarratia packte ihn mit erstaunlich viel Kraft an seinem Gewand und zog seinen Kopf zu sich herunter. »Erzähl nicht solchen Unsinn! Sklavenhändler sind Monster und sie begehen Verbrechen, weil das ihre Arbeit ist.« Sie erhob den Zeigefinger. »Niemand außer ihnen ist schuld daran, was heute Nacht passiert ist. Hast du mich verstanden?!« Ihr Finger bohrte sich schmerzhaft in seine Brust.

Balger schluckte schwer. Jetzt begriff er, warum diese kleine Frau die Anführerin der Rebelles war und nicht der raubeinige, kampferfahrene Olos. Sie konnte wirklich furchteinflößend sein – auch ohne Mechanicas. Wenn ich als der Schuldige für den Angriff identifiziert werde, glaubt niemand mehr an die Informationen, die sie von mir bekommen haben, und alle Hoffnung ist dahin, wurde Balger Tarratias Strategie klar. »Ja, Princeps, das habe ich.« Er deutete eine kleine Verbeugung an.

»Idem velle atque nolle, ea vera amicitia est«, sagte sie nach einer Weile des Schweigens, das auf eine seltene Art und Weise nicht unangenehm war.

»Dasselbe wollen und dasselbe nicht wollen, das erst ist wahre Freundschaft«, übersetzte Balger die Worte aus der alten Sprache.

Tarratia nickte. Ohne ihn direkt anzusehen, sagte sie: »Ich danke dir, Balger, dass du mir vertraust.« Sie machte sich daran zurückzukehren, um bei den Aufbauarbeiten zu helfen.

»Ich muss mit dem jungen Sklavenhändler sprechen, Princeps«, platzte es aus Balger heraus, bevor er keine Gelegenheit mehr hatte, es zu sagen.

Tarratia blieb abrupt stehen. »Warum?«, fragte sie argwöhnisch.

»Er könnte wissen, wo meine Familie ist. Seine Gruppe hat mein Dorf überfallen.«

Die Princeps rieb die Hände aneinander. »Also gut, ich hatte dir ja den Dank der Rebelles versprochen. Sprich mit ihm, aber lass dich ja nicht von deinem Zorn übermannen. Der Junge kommt vor den Rat und du rammst ihm nicht heimlich dein Messer in den Rücken. Verstanden?«

Balger nickte und war froh, dass sie seine vor Anspannung geballten Fäuste nicht bemerkte.

»Du heißt Aulus, oder?«, fragte Balger den in Ketten gelegten Sklavenjäger, der in einen Verschlag innerhalb des Vorratshauses eingesperrt worden war. Er saß mit dem Rücken zur Wand. Seine fettigen Haare bedeckten das Gesicht. Er roch nach Schweiß und Urin. Seine Kleidung stand vor Dreck.

Keine Antwort.

»Also gut, versuchen wir es mal anders. Ich bin Balger. Meinetwegen ist dein inzwischen verschiedener Hauptmann hierhergekommen und hat zahlreiche Menschen ermordet. Du warst ihm dabei vollkommen egal. Jedermann außer ihm selbst war ihm egal. Du hast Glück gehabt, dass du noch nicht an dem Punkt warst, an dem du das auf furchtbare Art und Weise herausfinden musstest. Eigentlich müsstest du mir dafür dankbar sein, dass ich ihn getötet habe.«

Aulus blickte kurz hoch und spuckte dann auf Balgers Füße.

Es kostete Balger eine Menge Kraft, ihm nicht eine kräftige Ohrfeige zu verpassen, aber das Leben seiner Familie hing vom Wohlwollen dieses Jungen ab. Also versuchte er einen anderen Weg. »Die Menschen, die ihr so hinterrücks überfallen habt, sind gut. Sie nennen sich Rebelles. Man wird dich nicht einfach aufschlitzen, so wie es Spurius getan hätte. Du wirst ein ehrliches Verfahren bekommen und die Gelegenheit, dich zu verteidigen. Am Ende erhältst du die Strafe, die du verdient hast.« Balger war sich sicher, dass sie diesen Mörder hängen würden nach all dem Grauen, das er über die Siedlung gebracht hatte, aber es wäre seiner Sache wenig dienlich gewesen, diese Tatsache gerade jetzt zu betonen.

»Die hängen mich sowieso auf. Den ganzen Firlefanz vorher können sie sich also sparen.«

Gar nicht mal so dumm, der Bengel. »Hör zu, Aulus. Sag mir, wo die Bewohner des Felsendorfs sind, die ihr entführt habt!«

Aulus lachte bösartig und grinste ihn verschlagen an. Einer seiner Schneidezähne fehlte. Wohl ein Andenken an Balgers Schlag und den anschließenden Flug in den Hühnerstall. »Nein!«

»Ich bin mir sicher, dass es zu deinen Gunsten ausgelegt wird, wenn du mir Informationen gibst und …«

»Ich bringe dich zu deinen Leuten, wenn du mich hier rausholst! So einfach ist das, Barbar.«

Ein Riegel wurde zur Seite geschoben und Mandirus kam herein. »Das reicht, Balger. Die Stimmung da draußen ist angespannt genug. Es ist besser, wenn keiner merkt, dass unser Neuer so lange mit dem Attentäter spricht. Geh jetzt!«

»Bitte!«, flehte Balger den Jungen an.

Der blickte nur wortlos zu Boden und verbarg seine Augen hinter den strähnigen Haaren.

»Ich soll was tun?« Keänschi warf die Hände erregt in die Luft.

»Mir dabei helfen, den Sklavenhändler zu befreien, damit er mich zu meiner Familie führt«, erklärte Balger erneut in ruhigem Ton.

»Er wird vor den Rat gebracht werden …«

»Der ihn zum Tode verurteilt. Und wenn er stirbt, erfahre ich nie, wo meine Familie ist. Selbst wenn sie einen Weg finden, es vorher aus ihm herauszukriegen, wird das zu lange dauern. Die Gruppe mit meiner Mutter wird nicht ewig darauf warten, dass Spurius und seine Handlanger zurückkommen. So langsam begreifen sie sicher, dass etwas schiefgelaufen ist. Wir müssen schnell machen, wenn wir das Lager der Sklavenfänger noch finden wollen.«

»Das ist Verrat«, schimpfte Keänschi laut.

Balger blickte sich nervös um, doch niemand konnte sie sehen und hören. Keänschi hatte ihn in einen ungenutzten Tunnel geführt, den die Rebelles vor langer Zeit aufgegeben hatten. Die kleine Öllampe, die sie zur Beleuchtung mitgebracht hatte, schaffte es kaum, die dort herrschende Dunkelheit zu vertreiben. »Nein, das ist Liebe«, entgegnete Balger. »Liebe zu meinen beiden kleinen Schwestern und meiner Mater. Mir hat Spurius schon meinen Vater genommen, lass nicht zu, dass er mir auch noch den Rest meiner Familie nimmt.«

»Aahh … immer diese gefühlsduseligen Männer«, murrte Keänschi mit aufgesetztem Ärger in der Stimme. Sie nahm seine Hand und blickte ihm tief in die Augen. Ernst sagte sie: »Glaub nicht, dass ich das nicht verstehen würde. Ich habe meine Familie schon als kleines Mädchen verloren. Noch heute würde ich alles tun, dies rückgängig zu machen. Du hast immerhin noch eine Chance, sie zu retten. Ich würde an deiner Stelle das Gleiche tun. Denk aber mal über Folgendes nach: Was machst du da draußen, wenn du den Bengel befreit hast? Lauft ihr dann beide einfach blindlings durch bestienverseuchtes Gebiet, das ihr nicht kennt? Schläfst du nie, damit er dir nachts nicht die Kehle durchschneidet? Wärt ihr überhaupt schnell genug?«

Balger grinste. »Nein, deshalb sollst du ja mitkommen.«

Balger traute sich kaum zu atmen, damit er nicht versehentlich etwas in der riesigen Rüstung berührte, in die ihn Keänschi gesteckt hatte. Anders als bei seinem Kampf gegen Spurius war er diesmal komplett in Eisen gehüllt. Seine Beine steckten in mechanischen Verlängerungen, die es ihm – laut Keänschi – ermöglichen würden, schneller als eine Lacerna zu laufen. Seinen Rücken zierten vier Kampfarme, zwei davon mit Schwertern versehen, die beiden anderen mit riesigen Morgensternen, die mit Dornen bewehrt waren. Die blonde Kriegerin hatte versucht, ihm in aller Kürze beizubringen, wie er den Mechanicaanzug bedienen musste. Die Grundlagen hatte er verstanden, trotzdem war es ungewiss, ob er mehr als ein paar Schritte laufen konnte, ohne auf den künstlichen Beinen zu stolpern.

Ein Schweißtropfen lief Balger ins Auge, was furchtbar brannte. Nur schwer konnte er dem Drang widerstehen, ihn wegzuwischen. Seine mechanische Hand wäre nur über den Helm gefahren, den er trug. Eventuell hätte er sich sogar selbst umgehauen. Dumpf klang sein Atem in dem Kopfschutz und die Luft im Inneren war zum Schneiden dick, aber er hatte in der Dämmerung noch nie so klar gesehen. Die Welt war grün verfärbt vor seinen Augen und jedes Detail in seiner Umgebung war klar wahrnehmbar. Im Moment konzentrierte sich seine ganze Aufmerksamkeit auf die Tür, die in das Kontor hineinführte. Dahinter wurde Aulus gefangen gehalten. Keänschi befand sich dort drinnen und würde, wenn alles glattlief, gemeinsam mit dem Verbrecher aus dieser Tür wieder herauskommen.

»Ich mache das allein«, hatte sie gesagt. Balger blieb also nichts anderes übrig, als zu warten und Keänschi zu vertrauen. Die Zeit schien stillzustehen. Balger fürchtete, dass ihn jeden Moment jemand entdecken könnte. Dass er in einem voll aktivierten Mechanicaanzug steckte, war ziemlich auffällig. Nachts trug sie niemand auf dem Gelände. Er hatte sich das mechanische Eisen noch lange nicht verdient und durfte die Rüstung eigentlich nicht mal anfassen. Außer vielleicht in Situationen, in denen Sklavenhändler Bestien in die Siedlung trieben und sie gleichzeitig in Schutt und Asche zu legen versuchten.

Die Tür ging auf. Ganz sacht. Langsam schälte sich die breite Gestalt von Keänschi aus dem Dunkel des Raums dahinter heraus. In ihrer Rüstung war sie kaum wiederzuerkennen. Aus der hübschen Blondine war eine riesenhafte Kampfmaschine geworden. Jemand lag bewegungslos über einer Schulter ihres Kampfanzugs.

Aulus, erkannte Balger erleichtert.

Keänschi kam vorsichtig auf Balger zu. In dem grünen Sichtfeld seines mit einer Dämonenfratze verzierten Helms sah ihr lilafarbenes, künstliches Augenlicht rötlich aus. Die Rebellin winkte ihm, ihr zu folgen. Sie trug Aulus so leichtfüßig, als wäre er eine Puppe.

Balger strauchelte gleich bei seinem ersten Schritt. Nur Keänschis schnelle Reaktion verhinderte, dass er hinschlug und ihre Mission hier schon ein Ende fand. Als ob sie im Hinterkopf Augen hätte, schnellte einer ihrer Arme nach hinten und stützte ihn. Balger wurde mit jedem Schritt sicherer. Das Laufen war an sich nicht schwer, man musste nur akzeptieren, dass die eigenen Füße etwa doppelt so lang und breit waren wie üblich und man sie nicht sehen konnte, da das Sichtfeld durch den Helm stark eingeschränkt war.

Keänschi führte Balger nicht zum großen Tor, sondern mitten hinein in die große Ratshalle. Zu Balgers Überraschung hielt sie direkt auf die riesenhafte Götterstatue zu, umrundete diese und blieb dann vor der massiven Felswand stehen, die hinter dem Götzen aufragte.

Was soll das?

Keänschi ließ Aulus auf den Boden fallen und betastete mit ihren großen Metallfäusten den schroffen Felsen.

Balger beobachtete sie nervös. Er drehte sich langsam zur Seite, um nach Verfolgern zu schauen, doch im hellen grünen Schein seiner verstärkten Sehkraft war niemand zu erkennen. Sie waren allein. Als er wieder nach Keänschi sah, wäre er erneut fast umgekippt, weil er vor Schreck seine beiden linken Mechanicaarme abrupt nach oben riss. Sie war verschwunden. Aulus lag allein vor der dunklen Wand und von der Rebellin war nichts mehr zu sehen.

»Was ist los?«, drang ihre metallisch verzerrte Stimme an sein Ohr. Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, trat die Rebellin aus einem dunklen Gang, der zuvor von einer geheimen Tür verborgen gewesen war, und hob Aulus wieder hoch.

»Ähhhmm …«, stammelte Balger, dem seine Nervosität peinlich war. Wenn man es mal ehrlich betrachtete, war er ihretwegen mindestens genauso aufgeregt wie wegen seiner Aufgabe. »Ich bin nur aus Versehen an einem Hebel hängen geblieben«, log er und fühlte sich gleich noch unsicherer.

»Pass bloß auf! Ich riskiere hier meinen Arsch für dich.«

Balger konnte nichts dagegen tun. Sofort musste er daran denken, wie sie in ihrer kurzen Tunika die Leiter zum Tor vor ihm hochgestiegen war.

»Was ist nun, willst du deine Familie finden, oder nicht?«

Bloß gut, dass Keänschi nicht sehen konnte, wie rot er gerade geworden war. »Ich bin vorsichtiger mit den Mechanicas, versprochen!« So schnell es seine neuen, plumpen Beine erlaubten, folgte er ihr in den dunklen Gang. Der Weg war nicht weit, nach kurzer Zeit kamen sie etwa hundert Schritt links neben dem Tor wieder heraus. Keine der Wachen konnte sie hier entdecken.

Keänschi schloss sorgfältig die massive Felsentür, was dank ihrer mechanischen Rüstung kein Problem für sie war. »Und nun? Warten, bis das Scheusal von alleine aufwacht? Wasser wollen wir für den nämlich keins verschwenden.«

»Oh … ich glaube, darauf müssen wir gar nicht warten. Er ist nämlich längst wach.« Balger ließ seinen Arm nach vorn schnellen und hob Aulus am Hals in die Luft.

Der Junge starrte angstverzerrt auf die glühende Dämonenmaske.

»Wo ist deine Gruppe?«, fragte Balger drohend.

Aulus zeigte in die Dunkelheit hinein.

»Gut. Ich hoffe, dass du nicht gelogen hast, denn wenn wir sie bis zum Sonnenaufgang nicht gefunden haben, werde ich dich töten.«


Es gab mehrere Einbrüche in die großen Häuser der sieben Familien auf den Hügeln. Die Gruppe von Terroristen versucht offensichtlich ebenfalls magische Kraft zu erlangen. Sie folgen wie dumme Hunde den falschen Spuren, die wir gelegt haben.
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XL. Magnus, Pila, Tarl

Magnus bewegte sich wie in Trance durch die sich massakrierenden Menschenmassen um ihn herum. Seine Mutter lag bewegungslos über seiner Schulter. Ihr Blut klebte feucht an seiner Haut. Malvinas Atem war flach und ging nur noch stoßweise. Magnus war so verzweifelt, dass er gar nicht mitbekam, was für grausame Dinge um ihn herum geschahen. Wie ein Schlafwandler bewegte er sich unbehelligt durch die brutalen Todeskämpfe. Niemand beachtete ihn und seine Mater. Bisher waren sie unberührt von der Macht des Weißen Schattens. Magnus machte sich in diesem Moment keine Gedanken, warum das so war, sondern nahm es einfach als gegeben hin. Sein Geist kreiste um seine Mutter.

Wie glücklich war er gewesen, sie gesund und munter zu erblicken. Das Schicksal war schrecklich zu ihm und nutzte seine Freude nur dazu, ihn noch härter zu strafen. Eine grimmige Genugtuung hatte ihn erfasst, als er gesehen hatte, wie der Senator Gaius Acilius von seinem eigenen Sohn aus der Loge geworfen wurde. Aber Luca hatte ihm damit auch den Vater genommen und selbst das bekommen, wonach es den jungen Adligen am meisten verzehrte: Macht.

Damit befand sich das magische Artefakt aus Almyra nun in den Händen seines Bruders. Bruder, dachte Magnus und gab eine Art Knurren von sich. Es war merkwürdig, dieses Wort für Luca zu benutzen. Ich bin ein Acilius. Zumindest ein halber. Bastarde wurden manchmal anerkannt, meistens aber verstoßen, so wie es Magnus passiert war. Sein Vater konnte ihn nun endgültig nicht mehr als rechtmäßigen Nachkommen akzeptieren. Magnus war froh darüber. Er wollte kein Teil dieser mörderischen Familie sein. Seine echte Familie trug er gerade auf den Armen. Und seine Freunde warteten in der Arena auf seine Hilfe.

Magnus wich einer Gruppe Männer aus, die wie von Sinnen einem am Boden Liegenden brutal den Schädel eintraten. Auf ihnen allen lag ein feines weißes Puder, das sich überall in der Arena ausbreitete. Der Mann war längst tot, doch die anderen ließen nicht von ihm ab. Magnus begab sich zur Treppe nach unten. Merkwürdigerweise war sie leer. Nur einige blutige Leichen lagen auf den Stufen, ansonsten zogen es die im Wahn des Weißen Schattens befindlichen Menschen offenbar vor, sich auf den Tribünen umzubringen.

»Mater, warum hast du mir nie gesagt, wer mein Vater ist?«, murmelte Magnus und machte sich vorsichtig auf den Weg nach unten. Seine muskulösen Arme brannten und der Rücken tat ihm weh, aber um nichts in der Welt würde er seine Mutter in diesem Chaos zurücklassen. Der Abstieg gestaltete sich schwierig. Da seine Beine so kurz waren, konnte er die hohen Stufen nur langsam rückwärtsgehend nach unten steigen, was äußerst anstrengend war, während er seine Mutter trug. Ihr Kopf rollte bei jeder Stufe kraftlos hin und her. Magnus wusste, dass sie im Sterben lag, trotzdem klammerte er sich an eine Hoffnung: Ceres. Vielleicht konnte die Zauberin seine Mutter mithilfe von Magie retten.

Er blickte über die Brüstung und sah, dass sich seine Freunde noch immer in der Arena befanden. Leider war der Felsengram weiterhin am Leben und bewegte sich auf sie zu. Die drei brauchen mich, um da rauszukommen. Niemand anderer wird ihnen die Tore des Kampfkäfigs öffnen, wurde Magnus klar und er versuchte schneller abzusteigen. Das erwies sich als unmöglich.

»Oh, der Narr der Arena«, brüllte plötzlich eine tiefe Männerstimme neben Magnus.

Der versuchte den dicken Glatzkopf zu ignorieren und schnell die nächste Stufe nach unten zu bewältigen.

Der Dicke ließ aber nicht von ihm ab. Magnus erkannte mit Schrecken, dass in seiner Schulter ein kleines Messer steckte, das der Mann gar nicht zu bemerken schien. Kreisrund hatte sich sein Blut auf der weißen Toga um die Wunde herum verteilt. »Komm, Zwerg, lass mich an deinen Glöckchen ziehen!«

Magnus ruckte heftig mit dem Kopf, sodass die dumme Narrenkappe zu Boden fiel. Mit einem Fußtritt beförderte er sie in Richtung des Dicken. »Hier!«

»Du gehässiger kleiner Gnom. Was führst du dich so arrogant auf? Hältst du dich etwa für was Besseres?« Er stellte Magnus ein Bein.

Der stürzte hintenüber, ließ seine Mutter fallen und schlug mit dem Hinterkopf auf den Kalkstein auf. Magnus fühlte, wie Blut in seinen Nacken lief. Wütend blickte er zu dem Mann hoch.

»Haha«, lachte der Glatzköpfige. »Ein Narr ist doch in jeder Lebenslage witzig.«

Magnus sah besorgt nach seiner Mutter. Sie war auf die Seite gekippt, sodass er nur ihren Rücken sehen konnte.

»Warum trägst du eine Leiche mit dir herum, Narr?«, fragte der Mann lallend, als wäre er betrunken.

Magnus beugte sich über seine Mutter. Er zog ihren Kopf in seinen Schoß: »Mater«, flüsterte er sanft. »Bitte!«

Sie atmete nicht mehr. Ihr Gesicht hatte einen friedlichen Ausdruck angenommen.

Magnus begann zu weinen. Als wäre sie das Kind, wiegte er sie in seinen Armen.

»Schaut mal, Leute, der Zwerg da kuschelt mit einem Kadaver!«, schrie der Fette.

Magnus ließ seine Mutter vorsichtig zu Boden gleiten, zog seine Axt und drehte sich zu dem Mann um. Er wollte ihn nur noch zum Schweigen bringen. Alle um ihn herum. Die ganze Welt sollte in ihrem eigenen Blut ersaufen.

Pila spürte, dass der Schatten mittlerweile in der gesamten Arena wütete, und es verstand, dass es keine Chance haben würde, zu Tarl zu kommen, ohne unter seinen Einfluss zu gelangen. Unschlüssig rollte es auf der Mauer herum. Ein Fauchen ertönte plötzlich unter ihm. Beantwortet von einem zweiten und noch vielen weiteren. Es ging in ein angriffslustiges Kreischen über. Pila wurde angezogen von diesen Geräuschen. Schnell überwand es die Treppe nach unten und fand sich in einer engen Gasse kurz hinter der Mauer wieder. Menschen hätten diese Gegend als schäbig und dreckig bezeichnet. Pila als interessant, wenn es das Wort gekannt und seinen Sinn verstanden hätte. Es mochte die vielfältigen, intensiven Gerüche.

Ohne es zu bemerken, hatte Pila in den letzten Wochen eine Vorliebe für den Geruch von menschlichem Urin entwickelt. Müllhaufen gefielen ihm auch, weil man so leckere Dinge in ihnen finden konnte. Neulich hatte es in einem besonders großen sogar verfaulte Fischreste entdeckt. Es war etliche Male darübergerollt, um den guten Duft in sein Fell einzumassieren, bevor es sie verschlungen hatte. Pila entwickelte sich so langsam zu einer echten Stadtbestie und machte mit seinen überlegenen Kräften einer Gruppe Konkurrenz, die ihm jetzt in einem kleinen, feuchten Schacht gegenüberstand. Katzen.

Ein ganzes Knäuel von ihnen fauchte sich gegenseitig an, ohne sich allerdings wirklich anzugreifen. Jemand, der sich mit Katzen auskannte, hätte gewusst, dass sie sich sonst nie so verhalten würden. Normalerweise vertrieben sie jeden Artgenossen aus dem Gebiet, das sie als ihr Territorium auserkoren hatten.

Pila sondierte die Tiere und stellte fest, dass sie wütend waren, weil sie diesen nassen Ort nicht für sich allein hatten – eine Tatsache, die dazu führte, dass Pila Katzen als sehr dumm einschätzte, denn wer würde schon ohne einen Schwarm leben wollen. Zusätzlich freute es sich darüber, einige von ihnen gefressen zu haben. Erstaunlicherweise waren sie nicht vom Schatten befallen. Pila spürte vielmehr bei diesen eigensinnigen Kreaturen eine starke Widerstandskraft gegenüber geistiger Beeinflussung, wie die Bestie sie einsetzte, um ihre Opfer zu überwältigen. Langsam näherte es sich ihnen. Pila war sich unsicher, ob die Gruppe ihm nicht eine Falle stellen wollte. Schließlich war es allein. Je näher es kam, desto deutlicher spürte es Tarls Emotionen aus dem Schacht aufsteigen. Dieser dunkle Gang konnte ihn zu seinem Schwarmmitglied führen. Dazu musste es nur die Katzen aus dem Weg räumen.

Die mit den unterschiedlichsten Fellfarben geschmückten Tiere hörten auf zu fauchen und begannen Pila anzuknurren. Ein gutturales Geräusch, das bei ihnen mehr aus dem Körper als aus dem Maul zu kommen schien.

Pila wich kurz davor zurück. Es antwortete mit einem lauten Zischen und dem Klacken seiner Kiefer. Es erschrak über die Reaktion der Katzen, die plötzlich um das Doppelte anschwollen. Schnell erkannte es aber, dass das ein ganz billiger Trick war: Die kleinen Raubtiere machten nur einen Buckel und stellten ihr Fell auf. Pila hatte derartige Mogeleien nicht nötig. Es riss seinen großen Schlund auf und schoss einen mächtigen Säurebrocken mitten in die Gruppe der Katzen hinein.

Sobald einige ihrer Artgenossen schreiend begannen, sich aufzulösen, stoben die Tiere panisch auseinander.

Zufrieden rollte Pila in den Schacht hinein und bedauerte, die sich in der Säure auflösenden Katzen nicht fressen zu können. Sie bekamen so einen feinen Geschmack, an dem er in den letzten Wochen wirklich Gefallen gefunden hatte. Fast so sehr wie an menschlichem Urin.

Pila wusste es nicht, aber es rollte hinunter in die Katakomben Kols. Immer tiefer drang es in die Unterwelt der riesigen Stadt ein. Die Lage tief unter der Erde, die dicken Steinwände und vor allem das überall präsente Wasser schützten diesen Bereich vor dem Einfluss des Weißen Schattens – deshalb hatte es die Katzen instinktiv hierhergezogen – und auch Pila konnte sich hier gefahrlos bewegen. Pila spürte jetzt Tarl deutlich. Sein menschlicher Schwarmbruder hatte Angst. Er war in der unmittelbaren Nähe eines Felsengrams, was Gefahr bedeutete. Parallel empfand Pila noch etwas anderes: den Willen des Schattens. Der versuchte alles, um zu Tarl zu gelangen. Er hatte dafür sogar von dem Felsengram Besitz ergriffen. Oder nein, der Schatten wollte nicht zu seinem Schwarmmitglied gelangen. Vielmehr versuchte er, diesen Magus zu überwältigen, der bei ihm war. Pila verwirrte dies, es traute sich aber nicht, dem intensiver nachzuspüren, um die Bestie nicht auf sich selbst aufmerksam zu machen.

Pila navigierte dank seiner besonderen Fähigkeiten wie selbstverständlich durch die stockdunklen Gänge, in deren Mitte Wasser floss. Es achtete peinlich genau darauf, nicht damit in Berührung zu kommen. Pila hasste Wasser, obwohl dieses hier unten gut roch. Muffig, abgestanden und schön stark nach menschlichen Exkrementen. Schließlich führte es seine Suche nach Tarl heraus aus den einfachen, aus roten Ziegeln gemauerten Kanalisationsröhren und hin zu einem Bereich, der deutlich gepflegter war. Die Gänge waren hier trocken und es roch nicht mehr so gut. Dafür waren die Wände allerdings beschmiert, wie Pila auffiel. Tarl hätte ihm erklären können, dass es sich um Schriften in der alten Sprache handelte, aber ob die kleine Bestie dies verstanden hätte, ist zweifelhaft. Sicher ist nur, dass es Pila nicht interessierte.

Das Acidum bog aus dem Gang in einen großen, höhlenartigen Raum ein. Die Pracht der Brunnen, die dahinplätscherten, als würde über der Erde nicht gerade die Welt untergehen, und die zahllosen filigranen Wandmalereien von Nixen und längst vergessenen Wassergöttern an den groben Wänden ignorierte Pila. Ihn zog es zu dem großen Becken in der Mitte dieses Orts. Seine Wasseroberfläche war aufgepeitscht, als würde hier unter der Erde ein Sturm wüten. Eine Pila bis dahin unbekannte Sehnsucht überkam es beim Anblick des milchfarbenen Wassers. Tarl fühlte es immer weniger. Langsam rollte es auf das unnatürlich gewellte Gewässer zu. Pila blieb nahe der Kante stehen und blickte in die brodelnde Flüssigkeit. Etwas darin lockte es an. Unterschiedlichste Gefühle wallten in ihm auf. Verlorenheit gepaart mit Sehnsucht. Angst gemischt mit Freude, Aufregung und Verlust. Obwohl Pila Wasser mied, störten es die Spritzer nicht, die es über den Rand des flachen Beckens hinweg trafen. Es rollte noch näher heran.

Tarl betrachtete ungläubig, wie sich der Felsengram einfach in Staub verwandelte. Er schaute hinüber zu Ceres, die mit wehendem Mantel und ernstem Gesichtsausdruck auf ihr Werk blickte. Tarl hätte es vor ihr nicht zugegeben, aber das Mädchen, das er liebte, machte ihm in diesem Moment Angst. Wie konnte ein einzelner Mensch über so viel Macht verfügen, dass er ohne sichtbare Anstrengung das größte Lebewesen der Welt mit nur einem einzigen Wort töten konnte?

»Deine Kleine hat es ganz schön drauf und hübsch ist sie auch noch. Halte dich ran, Tarl, bevor sie dir jemand wegschnappt«, sagte Mamercus – Tarls Blick fehldeutend – mit einem Lachen und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »So, jetzt zaubert sie uns noch schnell einen Weg hier raus, und schon haben wir es geschafft.«

Das Metall ächzte unter dem Ansturm der Massen. Etwas hatte sich verändert, seitdem der Felsengram tot war. Die Menschen schienen nun seine Rolle zu übernehmen und versuchten den Käfig zu vernichten.

»He«, rief Mamercus überrascht aus. »Was ist denn mit denen los? Warum bringen die sich nicht mehr gegenseitig um? Moment mal, versuchen die etwa, hier reinzukommen? Und, seht mal, sind die etwa mit Mehl bestäubt?« Er blickte mit hochgezogenen Augenbrauen auf die Zuschauer, die an den Eisenstangen zerrten und ihre weißlichen Leiber immer wieder gegen die Spundwände warfen. Hunderte wurden dabei zerquetscht. Blut und Haare klebten an den Gittern. Doch es setzten immer wieder andere nach, um in einem unablässigen Strom den Schutzkäfig zu zerstören, der zwischen ihnen und den drei Gladiatoren stand.

Tarl öffnete sich weiter, um die Gefühle der Menschen zu sondieren. Bisher hatte er sich wegen der starken Emotionen des Felsengrams, so gut es ging, abgeschottet. Zorn und Gier überrollten Tarl. Diese Empfindungen kamen aber nicht von den Menschen, die zum großen Teil gar nicht mehr über eigene Gefühle zu verfügen schienen, sondern von dem Weißen Schatten. Da war aber auch noch etwas anderes, etwas, das die Bestie zu verbergen suchte. Angst. Das Eisen schirmte seine Emotionen zwar ab, aber es war für Tarl jetzt klar zu erkennen, was die Bestie wollte oder besser wen.

»Ceres, sie kommen deinetwegen«, brüllte er panisch. Die Worte gingen fast unter im Quietschen, das die erste fallende Eisenwand verursachte. Massen blutverschmierter Menschen stießen sofort in die Lücke vor und liefen in den Innenraum. Sie zertraten einander, so schnell versuchten sie hineinzugelangen. Tarl rannte mit Mamercus zu Ceres, die glücklicherweise auf der entgegengesetzten Seite der Arena stand. »Ceres, der Weiße Schatten will dich! Ich glaube«, Tarl leckte sich über die spröden Lippen, »nur wegen dir ist er überhaupt in der Stadt.«

Ceres schaute auf die schreiende Menge, die immer näher kam, und dann auf Tarl. Ihr Gesicht war kreideweiß und sie brachte kein Wort heraus.

Tarl wusste, was dies bedeutete, und es ließ ihn innerlich erstarren: Ceres weiß nicht, was sie machen soll.

Der erste Mensch hatte sie fast erreicht. Mit mordlüsternem Blick trug er eine massive Holzlatte, an deren Ende Blut und Hautfetzen klebten.

Mamercus drehte sich unter seinem plumpen Angriff weg und schlug ihm mit dem Gladius den Kopf ab. »So, ihr Turteltäubchen. Ihr denkt euch jetzt bitte schnell aus, wie wir hier rauskommen. Ich halte sie auf, so lange ich kann.« Er hob Tarls Gladius auf und ging humpelnd, aber mit zwei Schwertern bewaffnet auf den anstürmenden Mob zu.

Tarl wusste gar nicht, zu welchem seiner in Lebensgefahr befindlichen Freunde er zuerst schauen sollte. Gleichzeitig empfing er permanent die bösartigen Emotionen des Schattens. Sein Kopf dröhnte vor Schmerzen. »Ceres«, sprach er seine Freundin liebevoll an und nahm sie in den Arm. Mamercus war inzwischen in einem Meer aus Leibern verschwunden, aber seine Schwerter blitzen immer wieder auf. Tarl und Ceres waren für einen winzigen Moment allein inmitten des um sie herumtobenden Sturms. »Ich bin trotz allem froh, dich kennengelernt zu haben.«

Sie lächelte ihn an und eine einzelne Träne rollte ihr die linke Wange herunter.

Tarl beugte sich vor und drückte ihr einen vorsichtigen Kuss auf die Lippen. Seine Schüchternheit hatte er im Angesicht des Todes einfach vergessen. Genau in dem Moment, als er seinen Gefühlen nachgab, spürte er das erste Mal seit Tagen wieder Pila.

Ceres schaute ihn überrascht an, als er den Kuss so abrupt unterbrach. »Küsse ich so schlecht?«, fragte sie mit einem schiefen Grinsen.

»Was?« Tarl wurde rot. »Nein, du machst das wunderbar! Pila ist da. Es befindet sich direkt unter uns. In einer Art Höhle.«

»Eine Höhle unter der A-a-arena?«

»Vertrau mir. Kannst du uns da runterbringen?«

Von Mamercus kam ein erstickter Schrei. »Flieht, ich kann sie nicht mehr …« Sein Rufen ging in einem schmerzerfüllten Gurgeln unter.

Sie blickten sich an. Tarls Freund hatte sich für sie geopfert. Die Meute rannte auf die beiden Freunde zu. Hinter ihnen zog ein unnatürlicher, weißer Nebel heran, der ihnen gegen die Windrichtung folgte.

Ceres ging in die Hocke und legte die Handflächen auf den Boden. Sie sagte kein Wort. Feiner Dampf stieg auf und es roch verbrannt. Ihre Hände glühten rot. Der Boden neben ihren Händen verfärbte sich erst schwarz, dann rot und wurde dann flüssig. Er sackte in sich zusammen. Als Ceres wankend aufstand, war ein schmales Loch entstanden, aus dem es dampfte.

Die wütende Menge war nur noch wenige Schritte entfernt. Es roch nach Blut.

Ceres sprang.

Tarl tat es ihr nach und fiel in eine bodenlose, schwarze Tiefe. Er schloss die Augen und machte sich auf einen harten Aufprall gefasst. Stattdessen landete er in lauwarmem, salzig schmeckendem Wasser. Hustend und wild mit den Beinen strampelnd, kam Tarl an die Oberfläche. Er schaute sich um. Ein greller Lichtstrahl schoss, einer Lanze gleich, durch das Loch herein, das Ceres in die Decke der dunklen Höhle gebrannt hatte. Langsam schloss es sich wieder, als der Zauber verging, und in der Kaverne herrschte wieder Zwielicht. »Ceres?« Tarls Ruf wurde von den Wänden zurückgeworfen.

Keine Antwort.

Er blickte über die ruhige Wasseroberfläche, auf der sich die Fackeln an den Wänden wie kleine goldene Bälle widerspiegelten. Tarl entdeckte Pila, das etliche Schritte vom Beckenrand entfernt aufgeregt hin- und herrollte. »Hilf mir, sie zu finden! Ceres«, rief er panisch. »Ceres, wo bist du?« Tarl versuchte es mit Tauchen, aber er war kein besonders guter Schwimmer, außerdem war das Wasser sehr trüb und das Becken ungewöhnlich tief. Er fand keinen Grund. »Ceres«, schrie er jetzt verzweifelt, doch seine Freundin blieb verschwunden.


Die Rebelles sind von einem Ärgernis zu einer Gefahr geworden. Zu nah kommen sie unseren Geheimnissen. Wir haben beschlossen, dem ein Ende zu setzen. Heute Nacht lassen wir ein Rudel Lacernae hinunter in die Kanalisation, das sich dieses Problems annehmen wird. Sämtliche Botschaften und Schriften dieser Rebelles, derer wir habhaft werden können, sollen vernichtet und für alle Zeiten verboten werden.
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XLI. Ceres

Ceres war nicht so verwirrt, wie sie es eigentlich hätte sein sollen. Im Gegenteil, der Ort, an dem sie sich befand, war ihr auf eine überraschende Weise vertraut. So vertraut, wie es eigentlich nur die echte Heimat sein konnte. Sie blickte sich um und bewunderte, was sie sah. Die weite Ebene, die fast vollständig von hohem, gelbgrünem Gras bedeckt war, war genau das Gegenteil von ihrer ersten Heimat Kol. Einer Stadt, in der Hunderttausende auf engstem Raum zusammengepfercht waren und nur die Reichsten der Reichen über das Privileg grüner Gärten verfügten. Ceres streckte sich. Weit und breit war keine Erhebung zu sehen, sondern nur das unendlich wirkende, sanft im Wind wogende Grasmeer. Ceres sog begierig die milde, würzig riechende Brise ein, die die Pflanzen zum Schwanken brachte. Sie blickte hoch in den roten, flimmernden Himmel, dessen seltsame Erscheinung sie an glühendes, seicht dahinfließendes Wasser erinnerte. Alle Farben waren überdeckt von einem leichten Blauschleier. Nichts machte Ceres Angst. Verträumt strich sie über das erstaunlich weiche, hüfthohe Gras, das sie umgab, und wartete. Sie würden kommen, das wusste Ceres. Sie brauchten sie so sehr, wie Ceres sie jetzt brauchte.

Das Gras teilte sich, als sich ein kleiner Körper hindurchbewegte.

Ceres blickte mit einem breiten Lächeln zu dem raschelnden Geräusch. Sie ging in die Knie, um den kleinen Besucher begrüßen zu können.

Augenblicke später kam ein Acidum zum Vorschein, das zischend und knackend auf sie zugerollte. Es war eine kapitale Bestie, fast so groß wie Pila. Das Fell war vollkommen weiß, so wie es Ceres noch nie bei einem seiner Art zuvor gesehen hatte. Das reißzahnbewehrte Maul der Kreatur schloss und öffnete sich vor Aufregung unablässig. Etwa zwei Schritte von Ceres entfernt hielt die Bestie an und betrachtete das Mädchen aus ihren pechschwarzen, glänzenden Knopfaugen, in denen sich der rotblaue Himmel widerspiegelte.

Ceres gab dem Acidum ein unscheinbares Zeichen mit der Hand, woraufhin die Bestie schnell zu ihr rollte. Das kleine Wesen brummte wohlig, als Ceres es, ganz ohne sich zu ängstigen, am Bauch kraulte. Die Bestie roch streng – ein bisschen wie ein Eber –, aber ihr Fell war wunderbar weich.

Jetzt geriet das Gras um Ceres herum immer mehr in Bewegung. Aus allen Himmelsrichtungen strömten Bestien auf den kleinen Hügel zu, auf dem sie stand. Lacernae entstiegen in ihrem typischen vogelartigen Gang dem Gras und streckten ihre Hälse vor, damit die junge Zauberin sie dort streichelte. Nachtvögel landeten neben ihr und neigten die langen Köpfe. Ceres strich sanft über die spitz zulaufenden Schädel der echsenartigen Vögel, die daraufhin vor Freude kleine Flämmchen aufflackern ließen. Die Erde bebte, als Felsengrame vorsichtig auf sie zustampften, um Ceres und die anderen Bestien nicht aus Versehen zu zertreten. Unschlüssig blieb der Erste von ihnen vor ihr stehen.

Ceres nickte ihm mit einem Lächeln zu.

Seine Hand schloss sich daraufhin um Ceres’ Körper, der nur knapp die riesenhafte Pranke der Kreatur ausfüllen konnte. Vorsichtig hob der Felsengram sie hoch.

Als Ceres auf der Höhe seines gigantischen Schädels war, blendete das goldgelbe Licht seines Auges sie, ohne dass es irgendeine Auswirkung hatte. Freundlich strich sie über die raue Wange der Bestie. Eine große, blaue Träne rollte daraufhin aus dem Auge der furchteinflößenden Kreatur und sie gab einen hohen Ton von sich, den man eher von einem menschlichen Kleinkind erwartet hätte.

Ceres blickte sich von hier oben um. Zu Füßen des Felsengrams hatten sich mehr und mehr Bestien versammelt. Das Gras um sie herum wogte, als wäre ein Sturm aufgezogen. Aber es war nicht der Wind, sondern Hunderte, wenn nicht Tausende Bestien kamen aus allen Himmelsrichtungen, um ihr ihre Aufwartung zu machen. Ceres wusste nicht, warum, aber sie hatte nichts anderes erwartet und noch immer spürte sie keine Angst. Ihre Träume hatten es ihr prophezeit und nun, nachdem sie endlich hierhergekommen war, wusste sie, dass es an der Zeit war, sich ihrem Schicksal zu stellen. Ihr Lebensweg hatte sie genau zu diesem Augenblick hingelenkt. Ceres’ Blick fiel auf einen Felsengram, der, im Vergleich zu dem gigantischen Exemplar, das sie hochhielt, klein wirkte. Er kam ihr merkwürdig bekannt vor, und dann verstand sie, dass es sich bei ihm um die Bestie handelte, die sie in der Arena vermeintlich getötet hatte. Aber jetzt stellte sie fest: Sie hatte den Felsengram nicht vernichtet, sondern nach Hause geschickt. Zurück in die Welt, aus der er gekommen war und in der nun auch sie sich befand.


Die Rebelles hatten sich wie die Ratten in der Kanalisation verkrochen. Wenn sie nur wüssten, wie nah sie damit der Wahrheit gekommen sind. Das Nymphäum in der Mitte ist der Ursprung von allem und gleichzeitig unsere größte Schwachstelle.
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Epilog

Luca starrte aus der Loge hinunter auf das Schlachtfeld. Die Menschen mordeten immer weiter, als wäre dies das Einzige, was sie im Leben noch tun wollten. Sein Blick fiel auf die Leiche seines Vaters, die mit unnatürlich verdrehten Gliedern in dem Gitter über der Arena hing, als wäre sie Futter für einen Nachtvogel. Der Wind hatte das Hinterteil seines Vaters entblößt und ihm im Tod das letzte bisschen Ehre genommen, die Gaius Acilius im Leben immer über alles gegangen war. Der Anblick auf den Tribünen war furchtbar. Aber Luca drehte sich desinteressiert weg, als würde ihn all das nichts angehen. Sein Blick fiel auf die Leichen, die in dem einst so prächtig eingerichteten Raum lagen, der jetzt kurz und klein geschlagen war. Enzyklos, sein treuer Diener, lag mit fast abgetrenntem Schädel auf dem Rücken in einer riesigen Blutlache und hatte die Arme weit geöffnet, als würde er den Tod freudig begrüßen. Die vormals blendend weiße Toga war braun vom Blut.

Lucas Onkel Marwon und ehemaligem Mitverschwörer war es schlechter ergangen. Sein Kopf war gänzlich verschwunden. Sein blutbesudelter Torso lehnte mit dem Rücken an der Wand. Die Mauer hinter ihm war mit Blut und gräulicher Hirnmasse besprenkelt. Es sah so aus, als wäre sein Schädel explodiert. Luca empfand kein Mitleid darüber, dass er seinem Onkel das angetan hatte. Marwon hatte sich gierig auf das Artefakt gestürzt, nachdem Luca seinen Vater damit aus der Loge entfernt hatte. Sein Onkel hatte geschrien, dass er diesen Wahnsinn beenden müsse, doch Luca wusste es besser. Marwon wollte das magische Fundstück für sich haben, doch der Knochen gehörte nur ihm allein.

»Meins!«, kreischte Luca. »Ich habe herausgefunden, wo er seit Ewigkeiten verborgen gewesen ist. Ich habe dafür gesorgt, dass er hierherkommt, und ich wollte, dass er meiner Familie dient. Mein Vater hat mich trotz meiner Verdienste zum Narren gehalten und den Preis dafür bezahlt. Ich bin jetzt der Pater familias. Mir allein gebührt es, diese Macht zu besitzen!«

Luca lachte irre und trat gegen den bewegungslosen Leib. Marwons Torso kippte um. »Verstehst du, Onkel? Du wärst gar nicht in der Lage gewesen, seine Kraft richtig einzusetzen. Ich habe dir einen Gefallen getan, denn die Macht, die dem Knochen innewohnt, hätte dich mit der Zeit zermalmt.« Er spuckte auf den Leichnam. »Ich bin jetzt die Familie Acilius. Ich allein und der Knochen.« Luca schmiegte sich an das Artefakt, als wäre es ein Schmusekätzchen und nicht der Überrest eines Menschen. 

Ein langes Hornsignal erklang, das Luca innehalten ließ. Seine verschwommenen Augen wurden wieder klar. Anders als die Massen außerhalb der herrschaftlichen Loge war er nicht vom Weißen Schatten befallen. »Was soll das?«, fragte er laut, doch die Toten antworteten ihm nicht. Luca ging zurück zu der Brüstung und schaute über die Arena hinaus in die Stadt. Er blickte auf Tausende Gebäude und unzählige Türme in allen Größen und Formen. Dahinter ragten einige der sieben Hügel auf; auf einem von ihnen stand die Villa seiner Familie.

Erneut erklang das Signal. Lang und tief dröhnte das uralte Instrument und brachte eine Verlautbarung, die Kol seit ewigen Zeiten nicht mehr gehört hatte: Die Bestien sind gekommen und stehen vor den Toren.

»Wie kann das sein?« Luca beugte sich gefährlich weit über die Brüstung, um mehr sehen zu können, aber von hier aus war die Stadtmauer nicht zu erblicken. Er würde selbst auf einen der Bestientürme steigen müssen, um sich davon zu überzeugen, dass die Warnung echt war. Luca konnte es sich nicht leisten, sie zu ignorieren. Er hatte nicht so viel geopfert, nur um der mächtigste Mensch in einer Stadt zu sein, die von Bestien vernichtet wurde. Niemand konnte ein Herrscher sein, wenn es keine Beherrschten mehr gab. Das Schlachten in der Arena war etwas lästig, aber das musste jetzt aufhören. Die Menschen wurden gebraucht, um die Bestien zurückzuschlagen, die seine Stadt bedrohten.

Luca stieg über die Körper hinweg, ohne zurückzublicken, und ging die Treppe hinunter auf die Ebene vor den Ehrenlogen. Er musste einen stämmigen Legionär zur Seite schieben, der von seinem eigenen Speer durchbohrt worden war, um hinaustreten zu können. Fast wäre er auf dem Blut ausgerutscht, das sich auf die Treppenstufen ergossen hatte.

Wieder ertönte ein Horn, diesmal etwas leiser. Das Signal musste aus einem der Türme kommen, die in einem anderen Teil Kols standen. Weitere Hörner antworteten ihm. Die Wachtürme waren immer noch besetzt, obwohl sie lange nicht gebraucht worden waren. Offensichtlich kesselten die Bestien die Stadt ein.

Wir müssen sie aufhalten! Luca kletterte über unzählige Körper, die grausam zugerichtet waren. Viele hatten keine Arme oder Beine mehr und alle waren seltsamerweise von einem feinen, weißen Staubfilm bedeckt. Von überall kamen Schreie, das Stöhnen Sterbender und anderer Kampfeslärm.

Mein Volk kann sich doch nicht einfach gegenseitig töten, bevor es seinen neuen Herrscher gekrönt hat, dachte Luca panisch. Er umklammerte den Knochen mit seiner schweißfeuchten Hand, aber er wusste nicht, wie er das Morden beenden konnte, ohne einen Zauber zu sprechen, der noch mehr Menschen tötete. Bisher hatte er Magie nur zum Zerstören genutzt. Eine andere Art von Zauberei war ihm fremd.

Die Hornsignale kamen jetzt öfter. Immer eindringlicher riefen die Wächter um Hilfe auf den Stadtmauern und an den Toren. Der Angriff der Bestien hatte begonnen.

»Nein!«, schrie Luca. »Nicht jetzt! Kol ist nun meine Stadt, niemand darf mir das hier nehmen.« Verzweifelt schickte er große Feuerbälle in die Zuschauerreihen, die unter den noch Lebenden entsetzliche Auswirkungen hatten und die Luft mit einem ekelhaften Geruch nach verbrannten Haaren schwängerten, aber niemand hörte deswegen auch nur einen Augenblick auf zu kämpfen.

Ich kann dir helfen, Freund, wisperte plötzlich eine Stimme in Lucas Kopf.

Der blickte sich panisch um, konnte aber niemanden erkennen, der zu ihm gesprochen hätte.

Du kannst mich nicht sehen, kein Mensch kann das.

Luca begann zu zittern. Der Knochen in seiner Hand vibrierte. Trotzdem hielt er ihn angriffslustig nach vorn.

So etwas wie ein Lachen erklang in seinem Kopf. Nutz die Macht, die dir dieser Gegenstand verleiht. Sprich aus, was du forderst!

Luca war verwirrt. Er schwitzte. Der Gestank der brennenden Leichen verätzte seine Lungen. »Wer bist du?«, schrie er wie von Sinnen. Ich werde verrückt, so wie all die anderen.

Keine Antwort. Wer auch immer mit ihm geredet hatte, hatte ausgesprochen, was er zu sagen hatte.

Eine Frau mit einer Art Keule kam auf ihn zu. Luca erkannte, dass es sich um einen abgetrennten Arm handelte, den sie wie eine Waffe trug. Ihre Kleidung war zerrissen und ihre linke Brust entblößt. Überall an ihr klebten Blut und weißer Staub. Mit mordlüsternem Blick kam sie auf Luca zu.

Sprich aus, was du forderst, kamen dem die letzten Worte des Unsichtbaren in den Kopf. »Ich will, dass die Menschen aufhören sich gegenseitig umzubringen und mir gehorchen!« Der Knochen in seiner Hand glühte kurz auf und Luca war es so, als wäre ein feiner Schleier vor seinen Augen verschwunden, den man eigentlich nicht mehr sah, weil man sich so an ihn gewöhnt hatte.

Die Frau schrie kurz auf und ließ den ausgerissenen Arm angewidert fallen. Hastig bedeckte sie sich mit den Händen. »Was ist passiert? Wo sind meine Kinder?«, stammelte sie und blickte bestürzt auf das Chaos, das sie umgab.

Ich bin hierhergekommen, um dem Herrn des Knochens zu dienen. Was sind deine weiteren Befehle, Meister?

Luca grinste triumphierend.

ENDE
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Liste der Begriffe in der alten Sprache

Abi – verschwinde!

Acidum – säurespritzende Bestie

Agora – Platz

Alea iacta est. – Die Würfel sind gefallen.

Anus – Arsch

Aquilifer – seit der Heeresreform der ranghöchste Feldzeichenträger der Legion, er trug den Legionsadler

Bis repetita nemini placent. – Wiederholungen gefallen niemandem.

caeruleus – blau

Caliga – Soldatenschuh

Canis – Hund

Carcer Tullianus – Stadtgefängnis

Carissimus – mein liebster

Confugium – Zuflucht

Corpus Delicti – Beweis des Verbrechens

Decurio – Zehnerführer, Unteroffizier

Deus ex machina – hier als „Maschinengott“

Dic mihi quis es. – Sag mir, wer du bist.

Dom – Kuppel

Dum spiro spero. – Solange ich atme, hoffe ich.

duus – zwei

Evocatus – Veteran, der nach Ablauf seiner regulären Dienstzeit freiwillig in den Militärdienst zurückgekehrt ist

Externus – Mensch, der die Stadt zum Beispiel für Expeditionen verlässt

exstinguimini – löscht

Filii Elegantes – die Feinen Söhne

Filius – Sohn

Fortes fortuna adiuvat. – Den Tapferen hilft das Glück.

Frater – Bruder

Gladius – Schwert des Gladiators

Gloriam mortuis – Ehre den Toten

Gradus – Stufe

Hospitium – Krankenzimmer/-station

Idem velle atque nolle, ea vera amicitia est. – Dasselbe wollen und dasselbe nicht wollen, das erst ist wahre Freundschaft.

Ignis – Feuer

Infernum – Unterwelt

Insula – Mietshaus

Ius veteranorum postulo – Ich fordere der Veteranen Recht.

Lacerna – Echsenbestie

Latifundium – Bauernhof/Plantage

Magia – Magie

Magister Nove – neuer Meister

Magus – Zauberer/Magier

Manipel – Truppeneinheit in einer Legion

Mater – Mutter

Mechanica – Mechanik

Medicus – Arzt

Morituri te salutant. – Die Todgeweihten grüßen dich.

Mors certa, hora incerta. – Der Tod ist sicher, nur die Stunde ist ungewiss.

multiplicamini – vervielfacht euch

Murmillo – Gladiatorenhelm

Nemo – (ein) Niemand

Optio – Dienstgrad im Heer, Stellvertreter des Zenturio

Panem et Circenses – Brot und Spiele

Passus – Doppelschritt = 1,48 m

Pater – Vater

Pater familias – Familienoberhaupt/Vorsteher einer Familie

Pila – Ball

Politicus – Politiker

Primi de septem – Die Ersten der Sieben

Primus inter pares – Erster unter Gleichen

Princeps – Anführer/in

Quomodo tibi servire possum? – Womit kann ich dienen?

Rebelles – Aufständische

Senatus Populusque Kolis – Senat und Volk von Kol

Septem, vos saluto, ministros bonae causae. – Ihr Sieben, ich grüße euch, ihr Diener der guten Sache.

Sigillum magicum – magisches Siegel

Stercus – Kot

Tabacum – Tabak

Umbra alba – der Weiße Schatten

unus – eins

viridis – grün


Rebelles- Die Bestien Chroniken III


Ich bin als einziger entkommen. Die Bestien, die die Zauberer und ihre Lakaien in die Kanalisation hinabgelassen haben, haben viele von uns getötet. Meine Flucht war nur möglich, weil ich einen verschütteten Gang entdeckt habe, der mich unter der Schutzkuppel in die Freiheit zurückgeführt hat. Der Ort, an dem ich diese Zeilen schreibe, ist der ehemalige Hafen der verfluchten Metropole. Obwohl ich allein bin, werde ich das gesamte mir noch verbleibende Leben daransetzen, die Magie vom Antlitz der Erde zu verbannen. Um dieses Ziel zu erreichen, muss die Kapitale der Sünde – Kol – vernichtet werden.

Rebelles – Chroniken des Neubeginns


I. Tarratia

Olos legte Tarratia beschwichtigend die Hand auf die schmale Schulter. »Es ist richtig so, sie kann auf sich selbst aufpassen.«

Die Princeps der Rebelles nickte langsam, aber ihr Blick war immer noch auf die dunkle Wand gerichtet, durch die Keänschi und Balger soeben in ihren gestohlenen Mechanicarüstungen verschwunden waren.

»Es ist immer schwer, ein Kind in den Krieg zu schicken, aber Eure Adoptivtochter ist genau die Richtige für diesen Auftrag. Balger wird sich von ihr führen lassen. Die beiden haben in diesem letzten Gefecht die mit Abstand wichtigste Aufgabe zu erfüllen.«

Tarratia verharrte noch kurz, dann richtete sie sich auf und straffte ihren kleinen Körper. Gemeinsam mit Olos verließ sie die dunkle Nische, in der sie sich verborgen hatten, um die beiden zu beobachten. Es gab mehr als genug zu tun. Ihre geliebte Tochter war von nun an in den Händen der Götter. Dabei war es Tarratia egal, ob es die alten waren oder die neuen, die das Mädchen beschützten. Sicherheitshalber strich sie beim Verlassen der Versammlungshalle mit der Hand über den riesenhaften Fuß der Statue des Götzen mit dem Blitz in der Hand. Vielleicht half es und diese schon seit Ewigkeiten nicht mehr angebetete Gottheit schickte Keänschi ihren Segen. »Du hast recht: Balger ist der Schlüssel! Ohne ihn wird unser Plan nicht gelingen. Ich hoffe, dass Keänschi im entscheidenden Moment auch so handelt, wie wir es geplant haben.«

Olos sah sie mit ernstem Gesicht an. »Ja. Und ich mag den Jungen. Wir haben ihm viel zu verdanken.«

Als würden sie einen entspannten Spaziergang machen und nicht Kriegsrat halten, schlenderten die Oberhäupter der Rebelles über den weitläufigen Innenhof des Confugiums und besahen sich die Kriegsvorbereitungen. Noch immer lag Brandgeruch in der Luft. Etliche aufgehäufte Hügel zeugten von den Opfern der letzten Nacht, aber überall rüsteten sich Kämpfer für den finalen Schlag gegen Kol und die verfluchte Magie. Tarratia und Olos blieben neben einem Krieger stehen, der gerade mithilfe der Mechaniker in seinen Kampfanzug schlüpfte, und halfen ihm, seine mächtigen Mechanicas anzulegen. Nicht nur er machte sich bereit, die Zuflucht der Rebelles zu verlassen, Dutzende taten es ihm nach. Die Armee der Rebelles erhob sich, im wahrsten Sinne des Wortes, wie ein Phoenix aus der Asche.

»So müssen sich die Kaiser der Altvorderen auch gefühlt haben, wenn sie mit ihren Legionen hinaus in die Welt zogen, um ihr Imperium zu vergrößern und für Ruhm und Ehre ihr Leben zu riskieren.«

Tarratia legte einem jungen Mann freundlich die Hand auf den Unterarm, als sie an ihm vorbeikam. Er quittierte diese vertraute Geste mit einem breiten Grinsen. Es schien so, als würden alle Kämpfer noch einmal die Nähe ihrer Anführerin suchen, bevor sie auf ihren Befehl hin in ein ungewisses Abenteuer auszogen. Sich vergewissern, dass sie recht hatte, dass es sich lohnte, so viel zu riskieren. Alle, die sie trafen und mit denen die Princeps sprach oder die sie auch nur anlächelte, hoben die Brust stolzer und gingen aufrechter. Sie glaubten ihrer Befehlshaberin und waren bereit, alles für sie und ihre Sache zu geben.

»Ich fürchte, dass dich deine Geschichtskenntnisse da etwas im Stich lassen, Olos. Wir sind nicht wie die längst verblichenen Imperatoren der Vorzeit, sondern wie die Barbaren, die sich daranmachen, ihr übermächtiges Reich zu vernichten.«

»Also, da bevorzuge ich doch lieber den Ausdruck Rebelles«, sagte Olos belustigt.

Ein rothaariger junger Mann lief auf die beiden zu. »Die graue Gruppe ist bereit, Princeps.« Er deutete eine kleine Verbeugung an.

»Gut, sehr gut. Ich habe großes Vertrauen in dich, mein lieber Mandirus. Du wirst deine Gefolgsleute da draußen«, sie zeigte in Richtung des geöffneten Tores, »weise lenken.«

Der Angesprochene errötete leicht.

Tarratia wusste genauso gut wie er, dass er niemals so früh eine eigene Einheit zugesprochen bekommen hätte, wenn sie in der Nacht nicht einen Großteil ihrer erfahrenen Krieger verloren hätten. Dennoch musste er mit Selbstbewusstsein an die schwere Aufgabe gehen, sonst würde er scheitern.

»Er hat doch vom Besten gelernt«, lockerte Olos die bedrückte Stimmung auf und nahm seinen ehemaligen Schützling in den Arm. »Immer dran denken: Die schlimmste Bestie ist der Mensch.«

Mandirus nickte seinem ehemaligen Vorgesetzten zu.

»Du findest den Weg zu Nummer fünf?«, fragte Tarratia, als Mandirus schon fast im Begriff war zu gehen.

Der klopfte sich auf die unter einem Lederharnisch verborgene Brust. »Ich habe die Abschrift von Balgers Karte hier. Wir werden den fünften Turm finden und vernichten. Rebelles!«, rief er zackig und kreuzte die Arme vor der breiten Brust, so wie es bei den Rebelles schon immer Brauch war.

Tarratia und Olos taten es ihm nach. Manchmal gab es Situationen im Leben, da konnte es gar nicht genug Pathos geben.

»Einer der besseren Grünschnäbel«, flüsterte ihr Olos ins Ohr, als der rothaarige Krieger außer Hörweite war, »aber dennoch ein unerfahrener Junge.«

»Ja, genau wie fast alle anderen Contubernium-Kommandanten. Sie müssen schnell lernen, das weitläufige Land verzeiht keine Anfängerfehler. Nach den Ereignissen der letzten Nacht sträubt sich alles in mir, diese jungen Leute da rauszuschicken, aber wir müssen jetzt handeln, bevor die Rebelles endgültig vernichtet werden.« Tarratia nestelte in ihrem ausladenden Gewand herum und hielt ihrem Kommandanten einen kobaltblauen, leuchtenden Gesteinsbrocken vors Gesicht.

Olos gab erst einem ölverschmierten Mechaniker einen heruntergefallenen Maulschlüssel, der diesen dankbar entgegennahm, um dann weiter an einer schwarzen Rebellesrüstung herumzuschrauben, bevor er sagte: »Ich weiß, dass das allmähliche Versiegen des Beroniums uns fast schwerer trifft als die schrecklichen Opfer der letzten Nacht. Wahrscheinlich ist dies die letzte Armee der Rebelles, die mit Mechanicas in den Kampf zieht. Ohne die Antriebsenergie des Gesteins sind all die schönen Rüstungen nichts weiter als ein Haufen Metallschrott.«

Zwei auf mechanischen Beinen laufende Rebelleskämpfer staksten auf die beiden Anführer zu, eine rothaarige Frau mit vielen Sommersprossen und ein Glatzkopf mit blondem Vollbart. »Die Gruppen gelb und schwarz sind bereit, Princeps«, sagten sie fast gleichzeitig.

»Welche Türme?«, fragte Tarratia, obwohl sie es genau wusste, aber bei den jungen Leuten heutzutage war es immer besser, wenn man sich nochmal versicherte, ob sie auch alles richtig verstanden hatten.

»Eins und vier«, antworteten sie.

»Mögen die Götter mit euch sein, Rebelles! Ein Blick zum Himmel und zwei über den Rücken, dann schafft ihr es!«, gab Olos eine weitere seiner scheinbar unendlichen Weisheiten von sich.

Den jungen Kriegern gefiel das offenbar, sie nickten dem glatzköpfigen Anführer zu und kreuzten zum Abschied ebenfalls ihre mechanisch verlängerten Arme vor der Brust.

»Und vergesst nicht: Vernichtet den Turm, schickt einen Boten zur Hauptarmee, damit wir davon wissen, und kehrt hierher zurück! Sollten wir anderen scheitern, bilden die Contubernia die letzte Keimzelle der Rebelles, die das alles hier beschützen muss«, erinnerte sie Tarratia nochmal an ihren Befehl.

»Es ist mutig von dir, alle Türme gleichzeitig angreifen zu lassen«, murmelte Olos und blickte den beiden auf dem Weg zu ihren Einheiten nach. Ihre Rüstungen zischten und stießen in unregelmäßigen Abständen kleine Dampfwölkchen aus.

»Mir ist die Entscheidung, die Kämpfer aufzuteilen, nicht leichtgefallen, aber wenn wir eine Chance haben wollen, müssen alle magischen Türme möglichst zum gleichen Zeitpunkt fallen. Die Magier werden schneller, als uns lieb ist, bemerken, was los ist, und die Legion aussenden. Gegen diese Übermacht haben wir auch mit unseren Mechanicas keine Aussicht auf Erfolg. Unser einziger Vorteil liegt in der Überraschung.« Tarratia blickte ihren wichtigsten Befehlshaber und Ratgeber an. »Und ich weiß, dass es dir schwerfällt, nicht dabei zu sein, sondern mit mir alter Frau zusammen zu reisen.«

»Princeps, Ihr seid doch beileibe keine alte Frau und ich …«, begann er sich zu verteidigen.

Tarratia lachte mädchenhaft auf. »Mein lieber Olos, nach all den Jahren solltest du doch endlich meinen Humor verstehen. Ich bin dir mehr als dankbar, dass du an meiner Seite weilst, wenn es auf das Ende zugeht.« Ihr Blick verdüsterte sich. »Vor uns liegt die schwerste Aufgabe von allen. Der Sturm auf Kol. Dabei müssen wir auf die Erfolge unserer Krieger an den Türmen hoffen. Wir können nicht auf Nachricht von ihnen allen warten, sondern müssen unserem Gefühl vertrauen, wann wir uns dem offenen Kampf gegen die geschwächten Zauberer stellen und in die Stadt eindringen.«

»Nicht viele von uns werden das Nymphäum lebend erreichen.«

Tarratia blickte ihn aus ihren dunklen Augen an, die in ihrem zerstörten Gesicht wie schwarze Löcher wirkten. »Es reicht, wenn einer von uns Balgers Zauberfreundin dorthin schafft und sie zwingt, ihr Leben für unsere große Sache zu geben.« 


Ich habe es bis ins Gebirge geschafft. Meine alten Überlebensinstinkte funktionieren noch. Wer hätte gedacht, dass die Jahre der Flucht vor den Bestien einmal zu etwas gut sein würden. Obdach habe ich in einer merkwürdigen Höhle gefunden, die noch von der Zeit davor zu stammen scheint. Alles ist voller Geräte, deren Benutzung heute niemand mehr versteht.

Rebelles – Chroniken des Neubeginns


II. Tarl

Tarl brach keuchend am Rand des Beckens zusammen. Mit letzter Kraft hatte er sich dort hochgezogen. Unzählige Male war er zuvor in die Tiefen des milchig-salzigen Wassers getaucht, um Ceres zu finden. Vergeblich! Seine Freundin blieb verschwunden. Verschlungen von den Fluten des aufgepeitschten Wassers.

Pila rollte aufgeregt neben ihm vor und zurück. Sein nasses Fell streifte Tarls auf dem Boden liegendes Gesicht. Unablässig sendete es die immer gleiche Botschaft. Gefährlich! Fliehen! Gefährlich! Fliehen! Gefährlich! Fliehen! ...

Tarl hatte Pila bei seiner panischen Suche nach Ceres bisher ignoriert. Seine Gedanken waren nur bei der jungen Zauberin gewesen. Nun drangen die Worte in sein Bewusstsein. »Wir müssen Ceres finden!«, rief er Pila zornig zu. »Willst du etwa einfach ohne sie von hier weglaufen?« Er zog sich schwerfällig hoch und schaute auf die aufgewühlte Wasseroberfläche. Die Wellen hatten im Becken inzwischen eine beängstigende Höhe angenommen. Irgendeine unbekannte Macht wühlte das Wasser unnatürlich auf. Einer der kleinen Brecher krachte Tarl ins Gesicht. Der schlug durch die Wucht lang hin und hatte fast das Gefühl, dass ihn das Wasser zurück in das Becken ziehen wollte. Das konnte natürlich nicht sein. Oder doch? Tarl ging einen Schritt zurück und holte tief Luft. Ich kann sie hier nicht zurücklassen! Obwohl ihm das aufgeschäumte, geradezu böse wirkende Wasser Angst machte, war er bereit, sich erneut in die unnatürlichen Fluten zu stürzen. Tarl ging einen Schritt nach vorn, da rollte ein aufgeregt knackendes Pila vor ihn und stellte sich ihm in den Weg.

Weibchen weg. Wir weg. Gefahr. Schnell. Eine Welle, die wie lebendig wirkte, kam plötzlich angerast und schlug über dem kleinen Acidum zusammen. Kurz darauf folgten weitere. Das Wasser tobte jetzt, als wären sie in einen Sturm auf dem offenen Meer geraten. Es blieb nicht länger in der schmalen Umrandung gefangen, die man ihm zugestanden hatte. Die milchige Flüssigkeit zog Pila rasch in Richtung des Beckens. Welle um Welle schlug auf das Acidum ein. Hilflos, als wäre es nur ein herrenloser Ball aus Lumpen, zog das Wasser Pila zurück in sein Zentrum.

Tarl empfing jetzt von der kleinen Bestie ein alles übertönendes Gefühl: Todesangst. Inzwischen herrschte in dem unterirdischen Gewölbe ein ohrenbetäubender Krach. Der Raum bebte unter der Macht des fauchenden Wassers, das wie ein entfesseltes Raubtier zu brüllen schien. Von den bemalten Wänden fiel der Putz und viele der filigranen Nymphenstatuen kippten um. Ihre zerbrochenen Leiber sahen auf dem feinen Mosaikfußboden aus wie die leblosen Körper kleiner Kinder. Tarl reagierte, ohne darüber nachzudenken: Er griff tief in Pilas triefnasses Fell, hob es daran hoch – das Acidum war erstaunlich schwer –, klemmte es sich unter den Arm und rannte weg vom aufgewühlten Wasserbecken.

Zielsicher fand er den Weg aus der furchtbaren Höhle hinaus und landete schließlich in der Kanalisation. Den aufgewühlten künstlichen See hörte Tarl hier nur noch als langsam verebbendes, brodelndes Geräusch in seinem Rücken. Es roch muffig und nach Kloake. Die Stille hier wurde nur von dem permanenten Tropfen aus zahllosen Tonrohren unterbrochen, die das Abwasser der riesigen Stadt hier herunterleiteten. Tarl konnte die Tränen beim Laufen kaum unterdrücken. Immer wieder schluchzte er auf. Ceres war in diesem furchtbaren Gewässer ertrunken und er musste sie zurücklassen. Seine tapfere Freundin, die ihm das Leben gerettet hatte. Alles kam ihm auf einmal sinnlos vor.

Pilas Lebensgeister kehrten urplötzlich zurück. Es begann kräftig zu vibrieren, sodass Tarl es kaum noch halten konnte. Er setzte die nasse Fellkugel auf dem Boden ab, bevor er seinen Freund fallen gelassen hätte. Das Acidum hielt für einen Moment inne und betrachtete ihn aus seinen intelligenten, schwarzen Knopfaugen.

Tarl spürte, wie Pila seine Gefühle las und seine eigenen auf ihn übertrug. Merkwürdigerweise dämpfte dies Tarls Trauer. Pila machte sich scheinbar gar keine Sorgen um Ceres, obwohl es sie eigentlich in seinen Schwarm aufgenommen hatte. Tarl konnte sich noch gut an die Trauer des Acidums erinnern, nachdem sein erster Schwarm in den Flammen des Nachtvogels umgekommen war. Nun beherrschten Aufregung und auch ein wenig Furcht Pilas Gedanken, aber kein Kummer.

Traurig?, sendete ihm Pila verwirrt. Zusammen! Mit dem Wort sandte er Freude zu Tarl.

»Ja, ich bin auch froh, dass wir endlich wieder zusammen sind, Pila, aber Ceres ist gestorben und …« Tarl konnte nicht weitersprechen. Seine Stimme brach und die Tränen liefen ihm nun das Gesicht herunter.

Gestorben? Pila sendete Verwirrung.

Tarl wischte sich mit seinem ohnehin klatschnassen Ärmel über die Nase. Mit belegter Stimme sagte er: »Ceres, unsere Schwarmschwester. Erinnerst du dich etwa nicht mehr an sie? Sie lebt nicht mehr, weil sie auf mich gehört hat.«

Pila sendete Verwirrung. Etwas wie Erinnerung oder Vergangenheit hatte für ihn keinen Belang. Ein Acidum kannte nur die Gegenwart und die bestand meist aus Überlegungen, was es als Nächstes fressen konnte.

Tarl beschwor Ceres’ Bild vor seinem inneren Auge auf.

Pila sendete Freude.

Jetzt war Tarl vollkommen verwirrt. Er erkennt sie und freut sich.

Schwester glücklich. Zu Hause.

»Was meinst du damit?«, fragte Tarl verwirrt. Seine Worte wurden fast verschluckt von dem aggressiven Knurren einer Lacerna, die irgendwo in der Dunkelheit der Kanäle herumstreifen musste. Mit Pilas Hilfe konnte Tarl sie schnell finden. Alle anderen Emotionen der Stadt wurden von dem Wasser der Kanalisation und den dicken Steinwänden abgeschirmt, daher war das nicht sonderlich schwer. Die Bestie befand sich etwa zweihundert Schritte von ihnen entfernt. Das Echo, das die gemauerten Wände warfen, hatte ihr Knurren bis zu ihnen gebracht, noch bevor sie sie gespürt hatten. Vielleicht war Tarl durch die Trauer um Ceres aber auch einfach nur zu abgelenkt gewesen. Nie hätte er damit gerechnet, hier eine Lacerna anzutreffen. Eher mordlüsterne vom Weißen Schatten beherrschte Menschen.

Das Acidum war nicht ganz so überrascht wie Tarl. Mit seinen feinen Sensoren würde der Mensch niemals mithalten können.

»Was macht eine Lacerna hier in der Kanalisation? Ist sie etwa aus der Arena geflohen?«, fragte Tarl laut, obwohl von Pila keine gesprochene Antwort zu erwarten war. Das nun deutlich nähere Brüllen der Echsenbestie unterbrach Tarls Fragen und schärfte seinen Blick für die direkt vor ihnen liegende Gefahr. Er war unbewaffnet und mit Pila allein. Ein einzelnes Acidum konnte es ohne seinen Schwarm nicht mit einer Lacerna aufnehmen. Ein einzelner Mensch, in nassen Kleidern und ohne geschliffenes Eisen, schon gar nicht.

Auch Pila schien das zu wissen. Es blieb auf der Stelle stehen und ruderte aufgeregt mit seinen stummeligen Ärmchen. Die kleinen Ohren stellten sich aufgeregt auf und nieder.

Die Lacerna stakste hinter einer Kurve hervor und hatte die beiden augenblicklich entdeckt. Triumphierend brüllte sie und legte den langen Echsenkopf schräg. Böse funkelte sie sie aus ihren gelben Augen an.

»Was machen wir jetzt?«, flüsterte Tarl, obwohl das nicht nötig gewesen wäre. Die Lacerna hätte ihn auch nicht verstanden, wenn er laut gebrüllt hätte.

Pila schien die Frage ebenfalls nicht zu verstehen. Es sendete stattdessen nur das Gefühl dumpfer, tiefer Furcht.

Tarl verwirrte das. Pila war ihm bisher für solch ein kleines Wesen immer als ziemlich mutig erschienen. Sie hatten gemeinsam gegen den Nachtvogel gekämpft und … Überflüssigerweise klatschte sich Tarl gegen die Stirn, als er begriff, was die rollende Bestie vorhatte. Er griff die Angst auf, die Pila künstlich erzeugte, und potenzierte sie. Gemeinsam mit Pila sendete er nun Wellen großer Furcht zu der Lacerna.

Die Kreatur reagierte darauf wie erhofft. Erst verstummte sie, dann blieb sie stehen und schließlich wedelte sie aufgeregt mit dem langen, geschuppten Schwanz. Die Lacerna drehte den vogelartigen Kopf in alle Richtungen und schien nicht genau zu wissen, wovor sie denn nun Angst hatte. Ängstlich zischte sie und ging langsam rückwärts.

Pila rollte auf die ihn um ein Vielfaches überragende Bestie zu.

Tarl zögerte kurz, ging ihm dann aber hinterher.

Die Lacerna kreischte so hoch, dass es in den Ohren wehtat. Panisch stellte sie sich auf die Hinterbeine und verbog ihren Körper, als litte sie Schmerzen.

Pila erhöhte die Dosis an Furcht noch einmal.

Tarl spürte dies genau. Obwohl er sich kurz wunderte, warum die blaustichigen Bilder einer weiten, grasbewachsenen Ebene, die das Acidum jetzt ganz deutlich aussandte, angsteinflößend auf die Bestie wirkten. Trotzdem verstärkte er die Emotion.

Devot nickte die Lacerna einige Male eckig, als würde sie sich verbeugen. Schließlich drehte sie sich um und floh in den dunklen Schacht.

»Dort hinten muss der Ausgang sein», erkannte Tarl, als er der Bestie nachblickte und einen kleinen, hellen Lichtpunkt erblickte.

Pila reagierte auf diese Aussage gar nicht. Es hatte sich wohl inzwischen daran gewöhnt, dass sein Rudelmitglied immer wieder Dinge erwähnte, die doch längst klar waren.

Die beiden ungleichen Gefährten bewegten sich zügig durch die Kanalisation. Die Begegnung mit der Lacerna hatte bewiesen, dass es hier unten alles andere als sicher war. Sie mussten schnellstmöglich zurück an die Oberfläche.

Überrascht blickte Tarl auf zahlreiche zerrissene Katzenkadaver, als sie fast den Ausgang erreicht hatten. Die Lacerna hatte wohl andere Opfer gefunden. Pila empfand bei dem Anblick Bedauern, wie er überrascht feststellen musste. Hätte gar nicht gedacht, dass es Katzen so gern hat. Tarl kniff die Augen zusammen. Das Tageslicht fiel durch die mannshohe Röhre, die den Ausgang aus den Katakomben darstellte, und blendete ihn. Er überlegte fieberhaft, wie es nun weitergehen sollte. Wenn sie den Schutz der Kanalisation verließen, mussten er und Pila über kurz oder lang damit rechnen, in die Hände des Weißen Schattens oder eines seiner mordenden menschlichen Opfer zu fallen. Von Pila wusste er, dass der über der Erde wütende Schatten hier unten wegen der dicken Wände gerade keine Macht über sie haben konnte. Trotzdem wollten er und die kleine Bestie nicht länger in der Nähe des verfluchten Beckens bleiben. Instinktiv trieb Tarl alles aus Kol heraus. Hier gab es nichts mehr für ihn. Ceres, Magnus und Mamercus, sie alle waren tot und hinterließen eine furchtbare Leere in ihm. Es war allerdings gar nicht so einfach, die Stadt zu verlassen. Tagsüber standen die Tore zwar offen, aber sie würden bewacht sein, falls der Weiße Schatten die Wachen noch nicht dahingerafft hatte. Ich bin immerhin ein flüchtiger Gladiator. Wenn wir Glück haben, hat der Schatten … Tarl dachte den Gedanken nicht zu Ende. Weil er etwas spürte, besser gesagt, nicht spürte. »Der Schatten«, rief er aufgeregt. »Pila, ich fühle den Weißen Schatten nicht mehr!« Wie kann das sein? Wer hat ihn vertrieben? Tarl tastete intensiver, um sich zu versichern. Der Hass des Weißen Schattens war nur noch wie ein fernes Echo zu spüren, das aber auch nur seine Erinnerung an dessen brutale Emotionen hervorrufen konnte. Das änderte alles. Vielleicht war diese Stadt doch noch zu retten. Er trat mit Pila aus der Kanalisation heraus auf die Straße und wurde von einer anderen Woge an Emotionen überrollt. Und dann sah er, wer eine solche Menge unterschiedlichster Empfindungen hervorgebracht hatte: Hunderte Bestien fluteten durch breite, von Felsengramen in die Mauer geschlagene Breschen in die Stadt hinein und bevölkerten die Straßen und Plätze, als hätte es hier niemals Menschen gegeben.


In dieser künstlichen Höhle gibt es faszinierende Dinge. Ich kann nicht sagen, wer sie hergestellt hat, aber es ist unglaublich. Ganze Säle voller technologischer Wunder. Leider alles unbrauchbar, da ich das Wissen um ihre Handhabung nicht habe.

Rebelles – Chroniken des Neubeginns


III. Balger

»Mach ja keine Mätzchen, Bengel!«, brüllte Keänschi barsch und zog die Fesseln um Aulus’ Arme noch ein bisschen fester. Dann setzten sie und Balger ihre Helme ab.

Aulus reagierte nicht, sondern lehnte zusammengesunken an dem hohen Felsen, der ihnen für die Nacht unter freiem Himmel Schutz bieten sollte.

Einen ganzen Tag waren Balger, die Rebellin und der Handlanger der Menschenfänger bisher gewandert, um das Lager der Sklavenhändler zu erreichen, in dem Balger seine Schwestern und Mutter vermutete. Pausen hatten sie nur eingelegt, um hastig etwas zu trinken und ihre Notdurft zu verrichten. Aulus hatte dabei die ganze Zeit auf Keänschis metallischer Schulter gelegen. Nicht die angenehmste Art und Weise zu reisen, aber er hatte sich nicht beschwert oder gar versucht zu fliehen. Der dreckige Junge aus Kol schien sich seinem Schicksal ergeben zu haben. Fast wirkte er, als sei es ihm vollkommen egal, was mit ihm passieren würde. Keänschi trat Aulus unsanft in die Seite, was mit ihren mechanischen Metallschuhen sehr schmerzhaft sein musste. »Verstanden?«

Ihr Gefangener hob den Kopf und blickte sie durch seine fettigen Haare durchdringend an, sagte aber immer noch kein Wort.

»Bist du taub, du elender kolianischer Abschaum?«

»Lass ihn!«, herrschte Balger die aggressive Rebellin an.

»Einen Scheißdreck werde ich! Wegen dieses Schweins sind viele meiner Freunde gestorben. Er soll froh sein, dass ich ihm nicht die Arme und Beine abschneide.« So schnell, dass man nur ein Flirren hörte, zog sie eines ihrer großen Schwerter. Ihr mechanischer Arm ließ es genau auf Aulus’ Kopf zielen. »Na, großer Sklavenjäger, wie wäre das? Arme und Beine brauchst du nicht wirklich, um uns in dein Lager zu führen, und ich müsste mich mit weniger Gewicht abmühen.«

Balger sprang dazwischen. Er konnte mittlerweile immer besser mit der mechanischen Rüstung umgehen. Die verlängerten Beine gaben ihm eine unheimliche Geschwindigkeit und die Arme Kräfte, die einem Menschen eigentlich gar nicht zustehen dürften. Er umgriff mit seiner Eisenhand Keänschis Schwert und drückte es von Aulus weg. »Wir sind nicht so wie er!« Balger schaute dem blonden Mädchen in die Augen.

Sie setzte eine trotzige Miene auf und drückte seine Hand mit ihrem Schwert weg. Dabei hatte das mit der Ausrüstung viel erfahrenere Mädchen so geschickt den Winkel gewählt, dass Balger keine Chance hatte.

»Bitte!«, formte Balger mit den Lippen, sodass es Aulus nicht mitbekam.

Keänschi schüttelte den Kopf, zog aber den Arm zurück und ließ das Schwert in seiner Scheide verschwinden. »Ich hoffe um deinetwillen, dass das kein Fehler ist. Einer Schlange muss man die Giftzähne ziehen, wenn man sie im Haus halten will!« Sie drehte sich weg, setzte ihren Helm auf und sondierte die Umgebung nach Bestien und anderen unwillkommenen nächtlichen Besuchern.

Balger blickte auf Aulus hinunter. In seiner Rüstung wirkte er noch größer und breiter, als er es ohnehin war. Der Junge wirkte dagegen wie ein Kind. Trotzdem wusste Balger, was er getan hatte und wem er gefolgt war: Spurius, dem Mörder seines Vaters. »Reize sie nicht. Nächstes Mal kann ich dich vielleicht nicht mehr vor ihr beschützen!«

Von dem Sklavenhändler kam keine Reaktion. Er starrte einfach nur geradeaus.

Balger seufzte resigniert. »Wie weit ist es noch bis in euer Lager?« Sie mussten sich auf Aulus’ Führung verlassen, da der unerfahrene Junge weder Himmelsrichtungen bestimmen konnte noch exakt beschrieb, wo das Lager lag. Er kannte die Geografie des weitläufigen Landes nicht, sondern war immer nur hinter seinen Kameraden hergetrottet, seitdem er Kol das erste Mal in seinem Leben verlassen hatte.

Erst dachte Balger, dass der Junge wieder nicht antworten würde, doch die Hoffnung auf vertraute Personen und eine Umgebung, die ihm weniger feindlich gesinnt sein würde, brachten ihn wohl dazu, endlich zu reden. »Wir haben fast drei Tage gebraucht. Ich kann mich an diese Felsen hier erinnern.«

Mehrmals hatten sie sich schon verlaufen, aber Aulus hatte irgendwann immer etwas entdeckt, was sie zurück auf den richtigen Weg brachte. Es war wirklich, als würden sie mit einem Kind reisen, das man in der Wildnis ausgesetzte hatte.

»Bei dem Tempo, das ihr mit euren komischen Rüstungen vorlegt, sollten wir es morgen am frühen Nachmittag erreicht haben, wenn mich nicht alles täuscht. Vergiss dann nicht, was du mir versprochen hast!«

Balger wurde ein wenig flau im Magen.

»Ich helfe euch und du lässt mich gehen, wenn wir dort sind!«

»Wenn ich meine Familie unbeschadet im Arm halte, kannst du gehen! Mein Wort drauf!« Er wollte nicht lügen und er war sich nicht sicher, ob Keänschi sich auch an sein Versprechen gebunden fühlte, aber darüber würde er nachdenken, wenn es so weit war. Es brachte nichts, sich jetzt darüber Gedanken zu machen – zumindest redete Balger sich dies ein, um sein Gewissen zu beruhigen. »Iss und dann schlaf! Die Reise wird morgen wieder sehr anstrengend für dich.« Er warf dem Jungen einen dünnen Wasserschlauch und zwei Streifen getrocknetes Lacernafleisch hin. »Solltest du allerdings versuchen zu fliehen, endest du so wie diese Bestie.« Er nickte zu dem harten, rotbraunen Fleischfetzen hin, den Aulus gierig verschlang.

Balger fand Keänschi hinter dem Felsen im Schatten, den der abnehmende Mond vom wolkenlosen Nachthimmel warf. Sie sah wunderschön aus in diesem silbernen Licht. Ihr langes Haar bewegte sich sanft im kühlen Herbstwind und wirkte fast weiß.

»Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob die ganze Sache nicht ein riesengroßer Fehler ist«, begrüßte sie ihn mit einem seltsam melancholischen Unterton, den Balger so gar nicht von ihr kannte. »Vielleicht hätte es einen anderen Weg gegeben.«

Balger stellte sich neben Keänschi und blickte auf die weite, mit unzähligen großen und kleinen Steinen übersäte Ebene hinaus, die im Mondschein so friedlich aussah, als würde es da draußen keine mörderischen Bestien und Menschenfänger geben. »Ich weiß, und deshalb bin ich besonders dankbar, dass du mir hilfst.«

Sie drehte sich zu ihm um, was ihrer Rüstung ein metallisches Surren entlockte, das in der Ruhe der Nacht unnatürlich laut wirkte. Der Blick, mit dem sie Balger in diesem Moment bedachte, war voller Schuldbewusstsein. Blödsinn!, schalt er sich selbst. Ich bin derjenige, der Schuld auf sich geladen hat, weil ich sie überredet habe, Aulus zu befreien und die Rebelles zu hintergehen. Sie schlug kurz die Augen nieder, als würde sie seinem Blick nicht standhalten können. Als sie Balger wieder direkt anschaute, war ihr typisches schelmisches Grinsen zu sehen, das er von ihr kannte und so gern mochte.

»Erwarte aber nicht zu viel Dankbarkeit.« Sie griff ihm mit zwei ihrer vier mechanischen Hände in seinen metallischen Schritt und hob Balger eine Handbreit vom Boden hoch.

Er ruderte überrascht mit seinen zwei überlangen Armen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Fast wäre ihm dabei wieder einer der kleinen Steuerungshebel abgebrochen.

»Du machst das erstaunlich gut dafür, dass du es gerade erst gelernt hast«, sagte Keänschi anerkennend, nachdem sie Balger wieder auf dem Boden abgesetzt hatte und er sicher stand. »Ich habe viele Männer gesehen, die mehr gefallen als gelaufen sind mit den Stelzen. Frauen haben für diese feine Technik eindeutig das bessere Händchen. Trotzdem musste ich heute kaum Rücksicht auf dich nehmen und nur manchmal schleichen wie eine gemeine Bänderschnecke.« Wieder grinste sie frech.

»Ich hatte eher das Gefühl, dass ich auf dich warten musste. Als wir über diese Düne gelaufen sind, wärst du da nicht ohne mich fast versunken?«

»Pah, Anfängerglück! Was war denn mit dem Acidumloch, in das du reingetreten bist? Wenn ich die Biester nicht schnell zertreten hätte, wärst du jetzt nur noch Säurematsch.«

»Sagen wir es doch so: Wir passen gut zusammen.«

Keänschi schaute ihn durchdringend aus ihren blauen Augen an. Der Wind blies eine blonde Strähne in ihr Gesicht.

Balger strich sie sanft mit seiner riesigen Eisenhand weg. Keänschi war wunderschön, trotzdem geisterte Ceres ihm immer noch im Kopf herum. Er fühlte sich ein wenig, als würde er sie betrügen, aber Keänschi übte eine Faszination auf ihn aus, der Balger nur schwer widerstehen konnte.

Keänschi traf schließlich eine Entscheidung, indem sie ein Stück nach hinten rückte: »Du bist gut, Barbar, aber nicht so gut, wie du glaubst. Du hast vergessen, dein Loch zu schließen.« Sie nickte mit übertrieben angewidertem Gesicht in die entsprechende Richtung. »Gute Nacht, danke, dass du die erste Wache übernimmst!« Sie drehte sich um, ging näher an den Felsen heran und setzte ihren Helm auf. Sie würde im Stehen schlafen, wie es typisch war für Rebelles im Einsatz. Keänschis Anzug ließ zischend ein wenig Dampf ab, dann erloschen ihre lilafarbenen Augen.

Wenn es irgendwie möglich gewesen wäre, sich in diesem Moment in Luft aufzulösen, dann hätte Balger alles dafür gegeben. Peinlich berührt nestelte er am sogenannten Loch herum und schloss es nach einigen vergeblichen Anläufen. Die Mechanicas konnte man allein und ohne einige Hilfsmittel nicht anlegen, daher wurden sie in einem Einsatz fast nie ausgezogen. Natürlich mussten den Körper trotzdem einige Dinge wieder verlassen, die man ihm beim Essen und Trinken zugeführt hatte. Dafür gab es das Loch, und ebenjenes stand bei Balger mindestens seit dem späten Nachmittag, als sie eine kurze Pause gemacht hatten, für alle sichtbar offen. Was ist das nur für ein Mädchen, schlimmer als jede Bestie. Missmutig kletterte er auf den Felsen, um eine bessere Übersicht zu haben, und begann mit der Nachtwache.

Der nächste Morgen brachte etwas, das das weitläufige Land kaum kannte – Regen. Der Himmel war in ein schmutziges Grau getaucht und hatte seine Schleusen geöffnet. Die Tropfen perlten von Balgers schwarzer Rüstung ab und hinterließen auf den eingefetteten Rüstungsteilen einen glänzenden Film.

»So ein Mist! Ausgerechnet heute«, schimpfte Keänschi, die sich als waschechter Morgenmuffel entpuppte.

Schnell packten sie die wenigen Sachen zusammen, die sie mit sich führten, und vertilgten im Stehen etwas Trockenbrot und Dörrfleisch. Die Lebensmittel und alles andere wurden in einem kleinen Hohlraum am Rücken der Mechanicas gelagert. Auf Reisen war die Rüstung nicht nur für den Kampf da, sondern sie bildete vielmehr eine Art Zuhause, in dem man den ganzen Tag verbrachte. Balger fand die Luft im Innern inzwischen allerdings grenzwertig, er wollte sich gar nicht vorstellen, welche Gerüche der Produzent dieser Düfte in ein paar Tagen ausströmen würde.

Keänschi hingegen sah erstaunlich frisch und gut aus. Ganz anders, als sich Balger nach seiner ersten Nacht in Eisen fühlte. Keine Spur von Schlaffalten oder fettigen Haaren. Es blieb Balger ein Rätsel, wie sie das machte. »He, Faulenzer. Aufwachen«, herrschte die Rebellin – inzwischen etwas besser gelaunt – Aulus an.

Balger hätte darauf gewettet, dass der noch genauso dasaß wie letzte Nacht, und tatsächlich sah es so aus, als hätte er sich keine Handbreit bewegt.

Die Rebellin warf dem Jungen etwas zu essen hin – nicht zufällig landete das Brot in einer kleinen Pfütze direkt vor ihm – und fragte ihn dann barsch: »Wohin?«

Aulus fingerte das Brot aus dem bräunlichen Wasser und stopfte es gierig in sich hinein, bevor er mit vollem Mund antwortete: »Dort!« Sein Finger zeigte scheinbar ins Nirgendwo, aber das würde reichen müssen. Unterwegs dirigierte sie ihr Gefangener dann schon wieder in die richtige Richtung, wenn man ihn entsprechend mit den Eisenfäusten befragte.

Am späten Vormittag lichtete sich der ungewöhnlich graue Herbsthimmel und machte seinem leuchtend blauen Gegenstück Platz. Balger war nicht unglücklich darüber, dass es aufhörte zu regnen. Der Boden war tückisch glitschig geworden und heute musste Keänschi seinetwegen wirklich deutlich langsamer gehen. Er war so beschäftigt damit, Schritt zu halten und den Anzug zu steuern, dass ihm erst beim Höchststand der Sonne auffiel, dass ihm die von kleinen Bäumen bewaldete Hochebene bekannt vorkam. Abrupt blieb er stehen, sodass Keänschi, die hinter ihm ging, damit er das Tempo bestimmen konnte, fast in ihn hineingelaufen wäre.

»Was soll das? Musst du dein Loch zumachen?«, fragte sie genervt.

Balger machte sich nicht die Mühe, ihr zu antworten, sondern ging zielstrebig auf den schlaff über ihrer Schulter hängenden Aulus zu. Grob packte er ihn am Hals und hob ihn in die Luft: »Hier?«, schrie er böse. »Wirklich hier, du elender Abschaum?«

Aulus lachte gehässig auf und ließ seine schlechten Zähne dabei sehen. »Ja.« Jetzt feixte er sich schier in Rage. »Genau hier, du Barbar!« Er spuckte Balger ins Gesicht.

Balger vergaß sich und schlug dem Jungen mit der Eisenfaust ins Gesicht. Es gab ein knackendes Geräusch und aus Aulus’ Nase schoss Blut.

Mit belegter Stimme lachte der dennoch weiter.

Balger schlug erneut zu.

Aulus’ Nase verbog sich unnatürlich und die Haut über seinen Wangenknochen sprang auf. Die Spannung entwich aus seinem Körper und er hing wie ein nasser Sack in Balgers Faust. Die Ohnmacht rettete ihn vor weiteren Qualen.

»Was soll das?«, schrie Keänschi Balger an. »Ohne den Bengel werden wir deine Familie niemals finden.«

»Doch!«, erwiderte Balger und ließ Aulus auf den Boden fallen, als wäre er ein schmutziges Kleidungsstück. »Er hat uns die ganze Zeit in die Irre geführt, damit seine Leute genügend Zeit zum Fliehen haben. Wahrscheinlich hat er uns bewusst durch Gegenden geführt, von denen er glaubte, dass ich sie nicht gut kenne.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte die Rebellin überrascht.

»Weil hinter dem Hügelkamm dort«, er zeigte geradeaus in Richtung Horizont, »mein Heimatdorf liegt. Sie haben es nicht geschafft, ihre Gefangenen wegzuschaffen, weil Spurius mich dort wahrscheinlich kurz nach ihrem Überfall entdeckt hat und mir nachgeschlichen ist. Die anderen hatten sicher den Befehl, dort auf ihn zu warten. Zumindest eine bestimmte Zeit.« Balger wurde ganz übel, als er sich daran erinnerte, wie er das leere Dorf durchsucht hatte. Seine Familie war ganz in der Nähe gewesen. »Komm! Vielleicht ist es noch nicht zu spät.«

»Und er?«, fragte Keänschi und zeigte auf den bewusstlosen Sklavenhändler.

»Ist mir egal!« Balger lief zügig den schmalen Steinpfad hoch, der ihn in Richtung seines Zuhauses führte.

Keänschi griff Aulus grob am Oberarm, warf ihn sich über die Schulter und folgte ihrem wütenden Reisegefährten.

Balger entdeckte am späten Nachmittag die Spur der Sklavenhändler schneller, als er gedacht hatte. Ein zerbrochener Pfeil und ein blauer Stofffetzen lagen als deutliche Markierung auf dem Boden eines Trampelpfades, den er selbst schon oft auf dem Weg zur Jagd entlanggelaufen war. Balger hob beides hoch und betrachtete die verräterischen Spuren, die ihm den Weg zu seiner Familie wiesen. Sie haben sich nicht mal bemüht, ihre Fährte zu verbergen. Seinem Dorf, das inzwischen hinter ihnen lag, schenkte er nur einen flüchtigen Blick. Eilig folgte er dem ausgetretenen Weg durchs Unterholz und tatsächlich führte der ihn in das Lager der Verbrecher, die seine Heimat zerstört hatten. In ein leeres Lager voller zerstückelter Leichen. Balger schaffte es gerade noch, seinen Helm abzunehmen, bevor er sich übergab.

Keänschi brach kurz nach ihm durch das Gebüsch und blickte ebenfalls fassungslos auf die Katastrophe: Dutzende Leichen lagen – als wären sie Strohpuppen – verstreut auf der kleinen Lichtung herum. Ihre Körper waren teilweise in Stücke gerissen. Der Boden war vom Regen und dem vielen Blut zu einer braunroten Masse verklumpt, in die einige der Toten tief hineingedrückt worden waren.

Balgers Zorn explodierte. Zielstrebig stapfte er auf Keänschi zu, um sich Aulus zu schnappen, der immer noch bewusstlos über ihrer Schulter lag. Er würde den Jungen stellvertretend für all das Leid bestrafen, das er und seinesgleichen ihm und allen anderen freien Menschen angetan hatten.

Keänschi ließ Aulus von ihrer Schulter gleiten und schrie: »Das hier ist nicht das Werk von Menschen! Schau richtig hin! Von mir aus kannst du ihn ermorden, aber glaube mir, Balger, danach wirst du nicht mehr derselbe Mensch sein wie zuvor. Und besser macht es schon gar nichts!« Sie nahm ihren Helm ab und schaute ihn mit tränennassen Augen an.

Balgers Zorn verrauchte bei dem Anblick der sonst immer so starken Kriegerin und verwandelte sich in unendliche Trauer.

Die Rebellin nahm ihn, so sanft es eben in einer Rüstung ging, in den Arm, um mit ihm zu trauern. »Bestien, es waren Bestien«, flüsterte sie ihm dabei ins Ohr.

Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte sich Balger um und betrachtete das Schlachtfeld genauer. Viele der noch identifizierbaren Gesichter hatte er sein Leben lang gekannt, und nun lagen sie hier wie Abfall in der Gegend zerstreut. Der Boden zwischen den Leichen war aufgewühlt und große Krallenspuren, die sich teilweise mit Wasser gefüllt hatten, waren zu erkennen. Lacernae. Balger schluchzte und machte sich auf die Suche nach seinen Schwestern und seiner Mutter.

Keänschi half ihm dabei. Eher als moralische Stütze, da sie die beiden sowieso nicht erkannt hätte, selbst wenn ihre Gesichter nicht zerfetzt worden waren.

Der Himmel färbte sich im Laufe ihrer Suche wieder grau und erneut begann es zu regnen. Ein feiner, ununterbrochener Schauer ging auf die Toten und Lebenden nieder.

»Ich kann sie nicht finden«, sagte Balger irgendwann resigniert. Zum Weinen hatte er längst keine Kraft mehr. Sein Kampfanzug war inzwischen braun und nicht mehr schwarz, so viel Schlamm und Blut klebten daran. Tief hatte er sich durch den Morast gegraben, um seine geliebte Familie zu finden. Gemeinsam mit Keänschi hatte er alle Opfer geborgen und in einer langen Reihe aufgebahrt. Über dreißig waren es am Ende gewesen, obwohl sie nicht alle abgerissenen Körperteile zuordnen konnten, doch von seinen Schwestern und seiner Mutter gab es keine Spur.

»Vielleicht haben die Bestien sie«, Keänschi räusperte sich respektvoll, »gefressen oder verschleppt.«

Balger hörte ihr nicht richtig zu, sondern betrachtete die Leichname genauer. Fast alle waren grauhaarig. Viele der Dorfältesten waren darunter. Er ging, begleitet von einem metallischen Klicken und dem Zischen von Dampf, wackelig in die Knie, um den greisen Jokolo näher zu betrachten, der zufällig direkt vor ihm lag. Balger kannte den alten Schneider des Dorfs als einen leutseligen und immer gut gelaunten Zeitgenossen. Jetzt war sein sonst so fein gepflegter, grauer Spitzbart braun vor Dreck und der linke Arm an der Schulter abgerissen. Balger wischte sich den Regen aus den Augen, der inzwischen in Strömen vom Himmel stürzte, bevor er sich ans Werk machte. Vorsichtig entknotete er den Strick, mit dem Jokolos Gewand verschlossen war, dann zog er es hoch und blanke Haut kam zum Vorschein. Dort fand er, was er vermutet hatte.

»Sind das etwa …?«, rief Keänschi aus und blickte ihren Begleiter mit aufgerissenen Augen an.

»Stichwunden«, beendete Balger ihren Satz. »Die Sklavenhändler haben sie ermordet. Erst nach ihrem Tod haben die Lacernae sich an den Leichen gütlich getan.«

»Oder die Menschenfänger haben die Bestien hierhergelockt, um ihre Spuren zu verwischen.«

Balger bedeckte Jokolo und stellte sich wieder aufrecht neben Keänschi. »Du könntest recht haben, das hört sich eher nach ihrer Vorgehensweise an.«

»Aber«, begann die Rebellin zögerlich, »wenn sie ihre Spuren verwischen, bedeutet das, dass sie immer noch etwas zu verbergen haben.«

»Ja«, antwortete Balger, »und zwar, dass sie die Alten zurückgelassen haben und nur mit den Jungen weiter nach Kol ziehen, weil sie so schneller vorankommen und weil für Jüngere mehr Geld auf den Sklavenmärkten bezahlt wird.« Er zog sein Schwert. Im gleichen Moment erschien ein gezackter Blitz am Himmel und es donnerte. Es wirkte, als würden die Götter seinen Schlussfolgerungen zustimmen. »Nur eines wissen sie noch nicht: dass wir kommen, um sie zu holen und zu bestrafen.«

»Fragen wir unseren Gast, welchen Weg sie nehmen werden«, schlug Keänschi mit funkelnden Augen vor. Sie war nach dem Schock voller Tatendrang.

Als sie den abgestorbenen Baumstamm erreichten, an dessen Fuß sie Aulus ohnmächtig zurückgelassen hatten, lagen dort nur zerschnittene Fesseln. Aulus musste sie an einem der scharfkantigen Felsen, die es in dem kleinen Wald überall gab, durchgescheuert haben.

»Dieses Dreckschwein, aber wir werden nicht lange brauchen, um ihn wieder einzufangen. Ich freue mich schon, wenn ich ihm diesmal ein paar in die Fresse hauen werde.«

Balger setzte seinen Helm auf. Sofort leuchteten die Augen der Dämonenfratze grün auf und er sagte mit verzerrter Stimme: »Wir werden Aulus finden, ihn aber nicht wieder einfangen, sondern ihm heimlich folgen. So führt er uns diesmal garantiert direkt und auf dem kürzesten Weg zu seinen Leuten und damit zu meiner Familie.«


Ich habe hier unglaubliche Rüstungen und Waffen entdeckt, nur fehlt die Kraft, um sie anzutreiben. Inzwischen habe ich den Verdacht, dass dieses Lager von den Markanern angelegt worden sein könnte. Etliche Zeichen im Fels sprechen dafür. Wahrscheinlich stammt hier alles aus der Zeit, als das Volk aus der Krieger-Polis den Höhepunkt seiner militärischen Entwicklung erreicht hatte. Leider sieht es so aus, als hätten sie es nicht mehr geschafft, ihre Wunderwaffen rechtzeitig gegen die Bestieninvasion zu richten. Im Chaos der Zeit danach ist das alles hier einfach in Vergessenheit geraten.
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IV. Luca

Luca blickte ungläubig vom westlichen Bestienturm herunter. Wie paralysiert war er durch den Wahnsinn in der Arena und auf den Straßen hierhergestolpert. Überall lagen verstümmelte Leichname und Sterbende. Die Überlebenden führten sich auf, als wären sie aus einer Trance erwacht. Kaum erblickten sie die Ermordeten, kreischten und weinten sie, ohne zu begreifen, dass sie in vielen Fällen selbst die Mörder ihrer jetzt wieder geliebten Angehörigen und Freunde gewesen waren. Luca empfand kein Mitleid. Weder für die einen noch für die anderen. Er machte sich nur Sorgen um sich und seine Stadt. Kol – seinen Herrschaftsbereich – zu retten, war seine vornehmliche Aufgabe, und dazu brauchte er ein Volk. Der Knochen schien auch seine körperlichen Kräfte gesteigert zu haben. Leichtfüßig wie seit Langem nicht mehr war Luca die zahlreichen Stufen hinaufgelaufen, um einen Blick über die Stadtmauer werfen zu können. Das gewaltige Signalhorn auf der überdachten Spitze dieses höchsten Gebäudes von Kol war natürlich ebenfalls längst verstummt. Luca fand zwei blutüberströmte Legionäre neben dem Horn, die sich offensichtlich gegenseitig mit ihren Dolchen erstochen hatten.

Luca beugte sich erneut vor, um das Ausmaß der Bedrohung besser überblicken zu können, das seine Augen zwar sahen, sein Kopf aber nicht begreifen wollte – aber es änderte nichts: Tausende Bestien stürmten in diesem Moment in seine Stadt hinein. Felsengrame bildeten die Vorhut und schlugen in die eigentlich als unbezwingbar geltenden Mauern Kols breite Breschen, durch die unzählige Lacernae als Speerspitzen des Angriffs in den dritten Ring der Stadt hineinströmten. Wie so oft in der Geschichte würden die Ärmsten der Armen, die in diesen Außenbezirken lebten, als Erste von dieser Welle hinweggefegt werden. Ein grelles Kreischen lenkte Lucas Blick vom Boden weg gen Himmel. Eine schwarze Wand flog auf die Stadt zu. Luca brauchte ein paar Augenblicke, bis er verstand, dass es sich nicht um ein einzelnes gigantisches Lebewesen handelte, sondern um Hunderte Nachtvögel, die den Himmel verdunkelten. Sie würden die Stadt in ein flammendes Inferno verwandeln.

Luca musste sich am Rand der steinernen Brüstung abstützen, da ihm bei diesen Aussichten schummerig wurde. Seine Stadt, seine Bürger schienen dem sicheren Untergang geweiht. Frustriert schrie er: »Was nützt es, der mächtigste Zauberer der Welt zu sein, wenn man sich einer derartigen Übermacht zu stellen hat? Ich werde ein Kaiser der Asche sein und sonst nichts.« Kurz kam in Luca sogar der Wunsch auf, einfach zu weinen. Er beherrschte sich und schrie stattdessen den Knochen an: »Hilf mir! Halte sie auf oder lass sie verschwinden!«

Keine Reaktion.

»Was bist du für ein unnützes Ding? Hast du mir nur Macht gegeben, um dabei zuzusehen, wie sie mir durch die Finger rinnt?«

Keine Reaktion.

Luca war sich in diesem Augenblick nicht sicher, ob er sich die Worte, die das Artefakt in der Arena zu ihm gesprochen hatte, nicht doch eingebildet hatte.

Von der Treppe in seinem Rücken erklang schweres Gepolter.

Irritiert drehte sich Luca um. Kurze Zeit später erschien Tysonis, der Kommandant der Stadtwache. Luca kannte ihn, weil er des Öfteren Audienzen bei seinem Vater gehabt hatte.

»Der Turm ist noch besetzt. Sehr gut!«, begrüßte ihn der bullige Mann mit den kurz geschorenen Haaren, der trotz des Aufstiegs in voller Legionärsmontur kaum außer Atem war. Eine dicke Narbe zog sich über sein Gesicht und verlieh ihm einen draufgängerischen Ausdruck. Sie verzog sich zu einem Halbmond, als er sah, was sich unter ihnen abspielte. »Bei den Göttern«, hauchte der erfahrene Krieger, »wir sind verloren. Mögen die Heiligen unseren Seelen wohlgesinnt sein.«

Luca war drauf und dran, ihm zuzustimmen, da wisperte die Stimme des Knochens in seinem Schädel: Führe sie an!

Er war wie vor den Kopf gestoßen. Das sollte die Hilfe sein, die ihm dieses allmächtige Artefakt offerierte? Doch dann erkannte er die Bedeutung dieser Worte: Wenn er es richtig anstellte, wäre er der siegreiche Heerführer, den sein dankbares Volk auf Händen zum Thron tragen würde.

»Reißt Euch zusammen, Tysonis! Ihr seid ein Legatus Kols. Noch ist nicht alles verloren!« Luca richtete sich auf, streckte seine Hände in Richtung der Nachtvögel, schloss kurz die Augen und ließ die Macht des Artefakts in sich hineinströmen. Er musste nur an den richtigen Spruch denken und schon führte der Knochen seinen Zauber aus. Ein gleißender Feuerstrahl schoss aus Lucas Handflächen und schlug eine breite Schneise in den Nachtvogelschwarm, der panisch kreischend auseinanderflog. Drei oder vier der Bestien trudelten unkontrolliert zu Boden.

Tysonis ging in die Knie und ergriff Lucas Hände. Ehrfürchtig betrachtete er sie, bevor er sie demütig küsste. »Herr, wie kann ich Euch dienen?«

Der Kommandant nahm nicht wahr, dass sich die Nachtvögel hinter seinem Rücken wieder zu einem Schwarm formierten und unbeirrt weiter auf ihr Ziel zuflogen. Luca sah es und begriff endlich: Aufhalten konnte er die gigantische Invasion selbst mit seinen neuen Kräften nicht, dazu waren es einfach zu viele Bestien, aber er hatte etwas viel Wichtigeres entzündet: Hoffnung.

Luca fand es erstaunlich, wie einfach Menschen doch tief in ihrem Innern gestrickt waren. Es war geradezu, als gierten sie nach Führung und Unterwerfung. Kaum dass er mit Tysonis wieder in den Straßen des Zentrums stand, brüllte der mit seiner kasernenhofgestählten Stimme einige Befehle und schon hatten sie etwa zwei Dutzend versprengte Legionäre aus der näheren Umgebung zusammen, die nur darauf brannten zu dienen.

»Männer, die Stadt wird angegriffen. Die Bestien überrennen uns, wenn wir nicht dagegenhalten. Der dritte Ring ist nicht mehr zu retten, wir versuchen den zweiten zu schließen und zu verteidigen. Die größte Gefahr geht im Moment von den Nachtvögeln aus, wir müssen sie vom Himmel schießen. Ihr da hinten«, sprach der Kommandant etwa zehn junge Legionäre des niedrigsten Rangs an, »ihr wart bei den Harpax-Brigaden, oder?«

»Ja, Legatus«, antworteten diese fast wie aus einem Mund und nahmen Haltung an.

»Gut! Ich ernenne euch hiermit zu Zenturios.« In einer pathetischen Geste gürtete er ihnen hastig ihre Schwerter von rechts auf links und drehte ihren Helmbusch quer. Ausgerüstet mit diesen Erkennungsmerkmalen des Führers einer Hundertschaft würde sich ihnen jeder Legionär niederen Ranges unterwerfen müssen. »Sucht euch Männer zusammen und besetzt sämtliche Ballisten des zweiten und ersten Rings. Deckt den Himmel mit Pfeilen ein!«

Sei deinen Untertanen ein Vorbild!, wisperte die Stimme des Knochens in Lucas Kopf. Wortlos streckte er die Arme in die Luft und schoss eine Kaskade von Flammenbällen in die Nachtvögel, die über den Außenbezirken der Stadt wüteten. Alle blickten den magischen Erscheinungen nach, die eine ganze Weile brauchten, bis sie die entlegenen Viertel erreichten. Mit einem Funkenschauer schlugen die Geschosse in den Bestienschwarm ein und etliche von ihnen stürzten kreischend zu Boden.

Tysonis nickte ihm dankbar zu. »Imperator Luca I. ist auf unserer Seite. Mit ihm werden wir den Kampf gegen die Bestienbrut gewinnen!«

Den Legionären gingen die Augen über. Kampfeslustig schlugen sie sich mit der Faust auf den Brustkorb. »Jawohl, Kommandant! Für Kol und den Imperator!«, gaben sie zackig zurück und rannten in die Stadt hinein, um ihre Befehle auszuführen.

»Euch andere brauche ich bei den inneren Toren. Ihr beiden geht an das kleine westliche und …«

Luca nahm sich zurück und beobachtete versonnen, wie sein Plan Wirklichkeit wurde. Immer mehr Legionäre schlossen sich dem neuen Verband an. Dunkle Rauchschwaden stiegen aus den Vorstädten auf, dennoch verloren sich bisher nur wenige Nachtvögel im Zentrum. Trotz ihrer großen Anzahl war Kol einfach zu riesig, um es in einem Zug in Brand zu setzen. Selbst wenn wir es nur schaffen, den ersten Ring zu retten, sind immer noch Zehntausende Menschen übrig, die mir dienen können, ging es Luca durch den Kopf. Ein reinigendes Gewitter, das den Pöbel aus der Stadt herausspült, vielleicht sollte ich das Ganze lieber so sehen. Er lachte innerlich.

Der Knochen stimmte mit ein. Du hast jetzt schon die Weitsicht eines wahren menschlichen Imperators.


Ich habe alles versucht, aber es war vergebens. Nichts vermag die Mechanicas der Markaner wieder zum Laufen zu bringen. Es sind eiserne Rüstungen einer vergangenen Epoche, die durch die Bestien für immer zum Schweigen gebracht wurden. Nunmehr nichts als Schrott.
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V. Magnus

Magnus erstarrte im Schlag. Warum nur wollte er diesen schwer verletzten Mann töten? Er ließ seine Axt fallen und schaute sich um. Überall hatten die Menschen den gleichen überraschten Gesichtsausdruck, wie er vermutlich auch. Viele blickten, blutbedeckt, angewidert an sich herab, andere begannen zu weinen, als sie begriffen, was sie getan hatten oder hatten tun wollen. Nach einem kurzen Moment des Innehaltens erinnerten sie sich wieder, dass sie eigentlich Menschen waren, und versuchten den Verletzten und besonders den verstört umherirrenden Kindern zu helfen oder zumindest Trost zuzusprechen. Magnus tat es ihnen nach und reichte dem dicken Mann, der vor ihm in die Knie gegangen war, die Hand, um ihm aufzuhelfen.

»Danke, Freund«, sagte der und betrachtete ungläubig das Messer in seiner Schulter. »Mist, tut das weh. Was ist hier passiert?«

Magnus überblickte die Arena, deren Ränge gesäumt von Toten und wimmernden Verletzten waren, und sagte das Einzige, was er darauf antworten konnte: »Ich habe keine Ahnung.« Er kramte in seinem Gedächtnis, um herauszufinden, wie er hierhergekommen war, da fiel sein Blick auf eine Frauenleiche, die ihm seltsam bekannt vorkam. Leicht wankend ging Magnus zu ihr, kniete sich nieder und wischte der Frau das haselnussbraune Haar aus dem Gesicht. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Faustschlag. »Mater!«, schrie er seine Pein heraus und brach über seiner geliebten Mutter zusammen.

Das hohe Kreischen eines Nachtvogels übertönte Magnus’ Schmerzensschrei.

Unwillkürlich sah Magnus zum Himmel und erblickte die kapitale Bestie, die sich mit ausgebreiteten Schwingen der Arena näherte. Sie flog inzwischen schon so tief, dass man ihre Feuerkiemen wie kleine Kohlestückchen glühen sehen konnte. »Wo kommt das Mistvieh denn so plötzlich her?«

Die Trauer der meisten Anwesenden wich augenblicklich der Panik. Viele konnten sich noch an das Fiasko der letzten Spiele erinnern. Die offen daliegenden Zuschauerränge boten keinerlei Schutz gegen das Feuer der Bestie. Alle begannen, sich zu den Katakomben zu drängen, die es auf jeder zweiten Ebene für Essens- und Getränkestände gab. Dort war es zumindest ein wenig sicherer.

»Lauf, Freund!«, sprach der dicke Glatzkopf Magnus an. »Die Frau ist tot. Gib ihr ihren Frieden und flieh!«

Magnus blickte ihn aus tränenverschwommenen Augen an und schüttelte nur den Kopf.

Wieder kreischte der Nachtvogel. Deutlich näher, er musste fast über der Arena sein.

»Sei nicht dumm, wirf dein Leben nicht weg.«

»Ich habe kein Leben mehr!« Magnus strich sanft über das grau gewordene Gesicht seiner Mater.

Der Dicke wurde im Sog der Fliehenden weggeschwemmt. Sie umschifften den trauernden Magnus, als wäre er ein spitzer Fels in der Brandung. In der Arena wurde es immer leiser. Nur die Toten und die Schwerverletzten, die nicht mehr laufen konnten, waren zurückgeblieben. Wer es irgendwie schaffte, brachte sich in den Zwischenebenen in Sicherheit.

Die Bestie kreischte.

Magnus bekam eine Gänsehaut. Er kannte dieses Geräusch nur zu gut. Es erinnerte ihn verrückterweise an seine geliebte Ceres. Trotz allem musste er lächeln, als er daran dachte, wie er mit ihr, Tarl und Balger in Almyra den Nachtvögeln ein Schnippchen geschlagen hatte. Magnus vermisste seine Freunde, war aber froh, dass es in seinem Leben überhaupt Menschen gegeben hatte, die er als Freunde bezeichnen durfte. Ihr Götter, sorgt dafür, dass es ihnen besser ergeht als mir! Magnus hob den schlaffen Körper seiner Mutter auf und drehte sich in Richtung des Spielrunds um. Er wollte dem Tod ins Gesicht blicken und nicht hinterrücks von ihm überrascht werden.

Träge segelte der riesige Nachtvogel über den äußersten Ring der Arena hinweg und warf in der untergehenden Sonne einen langen Schatten. Er schien sich seiner Überlegenheit mehr als bewusst zu sein und keine Eile zu haben. Majestätisch drehte er eine Runde über der großen Spielstätte.

Magnus hatte sich inzwischen hingesetzt und verfolgte fasziniert das Schauspiel. »Worauf wartest du? Erlöse mich und den Rest dieser verdorbenen Stadt!«

Die Bestie ließ sich von seinem Geschrei nicht beeindrucken, sondern landete auf der höchsten Arkadenebene. Die gewaltigen Krallen griffen in den Stein und hinterließen dort tiefe Kratzer. Triumphierend brüllte die Kreatur von ihrem exponierten Platz auf.

Magnus drehte sich um und legte den Kopf in den Nacken, um den Nachtvogel weiter beobachten zu können. Er konnte sich nicht dagegen wehren, aber er fand die Bestie in diesem Moment regelrecht schön. Eine Einschätzung, die sich sofort änderte, als sie ihr Maul öffnete und im Innern rot glühendes Feuer zum Vorschein kam. Ungezügelt schossen die Flammen auf die Ränge, die Magnus gegenüberlagen. Er warf sich rasch auf den Boden. Glücklicherweise schossen die Flammen etliche Meter über seinen Kopf hinweg. Die Hitze verwandelte die zahllosen Leichen und verbliebenen Verletzten in Augenblicken zu gleichförmigen, dampfenden Aschehaufen, die einen ekelhaften Geruch absonderten. Magnus musste den Blick abwenden, so grell waren die Flammen. Als die Bestie dieses Schauspiel beendet hatte und sich auf den nächsten Feuerstoß vorbereitete, brüllte er. »Hier bin ich! Nun mach schon, du hässlicher Schuppenvogel!«

Der lange Echsenschädel drehte sich ruckend in seine Richtung. Jetzt hatte der Nachtvogel ihn entdeckt und im Visier seiner gelben Raubtieraugen.

»Na, endlich. Komm schon! Ziele aber besser als deine Artgenossen. Ich bin ein Zwerg!«

Die Bestie öffnete ihr Maul und machte sich bereit, ihren tödlichen Flammenstrahl auf Magnus abzuschießen.

Der schloss die Augen und vergrub sein Gesicht im Haar seiner Mutter. »Gleich sind wir wieder vereint, Mater.«

Der Moment schien ewig zu dauern.

Ein schmerzgepeinigtes Kreischen ertönte von irgendwoher.

Magnus blinzelte vorsichtig, riss dann aber überrascht die Augen auf. Ein magischer Feuerball schlug gerade von der Rückseite der Arena in den Nachtvogel ein und umhüllte ihn. Die große Bestie versuchte noch einmal in die Lüfte aufzusteigen, doch es gelang ihr nicht mehr. Ungelenk in der Luft zappelnd und immer noch brennend, stürzte sie in den Sand der Arena hinab. Magnus’ Herz schlug schneller. Hoffnung keimte in ihm auf. Ceres.

Das tiefe Dröhnen eines Horns erklang.

Magnus zog die Stirn nachdenklich in Falten. Was hat das zu bedeuten?

Ein weiteres antwortete ihm. Kurz darauf noch eins. Schließlich spielten alle vier Bestientürme ihre warnende Melodie.

Kurz darauf tauchten Legionäre aus den Katakomben auf und riefen Befehle. »Männer und Frauen von Kol. Eure geliebte Stadt wird von den verdorbenen Horden der Bestien angegriffen. Ihr seid aufgerufen, Kol im Namen des neuen Imperators Luca I. zu verteidigen. Folgt uns!«

Des neuen Imperators Luca I.? Magnus begann zu frösteln, denn er konnte sich nur eine Person vorstellen, die in dieser Situation diesen Titel beanspruchen würde: seinen Halbbruder.


Ein Erdbeben hat mich fast verschüttet. Die Götter wollten wohl, dass es nicht so kommt, denn dadurch wurde etwas anderes freigelegt, was vielleicht des Rätsels Lösung sein könnte. Eine weitere Kaverne, voll mit in unterschiedlichsten Farben leuchtendem Gestein. Es ist eine Mine. Wozu braucht ein Hort voller Mechanicas eine Mine?
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VI. Mandirus

»Bist du dir sicher, dass wir uns nicht verlaufen haben?«, fragte Balika genervt. Hinter ihrer Dämonenfratze mit den gelb schimmernden Augen war sie nicht als das quirlige Mädchen zu erkennen, das Mandirus beim letzten Vollmondball heimlich im Schatten einer alten, kopflosen Statue geküsst hatte.

Mandirus studierte intensiv die Karte, die ihm Tarratia gegeben hatte, und brummte ein metallisch verzerrtes »Mhhh«.

Balika riss ihren Helm ab und darunter kam ihr verschwitztes, spitzbübisches Gesicht mit den vielen Sommersprossen zum Vorschein. Sie wischte sich durch ihre kurzen braunen Locken und funkelte ihren neuen Befehlshaber und heimlichen Liebhaber an. »Bedeutet das etwa: nein?«

Nach und nach setzten auch die anderen in dunkle Mechanicarüstungen Gekleideten ihre Helme ab. Mit Mandirus waren sie ein Contubernium von zehn Kämpfern. Sechs Männer und vier Frauen, obwohl Mandirus dabei niemals einen Unterschied gemacht hätte. Er wäre auch mit neun Kämpferinnen losgezogen. Bei den mechanischen Anzügen kam es nicht darauf an, ob Männer oder Frauen in ihnen steckten, sondern nur, ob jemand mutig kämpfte. Der einzige Unterschied bestand eventuell darin, dass sich die Frauen nicht so einfach etwas sagen ließen wie die männlichen Kämpfer.

»Ich hatte schon den ganzen Vormittag das Gefühl, dass wir irgendwie nicht in die richtige Richtung laufen«, schimpfte Balika und trank einen großen Schluck aus dem Lederschlauch, den sie aus ihrem Anzug hervorbeförderte. »Du wolltest ja nicht hören!«

Mandirus verdrehte genervt die Augen. Vielleicht war es doch gut, dass er nicht mit neun Frauen unterwegs war.

»Es gibt hier auch kaum Bestien«, ergänzte Giluse, Balikas beste Freundin, die Kritik. »Hast du uns aus Versehen zu nah an Kol herangeführt?«

Mandirus stöhnte genervt auf und hielt die Nase noch näher an die einfache Karte heran, als ob dies etwas daran ändern würde, dass er selbst inzwischen glaubte, sich verlaufen zu haben. Die ersten vier Tage waren sie so gut vorangekommen. Tatsächlich fühlte es sich bisher so an, als würden die Bestien sie meiden. Sie hatten nur einmal eine kurze, aber heftige Auseinandersetzung mit einem einsamen Nachtvogel gehabt – wovon Mandirus’ rußige schwarze Rüstung zeugte –, aber gemeinsam hatten sie das Untier vom Himmel geholt und ihre Reise ohne Verluste fortsetzen können. Mandirus war stolz auf sich und seine Truppe gewesen, weil sie so erfolgreich gekämpft hatten und so schnell das weitläufige Land durchquerten. Tarratia hatte ihm keine Zeit zum Überlegen gelassen, als sie ihm das Kommando über das Contubernium übertragen hatte. Normalerweise dauerte es einige Jahre, in denen man Erfahrungen unter älteren Gruppenführern sammeln musste, bis man in die engere Auswahl für solch ein Kommando kam, aber der feige Angriff der Sklavenhändler hatte alles verändert. Die Princeps hatte Mandirus nicht einmal gefragt, ob er Anführer werden wollte, sondern ihm dies nur mitgeteilt. Im Angesicht der drohenden Gefahren und des schweren Schlags gegen die Rebelles war keine Zeit für persönliche Befindlichkeiten gewesen, und so hatte Mandirus nur erhaben genickt und sich für das Vertrauen bedankt. Trotzdem hielt er sich selbst nicht für einen Anführer. Er war erst bei einer einzigen großen Mission mit seinen eigenen Mechanicas dabei gewesen. Angeführt von Olos, den er bewunderte, und der alte Kämpe hatte ihm viel beigebracht, aber das Führen selbst, das konnte man nicht lernen. Manche Menschen waren dazu einfach geboren. Bei Olos war das so: Gespräche verstummten, wenn er redete, egal, ob er wisperte oder laut wurde. Frauen und Männer folgten blind seinen Befehlen, weil sie sich immer als richtig herausstellten und er so ihr eigenes Leben schützte. Er hätte sich bestimmt nicht verlaufen. Mandirus ärgerte sich über sich selbst.

Seine Truppe schaute ihn aus verschwitzten Gesichtern fragend an.

»Wir rasten hier erst mal!«, befahl Mandirus. Er blickte sich um und sah, so weit das Auge reichte, nur Steine und Sand. Die westliche Wüste veränderte ihr Antlitz jetzt seit zwei Tagen nicht und lag gleichförmig da wie ein ausgetrockneter riesiger See, auf dem die Hitze flimmerte. »Dieser Ort ist so gut wie jeder andere.«

Zischen und mechanisches Rattern erklangen, als einige seiner Kämpfer die Anzüge entriegelten, um sie zu lüften.

Als Mandirus dieses Geräusch hörte, wurde ihm klar, dass er keine Pause hatte. Er musste anführen. »Hyzulikos und Rautiva, ihr überprüft die nähere Umgebung. In voller Kampfmontur, falls ihr auf einen Acidumschwarm oder etwas anderes hinter den Felsen dahinten stoßen solltet«, ergänzte er, denn Rautiva war eine derjenigen, die gerade dabei gewesen waren, ihre Rüstung zu öffnen.

Die dunkelhaarige Schönheit mit dem erdigen Teint hatte gerade ihren Helm abgesetzt. Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, dann besann sie sich aber auf ihre Rolle und gehorchte. Na ja, fast, zuerst öffnete sie noch in aller Ruhe ihr Loch und entließ, was es nach einem langen Tag im Anzug zu entlassen gab.

Mandirus nahm es ihr nicht übel. Sie alle mussten sich erst daran gewöhnen, dass er nicht mehr mit ihnen blödelte und heimlich trank, sondern nun den Ton angab. Er wollte sich allerdings nicht ausmalen, was er machen sollte, wenn wirklich einmal einer der Rebelles seinen Befehl verweigerte. Noch standen sie hinter ihm. Vor allem wegen des Angriffs auf das Confugium und der Hoffnung, die ihr Auftrag mit sich brachte. Sollte er sich allerdings noch mehr solche Fehler leisten wie das Verlaufen von heute, dann würde diese Motivation schnell schwinden.

»Val, du übernimmst die erste Wache! Wir lagern in Ringformation.« So war es einfacher taktischer Brauch, wenn sie keinen anderen Unterschlupf fanden. Die Rebelles stellten sich dicht an dicht in einem eisernen Kreis auf, der schwerer zu attackieren und einfacher zu verteidigen war, als wenn sie einzeln rasten würden.

Routiniert taten alle, was von ihnen verlangt war. Schnell wurde es dunkel und deutlich kühler. Die Wüste hielt sich nicht mit langen Sonnenuntergängen auf. Sie kannte nur den heißen Tag oder die kalte Nacht. Ein orange- und ein malvenfarbenes Augenpaar schälten sich aus dem dämmerigen Zwielicht der Ebene heraus: Hyzulikos und Rautiva. Ihre beiden Späher kamen zurück.

»Und? Etwas entdeckt, das uns Sorgen bereiten sollte?«, fragte Mandirus sie.

»Nicht so richtig, da hinten könnte tatsächlich mal eine Acidumsippe gehaust haben, aber der Bau sieht verlassen aus.«

»Stinkt aber immer noch ekelhaft nach Säure«, ergänzte der pockennarbige Hyzulikos.

»Ansonsten nichts?«, hakte Mandirus nach.

»Nein, gar nichts, Kommandant. Keine Bestien, kein Zaubererturm, überhaupt nichts», ächzte Rautiva und rieb Mandirus sein Versagen noch einmal unter die Nase.

»Gut, reiht euch ein! Wir bleiben heute Nacht im Ring. Ach ja, Rautiva …«

Die Rebellin, die gerade ihren Helm wieder aufsetzen wollte, drehte sich zu ihm um.

»Sei doch so nett und sag Val, dass du ihn bei der Wache ablöst.«

Sie funkelte ihn aus ihren dunklen Augen an, nickte aber nur stumm.

Mandirus fühlte sich anschließend gut und schlecht zugleich, aber er versuchte das Positive überwiegen zu lassen. Nur wenn die Leute seine Autorität hier draußen bedingungslos akzeptierten, konnten sie erfolgreich sein. In Extremsituationen rettete Gehorsam oft Leben, wie Mandirus noch nur zu gut von dem Lacernaangriff wusste, den er gemeinsam mit Balger unter Olos’ Oberbefehl durchgestanden hatte. Inzwischen war es stockdunkel, nur noch das vereinzelte Aufblitzen der Dämonenlichter der Helme verbreitete einen mysteriösen vielfarbigen Schein. »Licht aus! Jetzt!«, befahl er. Der Schein der Dämonenmasken war auf der Ebene meilenweit zu sehen und verriet ihre Position. Nur der Wache war es gestattet, die nachtlichtverstärkenden Geräte anzuschalten, wenn sie es für angemessen hielt.

Ruhe kehrte in den Trupp ein. Selbst die vereinzelt geflüsterten Gespräche versiegten nach und nach. Die letzten Tage waren anstrengend gewesen und alle froh über etwas Schlaf. Mit solch hohem Tempo durch die unwirtliche Welt des weitläufigen Lands zu hetzen, war auch mit Unterstützung der Mechanicas mehr als herausfordernd. Fast ohne Pausen waren sie unterwegs gewesen, nur um sich kurz vor dem Ziel zu verlaufen.

Was habe ich nur falsch gemacht?, begann Mandirus zu grübeln. Neben ihm wackelte die Rüstung der süßen Balika leicht und berührte kurz seine eigene. Vielleicht versuchte sie gerade eine etwas bequemere Position zu finden, um besser schlafen zu können. Durch einen Zufall stand sie links neben ihm. Ein Umstand, der ihn sonst erfreut hätte, leider hatte die heutige Balika mit ihrem Gemurre wenig Ähnlichkeiten mit der feurigen Küsserin des Vollmondballs, daher sprach er sie lieber nicht an.

Die Rebellin setzte ihren Helm ab. »Ich kann mit dem Ding auf dem Kopf immer so schlecht schlafen«, flüsterte sie ihm zu.

Hätte Mandirus es nicht besser gewusst, hätte er dieses Flüstern als liebevolles Gurren beschrieben, aber das konnte ja nicht sein. Trotzdem nahm er seinen Helm ab.

»Ich hoffe, du bist mir nicht mehr böse, weil ich verraten habe, dass wir uns verlaufen haben.«

Mandirus war froh, dass sie in der Dunkelheit sein Augenrollen nicht sehen konnte. »Nein, natürlich nicht!«

»Ein Glück«, kiekste sie fröhlich.

Mandirus brauchte einen Moment, bis er verstand. Sie mochte Mandirus, den Mann, immer noch gern. Mandirus, den Kommandanten, noch nicht so sehr. Er musste sich ihre Zuneigung erst noch verdienen. Er ergriff ihre Eisenhand und drückte sie sanft. Etwas, das er vor einigen Wochen noch nicht gekonnt hätte. Im Training hatte er zahllose Blechreste zerdrückt, als er das mit Reparus geübt hatte. Allein für diesen Augenblick hatten sich die vielen Stunden Übung gelohnt.

Sie gab diese Zuneigungsbekundung zurück. Leise entwich Dampf aus ihrem Anzug, als sie die Hand wieder öffnete.

»Wir haben uns nicht verlaufen«, flüsterte Mandirus. Er hob seinen rechten Fuß an, um ihn aus dem Sand zu ziehen. Das Gewicht der Rüstung hatte dazu geführt, dass er im losen Wüstensand leicht versunken war.

»Mandirus!« Jetzt war eindeutig wieder die kritische Balika da. »Das kann nicht sein, sonst wären wir heute zum Turm gekommen. Es gibt nämlich nur zwei Möglichkeiten: Entweder haben wir uns verlaufen oder es gibt keinen Turm. Wir beide wissen, dass unsere Princeps uns niemals hierhergeschickt hätte, wenn der Turm nicht existiert. Ergo: Wir haben uns verlaufen!« Sie schwankte leicht, als auch sie ihr Bein hob, um ihren ebenfalls versunkenen Fuß aus dem Sand zu befreien.

Es war zum Haareraufen. Alles, was sie sagte, ergab Sinn, außer der Tatsache, dass die Karte sie genau hierher geführt hatte. Nur gab es leider keinen Zaubererturm. Hat Balger uns etwa belogen? Mandirus überlief es kalt bei diesem Gedanken. Und genau jetzt fiel ihm auch ein, dass er seinen neuen Freund am Tag seiner Abreise gar nicht mehr gesehen hatte und auch nicht wusste, welcher Gruppe er zugeteilt worden war. Wieder geriet er in Schieflage, diesmal war sein anderes Bein eingesunken. Vielleicht doch kein so guter Ort zum Lagern. Mein nächster Führungsfehler. Toller Kommandant eines Contuberniums bist du, schimpfte er in Gedanken mit sich selbst. »Wenn die Karte stimmt, dann sind wir hier richtig. Der Turm muss ganz in der Nähe sein.«

»Pfff, einen Turm, den man auf dieser weiten Ebene nicht sehen kann, den gibt es hier auch nicht. Mandirus, ein guter Anführer kann auch mal einen Fehler zugeben. Ich bin jetzt müde. Gute Nacht!« Sie setzte sich, ohne auf eine Reaktion von ihm zu warten, ihren Helm auf.

Prima, vielleicht hätte ich einfach den Mund halten sollen. Mandirus setzte seinen Helm ebenfalls auf. Ganz Anführer, schaltete er noch einmal die Nachtlichter ein, um das Gelände zu sondieren. Da bemerkte er, dass etliche seiner schlafenden Kameraden in eine beängstigende Schieflage geraten waren, weil ihre Beine ebenfalls einsackten. Einige waren sogar schon fast bis zu den Hüften versunken. Wir müssen hier weg! Warum ist das der Wache nicht aufgefallen? Weil sie meinen Befehl ignoriert hat, wurde ihm klar. Mandirus versuchte zu gehen, aber seine Füße wollten sich nicht aus dem lockeren Treibsand lösen. Je mehr er es versuchte, desto tiefer sanken sie ein. Er setzte den Helm ab und brüllte: »Alle aufwachen! Wir lagern auf Treibsand und müssen hier weg!«

Nur langsam kam Bewegung in die verschlafene Truppe und fast alle hatten Probleme, ihre schweren Anzüge aus dem losen Sand zu befreien.

Mandirus, der verzweifelt versuchte sich zu befreien, vernahm über den mechanischen Lärm der Rüstungen seiner Kameraden hinweg ein feines Zischen, gefolgt von einem bösen Knacken, das ihm eine Gänsehaut bereitete. Der Acidumbau war also doch nicht verlassen.


Mein Kopf dröhnt und die Augen brennen, aber ich habe endlich das Geheimnis der Rüstungen gelüftet. Es heißt Beronium.

Rebelles – Chroniken des Neubeginns


VII. Ceres

Ceres fiel gar nicht auf, dass sie keinen Hunger mehr fühlte. Keinen Durst. Keine Müdigkeit. All dies gab es nicht in jener namenlosen Welt, in der sie sich nun befand. Auch für Zeit war hier kein Platz. Selbst wenn es hier einen anderen Menschen gegeben hätte, der ihr die Frage hätte stellen können: Ceres hätte nicht beantworten können, wie viel Zeit vergangen war, seitdem sie mit Tarl aus der tödlichen Arena geflohen war. Die Erinnerung an ihre überstürzte Flucht und an ihr früheres Leben, ihre Familie und Freunde verblasste unter dem blauroten, flimmernden Himmel, der sich immerzu gleichförmig über ihr ausbreitete, ohne Tag und Nacht.

Ceres erkundete ihre neue Welt mit einer kindlichen Neugier. Sie streifte weiter und weiter durch das ausgedehnte Grasland, das die große Ebene wie ein riesiges Meer bedeckte. Immer noch strömten ihr aus allen Himmelsrichtungen die Kreaturen zu, die diesen Ort bevölkerten. Bestien wollte sie sie schon lange nicht mehr nennen. Zu vertraut waren sie ihr inzwischen. Nachtvögel kreisten über ihr, als würden sie jeden ihrer Schritte bewachen wollen. Lacernae rannten neben Ceres um die Wette. Die machtvollen Wesen buhlten so um ihre Anerkennung und brummten wohlig vor Entzücken, wenn sie ihre Hand ausstreckte und sie ihnen im Laufen über ihre raue Lederhaut strich. Felsengrame halfen ihr über Flüsse, Felsspalten oder umgefallene Bäume. Wann immer Ceres es zuließ, trugen diese friedlichen Riesen sie gern ein Stück ihres Wegs, der das eigentliche Ziel ihrer Reise war. Die Acida stellten sich als die geselligsten Reisegenossen heraus. In großen Schwärmen wuselten sie ständig um Ceres’ Beine und gaben ihre vielfältigen Knack- und Zischlaute von sich. Ceres war sich sicher, dass die kleinen Fellwesen ihr etwas über ihre Welt erzählten. Das fand sie auf eine unbestimmte Art sehr schön, obwohl sie sie nicht verstehen konnte.

Dennoch, sie fand keinen wirklichen Frieden. Etwas in Ceres trieb sie an, die Graslande ruhelos zu durchwandern. Ein innerer Ruf, den sie aber nur schwer deuten und dem sie noch schwerer widerstehen konnte. Es war ein drängendes Gefühl, das sie immer weiterlaufen ließ, obwohl sie nicht wusste, wohin. So war es für Ceres keine Überraschung, als sich das immergrüne, wogende Grasmeer plötzlich zurückzog und schroffen, dunklen Felsen Platz machte. Sie war bis zum Horizont gewandert und hatte die ersten Ausläufer eines Gebirges erreicht. Es tat Ceres fast in den Augen weh, so stark war der Kontrast zum bisher allgegenwärtigen Grün, das durch den Blauschleier dieser Welt ganz besonders intensiv wirkte. Im Farbton ihrer neuen Heimat sahen die ersten Ausläufer der Berge dagegen fast schwarz aus. Ceres griff nach einem besonders großen Felsen, um ihn zu befühlen, so wie sie es mit allem in dieser friedvollen Welt bisher gemacht hatte, und schnitt sich sofort in die Finger. Die Bruchkanten des Steins waren rasiermesserscharf. Mit einem Zischen zog sie ihre Hand zurück.

Die sie begleitenden Acida quittierten dieses Geräusch mit einem bösen Knacken und rissen ihre beeindruckend großen Mäuler auf.

Ceres saugte instinktiv an der kleinen Schnittwunde, trotzdem fielen einige Tropfen Blut zu Boden.

Die Acida zwischen ihren Beinen stürmten auseinander.

Verwundert über diese Reaktion blickte Ceres nach unten und stutzte. Dort, wo ihre Blutstropfen aufgekommen waren, war das Gras verdorrt und neuer, schwarzer Stein entstanden. Es waren kleine Kiesel, fast wie Sand, und ziemlich exakt in der Größe der wenigen Tropfen Blut, die sie verloren hatte. Sie sahen aus wie – Ceres fiel keine andere Umschreibung ein – Schimmelsporen. Sporen, die von ihrem großen Wirt – dem Gebirge – hineinwucherten in das Grasland. Ceres ging in die Knie und wischte über die Stelle. Dabei benetzten ihre blutigen Finger weiteres Gras und erneut breitete sich Schwärze aus und das Grün verschwand. Was ist das? Ceres wurde kalt, obwohl es um sie herum angenehm warm war. Sie blickte zurück in das friedlich wogende Grasland. Die Bestien, die ihr bis hierher gefolgt waren, warteten dort. Sie standen wie in der Bewegung erstarrt, als gäbe es eine unsichtbare Grenze, die sie nicht überschreiten würden. Ceres blickte hinter sich. Dunkelheit, schroffe leblose Felsen. Alles in ihr schrie danach, diesen Ort zu meiden und zurückzukehren in das paradiesische Grasland. Aber eine übermächtige Stimme trieb sie jetzt weiter. Hinein in die Berge. Ceres wagte nicht, sich von den vielen Bestien zu verabschieden, die trotz ihrer großen Unterschiedlichkeit jetzt so gleichförmig wirkten, als sie ihr traurig und ruhig hinterherblickten.

Ceres weinte, als sie den schmalen Felsenpfad einschlug, der sie langsam, aber stetig nach oben führte. Sie vermisste die liebevollen Bestien und doch stieg sie weiter. Der Stein, den sie unter ihren Sandalen spürte, fühlte sich merkwürdig glatt an. Er reflektierte den blauroten Himmel, aber anders als noch im Grasland wirkte er nicht mehr schön und harmonisch, sondern gefährlich und böse. Ceres hatte keine Angst, denn dieses Gefühl gab es hier nicht, aber sie wusste, dass sie auf dem Weg zu einem Ort war, der nicht gut, vielleicht sogar gefährlich war.

Immer noch gab es keine Zeit für sie und auch keine Kraftlosigkeit. Mühelos überstieg sie die glänzenden, wie aus einem Guss wirkenden Berge und blickte hinunter in ein gigantisches, von Berggipfeln umschlossenes Tal, das finster und dunkel wirkte. Selbst der Himmel war hier durchzogen von schwarzem Rauch und das ewige Himmelsglühen verwandelte sich in ein gefährlich aussehendes Braunrot, als wäre es in Blut getaucht worden. Das merkwürdige schwarze Gestein versiegelte den Erdboden. Nirgendwo waren Pflanzen zu sehen. Von Bestien ganz zu schweigen. Doch etwas anderes fesselte Ceres’ Aufmerksamkeit. Grelle, bläulich glühende Punkte durchschnitten die Dunkelheit dieses unwirtlichen Orts. Ovale Erscheinungen, die in ihrem Innern wirbelten und einen mysteriösen weißen Dampf ausstießen. Erst jetzt erkannte Ceres, dass die kleineren dieser geheimnisvollen Lichtpunkte sich um einen riesenhaften in ihrer Mitte gruppierten. Der pulsierte so stark, dass sich sein blauer Schein auf Ceres’ Netzhaut einbrannte.

Ceres konnte es nicht kontrollieren. Ihre Füße gehorchten ihr nicht mehr, sondern trugen sie einfach weiter vorwärts. Genau in das Zentrum dieser gefährlich wirkenden Landschaft.


Beronium oder Steine der Macht nannten unsere Vorfahren die geheimnisvolle Energiequelle, die ihre großen Maschinen antrieb.
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VIII. Tarratia

»Hör auf, mich zu bemuttern, Olos«, schimpfte Tarratia, als ihr oberster Kommandant ihr aus der Eisenkutsche heraushalf. »Schlimm genug, dass ich in diesem Gefährt herumgekarrt werde, als wäre ich ein gefangener Berglöwe.« Das schwere Kettenfahrzeug gab ein lautes Zischen von sich, als Jokop, ihr Fahrer, von der Kanzel heruntersprang und begann, den Wagen für die Nacht zu sichern. Der stumme Jokop war schon seit vielen Jahren an ihrer Seite und neben Olos Tarratias engster Vertrauter. Sie hatte ihn eigenhändig aus einer Sklavenhändlerkarawane befreit. Seitdem war er ihr treu ergeben. Damals war ich noch dazu in der Lage, dachte sie und stieß einen lautlosen Seufzer aus. Und ich brauchte nicht dieses schnaufende Ungeheuer, um durch das weitläufige Land zu reisen.

»Entschuldigt, hochverehrte Princeps«, sagte Olos und rollte mit den Augen.

»Lass das! Du weißt, wie sehr ich das Vehiculum verabscheue und die Tatsache, dass ich nicht mit euch anderen laufen kann.«

»Alles nur zur Sicherheit unserer geliebten Anführerin.«

»Die es kaum noch ohne Hilfe von ihrem Bett bis zum Nachttopf schafft.«

»Tarratia, seid nicht so streng zu Euch selbst!«

Sie winkte ab. Sie war zu alt für diese Art von Unternehmungen. Natürlich wusste Olos es. Beiden war aber auch bewusst, dass sie entscheidend für den Erfolg der Mission war, und deshalb musste Tarratia mit auf diese Reise – und hinein in die Stadt. »Wie weit ist es noch?«

Olos gab die Frage an den Navigator ihrer beeindruckenden Gruppe weiter. Fast fünfzig voll gerüstete Rebelles bildeten gerade einen großen Eisenring, der sie für die Nacht von allen Feinden abschirmen würde.

Ein blonder Bursche trat zu ihnen, dessen schmaler Kopf irgendwie verloren aus seiner großen Eisenrüstung herausschaute. »Mhh … das ist, ähm …«, stotterte er vor seinem Anführer und der Princeps herum.

»Junge, wenn du mir jetzt sagst, dass du dich als unser Navigator verlaufen hast, schicke ich dich augenblicklich ohne Rüstung und allein in das Confugium zurück.«

Der junge Krieger lief so rot an, dass er der untergehenden Sonne damit fast die Schau stahl.

Tarratia legte dem wütenden Olos beruhigend eine Hand auf den Unterarm. »Wie heißt du, Junge?«

»Ivit, Princeps.«

Tarratia nickte. »Deine Eltern waren Tuliper und Zonjia, richtig?«

Das Gesicht des Jungen verdüsterte sich und er schluckte schwer. »Ja, Princeps.«

Tarratia hatte die beiden gut gekannt. Blonde Hünen mit strahlend blauen Augen, die in ihren rot bemalten Anzügen wie Berserker gekämpft hatten. Jede Gruppe war froh gewesen, wenn ihr Tuliper und Zonjia zugeteilt wurden. Die beiden galten als eine Art Garantie, dass man heil nach Hause zurückkam, weil sie niemals besiegt wurden. Jetzt aber waren sie verschlungen von dem Feuer, das die Zuflucht der Rebelles zerstört hatte. Ivit war ihr einziges Kind gewesen. Der Sohn trat nun im wahrsten Sinne des Wortes in die zu großen Fußstapfen seines Vaters, deshalb wirkte er so verloren in dem riesenhaften Anzug. »Du ehrst deine Eltern, indem du hier bist und diese Rüstung trägst. Ich bin dankbar dafür, dass du das nach deinem schweren Verlust auf dich nimmst. Bitte sag mir, worin liegt das Problem unserer Positionsbestimmung?«

Ihre beruhigenden Worte zeigten Wirkung. Ivit schluckte einmal schwer und räusperte sich, um die Stimme zu festigen, dann sagte er: »Eigentlich sollten wir nicht weiter als eine Tagesreise von Kol entfernt sein. Ich bin mir auch ziemlich sicher, dass wir uns immer noch auf dem richtigen Weg befinden, aber es müsste hier eigentlich ein großes Latifundium geben, dessen Verwaltungsvilla weithin sichtbar ist, aber«, er zuckte mit den Schultern, was sein Anzug ihm sofort mechanisch nachtat, »hier ist gar nichts. Nur plattes, totes Land. Meine Instrumente sagen, dass wir richtig sind, meine Augen bestätigen es aber nicht.«

»Ich kenne das Landgut noch aus der Zeit, als Euthydemos hier der Bibliothekar war. Die Villa und die anderen Gebäude waren riesig, die können sich ja nicht einfach in Staub aufgelöst haben. Wir sind falsch. Punkt!«, grummelte Olos. »Wir brauchen einen neuen …«

Tarratia hob nur leicht die Hand, schnitt ihm damit aber augenblicklich das Wort ab. »Was glaubst du, Ivit? Sind wir auf dem richtigen Weg oder nicht?«

Der blonde Junge grübelte einen Moment, dabei kaute er auf seiner Unterlippe herum. »Wir sind richtig, Princeps!«

»Gut, danke für die Auskunft. Wir rasten hier!«, rief sie. Olos zischte sie zu: »Ich weiß von Balger, dass das Latifundium durch Felsengrame zerstört worden ist. Gib der Jugend eine Chance.«

»Wer bemuttert hier nun wen?«, fragte Olos Tarratia, nachdem sie ihr Lager fertig aufgeschlagen hatten und sie beide sich um eine Schale mit alten, fast ausgebrannten Beroniumsteinen gesetzt hatten, die eine wohlige Wärme abstrahlten – im Gegensatz zu einem Feuer aber kaum Licht. Nur wenige Rebelles hatten sich ihnen angeschlossen, die meisten zogen es vor, in ihren Rüstungen zu nächtigen, um im Fall der Fälle kampfbereit zu sein. »Ihr seid zu großmütig zu ihnen.« Der alte Kämpfer machte eine ausladende Bewegung, ohne auf einen bestimmten Rebellen zu verweisen. »Wenn es zum Kampf kommt, und bei dieser Mission wird es das auf jeden Fall, entscheiden schon kleinste Fehler über Leben und Tod.«

»Er hat seine Eltern verloren und ist eigentlich noch viel zu jung für eine derartige Mission. Sie alle sind traumatisiert, etwas Milde schadet nicht. Außerdem bin auch ich mir sicher, dass wir hier richtig sind. Ich kenne die Gegend ganz gut aus meiner wilden Jugendzeit.« Sie lächelte Olos zu. Er war einer der wenigen Menschen, die diesen Ausdruck aus ihrem vernarbten Gesicht herauslesen konnten.

»Ehrlich, Ihr wart einmal jung?« Olos grinste.

»Guten Morgen, alle zusammen!«, begrüßte Tarratia ihre treuen Kriegerinnen und Krieger. Sie war stolz auf sie und genoss den beeindruckenden Anblick ihres wehrhaften Mechanicatrupps. Morgentau hatte sich auf den dunklen Rüstungen gesammelt und die aufgehende Sonne ließ die Kampfmaschinen funkeln. »Unsere Mission nähert sich mit großen Schritten ihrem Ziel. Ivit, führe uns zu dem Landgut!«

»Ja, Princeps«, gab der Angesprochene zurück und zog sich schnell den Dämonenhelm über, damit die anderen sein rotes Gesicht nicht sehen konnten.

»Da siehst du es, mein lieber Olos, ein großes Gebäude kann sich eben doch in Staub auflösen. Na ja, genau genommen in Gesteinsbrocken, aber immerhin.« Tarratia betrachtete die gespenstische Szenerie ungläubig. Balger hatte ihr zwar berichtet, dass das Landgut zerstört worden war, aber dass es so schlimm aussah, hatte sie nicht erwartet. Dem armen Ivit war nicht einmal eine Marmorsäule zur Orientierung geblieben. Einzig die Zäune um die inzwischen verwahrlosten Felder bewiesen, dass hier einmal Menschen gelebt hatten.

»Bei allen Göttern«, hauchte ihr Kommandant ungläubig und haute mit seiner Eisenfaust auf die Schuttreste.

»Sieht nach Felsengramen aus«, antwortete ihm Lulika. Das dunkelhäutige Mädchen mit dem geschorenen Kopf war eine von Olos’ neuen Optios. »Nach vielen Felsengramen.«

»Ja«, pflichtete ihr Tarratia bei. »Aber warum haben sich die Menschen nicht gewehrt oder anschließend das Latifundium wiederaufgebaut? Woher soll Kol denn sein Essen bekommen?«

»Und warum haben die Felsengrame nicht einfach nur das Vieh und die Bewohner gefressen, sondern alles in Schutt und Asche gelegt, sodass es jetzt aussieht, als hätte es hier nie eine menschliche Siedlung gegeben?«, fragte Olos mit verdattertem Gesichtsausdruck.

Tarratia kannte die Antwort nicht und konnte auch keine geben. Sie trauerte mit gebrochenem Herzen um ihren Mentor und Retter Euthydemos. Sie hatte von Balger schon erfahren, dass er tot war, doch jetzt hier zu sein, an diesem Ort, der ihrem Leben eine so entscheidende Veränderung gegeben hatte, und die Zerstörung mit eigenen Augen zu sehen, machte die Sache noch schmerzhafter. Sie hatte nach einem furchtbaren Streit vor vielen Jahren keinen Kontakt mehr zu dem Bibliothekar gehabt und jetzt bereute sie, dass sie nie versucht hatte, sich mit ihm auszusöhnen.

Ein warnender Pfiff erklang. Augenblicklich ging ein Ruck durch den Trupp. Helme wurden aufgezogen, Waffenarme surrend ausgefahren, glühende Augen erschienen und riesenhafte Schwerter kamen zum Vorschein.

Es blieb ihr keine Zeit für Trauer. Sie musste führen, sonst würde sie alles verraten, wofür Euthydemos immer gekämpft hatte.

»Jokop, bring sie in das Vehiculum. Sofort!«

Ehe Tarratia sich dagegen wehren konnte, schob sie ihr Kutscher zurück in den sicheren Eisenwürfel. Sie drehte sich nochmal zu Olos um, der jetzt aber nur noch einen Blick für die mögliche Bedrohung hatte.

»Was ist los?«, fragte er leise seine junge Optio.

»Die Späher haben etwas entdeckt. Wir bekommen Besuch.«

Tarratia beobachtete aus der Eisenkanzel, wie sich etwa zehn Rebelles um das Vehiculum postierten, damit sie ihre Anführerin im Notfall verteidigen konnten. Tarratia wusste, dass sie in der ersten Kampfreihe nichts mehr zu suchen hatte. Trotzdem war es schrecklich, zum Zuschauen verdonnert zu sein.

Es dauerte nicht lange, bis einige der Kämpfer mit den Gefangenen zurückkamen und sie Olos vor die Füße stießen. Vier zerlumpte Männer, denen man die Hände gefesselt hatte und die nun von zwei schwer gerüsteten Rebelles mit gezogenen Breitschwertern vorangetrieben wurden. Einer der Unbekannten blutete an der Stirn. Vermutlich hatte er versucht zu fliehen oder anderweitig aufbegehrt.

Den knöpfe ich mir als Erstes vor. Tarratia trat aus ihrem Wagen und blieb auf der obersten Stufe der kleinen Treppe stehen, die ins Innere führte, um den Männern erhöht gegenübertreten zu können.

»Kniet nieder!«, dröhnte Olos’ verzerrte Metallstimme. Ihrer Taktik folgend, behielten alle Rebelles ihre furchteinflößenden Dämonenmasken mit den glühenden Augen auf. Tarratia war der einzige Mensch, den die Gefangenen zu Gesicht bekamen, und selbst das war beängstigend. Die Männer waren wie klassische Söldner aus Kol gekleidet, das sah Tarratia sofort. Obwohl sie abgerissen wirkten, ging von ihnen doch spürbar eine Aura der Bedrohung aus. Wer seid ihr? Späher der Zauberer? Tarratia überlief es eiskalt bei dem Gedanken. Sollten die Septem bereits nach ihnen suchen, stand ihre gesamte Mission auf der Kippe.

Die Männer kamen Olos’ Befehl nach, obwohl sich zwei von ihnen schwertaten, sich mit gefesselten Händen hinzuknien, ohne dabei vornüberzukippen. Niemand kam ihnen zu Hilfe. Eine Atmosphäre der Angst löst die Zunge mehr als Gesten der Freundlichkeit.

»Wer seid ihr?«, fragte Tarratia die Knienden.

»Harmlose Reisende. Warum nehmt Ihr uns gefangen?«, antwortete derjenige, der an der Stirn blutete, trotzig.

Tarratia beglückwünschte sich innerlich. Ihr war sofort klar gewesen, dass er ein Aufwiegler war. Wenn sie ihn dazu brachte zu reden, würden die anderen gar nicht mehr damit aufhören. »Wer seid ihr?«, fragte sie tonlos. Gleichzeitig gab Tarratia Olos ein unscheinbares Zeichen, worauf der dem Aufwiegler mit der Faust ins Gesicht schlug.

Stöhnend kippte der zur Seite.

Seine Kameraden schauten ihn panisch an.

»Wer seid ihr?«

Olos zog den Aufwiegler wieder auf die Knie.

Der spuckte einen blutigen Klumpen aus und verzog sein Gesicht zu einer frechen Fratze mit blutroten Zähnen.

Dafür habe ich keine Zeit, ihr Idioten. Ich muss jetzt wissen, ob ihr Späher seid und eventuell weitere Kameraden da draußen habt, hätte Tarratia am liebsten gesagt, aber so funktionierten Verhöre nun mal nicht.

Sie zeigte auf den Mann, der ganz links von ihr aus gesehen in der Reihe kniete. Es tat ihr vor allem für Olos leid, diesen Befehl geben zu müssen, aber sie wusste auch, dass er diese Bürde nicht auf einen seiner Krieger abschieben würde.

Olos’ mechanischer Kampfarm fuhr aus. Ein gleichförmiges Surren ertönte. Die Männer drehten sich ängstlich zu ihm um. Ohne weitere Vorrede schlug er dem von Tarratia Ausgewählten mit seinem langen Schwert den Kopf ab. Der Schädel rollte weit über den flach getretenen Schuttboden, ehe er an einem größeren Ruinenstück liegen blieb. Aus dem Hals des Torsos spritzte das Blut und besudelte die Gefangenen, bevor der tote Leib zur Seite kippte.

Der Aufwiegler schrie: »Wir sind Deserteure, die aus Kol geflohen sind.«

»Er lügt«, kreischte sein Kompagnon, der neben ihm kniete. »Wir sind Sklavenhändler. Als wir versucht haben, mit unserer Beute nach Kol zurückzukehren, mussten wir fliehen, weil die Stadt von Bestien belagert wird.«

Tarratia brummte der Kopf. Was erzählt er da?

»Halt dein Maul, du Idiot«, schnauzte der Aufwiegler seinen Begleiter an.

»Ja«, brüllte der Dritte. »Ist dir nicht klar, dass das die sind, die Spurius verfolgt hat? Sie haben ihn wahrscheinlich getötet.«

Spurius. Tarratia kannte diesen Namen von Balger. Sie kramte in ihrem Gedächtnis und fand die Worte wieder, die er in der Nacht des Angriffs auf die Zuflucht gesprochen hatte: »Die Männer, die hier eingedrungen sind – einen von ihnen kenne ich. Er hieß Spurius.« Wut kam in Tarratia hoch. Diese Bagage gehörte zu jenen Sklavenhändlern, die unglaubliches Leid über ihre geliebten Rebelles gebracht hatten. Die Anführerin in ihr unterdrückte diese Emotion. Sie verarbeitete die Information, dass es sich glücklicherweise nicht um Späher der Magier handelte, und machte weiter. »Wo sind die Menschen, die ihr geraubt habt?«, fragte Tarratia kühl.

Die drei schauten sich gequält an.

Der Aufwiegler versuchte nun wohl Positives in die Waagschale zu werfen: »Die haben wir vor den Toren Kols freigelassen.«

»Den Bestien zum Fraß vorgeworfen, meinst du wohl«, sagte derjenige, der ihn schon vorher berichtigt hatte.

Tarratia wurde das zu viel. »Du!« Sie zeigte auf den Mann, dem die Angst die Zunge gelockert hatte, und fragte ihn: »Wirst du mir die ganze Wahrheit berichten?«

»Ja, Herrin, das werde ich.« Er warf sich vor ihr in den Schutt.

Tarratia gab ihrem Kommandanten wieder ein Zeichen.

Der fuhr einen weiteren Mechanicaarm aus und enthauptete die beiden anderen Männer in einer schnellen Bewegung gleichzeitig.

Der Überlebende war über und über mit dem Blut seiner Kameraden bespritzt, als einer der Rebelles ihm auf die Beine half.

»Sklavenhändler werden von uns immer mit dem Tod bestraft. Du hast nur eine Chance zu überleben, wenn du mir meine Fragen wahrheitsgemäß beantwortest.«

Der Mann nickte panisch.

Tarratia sah, dass er sich eingenässt hatte. Trotzdem kannte sie mit dieser Sorte Mensch kein Mitleid. Wer Menschen raubte, um sie anschließend unter den furchtbarsten Bedingungen zu versklaven, verdiente keines. »Was habt ihr mit den geraubten Dorfbewohnern gemacht?« Balgers Familie, war sie sich sicher.

»Als wir begriffen hatten, dass die Bestien einen Ring um die Stadt geschlossen haben, sind wir weggelaufen und haben sie zurückgelassen, bevor die Kreaturen uns angreifen konnten.«

»Wo genau?«

»In der Nähe des großen Nordtors.«

Tarratia nickte. »Bestien haben die Stadt angegriffen?«, fragte sie mit hörbarer Skepsis in der Stimme.

»Ja, es war unvorstellbar«, sprudelte es aus dem Mann heraus. »Abertausende. Felsengrame schlugen Breschen in die Stadtmauer. Davor warteten Lacernae wie dressierte Hunde darauf, dass die Felsengrame es schaffen würden, den Wall einzureißen. Es war ein furchtbarer Anblick. Wir mussten fliehen, sonst wären wir gestorben.«

So wie die armen Menschen, die du zurückgelassen hast.

»Gab es keine magische Kuppel?«

Der Mann blickte sie überrascht an, als würde er sich wundern, dass er nicht selbst darauf gekommen war. »Nein. Bei den Göttern, nein. Die Zauberer müssen …«

Sie unterbrach ihn mit einer barschen Handbewegung. »Bring uns dorthin, wo ihr eure Gefangenen zurückgelassen habt.«

Der Mann wurde bleich, gehorchte aber. Er durfte zu Jokop in die Fahrerkabine des Vehiculums steigen. Zügig gelangten sie an den von ihm beschriebenen Ort.

»War es hier?«, fragte Olos mit seiner Dämonenstimme und machte eine ausladende Geste.

»J-j-ja«, gab der Mann stotternd Auskunft.

Tarratia blickte auf die unscheinbare kleine Lichtung, die zwischen etlichen verkümmerten Pinien lag. Keine Menschenseele war zu sehen. Vielleicht sind sie geflohen, hoffte Tarratia.

»Princeps!«

Sie blickte sich zu Olos um und folgte seinem ausgestreckten mechanischen Arm. Tarratia konnte nicht glauben, was sie sah. Kol, das aus dieser Entfernung klein wirkte, brannte. Der Himmel darüber schien sich zu bewegen: Hunderte von Nachtvögeln kreisten in der Luft. Die Stadtmauern waren eingerissen.

»Sie haben nicht gelogen. Bestien greifen Kol an«, sagte Olos und trotz seines Stimmenverzerrers konnte man hören, dass er selbst es nicht glauben konnte.

»Was ist das?«, fragte Lulika und zeigte auf einen merkwürdigen Staubsturm, der entgegen der Windrichtung auf Kol zusteuerte.

Niemand antwortete. Alle beobachteten einfach einen langen Moment starr, wie die von ihnen verhasste Stadt vor ihren Augen zerstört wurde.

Schließlich prallte die seltsame Staubwand auf die Mauern und Tarratia erkannte, wie sie entstanden war. Tausende Acida, die sich jetzt ebenfalls in die Straßen der Stadt ergossen, wirbelten den Staub auf. Tarratia rang kurz mit sich selbst, dann gab sie ihren Befehl. »Wir machen es den Bestien nach. Eine bessere Gelegenheit, in die Stadt zu kommen, werden wir niemals wieder haben.«

»Die Türme«, rief ihr Olos ins Gedächtnis. »Wenn sie nicht gefallen sind und wir uns in der Stadt befinden, wird unser Plan nicht funktionieren. Wir sind dann in einer Todesfalle.«

»Ich weiß! Wir gehen rein!«


Ich habe eine der beeindruckenden schwarzen Metallrüstungen zum Laufen bekommen. Es ist eine furchteinflößende Maschine mit Kampfarmen auf dem Rücken. Es ist schwer, ihre Bedienung zu lernen, und ich bin mehr als einmal gestürzt oder habe etwas beschädigt, aber so langsam verstehe ich sie zu handhaben.

Rebelles – Chroniken des Neubeginns


IX. Tarl

Vorsichtig betrat Tarl die Straße, nachdem Pila sie sondiert und für einigermaßen sicher befunden hatte. Pila drängte es in Richtung der breiten Schneise, die die Felsengrame in die Stadtmauer geschlagen hatten, aber Tarl war sich unsicher, ob er seine Heimatstadt so einfach im Stich lassen wollte. »Wir müssen den Menschen helfen!«, sagte er zu Pila und duckte sich gleichzeitig hinter einen Mauervorsprung, weil die Kreuzung vor ihnen gerade von zwei Lacernae passiert wurde.

Warum?

Es war ermüdend, mit Pila Derartiges zu diskutieren. Für ihn gab es nur seinen Schwarm und alle anderen Lebewesen waren entweder zum Fressen dienlich oder unwichtig. Tarl schaute sich in der nun erstaunlich ruhigen Gasse um – nach dem ersten Sturm waren die meisten Bestien weiter in die Stadt eingedrungen. Sie waren in einem der Armenviertel Kols gestrandet. Der direkte Ausblick auf die dreckige Stadtmauer, die hier alle Gebäude überragte, war nichts, womit ein besser situierter Bürger sein Leben fristen wollte, und daher waren die Mieten für diese Wohnungen besonders billig. Die Insulae waren sechs- bis siebenstöckig und die heruntergekommenen Hauseingänge stanken scharf nach Urin. Tarl konnte sich keinen rechten Reim darauf machen, warum Pila sie trotzdem jedes Mal begeistert inspizierte. Der Junge war zuvor fast nie in diesem Teil der Stadt gewesen. Das war keine Gegend, in die man ging, wenn es nicht unbedingt nötig war. Hier herrschte nicht der Senat, sondern die Filii Elegantes – die Feinen Söhne. Die Verbrecherorganisation war für ihre Brutalität und Gnadenlosigkeit bekannt. Lebenden Menschen waren sie bisher noch nicht begegnet. Die großen Blutlachen, die es vereinzelt gab, bewiesen aber, dass die Bestienmeute einige der Bewohner erwischt haben musste. Der Rest war wohl so schlau gewesen, sich in den besseren Vierteln in Sicherheit zu bringen.

Tarl rang mit sich selbst. Was wollte er überhaupt noch in Kol? Ceres war ertrunken. Mamercus war in der Arena gestorben. Magnus hatte vermutlich das gleiche Schicksal ereilt, als der Weiße Schatten den Irrsinn über die Zuschauerränge gebracht hatte. Es gab niemanden mehr, für den es sich lohnte, sein Leben in dieser untergehenden Stadt zu riskieren. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Kol fiel. Nur das weitläufige Land konnte den letzten Überlebenden noch eine Zukunft bieten. Vielleicht würden er und Pila dort Balger finden können. Tarl hatte sich entschieden. »Komm!«

Pila bewegte sich nicht.

Tarl stöhnte leicht. Was?

Langsam.

Tarl brauchte einen Moment, bis er begriff. Pila glaubte, dass er es aufhalten würde. Als er richtig darüber nachdachte, gab er der kleinen Bestie recht. Kol war riesig. Selbst ohne Bestienangriff brauchte man Ewigkeiten von der Stadtmauer bis ins Zentrum. Während Tarl über eine Lösung grübelte, mussten sie einem durch einen Nachtvogel ausgelösten Brand ausweichen und einer weiteren Gruppe Lacernae, dann hatten sie den Durchbruch erreicht. Es war für Tarl ein seltsames Gefühl, diese riesenhaften, grauen Mauern zerstört zu sehen. Mit brachialer Gewalt hatten die Felsengrame das Mauerwerk eingerissen. Ein einzelnes Exemplar hätte das niemals geschafft, nur ihre überraschende Zusammenarbeit hatte dies ermöglicht. Etwas, von dem man in Kol zuvor niemals gehört hatte. Vorsichtig schlich sich Tarl durch die Trümmerberge an die Bresche heran. Wind blies durch die Öffnung herein und wehte ihm seine schweißnassen, strähnigen Haare in die Augen. Tarl wischte sie sich aus der Stirn und erstarrte einen Moment bei dem Anblick, der sich ihm hinter der Mauer bot. Es sah auf den ersten Blick aus wie ein riesiger Sandsturm, der schnell auf die Mauern der Stadt zukam, doch dann spürte er, dass sich hinter diesem Phänomen nichts Natürliches verbarg, und begriff: Der Angriff der Bestien ist noch nicht beendet. Er kommt in Wellen. Erst die Felsengrame, die die Mauern brechen. Anschließend die Lacernae, die die Straßen säubern. Gefolgt von den Nachtvögeln, die die Stadt von oben attackieren, und am Ende …

Pila rollte aufgeregt an seinem Bein hin und her. Weg hier! Nicht Schwarm. Viele, viele, viele … Hungrig!

Tarl machte das Erste, was ihm in dieser Situation einfiel – zurückrennen ins Zentrum.

Das Acidum versperrte ihm den Weg. Langsam. Besserer Weg. Komm!

Tarl verstand überhaupt nicht, was Pila von ihm wollte, und versuchte nach der Bestie zu fühlen, als sich in seinem Kopf plötzlich die Welt um ihn herum zu drehen begann. Das Licht zerfloss und zog lange Schlieren in seine Augenwinkel. Eine unbeschreibliche Übelkeit kam in ihm auf. Sein Körper reagierte nicht mehr, sondern fühlte sich fremdgesteuert an. Tatsächlich glaubte er sogar einen Moment, dass er Fell statt Haut hätte. Plötzlich raste die Stadt an Tarl vorbei. Mit einer unglaublichen Geschwindigkeit passierte er Kol, als würde er durch die Straßen fliegen. Die Eindrücke, die er dabei wahrnahm, fühlten sich merkwürdig verzerrt an. Er glaubte die ganze Zeit, dass er durch die Häuser und Straßen hindurchsehen könnte und sich dahinter ein riesiges, dunkelgrünes Grasmeer auftun würde, doch immer wenn Tarl versuchte diesen Eindruck stärker zu fokussieren, verschwand er in einer Welle der Übelkeit. So blieb ihm nichts anderes übrig, als Pila zu vertrauen und zu versuchen seinen Mageninhalt bei sich zu behalten.

Als sie in unglaublich kurzer Zeit den zweiten Stadtring erreicht hatten, wurde Tarl abrupt aus der merkwürdigen Zwischenwelt geschleudert und kam stolpernd zum Stehen. Er übergab sich augenblicklich. Mehr als ekelhaftes Salzwasser aus dem Becken hatte sein Magen zwar nicht intus, aber auch das musste einfach raus. „Was hast du gemacht?“, stöhnte er und spuckte aus. Erst jetzt bemerkte er, dass seine Kleidung voller grüner Flecken war.

Pila schien ihm überhaupt nicht zuzuhören. Überraschend rollte es dem wankenden Tarl zwischen die Füße und brachte ihn zu Fall.

Schmerzhaft schlug er auf dem hart getretenen, roten Lehmboden auf, auf dem Kol errichtet worden war. Im gleichen Moment spürte er in seinem Rücken große Hitze und ein verlassenes Fuhrwerk wenige Meter vor ihm ging in Flammen auf. Ein Nachtvogel. Pila hatte die fliegende Bestie schneller gespürt als er und hatte ihn deshalb zu Fall gebracht. »Danke!« Tarl kraulte sein Acidum und blickte sich um. Es schien aussichtslos. Der Weg bis zur Arena war nicht mehr weit, aber überall tauchten nun hungrige Bestien auf und die Flammen der Nachtvögel wüteten über ihnen. Auch der zweite Ring wurde langsam überrannt. »Ich weiß nicht, ob wir es diesmal schaffen, Pila. Kannst du uns nochmal so schnell hier wegbringen?«

Das Acidum knackte hektisch und Vibrationen durchzuckten seinen Körper. Es verstand, dass sie sich in einer schwierigen Lage befanden. Anstrengend und sehr gefährlich. Nie wieder zurück. Die anderen können uns sehen.

Tarl verstand nur bruchstückhaft, was das Acidum von ihm wollte, doch offensichtlich war diese besondere Art des Reisens nicht ohne Risiko. Pila hatte wohl nur in Anbetracht des Acidasturms darauf zurückgegriffen. Er blickte in den Himmel und sah etliche Nachtvögel, die so hoch flogen, dass sie aussahen wie Kinderspielzeuge. Vielleicht hätte ich mich besser an einen Nachtvogel binden sollen, dachte er. Plötzlich stiegen goldene Kugeln auf und trafen einige der fliegenden Bestien. Die Nachtvögel trudelten brennend zu Boden. »Ceres!«, keuchte Tarl. Das war ihr Zauber. Konnte es sein, dass das Mädchen noch am Leben war? Erklärte das, warum Pila, das so viel mehr spüren konnte als er, nicht trauerte? »Die Magie kommt aus der Nähe der Arena. Wenn wir den Zauberer finden, der das bewerkstelligt hat, kommen wir hier vielleicht noch lebend raus.« Tarls Herz schlug so stark, dass es wehtat. Hoffnung, die er längst aufgegeben hatte, durchflutete ihn, und Liebe. Bitte, ihr Götter, lasst es Ceres gut gehen.

Schlussendlich war es wieder Pila, das einen halbwegs sicheren Weg in den ersten Ring fand, in dem der Arenenbezirk lag. Es konnte zwar nicht verhindern, dass ein Lacernaschwanz Tarl einen schmerzhaften Schlag in die Seite gab und ihm einen Arm lähmte, aber wenigstens hatte es durch eine emotionale Angstattacke verhindert, dass die Bestie ihr Werk mit den Reißzähnen fortsetzte. Anders als zuvor brauchten sie für den Weg aber Stunden. Der innerste Stadtring wirkte fast so, als gäbe es keine Invasion der Bestien. Die meisten Häuser waren unversehrt, es gab nur wenig Blut und Leichen auf den Straßen und fast nirgendwo brannte es. Noch waren nur wenige Bestien bis hierher vorgedrungen und selbst die Nachtvögel griffen nur vereinzelt an. Kol war so riesig, dass die Bestien auch in den Außenbezirken genug zu verheeren hatten.

Die beiden ungleichen Freunde bahnten sich ihren Weg aus einer mit allerlei Gerümpel versperrten Seitengasse und die Arena türmte sich plötzlich vor ihnen auf. Die Spielstätte selbst sah relativ unbeschädigt aus. In ihrem Schutz hatten sich zahlreiche Legionäre mit schweren Waffen versammelt. Tarl sah Harpaxe, die mit Wurfspeeren bestückt waren, an deren Spitzen Widerhaken funkelten. Sogar in den oberen Kolonnaden hatte man sie platziert. Neben allen Ballisten standen Fässer mit weiteren Geschossen zum Nachladen. Die meisten der Ballisten waren in die Luft gerichtet, der Rest zielte auf die beiden breiten Zugangsstraßen, die auf den weitläufigen Arenenvorplatz führten. Tarl kannte diesen Ort noch aus seiner Zeit als Bettler. Während der Spiele glich das Gelände einem fröhlichen Jahrmarkt und die Leute hatten ihm in Erwartung aufregender Kämpfe immer großzügig gespendet. Nun war hier ein großes Feldlager entstanden. Tarl konnte die Legionäre nicht zählen, aber es musste sich um etliche Zenturien handeln. Neben den Ballisten gab es noch einige mit Abbruchsteinen beladene Onager. Um genug Munition zu haben, hatte man einfach eines der Nebengebäude der Arena eingerissen. Die riesenhaften Schleudern schossen ihre tödliche Fracht weit in die Stadt hinein und wurden emsig nachgeladen. Die Waffen wurden von voll gerüsteten Legionären bedient, die zu wissen schienen, was sie da taten. Zenturios, gut zu erkennen an ihrer umgedrehten Helmzier, organisierten mit rauen Stimmen die Verteidigung des Zentrums, die sich um die gesamte Arena zu ziehen schien.

Die letzte Bastion, wurde Tarl klar, aber er war dennoch beeindruckt, wie die militärische Struktur trotz dieses Chaos funktionierte. Kols Legionen waren schon immer berühmt gewesen für ihre Disziplin. Tarl näherte sich dem Trupp nicht weiter – Pila wäre dort nicht willkommen gewesen –, sondern hielt nach Ceres Ausschau. Er versuchte sie sogar zu erfühlen, leider ohne Erfolg.

»He, Junge!«, dröhnte eine tiefe Stimme über den Arenenvorplatz.

Pila war so schnell zurück in der Gasse verschwunden, dass niemand auch nur die Chance gehabt hatte, es zu erblicken.

»Steh da nicht so faul rum! Hilf mit, deine Stadt zu verteidigen.«

Tarl dachte kurz, dass der Optio mit jemandem hinter ihm sprechen musste, bis er verstand, dass er selbst gemeint war. Langsam ging er zu dem Unteroffizier hinüber. Vielleicht würde er von ihm erfahren, wo sich Ceres befand. Eine Zauberin, die Feuerbälle in den Himmel schoss, fiel eigentlich jedem auf.

Bevor Tarl ihn ansprechen konnte, fuhr der Optio gehetzt fort: »Du bist hiermit im Namen des Imperators Luca I. für die neue Legion verpflichtet. Befehlsverweigerung steht unter Todesstrafe, und die wird sofort vollzogen.« Er zeigte auf einen untersetzten Legionär, dem der Lederriemen seines Helms in das speckige Kinn schnitt. »Hol dir beim Quartiermeister eine Rüstung und Waffen, und dann ab zu den Freiwilligen.« Wortlos drehte der Optio sich weg und brüllte jemand anderen an.

Tarl war wie vor den Kopf gestoßen. Eben noch hatte er aus der Stadt fliehen wollen und jetzt war er Legionär des Imperators Luca I. Ihm wurde übel. Der verräterische Luca hatte sich offensichtlich an die Spitze der Stadt und ihrer Verteidigung gesetzt. Wie war ihm das nur möglich gewesen? Hatten die Bestien etwa auch den Verstand der meisten Menschen verschlungen? Tarl hatte nicht vor, sich für ihn und seine machtgierigen Pläne ein zweites Mal vor den Karren spannen zu lassen. Langsam ging er rückwärts zu Pila. Er kam nicht weit.

Ein wettergegerbter etwa vierzigjähriger Mann mit einem schwarzen Bogen in der Hand, der auf einer umgedrehten Kiste saß, rief ihm zu: »Ich würde das lassen, Bürschlein. Mach besser das, was der Optio gesagt hat, sonst kriegst du einen Pfeil von mir in den Bauch und wir lassen dich als Ablenkung für die Lacernae schreiend auf der Straße liegen.«

Tarl blickte ihn aus aufgerissenen Augen ungläubig an. Wie konnte dieser Mann im Angesicht des allgegenwärtigen Sterbens nur daran denken, noch einen weiteren Menschen zu töten?

Der schien seine Mimik richtig zu deuten. »Junge, mach nicht so ein Gesicht. So ist es nun mal im Krieg. Deserteure werden hingerichtet, sonst würden ja alle vor der Schlacht wegrennen. Und jetzt ab zum Quartiermeister. Wird nicht mehr lange dauern und die Meute kommt hier bei uns im Ersten an. Zum Glück steht Imperator Luca auf unserer Seite. Hast du gesehen, wie er mit den Feuerbällen die Nachtvögel vom Himmel geholt hat? Ein beeindruckendes Schauspiel. Ich stand dabei fast direkt daneben, davon werde ich noch meinen Kindern erzählen.« Der Bogenschütze blickte wieder angespannt in Richtung Via civitatis, als wäre der Fall für ihn erledigt. Die breite Ausfallstraße führte direkt auf die Arena zu. Zwar war sie, wie alle anderen Zugangswege, mit Trümmerteilen und hastig in den Nebenhäusern requirierten Möbeln verbarrikadiert, aber das würde keine Bestie lange aufhalten.

Tarl fühlte sich, als hätte ihn jemand geohrfeigt. Luca hatte die Zauber heraufbeschworen. Natürlich! Ceres war schließlich nicht die einzige Magus, die Derartiges bewerkstelligen konnte. Wie hatte er nur so dumm sein können? In Tarl zerbrach eine Welt. All die Hoffnung, die ihn bis eben noch angetrieben hatte, entwich wie Luft aus einem prallen Lederschlauch.

»Junge, ich sag’s nicht nochmal!« Der Bogenschütze blickte ihn nicht mal an. Trotz seines gespielten Desinteresses hielt der Mann weiterhin einen Pfeil abschussbereit und Tarl wusste, dass der nicht für eine Bestie reserviert war. Resigniert und voller Trauer ergab er sich in sein Schicksal. Gedanklich erklärte er Pila, was passiert war, und mahnte es, außer Sicht zu bleiben.

Überraschenderweise teilte das Acidum seinen Schmerz nicht.

»Helmgröße?«, fragte der fette Quartiermeister, ohne Tarl anzuschauen, und verhinderte damit, dass er genauer über Pilas Gefühle nachdachte.

»Keine Ahnung.«

»Prima, davon haben wir noch welche.« Er griff in einen Stapel rostiger Legionärshelme, deren rote Zier aussah wie ein gerupftes Huhn, und gab Tarl einen davon, der so groß war, dass er ihn zum Baden hätte benutzen können. »Schwerter oder Speere habe ich leider keine mehr.« Jetzt blickte er Tarl aus seinen kleinen Schweinsäuglein an. »Aber so, wie dein Arm da runterhängt, kannst du den eh nicht richtig bewegen. Nimm einfach das hier.« Er reichte ihm einen knorrigen Knüppel, der wohl mal als Besenstiel gedient hatte. »Dort hinten bei der Kolonnade steht deine neue Einheit bereit, Soldat. Mögest du Luca I. und Kol Ehre machen.« Mit einem genervten Wedeln scheuchte er Tarl weiter, um den nächsten sogenannten Freiwilligen auszustatten.

Tarl kam sich vor wie in einem schlechten Witz.

»Lacernae!«, donnerte eine Stimme hinter ihm.

Tarl blickte sich um. Auf der Via civitatis kamen gerade drei der Echsenbestien herangerannt. Sie blieben vor der improvisierten Straßensperre stehen und schrien ihren Zorn im Angesicht der vielen Menschen heraus. Tarl hoffte kurz, dass diese Ablenkung seine Möglichkeit sein könnte zu fliehen, aber die Legion agierte so, wie man es von ihr erwartete – effektiv: Fünf Harpaxe eröffneten augenblicklich das Feuer. Die Wurfspeere durchschlugen spielend die Körper von zwei der überraschten Bestien, die bisher wohl nur auf Menschen getroffen waren, die sich widerstandslos hatten fressen lassen. Kreischend brachen sie zusammen. Der größten von ihnen, vermutlich die Rudelmutter, war es noch gelungen auszuweichen. Jetzt wurde sie von einem halben Dutzend Pfeile getroffen, einer davon landete in ihrem Auge. Geblendet torkelte sie in die Speere der anrückenden Legionäre, die todesmutig über den Schutzwall geklettert waren, und biss einem von ihnen ein großes Stück Fleisch aus der Schulter, bevor sie verendete. Tarl war wider Willen beeindruckt. Gegen die Übermacht der Bestien werden wir trotzdem keine Chance haben. Sie alle zu besiegen, dazu wäre nicht mal die komplette Legion Kols in der Lage. Tarl erreichte die Kolonnaden, in denen etwa dreißig Männer warteten. Einige von ihnen trugen vollständige Rüstungen mit Lederharnisch und großen, rechteckigen Schilden, viele waren aber ähnlich dürftig ausgestattet wie Tarl. Der reihte sich möglichst unauffällig ein, mit dem Ziel, die nächste Gelegenheit zur Flucht zu nutzen. Je weniger Männer hier sein Gesicht kannten, desto besser für ihn. Er lehnte sich müde gegen die Arenenwand. »Und wieder hier«, murmelte er resigniert. Aus dem Dunkel des Säulengangs drang plötzlich eine bekannte Stimme an sein Ohr.

»Tarl? Tarl, bist du es wirklich?« Eine kleine Person kämpfte sich ihren Weg durch die anderen Unfreiwilligen.

Magnus. 


Die Rüstung, ich nenne sie Mechanicas, ermöglicht es mir, das weitläufige Land nach anderen Flüchtigen zu durchsuchen. Sollte ich Menschen finden, die mit mir gehen wollen, werde ich sie hierherbringen. In mein Confugium – die Zuflucht.

Rebelles – Chroniken des Neubeginns


X. Balger

Es dauerte nicht lange, Aulus wiederzufinden. Der Junge bewegte sich rastlos und mit gebeugtem Rücken wie eine hungrige Ratte durch die Gegend. Balger und Keänschi hielten gebührenden Abstand zu ihm, damit er nicht bemerkte, dass sie ihm auf den Fersen waren. Entkommen würde er ihnen nicht mehr. Balger war klar, welche Richtung der Sklavenhändler eingeschlagen hatte. Er lief geradewegs auf Kol zu. Trotzdem schlug Balgers Herz schneller. Sie konnten sich schließlich nicht sicher sein, ob der Junge wirklich zu seinen Kameraden zurückkehren und sie so zu Balgers Familie führen würde oder ob er einfach nur in seine Heimatstadt zurückeilte. Balger hoffte inständig, dass die Gier des Sklavenhändlers überwog und er nicht ohne Beute zurückkehren wollte. Gleichzeitig durften sie ihn nicht zu nahe an Kol herankommen lassen, da die Wachen sie sonst entdecken würden, was Keänschi um jeden Preis verhindern wollte. Die Mechanicas sollten den Zauberern nicht in die Hände fallen. Es fiel Balger schwer, sich in Geduld zu üben und Aulus nicht einfach einzufangen, um die Wahrheit aus ihm herauszuschütteln.

Keänschi schien dies genau zu merken. Sie versuchte ihn abzulenken. »Erzähle mir etwas über dich, Balger. Ich kenne zwar schon dein Loch, aber viel mehr noch nicht.«

Er verdrehte die Augen. Die schöne, wilde Rebellin verfügte über die beeindruckende Fähigkeit, ihn immer wieder in Verlegenheit zu bringen. Balger betrachtete ihr ebenmäßiges Gesicht im Profil. Sie hatten sich entschieden, ohne Helme zu wandern, um die frische, feuchtkühle Herbstluft zu genießen. Keänschis blonde Haare wiegten sich leicht im Wind. Sie wischte sich immer wieder einzelne Strähnen aus der Stirn.

»Nein!«, beschied Balger ihr mit einem breiten Grinsen. »Erst will ich etwas über dich erfahren, bevor ich dir die Geheimnisse meines sagenumwobenen Lebens anvertraue.« Im gleichen Moment stolperte er mit seinen mechanischen Beinen über einen umgefallenen Baum.

Mit einem triumphierenden Lachen half ihm Keänschi wieder auf. »Ach, sagenumwoben? Man kann es fast nicht glauben, so wie du durch die Gegend wankst. Was willst du denn wissen?«

Hast du einen Freund?, schoss Balger eine erste lächerliche Frage durch den Kopf. Stattdessen fragte er aber: »Erzähle mir, wie du zu den Rebelles gekommen bist.«

Keänschi schaute ihn eine ganze Weile durchdringend aus ihren blauen Augen an, bevor sie antwortete: »Da ist wenig Sagenumwobenes an meiner Geschichte, aber wenn du es unbedingt wissen willst: Aufgewachsen bin ich in einem noch öderen Kaff als du. Es hatte nicht mal einen richtigen Namen. Alle nannten den Ort nur die Oase. Wir lebten in einem kleinen Außenposten inmitten der Jotavewüste. Einer Gegend, in der es relativ wenige Bestien gab. Zumindest dachten wir das.« Sie ließ einen Schwertarm ausfahren, nur um ihn wieder verschwinden zu lassen. Ihre Rüstung stieß kleine, zischende Dampfwölkchen aus. »Meine Eltern waren Artefaktensammler. Oft waren sie viele Wochen unterwegs, in denen ich bei der alten Muziwa lebte. Es war jedes Mal ein Freudenfest für die gesamte Oase, wenn sie zurückkamen und die erstaunlichsten Dinge aus der Zeit davor dabeihatten. Ich weiß noch genau, was sie mir an dem Tag mitbrachten«, Keänschi schluckte schwer und ihr Blick war entrückt, »als es passierte.«

Balger bekam eine Gänsehaut, aber er unterbrach die Rebellin nicht, sondern ließ die Worte aus ihr heraussprudeln. Es war das erste Mal, dass sie sich ihm so öffnete.

»Es war ein filigran geschnitztes Holzpferd. Fast so groß wie eine Katze. Das Spielzeug sah so echt aus und man konnte sogar die Beine bewegen. Seine Augen waren aus Bernstein und der Schweif aus echtem Pferdehaar. Ich war das glücklichste Mädchen auf der Welt, dass ich solche Eltern hatte, die mir derartige Wunder schenkten. Das war das letzte Geschenk von ihnen und das letzte Mal, dass ich richtig glücklich war.« Keänschi ballte und öffnete unablässig ihre linke metallene Faust. Ein feines, rhythmisches Quietschen ertönte. »Sie kamen nachts. Noch heute wird mir von ihrem chemischen Geruch übel. Acida. Sie ätzten sich durch die dünnen Zeltwände unseres Lagers und …« Sie bedachte Balger mit einem unsicheren Lächeln. »Na ja, auf jeden Fall waren mein Holzpferd und ich am nächsten Morgen die beiden einzigen noch lebenden Bewohner der Oase. Mein Vater hat mich noch schnell in die große Metalltruhe verfrachtet, in der er sonst die wertvollsten Funde aufbewahrte, das hat mir das Leben gerettet. Pferd und ich, wir haben noch eine ganze Weile so getan, als wären alle anderen noch da. Haben Wasser geholt, Feuer gemacht … All die normalen Sachen eben. Nur, dass alle anderen tot waren und langsam anfingen zu stinken.«

Balger versuchte ihr seine Hand tröstend auf die Schulter zu legen, doch sie schüttelte sie rüde ab.

»Schließlich hat mich Tarratia gefunden, die mit einer kleinen Gruppe Rebelles durch die Jotavewüste gezogen ist. Sie hat mich mitgenommen und aufgezogen. Ihr habe ich zu verdanken, wer ich heute bin, und nicht einem dämlichen Holzpferd.« Ihr Gesicht verhärtete sich.

»Du hast recht damit, wütend zu sein«, sagte Balger sanft, »aber deine Eltern haben dir das Leben gerettet, weil sie dich geliebt haben. Sie wären stolz auf dich!«

Keänschi zog hörbar und wenig fraulich die Nase hoch und sagte mit belegter Stimme: »Ich weiß.« Sie räusperte sich. »So, nun hast du mich zum Weinen gebracht, jetzt bist du aber dran. Wo liegen deine traurigen Erinnerungen?«

»Sie liegen leider noch vor mir. Schnell, er ändert die Richtung und fängt an zu rennen.«

Sie zogen ihre Helme auf und rannten Aulus nach.

Der Sklavenhändler hatte flüchtig eine kleine, pinienumstandene Lichtung betrachtet, dann war er wie vom Blitz getroffen in Richtung Kol gelaufen. Trotz seines ausgemergelten Körpers kam er erstaunlich schnell voran.

»Diese miese Ratte, er hat uns die ganze Zeit für dumm verkauft», schrie Balger wütend und steigerte sein Tempo weiter.

»Warte«, rief Keänschi. »Die Wachen!«

Balger blieb abrupt stehen. Er konnte nicht glauben, was er sah. Aulus rannte auf eine brennende Stadt zu, über der Nachtvögel kreisten und in deren gewaltige Mauern breite Breschen gebrochen worden waren. »Was zum …«

»Lauf!«, brüllte ihm Keänschi ins Ohr, überholte ihn links und rannte, entgegen ihren eigenen Worten, direkt auf die versehrte Stadt zu.

»Keänschi?«, rief ihr Balger verwirrt hinterher, da vernahm er hinter sich ein Rauschen, gepaart mit einem ohrenbetäubenden Zischen. Er drehte sich um und sah eine breite Staubwolke auf sich zukommen. Er brauchte einen Moment, bis er verstand, dass es sich dabei nicht um einen Sturm handelte, sondern um Tausende Acida. Panisch betastete Balger die zahlreichen Hebel im Innern seines Anzugs, brachte das Kunststück fertig, nicht zu stürzen, und folgte Keänschi, so schnell es ging. Endlich gelang es ihm, sie einzuholen.

»Was ist hier nur los?« Ihre mechanische Stimme konnte Keänschis Angst nicht verbergen.

Balger antwortete nicht. Er hatte schlicht keine Antwort. Staubkörner prasselten auf seinen Anzug ein. Der Lärm, den die Masse der rollenden Bestien machte, dröhnte hinter ihnen. Sie waren schnell. Sehr schnell. »Wir müssen in die Stadt! Das ist unsere einzige Möglichkeit.«

Keänschi blickte über ihre Schulter und nickte.

Sie überholten Aulus.

»Helft mir«, flehte der Junge mit gehetztem Blick. Ihm war klar, dass seine Kräfte nicht ausreichen würden, um den schnell anrollenden Bestien zu entkommen.

Balger und Keänschi passierten ihn wortlos.

Kurz darauf war sein schlanker Körper in der staubigen Wolke des rollenden Todes verschwunden.

Balger und Keänschi blickten nicht zurück. Sie steuerten auf eine breite Schneise in der Mauer zu, die sie leicht würden passieren können. Balger machte einen großen Schritt über ein Bruchstück hinweg und schon war er hinter der Mauer. Zurück an dem Ort, den er nie wieder betreten wollte: Kol. 


Das verfluchte Kol ist nicht der einzige Rückzugsort der Menschheit. Immer wieder finde ich andere Menschen. Die meisten leben versteckt und in abgelegenen, schwer zugänglichen Gegenden. Einige von ihnen haben sich mir angeschlossen und sind bereit, ihr Leben zu riskieren, um die Welt wieder zu dem Ort zu machen, der sie einmal war.

Rebelles – Chroniken des Neubeginns


XI. Mandirus

»Acida!«, schrie Mandirus, doch leider waren seine Kameraden zu sehr damit beschäftigt, sich aus dem Treibsand zu befreien, als dass sie auf ihn geachtet hätten. »Balika«, sagte er gehetzt, »wir müssen hier weg! Die rollenden Bestien können wir hier nicht besiegen. Anders als wir sinken sie wegen ihres geringen Gewichts nicht im Sand ein.« Im gleichen Moment klatschte ein Säureklumpen auf den Metallpanzer seiner Geliebten. Die grünliche Flüssigkeit zischte gefährlich und ihr beißender Gestank trieb Mandirus die Tränen in die Augen, obwohl er seinen Helm trug.

»Hilf mir!«, schrie Balika panisch. »Ich kann nicht laufen.«

»Bleib ruhig!«, sagte Mandirus selbstsicherer, als er sich wirklich fühlte. »Der Anzug hält einiges aus. Ist doch nicht das erste Mal, dass wir gegen die rollenden Biester bestehen müssen. Denk an Olos’ Lektion: Laufen und schlagen. Laufen und schlagen.«

»Ich kann aber nicht mehr laufen!« Balika versuchte mit den Armen ihre Beine herauszuziehen, mit dem Resultat, dass sie noch tiefer versank.

»Dann denk an die andere: Helm auf und abwarten!«

Auch von den anderen kamen entsetzte Schreie. Die Acida schossen aus sicherer Entfernung immer mehr Säure auf die bewegungsunfähigen Krieger. Der gesamte Trupp steckte mehr oder weniger fest. Einige von ihnen waren schon bis zur Brust versunken.

Mandirus bewegte vorsichtig seine Beine. Sein rechtes war noch nicht in dem losen Sand versunken, weil es zufällig auf einem großen Stein stand. Sachte verlagerte er sein Gewicht darauf und schaffte es, das andere herauszuziehen. Der feine Sand war in die beweglichen Rüstungsteile der Fußschienen eingedrungen, was dazu führte, dass bei jedem Schritt ein gequältes Quietschen ertönte – aber er war frei. »Ich komme wieder! Halte durch«, rief er Balika zu und hastete zu einer kleinen Felsgruppe am südlichen Rand ihres Lagers. Dort fand er tatsächlich festen Grund. Mandirus versuchte hektisch die Lage zu sondieren und musste zu seinem Erschrecken feststellen, dass die Hälfte seines Contuberniums inzwischen fast völlig im Sand versunken war. Man konnte von ihnen nur noch ihre Helme sehen oder die erlöschenden farbigen Lichter der künstlichen Augen, die langsam vom Sand verschluckt wurden. Verdammt! Mandirus wusste nicht, was er tun sollte. Das schreckliche Gefühl, als Kommandant versagt und seine Leute in den Untergang geführt zu haben, lähmte seine Gedanken. Jetzt sah er, dass die Acida sich ihren Opfern näherten. Wie todbringende Bälle rollten die Bestien zwischen die bewegungsunfähigen Krieger und umkreisten ihre Opfer. Sie gaben laut hörbare Zisch- und Klicklaute von sich. Offensichtlich waren sie irritiert, dass ihre Säure die Rebelles nicht schon zu schmackhaften verflüssigten Klumpen geschmolzen hatte. Die Bestien begannen, auf die noch nicht vollständig von Sand bedeckten Rebelles immer mehr ihrer ätzenden Flüssigkeit abzuschießen.

Nur noch wenige von Mandirus’ Kameraden konnten sich wehren. An den orangefarbenen Augen einer mit dem Schwert um sich schlagenden Gestalt erkannte Mandirus Hyzulikos, der es tapfer versuchte. Seine Angriffe gingen jedoch ins Leere. Die Acida blieben einfach außerhalb der Reichweite seiner künstlichen Schwertarme. Sie verließen sich auf ihre Säure.

Lange werden die Rüstungen das nicht mehr aushalten. Ich muss etwas unternehmen! Zuerst dachte Mandirus daran, direkt zu Hyzulikos zu eilen und die Acida niederzustrecken, aber dabei würde er sich der Gefahr aussetzen, dass er selbst wieder versank und – schlimmer – von den Bestien eingekesselt wurde.

Mandirus blickte sich hilfesuchend um. Plötzlich fiel sein Blick auf eine dunkle Gestalt, die durch die abgeschalteten Nachtaugen in der Dunkelheit fast nicht auszumachen war. Sie stand, in die Rüstung der Rebelles gehüllt, bewegungslos etliche Schritte entfernt vom Lager, als wäre sie eine Basaltstatue. Wer ist das?, rätselte Mandirus. Inzwischen hatte er den Überblick darüber verloren, welche seiner Kameraden wo waren. In der Dunkelheit und ohne die Farbe der Augen zu sehen, konnte er die Dämonenmaske nicht zuordnen.

Von Hyzulikos kam ein ersticktes Knurren, als er sein Schwert vergeblich nach einer der Bestien schleuderte. Sein Anzug war über und über mit Säure bedeckt und eines der orangefarbenen Lichter seines Helms erloschen. Das andere flackerte panisch. Die Säure bahnte sich langsam, aber sicher einen Weg ins Innere seiner Rüstung.

Mandirus wusste, dass er eine Entscheidung treffen musste. Half er Hyzulikos oder fand er heraus, wer der dunkle Rebell außerhalb des Eisenrings war, der offensichtlich auch seine Hilfe brauchte? Mandirus lief auf die dunkle Gestalt zu. Als er sich dem Rebellen näherte, erkannte er an der Dämonenfratze mit den gebogenen Hörnern, dass es sich um Rautiva handelte. Die Kriegerin, die er aus Zorn zur Wache eingeteilt hatte. Wachsam erkundete er das umliegende Gelände. Es unterschied sich von ihrem Lagerplatz nur durch eine Tatsache: Man versank hier nicht in dem Wüstensand. »Rautiva«, flüsterte er, so leise es ihm der Stimmenverzerrer des Helms ermöglichte, um die Acida nicht auf sich aufmerksam zu machen. »Was ist los?« Mandirus schlug kräftig mit seiner Metallfaust gegen ihren Panzer. Ein lautes, metallisches „Klong“ erscholl.

Das war die einzige Reaktion. Der Anzug blieb dunkel und bewegungslos.

Merkwürdig. Ein schneller Blick zu Hyzulikos offenbarte ihm, dass dessen zweites Auge nun ebenfalls endgültig erloschen war. Der Rebell brauchte schnellstens seine Hilfe. Er konnte sich nicht viel länger mit dem Rätsel um Rautiva beschäftigen. Mandirus betrachtete ihre Rüstung. Sie wies keinerlei Beschädigung auf. Es war zum Verrücktwerden. Warum reagierte die Kriegerin nicht? Weil sie nicht kann! Ihr Anzug hat sich abgeschaltet. Das war eigentlich eine Sicherheitsvorkehrung, die die Rebelles im Notfall beschützen sollte. Wenn die Kämpfer aus irgendeinem Grund nicht mehr in der Lage waren, ihre Mechanicas zu führen, dann blockierte die Rüstung sich selbst und schloss ihren Besitzer sicher im Innern ein. Der Anzug war dann von außen extrem schwer zu öffnen. Mandirus versuchte dies gar nicht erst, sondern entschied sich für die Agitatio. Das Rütteln war ein beliebtes Initiationsritual, um frische Rebelles, die gerade erst ihre Mechanicas verliehen bekommen hatten, in der Kampftruppe zu begrüßen. Mandirus fuhr seine mechanischen Arme aus, griff unter Rautivas Achseln, hob sie eine Handbreit vom Boden hoch und begann seine künstlichen Extremitäten schnell vor- und zurückzufahren.

Rautivas bisher bewegungslose Gelenke bewegten sich nun mit einem Quietschen, als wäre sie eine überdimensionierte eiserne Puppe.

Im Innern seines eigenen Anzugs malträtierte Mandirus den kleinen Steuerungshebel, um die schnelle Bewegung auszuführen. Gerade, als er schon dachte, dass auch das nichts bringen würde, glommen Rautivas Nachtaugen plötzlich malvenfarben auf. »Rautiva«, rief Mandirus aufgeregt. »Alles in Ordnung?« Abrupt kam Bewegung in die bisher so schlaffe Rüstung, was Mandirus fast umgerissen hätte. Schnell ließ er die Rebellin zu Boden.

»Ah … mein Kopf«, kam es stöhnend aus der dämonischen Helmfratze. »Mandirus?«

Der hielt sich nicht mit Erklärungen auf. »Kannst du kämpfen?«

Rautiva ließ ihre beiden Kampfarme ausfahren, die mit zwei gefährlich aussehenden Morgensternen ausgestattet waren.

Hastig rannten sie zu Hyzulikos, der von einem Dutzend Acida umringt war. Der Rebell war bis zur Brust im Sand versunken, sein Anzug über und über mit brodelnder Säure bedeckt. Die Bestien schienen darauf zu warten, dass sich die ätzende Flüssigkeit durch den Anzug fraß, um dann blitzschnell zuschlagen zu können, als würden sie einen Hummer knacken. Mandirus war mehr als gewillt, sie daran zu hindern. Wie ein Berserker fuhr er mit seinen breiten Schwertern zwischen sie.

Rautiva tat es ihm nach und schlug tiefe Furchen in den weichen Sand, als sie mit mächtigen Schlägen ihrer Morgensterne unablässig nach den kleinen Fellkugeln drosch. Die beiden Rebelles bewegten sich dabei unablässig, um nicht ebenfalls im Treibsand zu versinken.

Die Bestien strömten auseinander wie ein aufgeschreckter Fischschwarm und machten es ihnen dadurch schwerer, sie zu treffen. Der Überraschungseffekt war auf Mandirus’ und Rautivas Seite. Zwar schossen die Acida noch etliche Säurebrocken auf sie ab, aber als Hyzulikos endgültig versunken war, versuchten die Bestien sich in ihren unterirdischen Bau zu retten.

»Hilf du den anderen, wenn du kannst«, befahl Mandirus. »Ich erledige den Rest von ihnen, damit sie uns nicht noch einmal überfallen können.« Ohne auf eine Bestätigung zu warten, verfolgte er mit langen Schritten die schnellen Bestien. Zielstrebig führten sie ihn zu ihrem Unterschlupf. Panisch verschwanden die bösen Fellbälle einer nach dem anderen in ihren schmalen Tunneln. Als Mandirus dort ankam, hatten sich die Bestien alle in ihren Bau gerettet. »Mist!«, schimpfte er laut und schlug mit seinem Schwert auf die Eingangslöcher ein. Plötzlich rutschte der Sand zur Seite weg und ein mannshoher Eingang tat sich auf. Die zahlreichen Tunneleingänge der Acida führten nach etwa zwei Schritten schon zu einem gemeinsamen, der deutlich größer war und nun durch Mandirus’ rohe Gewalt freilag.

»Sie sind alle weg, Mandirus. Verschluckt von der Wüste«, erreichten ihn Rautivas panische Worte.

»Vielleicht weiß ich, wo sie sind. Komm!« Er duckte sich leicht und ging in die dunkle Röhre hinein. Seine blutrot glühenden Augen tauchten den Gang in ein geheimnisvolles Licht.

»Bist du dir sicher? Da unten könnten noch deutlich mehr Acida lauern.«

Mandirus ging einfach weiter. So langsam sollte Rautiva begriffen haben, dass er der Kommandant war.

Der Tunnel führte sie steil nach unten und verbreiterte sich immer mehr. Es war hier stockfinster und die Luft schwer. Dennoch war sich Mandirus sicher, das Richtige zu tun. Mit gezogenen Waffen drangen sie immer tiefer in das Reich der Bestien ein, obwohl sich ihnen bisher noch keine gezeigt hatte. Zahlreiche kleinere Röhren gingen vom Hauptweg ab, aus denen ein furchtbarer Gestank nach Verwesung und Exkrementen wehte. Vermutlich waren dies die Schlafhöhlen der Acida.

»Mandirus, was hast du vor?«

»Leise!«, befahl er, ohne stehen zu bleiben. Mandirus’ Herz schlug schneller. Er riskierte viel. Schließlich entdeckte er das, was er gehofft hatte: Weit vor ihnen sah er sich hektisch bewegende farbige Punkte im schummerigen Licht. Er steigerte nochmal sein Tempo.

Schließlich erreichten sie eine riesenhafte Kaverne mit ockerfarbenen Wänden. Dort fanden sie ihre restlichen Kameraden, die über und über mit Wüstensand bedeckt waren, und hinter ihnen erhob sich das, was sie hierhergetrieben hatte: der Zaubererturm.


Die Rebelles haben ein neues Zuhause gefunden. Jene Schlucht voll mit Mechanicas und anderen technischen Wundern soll in Zukunft unser gemeinsames Confugium – die Zuflucht – sein. Von diesem Ort aus werden wir die Magie bekämpfen und vernichten, das schwören wir.
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XII. Luca

Luca wusste, dass die Menschen ihn angafften, weil sein Äußeres durch den zu mächtigen Fleischformungszauber entstellt war, aber er wusste auch, dass sie ihn fürchteten. Mehr wollte er gar nicht. Liebe und Zuneigung spielten in seinem Leben schon lange keine Rolle mehr. Der Mord an seinem Vater hatte das dauerhaft besiegelt. Zorn, Rache und das Streben nach absoluter Macht trieben ihn an und er war kurz davor, dies alles zu erreichen. Der Knochen führte ihn sicher auf jenem abgründigen Weg und Luca folgte ihm bereitwillig.

»Imperator«, sprach ihn Tysonis mit tief gesenktem Kopf ehrfürchtig an. Der alte Krieger hatte Lucas Autorität ohne jeden Widerspruch akzeptiert und setzte diese auch gegen andere durch.

Luca genoss für einen Augenblick seine Macht, bevor er den Blick von dem großen Stadtplan hob – derart subtile Gesten, die die Aura der Herrschenden immer stärker werden ließen, hatte er bei seinem Vater oft genug beobachtet. Luca hatte sich einen provisorischen Befehlsstand in den Katakomben der Arena errichtet, dem Ort, der am weitesten entfernt von den Mauern der Stadt lag. »Wie kann ich dienen, Kommandant?«, heuchelte er Demut dem alten Legionär gegenüber.

»Wir brauchen Eure besonderen Kräfte. Die Späher berichten, dass der zweite Ring kurz davor steht zu fallen. Etliche der Felsengrame sind bereits auf dem Weg zur inneren Mauer. Sie sind langsamer als die Lacernae, aber fast nicht von unseren Soldaten aufzuhalten. Wenn sie den Wall erreicht haben, werden sie ihn mühelos durchbrechen. Die Legionäre wollen sich zurückziehen, aber wir brauchen so viel Zeit wie möglich, um die Verteidigung des Zentrums vorzubereiten. Die Männer brauchen jemanden, der ihnen Mut macht, auf ihren Posten durchzuhalten, damit wir hier die Reihen schließen können. Befehle allein werden sie dort nicht verbleiben lassen.«

Luca raffte seine malvenfarbene Robe, die er im mehr als reichhaltigen Fundus des verstorbenen Spielleiters gefunden hatte. Sie gefiel ihm und er hatte insgeheim schon beschlossen, dass dies die Farbe seiner Regentschaft werden würde. Wenn sie die Bestien aus der Stadt herausgeworfen hatten, würde er anordnen, Kol in ein Meer aus Malve zu tauchen. Ich muss mir auch noch ein Symbol ausdenken, der blöde Spatz auf dem Ölzweig wird es auf jeden Fall nicht sein. Nichts soll mehr an die verfluchte Familie Acilius erinnern, kam ihm eine weitere Sache in den Sinn, um die er sich nach seinem Triumph würde kümmern müssen.

»Imperator?«, unterbrach Tysonis leise seine Gedanken.

Sag ihm, dass er jeden Krieger töten lassen soll, der es wagt, seinen Posten zu verlassen und feige in den ersten Ring zu fliehen.

Luca verzerrte sein entstelltes Gesicht zu einem Grinsen. Seine Zähne traten dabei unnatürlich weit vor, da der Zauber das Fleisch zu weit nach hinten gezogen hatte. Der Knochen wusste immer die richtige Antwort. Für Feigheit vor dem Feind war im neuen Kol kein Platz mehr. »Befehlt ihnen, den zweiten Ring um jeden Preis zu halten. Sagt Euren Männern, dass jeder, der von dort in den ersten flieht, mit dem Tode bestraft wird.«

Der Kommandant schluckte schwer, aber er kommentierte diese Entscheidung nicht. Er war sein ganzes Leben gewohnt, Befehle entgegenzunehmen, egal ob sie ihm passten oder nicht.

Zeig dem einfachen Volk deine Macht, damit es weiß, dass du die einzige Hoffnung auf einen Sieg bist und nicht die Legion.

»Führe mich an die Front! Ich werde helfen!« Luca strich die schöne Robe glatt und bewunderte den feinen Stoff. Wirklich eine wunderbare Farbe.

Die untergehende Sonne, die ihn vor der Arena empfing, trieb Luca die Tränen in die Augen. Durch die Hundertschaften der Legionäre und dienstverpflichteten Zivilisten ging ein Raunen, als sie ihn erblickten. Zahllose Köpfe drehten sich in seine Richtung, Finger zeigten auf ihn und viele fingen verstohlen zu tuscheln an. Leider verbeugte sich niemand. Das hätten sie bei einer Begegnung mit dem letzten Kaiser nicht gewagt, ärgerte sich Luca.

Wenn du sie und ihre verfluchte Stadt erst gerettet hast, werden sie dich vergöttern und dir nicht nur huldigen, weil ein Gremium alter Männer es ihnen gesagt hat. Niemand wird es dann noch wagen, sich nicht vor dir zu verbeugen. Macht und Furcht werden die Grundpfeiler deiner unübertroffenen Herrschaft sein.

Luca nickte, obwohl niemand außer ihm den Knochen hören konnte. »Männer und Frauen Kols«, rief er, »der Kampf ist fast gewonnen. Ich kämpfe nämlich ab jetzt an eurer Seite. Gemeinsam werden wir uns die Stadt zurückerobern. Tysonis und ich brechen zum Westtor auf. Ich gehe dorthin, um eure Kameraden zu retten, die sich einer Übermacht stellen müssen. Wer aus dem einfachen Volk begleitet mich?«

Stille legte sich über den gewaltigen Vorplatz.

Schließlich trat ein wirr aussehender, alter Mann mit abstehenden grauen Haaren und einer schmutzigen Tunika vor. »Ich, Herr. Die Götter sind mit Euch, das spüre ich.« Er blickte Luca aus seinen dreckigen braunen Augen direkt an.

Luca ärgerte sich, dass ein stinkender Landstreicher der Erste war, der sich ihm anschloss, aber er begrüßte ihn wohlwollend mit seinem gespenstischen Lächeln.

»Ich folge Euch ebenfalls. Meine Tochter kämpft dort. Sie glaubt an Euch, Imperator, und ich auch, wenn Ihr sie rettet.« Die dickliche Frau mochte um die fünfzig sein und war alles andere als eine Schönheit, aber auch sie wagte es, Luca direkt ins Gesicht zu schauen.

Furchtbar, jetzt muss ich dem Abschaum Kols meine Kräfte präsentieren, haderte Luca mit den ersten Freiwilligen.

Den ehemaligen Adel brauchst du nicht auf deiner Seite. Der Pöbel macht dich zum Imperator.

Wie immer hatte der Knochen recht. »Willkommen, Freunde. Euer Mut wird euch nach unserem grandiosen Sieg hundertfach von eurem Imperator vergolten werden.«

Zwei Legionäre mit roten Trinkernasen, ein einarmiger Metzger mit großer Lederschürze und einem kleinen Beil sowie vier gealterte Dirnen in grellbunten Kleidern taten es den beiden nach.

Das einfache Volk folgt mir. Es soll mir recht sein. Gerade als er im Begriff war, mit seiner zusammengewürfelten Truppe zum Westtor zu marschieren, meldete sich eine tiefe Stimme.

»Ich schließe mich Euch ebenfalls gern an, Imperator.«

Luca musterte den feisten Mann. Er kam ihm irgendwie bekannt vor, es fiel ihm aber nicht ein, woher. »Wie ist dein Name, Freund?«

»Decimus, Herr. Ich bin der Direktor der Gladiatorenschule und schon immer ein treuer Diener Eurer Familie gewesen.«

Der Weg zum Westtor offenbarte unvorstellbare Zerstörungen. Teile des zweiten Rings brannten, weil die Nachtvögel sich wohl im dritten ausgetobt hatten und nun hier begannen, unablässig Feuer zu spucken. Aus den Fenstern vieler prächtiger Patriziervillen quoll fettiger, schwarzer Rauch. Kein Mensch war auf den Straßen. Die meisten Bewohner waren in den ersten Ring geflohen oder hatten sich in ihren Häusern verbarrikadiert.

»Es ist eine Schande«, murmelte Tysonis bei diesem Anblick und half Luca mit ausgestreckter Hand über einen großen Schutthaufen zu steigen.

Schließlich erreichten sie das Westtor. Etwa zwei Dutzend Legionäre versuchten es gegen die anstürmenden Bestien zu halten. Mit langen Balken hatten sie das Portal verstärkt, aber die Bestien hatten bereits einen der Flügel schwer beschädigt und drängten sich weiter gegen das Tor. Tapfer stachen die Soldaten mit langen Speeren durch die schmale Öffnung auf die Untiere ein. Lange würden sie in diesem Kampf aber nicht mehr die Oberhand haben.

Für Lucas Pläne war all dies unwesentlich. Seinetwegen konnte das Tor überrannt werden, er war nur hier, um seine Kräfte zu zeigen, damit er den Pöbel auf seine Seite brachte. Luca konnte dennoch nicht umhin, den Mut der Soldaten zu bewundern. Sie wussten, dass sie keine Chance hatten, opferten sich aber bereitwillig für eine Sache, die größer war als jeder Einzelne von ihnen. Luca selbst hätte sich ohne seine besonderen Kräfte nicht mal hierhergetraut. Ich bin zu wichtig für die Stadt, redete er sich seine Feigheit schön.

»Wir haben Glück, dass noch keine Felsengrame hier sind. Unter ihren Schlägen würde das Tor nicht mehr lange standhalten«, sagte Decimus.

Ein dröhnendes Brüllen erklang.

»Fortuna tam variabilis est quam luna: Crescit, decrescit, numquam stabilis est«, murmelte der alte Bettler bei dem Geräusch.

Lucas Kenntnisse der alten Sprache waren dank der lieblosen Strenge seines Vaters gut genug, um den Sinnspruch zu übersetzen: Das Glück ist wechselhaft wie der Mond, es nimmt zu, es nimmt ab, beständig ist es nie.

Wieder ertönte das wütende Brüllen.

Luca blickte zum Tor und sah eine graue Faust durch das Holz krachen, die dabei drei Männer in den Tod riss. Ein Felsengram. Luca wurde eiskalt.

Gegen eine dieser tumben Gestalten kannst du mit meiner Hilfe bestehen. Du hast Glück, dass er gerade jetzt hier ist und dazu noch allein. Sein Tod wird dich zu einem wahren Helden machen.

Luca holte tief Luft und pustete sie geräuschvoll aus. »Was haltet ihr Maulaffen feil? Wir sind hier, um das Tor zu verteidigen.« Ohne auf eine Antwort zu warten, rannte er auf die bedrängten Torwächter zu.

»Angriff! Für den Imperator!«, schrie Tysonis, dem man äußerlich keinerlei Angst ansehen konnte, was eine beeindruckende Leistung war, wenn man bedachte, dass er nur mit einem Schwert und einem kleinen, am Unterarm befestigten Schild auf einen riesigen Felsengram zumarschieren sollte.

Zögerlich folgte der zusammengewürfelte Haufen diesem Befehl. Sie hielten die schartigen Waffen, die ihnen der Kommandant in die Hände gedrückt hatte, kraftlos nach oben. Der eine oder andere bereute nun vielleicht doch, sich Luca angeschlossen zu haben.

Luca war der Einzige, der unbewaffnet war. So schön seine neue Robe auch war, Schutz würde sie ihm nicht bieten. Er grübelte nach einem Zauber, der ihm helfen konnte. Seine zweite Prüfung an der Akademie, die er nur mit der Hilfe eines Artefakts bestanden hatte, fiel ihm ein. Dort hatten sie einen magischen Schild erschaffen müssen. Der Zauber war einfach, bedurfte aber viel magischer Begabung. »Scutum magicum«, sprach er den entsprechenden Zauber. Lucas Sicht verschwamm. Der Knochen hatte ihm bereitwillig die Energie für seinen Zauber zur Verfügung gestellt. Luca war begeistert. Jeder seiner Zauber würde zukünftig gelingen. Auch ohne die jahrelange Schinderei in der verfluchten Magiakademie verfügte er nun über ein magisches Potenzial, das wahrscheinlich nicht einmal die Obere Mutter besaß.

Der Trupp schloss nun motiviert zu ihm auf. Nur Decimus war nirgendwo zu entdecken. Lucas Zauber beeindruckte alle und flößte ihnen Mut ein, obwohl er seinen Schild nicht breiter machte, um auch sie zu schützen. »Für Luca I.«, brüllte der alte Bettler und die anderen stimmten mit ein.

Luca begann zu schwitzen. Den beschworenen Schild so auszubalancieren, dass er wirklich auch seinen Körper schützte und nicht seitlich abdriftete, kostete viel Kraft. Das milchige Rechteck, das nun vor ihm schwebte, erschwerte zwar die Sicht, aber das war ein kleiner Preis dafür, dass es ihn vor dem Tod durch den Felsengram schützen würde.

»Legionäre. Durchhalten! Rettung naht. Euer Imperator persönlich kommt euch zu Hilfe!«, brüllte Tysonis den bedrängten Kämpfern zu, die sich gerade vom Tor zurückzogen und den vom Felsengram zerschmetterten Flügel freigaben. Jetzt strömten Lacernae hinein, gefolgt von zahlreichen Acida. Die Bestien stimmten eine ohrenbetäubende Kakophonie des Todes an. Sie brüllten, zischten, knackten und kreischten.

»Auch das noch«, stöhnte Tysonis. »Bis eben sind wir davon ausgegangen, dass Acida die Stadt nicht mit angegriffen haben. Also doch alle vier …«

In Lucas Kopf erklang ein Lachen des Knochens, das er nicht deuten konnte.

Eine riesige Lacerna scherte aus dem chaotischen Pulk vor dem Tor aus und rannte direkt auf Lucas Gruppe zu.

Ängstliche Schreie ertönten. Luca wusste nicht, was er tun sollte. Panisch versuchte er sich an einen Zauber aus dem Unterricht an der Magiakademie zu erinnern, aber ihm wollte keiner einfallen. Gleich würde die Bestie ihn erreicht haben. Luca war sich jetzt nicht mehr sicher, ob sein Schutzschild dem Angriff des pferdegroßen Tiers tatsächlich standhalten würde. Ängstlich, wie schon als Kind, schloss er einfach die Augen und bewegte sich nicht.

Tysonis sprang mit einem langen Kampfschrei tapfer vor ihn und lenkte so die Aufmerksamkeit der Lacerna auf sich selbst.

Vorsichtig öffnete Luca ein Auge und sah, wie der Legionär mit einem kräftigen Hieb nach dem grünschwarzen Hals der Kreatur schlug, die fast zwei Köpfe größer war als er selbst.

Spielend wich die Bestie aus und versuchte mit ihrem langen Echsenschwanz den Kommandanten zu erwischen.

Der erfahrene Kämpfer sprang in die Höhe und wich so dem mächtigen Schlag aus.

Luca war sich bewusst, dass im Moment sein alternder Kommandant der tapfere Held war und nicht er. Hilf mir, flehte er den Knochen an, der immer nur dann zu helfen schien, wenn ihm der Sinn danach stand. Wenn ich hier scheitere, ist alles verloren!

Allein bist du nicht stark genug, mein lieber Luca. Magie basiert hauptsächlich auf dem Zusammenspiel von Erfahrungen und Kraft. Lass mich kurz die Kontrolle übernehmen und bald sitzen wir gemeinsam auf dem Thron Kols.

Die Lacerna biss wild um sich und erwischte eine der zerlumpten Prostituierten an der Schulter. Grellrotes Blut spritzte auf. Ihre Freundinnen ließen kreischend ihre Waffen fallen und flohen.

Die dickliche Frau, die ihm wegen ihrer Tochter gefolgt war, war tapferer. Sie versuchte der Verletzten zu helfen und schlug mit einem rostigen Gladius auf den Rücken der Bestie, ohne dass diese das überhaupt zu bemerken schien. Genüsslich schlug das Untier erneut seine langen Zähne in sein Opfer, worauf die Schreie der Frau sich nochmals steigerten.

»Ein falscher Prophet, wir sind einem Lügner gefolgt!«, schrie der alte Bettler bei dem Anblick und ließ klirrend seine Waffen fallen.

Luca rang mit sich. Alles, was er schon so fest eingeplant hatte, löste sich gerade in Luft auf. Luca öffnete sich der Macht, die dem Artefakt innewohnte, und der Knochen wusste sofort, dass er ihm erlaubte, ihn zu steuern. Zuerst spürte Luca gar nichts, dann bekam er rasende Kopfschmerzen, die aber nach einem gefühlten Augenblinzeln verschwunden waren. Anschließend fühlte es sich ein bisschen so an, als hätte er zu viel Vinum getrunken. Die Welt um ihn herum schwankte leicht, aber nicht unangenehm, sondern eher wohlig. Alles erschien ihm nun leichter und weniger bedrohlich. Er beobachtete seinen Körper und was der tat, als wäre er ein Außenstehender. Seine Hände hoben sich langsam.

»Verzeiht, ich habe gesündigt!«, brüllte der Alte und warf sich auf die Knie, als er sah, dass Luca die Lacerna mit einem Feuerstrahl tötete. Dass dabei auch die angegriffene Frau in den Flammen starb, war ihm offenbar entgangen.

»Vorwärts!«, befahl Luca jetzt, wobei seine Stimme plötzlich wie die eines alten Mannes klang.

Tysonis runzelte kurz die Stirn, aber aus jahrzehntelanger Gewohnheit folgte er Lucas Befehl, obwohl das Tor eigentlich nicht mehr zu retten war. Die meisten seiner Kameraden waren von den immer zahlreicher eindringenden Bestien dahingemetzelt worden. »Ich folge Euch in den Tod, mein Imperator. Es ist mir eine Ehre!«

»Hier sterbt Ihr nicht, Kommandant!« Lucas Körper führte unzählige Bewegungen aus, die er interessiert, aber unbeteiligt beobachtete. Dutzende farbige Blitze schossen aus seinen Handflächen. Eine Feuerwand raste anschließend über die von den magischen Geschossen hinweggerafften Bestien und verkohlte das Tor und die Mauer. Schließlich hob er beide Arme und schloss die Handflächen über seinem Kopf, als würde er meditieren. Daraus strömte ein bläulich glühender Strahl, der sich knisternd in den Himmel schraubte. Augenblicke später hatte er sich in großer Höhe in einen gigantischen Eiszapfen verwandelt, der auf den Felsengram zuraste.

Die dümmliche Kreatur starrte ihn noch einen Moment an, bevor der Eisenpflock direkt in sein Zyklopenauge einschlug und ihn vom Kopf bis zu den Füßen pfählte. Mit einem gewaltigen Klatschen brach die riesenhafte Kreatur vor dem Tor zusammen und blockierte mit ihrem massigen Leib den Durchgang.

Mit offenem Mund betrachtete Tysonis die Taten seines Herrn, bevor er sich seiner Rolle erinnerte. »Deckung für den Imperator! Er ist die einzige Hoffnung der Stadt.«

Aus allen Richtungen strömten Legionäre zu ihnen, die sich in die umliegenden Gebäude gerettet hatten, und befolgten eifrig den Befehl ihres Kommandanten.

Luca sah wieder klar, der Schutzschild war verschwunden. Der Knochen hatte seine Aufgabe erfüllt und sich zurückgezogen. Dankbar spürte er das Gewicht des Artefakts unter seiner Robe. Sein Leben hatte gerade eine elementare Wendung genommen. Zum Besseren, da war er sich sicher.

Der Rest seiner merkwürdigen Truppe hatte sich ehrfürchtig um ihn versammelt und brüllte aus Leibeskräften: »Es lebe der Imperator! Es lebe Luca I.!«

Lauter Menschen, die erst zögerlich und nun in immer größerer Zahl aus ihren Häusern kamen, schlossen sich ihnen an und wiederholten den Ruf, der bald durch die ganze Stadt wogte: »Es lebe der Imperator! Es lebe Luca I.!«


Die Bauarbeiten an der Zuflucht gehen gut voran. Anders als die verfluchte Metropole schützen wir uns mit ehrlichem Eisen und nicht durch verdorbene Magie. Wegen der neuen Drahtkuppel, die die gesamte Anlage überdeckt, haben wir seit mehreren Zyklen niemanden mehr an die Nachtvögel verloren. Männer und Frauen, die schlauer sind als ich, entwickeln die Technologie unserer Vorfahren weiter. Sie haben ein gigantisches Tor errichtet, das nicht einmal ein Felsengram bewegen könnte. Doch sogar ein kleines Kind kann es öffnen und schließen, denn nur ein einziger Hebel ist dafür vonnöten. Das ist für mich wahre Zauberei.

Rebelles – Chroniken des Neubeginns


XIII. Magnus

»Bist du es wirklich?« Magnus stürzte in Tarls Arme. Er drückte seinen Freund so fest und herzlich, wie man es nur mit Menschen macht, die man von Herzen gernhat. »Was ist passiert? Ich dachte, dass du und Ceres es nicht aus der Arena herausgeschafft hätten? Den Göttern sei Dank, dass der dumme Magnus sich da mal wieder geirrt hat.« Er hielt kurz inne und zog die Stirn kraus. »Wo ich hier gerade von unserer süßen Zauberin rede, wo hast du sie versteckt? Wartet sie in einer dunklen Nische, um mich, ihren geliebten Narren, zu befreien? Ich habe schon ihre Zauberkünste bewundert. Wirklich beeindruckend, wie sie die Nachtvögel vom Himmel geholt hat. Mit ihr an unserer Seite schaffen wir es bestimmt heraus aus der Stadt«, sprudelten die Worte aus Magnus nur so heraus.

Tarl legte ihm beide Hände auf die Schultern und blickte Magnus aus todmüden Augen an.

Magnus bekam Magenschmerzen bei diesem Blick. Nicht noch mehr Verlust. Oh bitte, ihr allmächtigen Götter, mehr kann ich nicht ertragen.

»Ceres ist …« Tarl unterbrach sich, weil seine Stimme brach. Tränen rannen ihm das Gesicht herunter. »Ceres ist nicht hier, wir haben sie verloren.«

»Nein!«, sagte Magnus lauter, als er beabsichtigt hatte. Einige der Zwangsverpflichteten drehten sich zu ihm um. Inzwischen war es ziemlich eng unter den Kolonnaden geworden. Immer mehr Menschen flohen in das Zentrum. Jeder Mann und Junge, der es bis zur Arena schaffte, wurde augenblicklich von den Offizieren zum Kriegsdienst eingezogen. »Das kann nicht sein. Ich habe doch vor gar nicht allzu langer Zeit einen ihrer Zauber gesehen. Wie kann …«

Tarl unterbrach ihn mit einem traurigen Kopfschütteln und erzählte Magnus die ganze Geschichte ihrer abenteuerlichen Flucht aus der Arena und von dem verfluchten Becken, in dem Ceres den Tod gefunden hatte.

Magnus wurde ganz flau. In seinem Kopf begann sich alles zu drehen. Er taumelte und bekam kaum mit, dass Tarl ihn auffing. Seine Gedanken überschlugen sich, doch einer beherrschte sie alle: Das kann nicht wahr sein. Sie muss einfach leben! »Hast du alles versucht, um sie zu retten?« Er zog Tarl ruppig an seiner Kleidung zu sich herunter.

Der ignorierte diese barsche Geste. Tarl weinte jetzt hemmungslos und antwortete nur mit einem kraftlosen: »Ja!«

Magnus ließ ihn los. Alle Kraft war aus seinen Fingern entwichen. Nach dem Tod seiner Mutter war er hoffnungslos gewesen. Der Zauber, den er aus der Arena gesehen hatte und noch mehr das überraschende Auftauchen Tarls hatten am Horizont wieder einen kleinen Silberstreif erscheinen lassen. Die Götter trieben ihr böses Spiel mit ihm. Es war fast so, als würden sie ihn für das Hoffnung-Haben bestrafen wollen.

Die beiden Freunde lagen sich so lange in den Armen, dass die anderen Soldaten schon zu tuscheln anfingen. Für Magnus war es tröstlich, dass sein Freund ebenso um den Verlust von Ceres trauerte, obwohl dies den Schrecken und seine endlose Trauer nicht minderte.

Magnus löste sich von Tarl, der unter Weinkrämpfen seiner Trauer nun endlich Raum gab. »Wer hat denn dann gezaubert? Tarl, ich könnte schwören, dass der magische Feuerball, den ich gesehen habe, von Ceres stammte. Vielleicht konnte sie sich doch retten. Eventuell gab es einen Tunnel unter Wasser oder …«

Ein Raunen ging durch die Menge, das Magnus’ hoffnungsfrohes Selbstbelügen unterbrach.

»Das soll der neue Kaiser sein?«, tuschelte ein bärtiger Mann neben ihm ungläubig.

»Schaut euch sein Gesicht an, es ist kaum auszuhalten, ihn anzublicken«, ein anderer, der eine rostige Forke als Waffe trug.

»Schrecklich, er sieht ja selbst wie eine Bestie aus«, ein dritter.

»Blödsinn«, mischte sich ein alter Mann mit wirren Haaren ein. »Er ist von den Göttern gesandt. Sie haben uns vor so langer Zeit verlassen, dass sie nicht mehr wissen, wie wir Menschen eigentlich aussehen, nur deshalb ist der Prophet verunstaltet.«

»Männer und Frauen Kols«, dröhnte es zu ihnen herüber.

Magnus ignorierte die Schwätzer und wandte sich an Tarl. »Es ist Luca! Der Verräter schwingt sich gerade zum neuen Herrscher auf. Ich habe gehört, wie die Legion seinen Namen brüllte.«

Tarl nickte traurig.

Wie gelähmt hörten sie Lucas pathetischer Rede zu.

»… Tysonis und ich brechen zum Westtor auf. Ich gehe dorthin, um eure Kameraden zu retten, die sich einer Übermacht stellen müssen. Wer aus dem einfachen Volk begleitet mich?«

Der Bärtige neben Magnus spuckte aus. »Was will dieses entstellte Jüngelchen schon ausrichten?«

Magnus durchlief ein kalter Schauer. »Der Zauber, den wir gesehen haben, das war Luca und nicht Ceres. Stimmt’s?«

Wieder nickte Tarl nur.

Ein schmerzhafter Knoten bildete sich in Magnus’ Bauch. Mit der bösen Kraft des Artefakts könnte Luca es wirklich schaffen, die Macht an sich zu reißen. Wahrscheinlich war er der letzte noch lebende Zauberer. Niemand würde sich seinen Kräften entgegenstellen.

Stille legte sich über den gewaltigen Platz.

Es war schließlich der wirre Alte, der als Erster vortrat. »Ich, Herr. Die Götter sind mit Euch, das spüre ich.«

Magnus ignorierte den Verrückten. Er flüsterte Tarl zu: »Er hat den Knochen. Verstehst du? Damit wird er versuchen, ganz Kol zu beherrschen. Wahrscheinlich konnte er nur deswegen so gut wie Ceres zaubern.«

»Wenn die Bestien die Stadt nicht vorher auffressen.« Tarl zuckte mit den Schultern. »Was hat diese Stadt jemals für uns getan, dass wir ihr irgendetwas schulden würden?«

»Sie hat dafür gesorgt, dass wir echte Freunde geworden sind.« Magnus lächelte ihn an, was mit seinem verweinten Gesicht merkwürdig aussah.

»Da hast du recht.« Tarl klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.

»Ich schließe mich Euch ebenfalls gern an, Imperator.«

Unwillkürlich wandte Magnus den Kopf zu der dröhnenden Stimme, die in ihm blinde Wut auslöste.

»Wie ist dein Name, Freund?«, fragte Luca.

Für Magnus wäre es nicht nötig gewesen, diese Frage zu stellen, er hätte die Stimme des Menschenschinders der Gladiatorenschule mit geschlossenen Augen erkannt.

»Decimus, Herr«, entfuhr es dem schwabbeligen, unrasierten Gesicht des versoffenen Direktors.

»Nein«, hauchte Tarl. »Warum nur hat der Weiße Schatten gerade ihn verschont?«

»Weil er selbst abgrundtief böse ist. Dazu brauchte es keine Bestie«, spie Magnus aus. Wenn ich schnell bin, kann ich ihn töten, bevor die Wachen mich aufhalten. Er wiegte den abgebrochenen Speer in seiner Hand, den ihm der Quartiermeister ausgehändigt hatte.

»Ich weiß, was du überlegst, aber lass es!«, zischte Tarl ihn an und wand Magnus die Waffe aus der Hand.

Magnus starrte Decimus noch einen Augenblick mit zusammengekniffenen Augen hinterher, dann gab er auf. Tarl hatte recht. Der feiste Schulleiter war es nicht wert, dass man für ihn sein Leben wegwarf. Magnus verdrehte die Augen. »Noch scheint kaum jemand aus dem gemeinen Volk an den neuen Herrscher zu glauben«, hielt er beim Anblick des kümmerlichen Grüppchens fest, das Luca begleiten wollte. »Nur die dreckigsten Schmeißfliegen folgen diesem entstellten Mistkerl.«

»Weißt du nicht mehr, dass die gigantische Kraft des Artefakts sogar Ceres Angst gemacht hat?«, sagte Tarl mit ernstem Gesicht zu ihm. »Vielleicht braucht er nicht viele Menschen, um zu herrschen.«

»Ich dachte, es ist dir egal, was mit Kol passiert?«, fragte Magnus seinen Freund mit einem breiten Grinsen. Gleichzeitig stiegen in Magnus die schlimmen Erinnerungen an das Dach des Zaubererturms in Almyra auf. Er sah vor seinem inneren Auge Ceres, die mit dem Knochen in der Hand in den tödlichen Abgrund blickte. Er wollte, dass ich springe. Magnus dachte daran, wie er mit seinem Auftrag gehadert hatte, das Mädchen, das er liebte, zu töten. Es hatte ihm fast die Seele aus dem Leib gerissen. Magnus rollte mit den Schultern, um das Wispern der Vergangenheit zu vertreiben. »Du hast recht. Er wird sich die Stadt gnadenlos unterwerfen, ob mit oder ohne Unterstützer. Aber was können wir dagegen tun? Wir sind Gefangene im Dienste seiner neuen Majestät.«

»Ceres würde wollen, dass wir es wenigstens versuchen.« Tarl straffte sich, seiner Resignation schien Tatendrang gefolgt zu sein.

Magnus gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Sie hätte sicher auch gewollt, dass wir versuchen, aus diesem Chaos lebend herauszukommen. Was ist dein Plan, mein junger Freund?«

Tarl sah ihn dankbar an. »Mhh … na ja …« Er blickte suchend auf dem Platz umher, um Zeit zu schinden.

»Wie wäre es, wenn wir erst mal versuchen hier wegzukommen?«, schlug Magnus vor.

Tarl zwinkerte ihm zu. »Ja, genau das wollte ich vorschlagen.« Er schielte zu den bewaffneten Legionären hinüber, die lässig an den Wänden lehnten und trotzdem immer eine Hand am Gladius hatten, um eventuelle Zweifler schnell davon zu überzeugen, dass ihr freiwilliger Dienst an der Stadt unentbehrlich war. »Tja, also wir könnten ja …«

»Achtung: Nachtvogel!«, gellte ein Schrei über den Platz.

Gleichzeitig sahen alle zum Himmel.

Auch Magnus konnte dem Drang nicht widerstehen und erblickte zwei dunkle Flecken am spätnachmittäglichen Himmel, die schnell größer wurden und direkt auf den Vorplatz zuhielten.

Panisch drängte die Menge auseinander. Die Legionäre versuchten gar nicht erst, sie aufzuhalten.

»Ich denke, dass jetzt eine gute Gelegenheit ist.«

»Prima Idee.« Magnus lächelte ihm zu und rannte los.


Wir sind im Besitz von Kavernen voller Beronium, aber das farbenfrohe, energetische Gestein verbraucht sich, wenn wir die Mechanicas damit antreiben. Unser Kampf gegen Kol und die Magie wird lang werden, kann aber nicht unendlich sein.

Rebelles – Chroniken des Neubeginns


XIV. Ceres

Ceres hasste diesen dunklen Ort. Sie wollte zurück in die friedliche, grüne Welt, in der ihre gutmütigen Bestien auf sie warteten. Dennoch zog sie etwas unwiderstehlich zu den knisternden, bläulich schimmernden ovalen Lichtkreisen, die sich zu sechst um den größten in ihrer Mitte versammelt hatten. Ceres schwitzte. Es herrschte hier – anders als auf der grünen Seite jener Welt – eine unerträgliche Hitze. Alles um sie herum war dunkel gefärbt. Das Gelände erinnerte sie an einen Vulkankrater, über den sie einmal in der Magiakademie etwas gelernt hatte. Ceres steuerte auf die glühende Erscheinung zu, die ihr von den sieben im Kreis angeordneten Lichtkreisen am nächsten lag. »Aua«, stöhnte sie zum wiederholten Mal und betrachtete wehleidig ihren rechten Fuß, mit dem sie umgeknickt war. Der Boden war gespickt mit tückischen spitzen Steinwucherungen. Das Gehen darauf war eine echte Qual. Ceres’ Mund war trocken und ihr Magen knurrte. Bedürfnisse, die sie auf der anderen Seite dieser merkwürdigen Welt schon fast vergessen hatte. Auch ihre Müdigkeit und die schmerzenden Muskeln waren Phänomene, die dieser dunkle Ort ihr antat. Sie fühlte wieder wie ein ganz normaler Mensch. Dazu gehörte auch ein übermächtiges Gefühl – Angst.

Über den blassroten Horizont zuckte ein grüner Blitz. Dunkle Wolken begannen sich über den merkwürdig gefärbten Himmel zu schieben und starker Wind kam auf, der an Ceres’ verschlissener Verkleidung aus der Arena zog. Der rote Umhang umflatterte ihre Beine. Um ein Haar hätte er sie zu Fall gebracht. Wütend warf Ceres ihn sich über die Schulter. Sie steigerte trotzdem ihr Tempo, was eigentlich widersinnig war: Sie wollte nicht zu den gefährlich aussehenden blauen Lichtkreisen, dennoch trieb sie etwas zu großer Eile an, dem sie sich nicht widersetzen konnte.

Keuchend blieb Ceres stehen und wischte sich mit dem Umhang den Schweiß aus Stirn und Augen. Ihre Lungen brannten von der Anstrengung des schnellen Marschs und die Lippen taten ihr weh, weil die trockene Luft des toten Landes sie spröde gemacht hatte. Ihre Füße und Beine waren zerschunden. Ceres’ Blick schweifte von der kleinen Anhöhe, auf der sie stand, über das tote Land um sie herum. Hier gab es nirgendwo Bäume, Gras oder irgendeine andere Art von pflanzlichem Leben. So weit das Auge reichte, erblickte sie nur rotschwarzes, erkaltetes Gestein. Was mache ich hier nur? Resigniert pustete Ceres geräuschvoll aus. Aber sie schaffte es nicht, umzukehren. Ihr innerer Zwang trieb sie weiter, als wäre sie an einem Seil festgebunden, das sie zu den blauen Lichtern zog. Plötzlich nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Ceres’ Nackenhärchen stellten sich auf. Zu ihrer Verwunderung musste sie aber feststellen, dass es sich um einen etwa zwanzigköpfigen Acidumschwarm handelte, der mit großer Geschwindigkeit einen Abhang hinunterkullerte. Überrascht beobachtete sie die bisher so freundlichen Wesen. Ihr Verhalten hatte sich verändert. Agierten sie im Grasland immer wie ein einzelner großer, befellter Körper, so drängelten sie sich nun aneinander vorbei und schnappten nach ihren Artgenossen. Ceres war bestürzt über diese Veränderung. Wo wollen die hin?

Der Schwarm rollte so schnell, dass sich einige der Acida dabei verletzten, und ein paar der kleinen Bestien wurden von einem der unzähligen Stalagmiten aufgespießt. Die übrigen Acida kümmerten sich nicht um das Schicksal ihrer Artgenossen, sondern rasten weiter auf die ovalen Lichtkreise zu, die auch Ceres ansteuerte. Bald hatte der Schwarm sein Ziel erreicht. Kurz vor einer der Erscheinungen blieben sie wie erstarrt und eng zusammengedrückt stehen.

Ceres kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, warum. Es sah aus, als würden die Acida etwas am Boden suchen. Ähnlich Hunden, die die Erde abschnüffeln. Ceres blinzelte, weil ihr Schweiß in die Augen gelaufen war. Im selben Moment erstrahlte ein gleißender, blauer Blitz. Instinktiv legte sie die Hand vor die Augen und drehte sich von dem grellen Licht weg. Als sie wieder hinzuschauen wagte, waren alle Acida verschwunden. Wie ist das möglich? Ceres’ Herz schlug ihr bis zum Hals. Die blauen Lichtkreise waren gefährlich. Trotzdem konnte sie dem Drang, dort hinzugehen, nichts mehr entgegensetzen.

Hätte Ceres einen Augenblick länger zu dem knisternden Kreis geschaut, wäre ihr aufgefallen, dass jetzt ein feiner, weißer Nebel daraus hervorquoll.

Ceres blieb etwa zwanzig Schritte vor dem größten Lichtkreis in der Mitte stehen. Bläuliches Licht spiegelte sich auf ihrem verschwitzten Gesicht wider. Jetzt kämpften in ihr Angst und der Wunsch weiterzugehen unbändig gegeneinander an. Nur deshalb hatte sie überhaupt noch einmal anhalten können. Das Erste, was Ceres auffiel, war der merkwürdige metallische Geruch, der die glühenden Kreise umgab. Er erinnerte sie vage an die kupfernen Sesterzen, auf denen sie als kleines Kind gern herumgelutscht hatte, obwohl ihr Vater jedes Mal deswegen mit ihr schimpfte. Der Geruch war nicht eklig, sondern unangenehm. Sie ging einen Schritt vorwärts, dann einen weiteren. Ihre Beine bewegten sich wie fremdgesteuert. Wahrscheinlich wäre sie weitergelaufen, wenn sie nicht auf etwas Glitschigem ausgerutscht wäre. Schmerzhaft schlug sie mit den Handflächen und Knien auf dem harten Boden auf. Ihre Hände erspürten dabei etwas Feuchtes, Dickflüssiges, das den Boden rings um das knisternden größten Kreis umgab. Erschrocken blickte Ceres auf ihre Hände. Die Innenflächen waren rot. Blut! Das also hat die Acida hierher gelockt. Die Angst in Ceres wuchs ins Unermessliche, aber ihr Körper weigerte sich, sich einfach umzudrehen und wegzulaufen. Stattdessen trugen sie ihre schmerzenden Beine immer näher zu dem größten der glühenden Phänomene heran, das mindestens dreimal so hoch war wie sie selbst. Die sieben anderen wirkten dagegen lächerlich klein. Ihr Blick verlor sich in dem wabernden Blau der Erscheinung. In ihrem Innern sah sie etwas, das ihr fast den Verstand geraubt hätte. Straßen, Häuser, Türme, Marktplätze ... Ihr Götter, das ist Kol. Sie lief auf den blau glühenden Schemen zu, um die unglaublichen bewegten Bilder ihrer Heimat genauer betrachten zu können. Als sie direkt davorstand, zwang sie etwas, noch einen Schritt zu tun, und sie ging durch das blaue Portal, das grell aufleuchtete, als ihr Körper es berührte. 


Die Zauberer sind stark. Die Septem haben durch Zuckerbrot und Peitsche große Teile der Bevölkerung Kols hinter sich gebracht. Auf Hilfe von innerhalb der Stadt können wir nicht hoffen.

Rebelles – Chroniken des Neubeginns


XV. Mandirus

Balika ließ sämtliche mechanischen Glieder gleichzeitig rotieren, um den knirschenden Wüstensand aus ihnen herauszubekommen. Die von der Säure der Acida grün verfärbte Rüstung gab dabei ein protestierendes Quietschen von sich und der Sand rieselte aus jeder noch so kleinen Öffnung. Nach einer Weile wurde dieses Geräusch leiser und das feine Surren, das die Mechanicas normalerweise von sich gaben, war wieder zu vernehmen.

Mandirus lächelte, auch wenn sie es unter seiner Maske nicht sehen konnte. »Wir werden euch später alle ölen. Ich habe noch einen letzten Rest von Reparus’ Spezialmischung dabei. Mehr können wir hier draußen nicht machen, aber es freut mich, dass es dir gut geht.«

»Ich möchte mich entschuldigen, Kommandant. Du hattest recht.« Sie legte den Kopf in den Nacken und versuchte das obere Ende des riesigen Turms zu sehen. »Wir sind richtig.«

Rautiva fauchte die anderen Rebelles an, die sich gegenseitig vom Sand befreiten und dabei immer fröhlicher wurden, als wären sie auf einem Familienausflug. »Aufstellung vor eurem Anführer, und zwar ein bisschen flott. Jeder, der sich noch bewegen kann, kann auch kämpfen. Ihr seid Rebelles, vergesst das nicht. Ein bisschen Sand wird die Hoffnung der Menschheit doch nicht aufhalten.«

Sie erntete erstauntes Schweigen, aber alle folgten ihrer Anordnung zügig. Rautiva und ihr Wort waren geachtet unter den Kämpfern.

Mandirus nickte ihr dankbar zu. Er hatte es geschafft. Seine Gruppe erkannte ihn als ihren Anführer an. Er holte das Schreiben hervor, das ihm Tarratia mitgegeben hatte. Die Karte darauf ignorierte er, stattdessen widmete er sich dem Text, der in der krakeligen, kleinen Handschrift der Princeps verfasst war. Leider war es schlicht unmöglich, in der schummerigen Höhle die schiefen Worte zu entziffern. Zum Glück hatte er den Brief inzwischen so oft gelesen, dass er seinen Inhalt nahezu auswendig kannte. »Das hier sind unsere konkreten Einsatzbefehle, Rebelles. Hört aufmerksam zu und verinnerlicht sie. Diese Worte können euch vielleicht einmal das Leben retten. An die Führer der Contubernia …«, er räusperte sich, um sich die Worte im Kopf noch ein letztes Mal zurechtzulegen, »… eure Aufgabe ist es, jeweils einen der sieben Zaubertürme zu zerstören, die elementar für das magische Netz Kols sind. Findet sie und dringt in sie ein. Nicht das Gebäude muss zerstört werden, sondern der magisch aufgeladene Kern im Innern des Turms. Leider ist es uns unmöglich zu sagen, nach was für einem Artefakt ihr suchen müsst. Balger hat von einem menschlichen Knochen berichtet, aber das bedeutet nicht, dass auch in dem euch zugeteilten Turm etwas Ähnliches die magische Energiequelle bildet. Sucht nach etwas Besonderem, Auffälligem. Fortes fortuna adiuvat – den Tapferen hilft das Glück«, beendete er seinen Vortrag, obwohl er sich sicher war, dass Tarratia diese Grußformel nicht verwandt hatte. Ihr Schreiben endete einfach, nachdem sie ihre Befehle erteilt hatte.

Seine Kämpfer wiederholten das Motto der Rebelles so laut, dass es in der großen Höhle widerhallte: »Fortes fortuna adiuvat.«

Mandirus nickte ihnen stolz zu. Meine Kämpfer! »Als Erstes müssen wir einen Eingang in dieses Monstrum von einem Gebäude finden.« Er blickte an dem auffällig hellen Turm hoch, der wie aus einem Stück geformt aussah und keine Türen oder Fenster zu haben schien. »Wir suchen in Zweiergruppen.« Schnell teilte er die Rebelles an. Mandirus ignorierte dabei das enttäuschte Schnauben Balikas, als er sich selbst Rautiva anstatt ihr zuordnete. Er hatte versucht, immer jeweils zwei Leute zusammenzutun, die sich ergänzen würden. Rautivas Blick aufs Wesentliche und ihre unverblümte Art, ihre Meinung kundzutun, würde seine immer noch vorhandene Unsicherheit besser ausgleichen als Balikas wankelmütige Verliebtheit. »Abmarsch, wer als Erster den Eingang findet, braucht heute Nacht keine Wache zu schieben.«

Schnell schwärmten die Zweiergruppen aus und begannen den Turm zu umrunden.

Mandirus und Rautiva folgten ihnen als Letzte.

Mandirus legte seine gepanzerte Hand auf die glatte Außenmauer des Turms. »Massives Gestein.«

»Oder so etwas Ähnliches. Ich habe noch niemals einen solchen Stein gesehen.« Rautiva ging mit dem Kopf ganz nah an die Außenmauer. Malvenfarbenes Licht strömte auf das helle Material. »Ich kann keinerlei Maserung oder Unebenheiten entdecken. Wenn ich wetten müsste, würde ich darauf setzen, dass nicht einmal das kleinste Sandkorn an diesem komischen Stein haftet. Das ist nichts Natürliches.«

Zauberei. Mandirus’ Mund wurde trocken, aber womit hatte er gerechnet? Schließlich wollten sie in ein Gebäude der Magi eindringen, und die hatten wohl nicht auf schnöden Mörtel, Ziegel und Stroh zurückgreifen müssen, als sie ihr magisch-energetisches Netz gesponnen hatten. Er bewegte einen der Hebel im Innern seines Anzugs und sein linker Panzerhandschuh löste sich mit einem feinen Zischen. Mandirus führte die blanke Hand dicht über das Gestein. Kleine, bläuliche Lichtblitze griffen sofort nach ihr und traktierten schmerzhaft seine Haut. Die Magie ist immer noch da. Schnell zog er die Hand zurück. »Vorsicht, der Turm fühlt sich an, als wäre er lebendig. Er ist zwar im Laufe der Zeit, seit die Zauberer ihm den Rücken gekehrt haben, im Sand versunken, aber von seiner Macht und Bedrohung hat er nichts verloren.«

Dass Mandirus mit dieser Einschätzung leider recht hatte, bewies der Schmerzensschrei, der einen kurzen Moment später durch die Kaverne dröhnte.

»Das kam von der Rückseite«, sagte Rautiva.

»Schnell!«, befahl Mandirus.

Als sie die Ursache für den Ruf fanden, offenbarte sich ihnen ein furchtbares Bild. Zwei Rebelles lagen lang gestreckt und mit dampfenden Mechanicas auf dem Boden und rührten sich nicht. Ihre metallischen Rüstungen glühten vor Hitze in der Dunkelheit.

»Sie müssen darin bei lebendigem Leib gekocht worden sein«, flüsterte Mandirus fassungslos. »Kannst du erkennen, um wen es sich handelt?«

Rautiva ging leicht in die Knie, um die Körper genauer betrachten zu können. »Das hier ist Zuli«, sie zeigte auf die einhörnige Dämonenmaske mit den langen Reißzähnen, »dann muss das daneben …«

»... Welabok sein«, beendete Mandirus ihren Satz. Er hatte schließlich die Gruppen eingeteilt.

Ein Nicken von Rautivas Dämonenhelm bestätigte seine Vermutung.

»Was ist hier passiert?« Mandirus betrachtete den Turm durch seine nachtlichtverstärkten Augen. Er musste an die kleinen Blitze denken, die in seine Hand gefahren waren. Das hohe Gebäude pulsierte hell in dem malvenfarbenen Spektrum, das seine künstlichen Augen produzierten. Da entdeckte er es: Eine Stelle wies feine Kratzer auf, wie sie von Schwerthieben stammen konnten, allerdings verblassten sie immer mehr. Der Turm heilte seine Wunden.

»Das verfluchte Bauwerk wehrt sich gegen unser Eindringen. Es ist fast, als würde es bemerken, was wir vorhaben«, sagte Rautiva mit Ehrfurcht in der metallischen Stimme und ging einige Schritte rückwärts.

»Das bedeutet aber umgekehrt, dass es eine Möglichkeit geben muss, hineinzugelangen, sonst würde er uns nicht attackieren. Rautiva, such du die anderen zusammen und warne sie, dass von dem Turm eine tödliche Gefahr ausgeht! Niemand soll ihn mehr berühren oder versuchen die Wände einzuschlagen. Zieht euch zurück und sammelt euch, bis ihr etwas von mir hört!«

»Gut.« Sie zögerte kurz, bevor sie die Frage stellte. »Und was machst du?«

Mandirus lachte freudlos. »Na, was schon? Ich werde versuchen, einen Weg hinein zu finden.«

Mandirus wartete, bis Rautiva hinter dem Turm verschwunden war, dann ging er an seine risikoreiche Aufgabe. Er war sich sicher, hier an der richtigen Stelle zu sein. Warum hatte der Turm sonst Zuli und Welabok so heftig attackiert? Mandirus öffnete den zweiten Handschuh. Die warme Luft der Höhle prickelte auf seiner Haut. Vorsichtig ging er an das helle Gestein heran. Es tat mit seinen künstlichen Augen fast weh, direkt auf die grelle, vollkommen ebenmäßige Fläche zu schauen. Ohne den Turm zu berühren, ließ er seine Hände über das merkwürdige Gestein gleiten. Wieder spürte er das magische Kribbeln, das ihm die Härchen auf seinem Handrücken aufstellte. Mandirus hatte gehofft, eine Stelle zu finden, an der die magische Vibration verändert war. Entweder besonders stark oder gar verschwunden. Nichts! Resigniert wandte er sich ab. Seine Augen brannten von dem blendenden Gestein. Als der Turm noch über der Erde stand, muss man ihn meilenweit gesehen haben. Fast wie den legendären Koloss von Arum, dessen riesiges Leuchtfeuer weithin sichtbar gewesen sein soll. Wahrscheinlich waren die Zauberer alle blind, wenn sie diesen Anblick ertragen konnten, schlich sich ein unsinniger Gedanke in sein überspanntes Gehirn.

Er öffnete seinen Helm, um sich die gereizten Augen zu reiben und ihnen einen Augenblick Ruhe zu gönnen. Augenblicklich erlosch die künstliche Lichtverstärkung. Er brauchte sie auch nicht, um zu sehen. Der Turm glomm leicht in der riesigen dunklen Sandhöhle und erschuf ein dämmeriges Zwielicht. Mandirus atmete tief ein und aus. Ohne die Maske schmeckte die staubige Luft hier unter der Erde salzig und kratzte im Hals. Vorsichtig trat er zurück, um einen größeren Ausschnitt des Turms betrachten zu können. Er passierte dabei seine beiden toten Kameraden. »Wofür seid ihr gefallen, meine tapferen Freunde?«, flüsterte er ihnen zu. Langsam und planmäßig betrachtete er die Außenwand, die sich hinter den Toten auftat. Stück für Stück glitt sein Blick über das verfluchte Bauwerk, das die Magi der Welt hinterlassen hatten. Nichts. Frustriert griff er eine Handvoll Sand und warf sie auf das Bauwerk. Die feinen Körner prasselten gegen die Wand und rutschten nach unten. Wie seltsam – der Sand mied eine bestimmte Stelle. Erneut warf er. Das gleiche Ergebnis. Überall verteilten sich die Körner, nur um eine Fläche wurden sie herumgeleitet, als gäbe es dort ein unsichtbares Hindernis. Mandirus musste sich zwingen, diesen Fleck genau zu fixieren und nicht zu blinzeln, als er erneut mit Sand warf, sonst hätte er ihn aus dem Blick verloren. Nun erkannte er auch die Form der Fläche: rechteckig. Wie eine Tür.


Wir haben einen Zauberer gefangen, der außerhalb der Stadt auf einem der Latifundien gearbeitet hat. Sein Name ist Euthydemos.

Rebelles – Chroniken des Widerstands


XVI. Tarratia, Olos

»Ihr da! Beschützt die Princeps!«, hörte Tarratia Olos gedämpft durch die Eisenwände ihrer mechanischen Kutsche brüllen. »Die Späher versuchen sich irgendwie einen Weg zu bahnen, um uns vor Gefahren zu warnen!«

Tarratia hörte ein unverständliches Gemurmel als Reaktion auf diesen Befehl.

»Das ist mir scheißegal, und wenn ihr die Hauswände hochklettern müsst – findet einen Weg! Ihr seid unsere Augen und Ohren«, schimpfte der Kommandant. »Alle anderen räumen den Schutt beiseite! Schnell! Es ist hier nicht sicher, wir sitzen zwischen der Mauer und den Häusern wie eingeklemmt zwischen den Arschbacken eines Felsengrams. Nun macht schon, wir müssen zügig tiefer hinein in die Stadt!«, trieb er die Kämpfer unermüdlich zur Eile an.

Seitdem sie durch eine breite Bresche nach Kol eingedrungen waren, schlug Tarratias altes Herz so heftig wie schon seit Jahren nicht mehr. Vorsichtig lugte sie durch einen der Sehschlitze, die man aufschieben konnte. Wir haben es geschafft! Tarratia gestand es sich nicht gern ein, aber sie hatte fast schon nicht mehr daran geglaubt, dass sie Kol jemals wieder betreten würde. So viele Jahre des Kampfs, der Intrigen, Ränke und vor allem der Opfer. Ganze Kohorten von Männern und Frauen, die gestorben waren, damit die Rebelles in die letzte Stadt der Menschen eindringen konnten – und nun hatten sie es geschafft. Tarratias Gesichtsnarben juckten furchtbar, so wie immer, wenn sie aufgeregt war. Die lange Zeit, die seit dem Angriff des Acidums vergangen war, hatte sie gelehrt, sich lieber nicht zu kratzen, wollte sie nicht ein feurigrotes und im schlimmsten Fall blutig entzündetes Gesicht riskieren. Heute schaffte die Anführerin der Rebelles es aber nicht, diesen eisernen Willen aufzubringen. Sie fuhr mit den Fingern über die zahlreichen Narben ihres entstellten Antlitzes und kratzte sich das Fleisch wund. Eine Stimme aus Tarratias Innerem, die sie immer verdrängt hatte, drang jetzt nach oben: Ich wusste immer, dass es am Ende die Bestien selbst sein würden, die die Zauberer für ihre Untaten bestrafen. Für sie war es daher nur folgerichtig, dass sie ihr und ihren Getreuen den Weg hinein in die verfluchte Metropole der Zauberer gebahnt hatten.

Begierig blickte sie auf den kleinen Ausschnitt, den der Sehschlitz von der Stadt preisgab. Die letzte Stadt der Menschheit. Die Metropole, die die Zeiten überdauert hatte. Heruntergekommene, dreckige Häuser und Straßen, in denen es nach Pisse stank. Ganz anders, als sie sich erinnern konnte, aber wahrscheinlich war die junge Tarratia niemals in den Randbezirken gewesen. Aus vielen Fenstern schlugen Flammen. Trotz allem taten Tarratia die Bewohner jener einfachen Insulae leid, die hier direkt hinter der Mauer ihr Leben gefristet hatten. Sie waren als Erste von dem Sturm hinweggefegt worden, den ihre Stadtoberen vor langer Zeit entfesselt hatten. Ein dumpfes Klopfen erklang.

»Ich kann es nicht glauben, dass wir hier sind«, drang Olos’ freudige Stimme ins Innere der Kutsche.

Tarratia sah seinen polierten Dämonenhelm im Sehschlitz kurz auftauchen. »Ja, auch wenn die Umstände doch recht merkwürdig sind, mein lieber Olos.«

»Das ist mir egal. Ich will jetzt nur schnellstmöglich ins Zentrum, um endlich das verdammte …«

»Achtung, Felsengrame!«, ertönte eine mechanisch verzerrte Stimme.

»Geht in Deckung! Vermeidet einen Kampf, wenn es geht, wir wollen nicht schon in diesem Ring all unsere Kräfte aufbrauchen. Tarratia, riegelt Euch ein. Die Kutsche dürfte für die Felsengrame kein Angriffsziel sein. Falls doch, dann lenken wir sie ab. Jokop, komm!«

»Ich bleibe bei der Princeps!«, beharrte ihr Kutscher.

Tarratia vernahm nun auch das charakteristische tiefe Brummen der riesenhaften Bestien, das in ihrem Körper vibrierte. Völlig unerwartet wurde sie von ihrem Sitz geschleudert, als etwas sehr Schweres ihr Gefährt traf, und schlug mit der Schläfe an einer der eisernen Seitenwände auf. Bunte Lichter erschienen vor ihren Augen und sie spürte warmes Blut den Kopf herunterlaufen.

»Achtung, Steingeschosse!«, brüllte ein ihr unbekannter Rebell. »Sie werfen mit Resten der Mauer. Alle Mann in Deckung!«

Im gleichen Moment schwanden Tarratia die Sinne.

»Wie viele habt ihr entdeckt?«, fragte Olos den jungen Monkander, der neben ihm hinter einem gewaltigen Bruchstück der zerstörten Stadtmauer kauerte. Olos hatte sich von seiner Position neben der umgestürzten Kutsche entfernen müssen, um die Felsengrame nicht direkt dorthin zu locken. Für Jokop hatte er leider nichts mehr tun können. Der große Gesteinsbrocken hatte seine Kanzel gestreift und die Kutsche dabei umgerissen. Das armdicke Metall des mechanischen Gefährts hatte sich wie Papyrus verformt und den treuen Diener der Princeps unbarmherzig zerquetscht.

Die meisten Rebelles hatten sich inzwischen vor den riesenhaften Geschossen in Deckung gebracht, nachdem zehn von ihnen durch die von den Felsengramen geschleuderten Brocken zermalmt worden waren. Tarratias Kutsche lag etwa hundert Schritt von Olos’ Position entfernt auf der Seite. Genau im tödlichen Niemandsland zwischen den Rebelles und ihren Gegnern. Es machte ihn schier wahnsinnig, dass er seiner Princeps nicht helfen konnte. Wahrscheinlich ist sie in dem Eisenkubus sicherer als wir hier draußen, versuchte er sich zu beruhigen.

»Wir glauben, dass es zwei oder drei sind. Die Späher, die sich durch die Nebengassen weiter nach vorn durchkämpfen sollten, sind noch nicht zurück.«

»Die kommen auch nicht wieder«, sprach Olos gnadenlos die Wahrheit aus. Während er noch grübelte, wie es weitergehen sollte, erschien im intensiven orangefarbenen Licht der tief stehenden Sonne ein weiterer unförmiger Mauerrest, der direkt auf ihn und Monkander zuhielt. »Spring!«, brüllte Olos seinem Kameraden noch zu und aktivierte den Sprungmechanismus seines Anzugs. Rasant schnellte er in die Höhe. Noch während des kurzen Flugs konnte er sehen, dass Monkander, der so viel unerfahrener war als er, nicht dieselbe Reaktionsschnelligkeit an den Tag legte. Der junge Rebell verschwand in einer Wolke aus Staub und Schutt. Olos prallte gegen die Wand einer heruntergekommenen Insula. Seine mechanischen Hände versuchten augenblicklich nach etwas zu greifen, das ihm Halt gab, damit er den Sturz abfangen konnte. Mehrmals griffen sie ins Leere, bis er schließlich eine wackelige Verankerung für Wäscheleinen zu packen bekam, die über einem Fenster angebracht war. Sie brach unter seinem Gewicht sofort aus dem Mauerwerk. Mit einer schnellen Bewegung nutzte er die Kraft des kurzen Stopps dennoch geschickt aus und schwang seinen Körper in das Fenster hinein. Olos’ Schädel schlug gegen den Helm, als er auf dem Boden aufkam. Der Anzug gab ein gequältes Ächzen von sich und übermäßig viel Dampf entwich aus den Gelenkscharnieren. Trotzdem war er in Sicherheit. Hastig rappelte sich Olos wieder auf und hetzte zum Fenster, um nach seinen Truppen zu sehen. Das Bild, das sich ihm bot, brachte ihn fast um den Verstand.

Fünf Felsengrame waren in der Straße hinter der Mauer aufgetaucht, aber sie kamen nicht nur aus einer Richtung, sondern kesselten die Rebelles hinter ihrer Verschanzung ein. Die saßen jetzt fest zwischen der an dieser Stelle noch intakten Mauer und den hoch aufragenden Insulae, deren Eingänge von den Bewohnern verbarrikadiert worden waren, und nun näherten sich ihnen zwei Bestien von vorn und drei von hinten. Eine Möglichkeit zur Flucht gab es nicht. Einige versuchten wie Olos die Flucht durch mechanische Sprünge zu bewerkstelligen, aber viele scheiterten in ihrer Panik und schlugen wieder auf dem mit Schutt übersäten Boden auf. Diejenigen, die es schafften, verschwanden in den Häusern, um aus dieser erhöhten Position den Kampf wiederaufzunehmen. Die überwiegende Mehrheit der Rebelles stellte sich direkt und mutig der Übermacht aus Bestien. Die Krieger wehrten sich, so gut es ihnen möglich war, doch die riesenhaften Kreaturen parierten die meisten ihrer Angriffe so locker, als würden sie Fliegen vertreiben. Schwerter, Äxte, Pfeile und Bolzen konnten die dicke Haut der Bestien nicht durchdringen und schwerere Waffen hatten die Rebelles nicht dabei, um schneller reisen zu können. Diese Entscheidung erwies sich nun als tödlicher Fehler. Mit Fäusten und Füßen schlugen und traten die fünf Felsengrame nach allem, was sich bewegte, und hinterließen nur Blut und zerschmettertes Eisen, wo zuvor noch Leben und Hoffnung gewesen waren.

Olos nahm unter Tränen seinen Helm ab. Er wollte das Schicksal der Rebelles mit eigenen Augen sehen und seinen Kriegern Respekt zollen. Alles in ihm schrie geradezu danach, ihnen zu Hilfe zu eilen, aber der Sprung hatte fast sein komplettes Beronium aufgebraucht. Er war zur Untätigkeit verdammt. Traurig bediente Olos den Notfallknopf seines Anzugs. Ein lautes Zischen erklang und dicke Rauchschwaden stiegen von der Rüstung auf. Schließlich öffnete sich der Brustpanzer, die Arm- und Beinschienen lösten sich aus ihrer Verankerung und fielen dumpf zu Boden. Olos schlüpfte wie ein neugeborenes Küken schweißnass aus seiner Rüstung.

Das Brummen der großen Kreaturen wurde leiser. Ihr tödliches goldenes Licht glitt über den Boden und die Häuser, als würden sie sich versichern wollen, dass sie auch wirklich alle Menschen getötet hatten. Brutal fuhren ihre riesenhaften Fäuste in Fenster und Nischen, um sie zu zermalmen. Dabei erwischten sie auch einige von denen, die sich wie Olos durch Sprünge in höhere Stockwerke gerettet hatten. Ganze Häuser stürzten dadurch ein und begruben weitere Rebelles unter sich. Warum sie Olos selbst nicht erwischten, das wussten nur die Götter, und er hätte nicht sagen können, ob dies ein Fluch oder Segen war. Nach und nach verschwanden die Bestien aus Olos’ Blickfeld. Sie hatten nur wenige Augenblicke gebraucht, um mehr als fünfzig Menschen in den Tod zu schicken.

Olos kämpfte sich über die mit Hausrat und Möbeln verbarrikadierte Treppe der Insula nach unten. Ohne seinen Kampfanzug fühlte er sich regelrecht nackt. Die kurze beigefarbene Tunika, die ihm geblieben war, bot keinerlei Schutz, über eine Waffe verfügte er auch nicht mehr, und er fror. Das kurze Gewand war gut für das Innere der warmen Mechanicas geeignet, aber nicht für längere Ausflüge bei herbstlichen Temperaturen. Dennoch war er fest entschlossen, nach Überlebenden zu suchen. Sein Vorhaben endete abrupt an einer mit umgeworfenen Götterstatuen verbarrikadierten Tür. Die von den Hausaltären stammenden Figuren aus massivem Granit waren einfach übereinandergestapelt worden. Mithilfe seines Mechanicaanzugs hätte er sie vielleicht aus dem Weg räumen können, aber so stellten die Götter für ihn ein unüberwindbares Hindernis dar. Mit der Schulter brach Olos daher die dünne Tür einer Wohnung im ersten Obergeschoss auf, um einen anderen Weg hinaus zu finden. »Verdammt, Olos. Du bist keine zwanzig mehr«, schimpfte er nach dem aufflammenden Schmerz, den dieses brachiale Vorgehen bewirkte. In der karg eingerichteten Wohnung waren die Spuren der überhasteten Flucht vor den Bestien nicht zu übersehen. Alle Schubladen waren aufgerissen, Inventar umgestoßen und überall lagen Kleidungsstücke wild herum, als wären sie lebendig geworden. Eine einsame Holzpuppe, die Olos aus ihren dunklen, aufgemalten Augen anzusehen schien, ließ ihn frösteln. Hier haben Kinder gelebt. Auch sie verschonen die Bestien nicht.

Olos knüpfte sich aus den herumliegenden Kleidern ein Seil und warf sich ein abgetragenes Gewand gegen die Kälte über. Das Seil befestigte er am Fensterkreuz und hangelte sich langsam auf die nun vollkommen still daliegende Straße hinunter. Geduckt lief er zu dem Platz, an dem er vor einem gefühlten Augenblinzeln noch mit Monkander geredet hatte. Von seinem Kameraden gab es keine Spur mehr. Ein großer Schutthaufen bedeckte die Stelle, an der Olos ihn zuletzt gesehen hatte. Olos machte sich gar nicht erst die Mühe, mit bloßen Händen nach ihm zu graben, er wusste nur zu gut, dass dies vergeblich war. Anderen konnte er vielleicht noch helfen. Es war eine Suche, die ihm nur Kummer bereitete. Niemand von seinem Trupp schien überlebt zu haben. Überall stieß er nur auf deformierte Leichname und zerstörte, blutbefleckte Mechanicas. Diese verfluchten Bestien! Olos brach mit dem Mantra der Rebelles, dass die Bestien ebenfalls Opfer der Zauberer waren. Was sie heute seinen Kriegern angetan hatten, war nichts als pure Bosheit gewesen. Tarratia wäre enttäuscht von mir. »Oh nein!«, rief er aus. Fast hätte er in der Sorge um seine Krieger die Anführerin der Rebelles vergessen. Olos rannte zu der umgefallenen Eisenkutsche. Sie lag unverändert an ihrem Platz. Die Felsengrame hatten sich für das Gefährt nicht interessiert. Langsam wurde es dämmerig, das auf der Seite liegende kubusartige Fahrzeug warf lange Schatten in die Gasse. Zu Olos’ Überraschung verrichteten die mechanischen Ketten immer noch ihren Dienst und drehten sich surrend um sich selbst. Olos warf einen Blick in die deformierte Kanzel, um dem toten Jokop seinen Segen auszusprechen. Der treue Kutscher war zwar kein enger Freund, aber sie waren im gleichen Alter gewesen und kannten sich schon viele Jahre. Er würde Olos fehlen.

Olos duckte sich instinktiv, als er ein bestialisches Kreischen vernahm, doch der Ruf war glücklicherweise ein ganzes Stück entfernt ausgestoßen worden. Noch. Er wusste, dass er sich beeilen musste, um Tarratia zu bergen. Ewig würden die Bestien nicht mehr brauchen, um hierherzukommen. Leise klopfte er gegen die eiserne Hülle. »Tarratia«, flüsterte er, »ich bin es, Olos.«

Keine Antwort.

Olos versuchte durch einen der Sehschlitze ins Innere zu blicken, doch es war zu dunkel, um etwas entdecken zu können. Er durchforstete seinen Kopf, was er über das besondere Beförderungsgerät der Anführerin wusste. Zu seinem Leidwesen war es bewusst so konstruiert worden, dass man es nicht von außen öffnen konnte.

Wieder ertönte das bösartige Kreischen.

Lacernae, da war sich Olos jetzt sicher. Er spürte den kühlen Herbstwind an seinen nackten Oberarmen, der durch die breite Bresche in der Mauer hereinströmte. Kurz blickte er auf die ebene, gerodete Fläche vor der Stadt. Andere wären vielleicht geflohen. Raus aus dem verfluchten Kol. Olos aber dachte gar nicht daran, Tarratia im Stich zu lassen. Er hatte heute schon eine komplette Einheit verloren – die größte, die die Rebelles jemals aufgestellt hatten. Tarratias Tod war für ihn keine Option. Wieder klopfte er, diesmal nicht so zaghaft, das metallische Klong, Klong, Klong hallte laut durch den stillen Stadtteil. »Ich bin es, Olos«, rief er gepresst durch den Sehschlitz.

Ein Zischen, gefolgt von dem angriffslustigen Kreischen einer Lacerna, war die einzige Antwort, die er bekam. Der Ruf kam näher. Die Bestie hatte offensichtlich verstanden, dass es hier doch noch lohnenswerte Beute gab.

Tarratia quälte ein furchtbarer Albtraum. Ein Riese verfolgte sie durch ein Labyrinth aus Dornenhecken, aus dem es kein Entkommen gab. Immer wieder bog sie im letzten Moment, bevor seine schwieligen Hände sie greifen konnten, in einen weiteren Gang ab, der sie aber immer tiefer hinein in den Irrgarten führte. Schließlich hatte sie sich für die falsche Abbiegung entschieden und stand vor einer geschlossenen Hecke. Der böse Riese packte sie an den Beinen. Mit Wut schwang er daran ihren Körper hin und her, ihr Kopf schlug auf dem Boden auf. Klong, klong, klong … Tarratias Schädel schmerzte furchtbar. Der böse Riese redete auf sie ein: »Ich bin es! Ich bin es! Ich bin es!« Tarratia zwang sich im Traum, ihre Augen zu öffnen, um dem bösen Ungeheuer ins Gesicht blicken zu könne. Zu ihrer Überraschung erblickte sie, statt einer entstellten Menschenfresserfratze, die große Nase, die ihr Kommandant durch den Sehschlitz presste.

Keuchend und schweißgebadet erwachte Tarratia. Sie brauchte eine Zeit lang, um zu begreifen, wo sie sich befand. Ihr Kopf tat so weh, als wäre er in der Mitte durchgebrochen. Sie tastete vorsichtig danach und befühlte eine wundfeuchte Stelle, direkt an ihrer rechten Stirnseite.

Wieder vernahm sie jenes Klopfen, das sie auch in ihrem Traum gehört hatte.

»Tarratia, so sagt doch etwas!«, drang Olos’ flehende Stimme durch den jetzt an der Decke befindlichen Lichtschlitz des umgestürzten Fahrzeugs.

»Es geht mir gut, Kommandant«, antwortete sie mit krächzender Stimme. Ihr Mund fühlte sich so trocken an, als würde sie auf einem Büschel Acidumfell herumkauen. Außerdem quälte sie ein furchtbarer Geschmack auf der Zunge. Einen kurzen Augenblick später ertastete sie auf dem Weg zum Sehschlitz die Ursache dafür. Sie hatte sich während ihrer Ohnmacht übergeben. Es musste furchtbar stinken in der Kutsche.

»Bei den Göttern, was bin ich froh, Eure Stimme zu hören. Könnt Ihr die Türen öffnen, Princeps?«

Tarratia blickte durch den Sehschlitz nach draußen und eine Sache fiel ihr sofort auf. »Wo ist dein Mechanicaanzug, Olos?«, fragte sie ihn in schärferem Ton als beabsichtigt. Ein ungutes Gefühl kam in ihr auf.

»Später, jetzt müsst Ihr erst mal raus aus diesem Eisenwürfel.«

Ein Kreischen ertönte, das so laut war, dass es selbst in Tarratias kleinem Gefängnis ein Echo hervorrief.

»Na schön, du Mistvieh«, hörte Tarratia daraufhin Olos’ Stimme, die sich von ihr entfernte. »Glaub mir, du hast dir gerade den falschen Mann und den vollkommen falschen Zeitpunkt ausgesucht.«

Eine Lacerna, wurde Tarratia klar. Olos stellt sich ihr ohne seinen Kampfanzug. Panisch stocherte sie in der Dunkelheit der Kutsche herum, um den Hebel zu finden, mit dem man das Fahrzeug öffnen konnte. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie ihn gefunden hatte. Ein Seufzen entwich ihren Lippen, als sie das charakteristische Zischen der Motoren vernahm und die Tür sich langsam aufschob. Es fiel Tarratia schwer, sich durch die über ihr befindliche Öffnung nach draußen zu ziehen, dennoch schaffte sie es nach zwei vergeblichen Anläufen. Die Sorge um Olos trieb sie zur Eile. Irgendetwas stimmt hier nicht. Das Erste, was Tarratia erblickte, war Olos, der nur mit einer rostigen Eisenstange bewaffnet versuchte, eine einzelne Lacerna auf Abstand zu halten. Lange würde ihm das nicht mehr gelingen. Schon passte die Bestie ihre Taktik an, um nicht in die rostige Lanze zu laufen, sondern Olos’ Kehle zu erwischen. Staksend versuchte sie ihn zu hinterlaufen. Tarratia zögerte keine Sekunde und tat etwas, das sie seit vielen, vielen Jahren nicht gewagt hatte. »Olos, zur Seite. Jetzt!«

Befehlsgewohnt und voller Vertrauen sprang ihr altgedienter Kommandant nach links in einen Schutthaufen.

Im gleichen Moment schoss Tarratia zwei bläulich schimmernde Blitze auf die Lacerna ab, die augenblicklich tot zusammenbrach.

Olos blickte sie mit aufgerissenen Augen ungläubig an.

»Entschuldige, Bestia. Es musste sein. Ich büße in der nächsten Welt dafür.«

»Ihr seid eine Magus?«

»Keine Zeit für Erklärungen, Kommandant. Wir müssen schleunigst dieses verdammte Nymphäum finden, damit ich endlich die achte Prüfung ablegen kann.«


Mit Zwang erreichen wir bei unserem neuen ›Gast‹ gar nichts. Er hat einen unbändigen und starken Willen. Wir müssen den Zauberer von der Gerechtigkeit unserer Sache überzeugen, wollen wir, dass er uns Informationen gibt.

Rebelles – Chroniken des Widerstands


XVII. Tarl

Erstaunlich schnell schafften es die Legionäre mithilfe ihrer Harpaxe, zwei der Nachtvögel vom Himmel zu holen. Respektvoll drehten die anderen ab und entschieden sich dafür, erst mal andere Teile der Stadt in Schutt und Asche zu legen, die ihnen weniger Widerstand leisteten. Trotzdem dauerte dies lange genug, sodass Tarl und Magnus in eine Seitenstraße fliehen konnten, die von den Schatten der schwindenden Sonne in Dunkelheit getaucht wurde.

»Schnell, hier rein!«, keuchte Magnus, vom Laufen noch ganz außer Atem, und hielt Tarl die Tür zu einem vornehmen Wohnhaus auf.

Es hatte etliche Versuche gebraucht, ein unverschlossenes Gebäude zu finden. Noch waren wohl nicht alle Familien Kols bereit, ihre wertvolle Habe aufzugeben und zum Pöbel aus den anderen beiden Ringen in die Arena zu fliehen.

In diesem Fall bedeutete es aber Glück für die zwei Freunde. Verstohlen schlüpften sie in das stille Gebäude. Als sie die massive Eingangstür schlossen, umgab sie eine ungewohnte Ruhe. Einzig der edle, leicht rötliche Marmor ließ ihre Schritte widerhallen, als sie tiefer in die herrschaftliche Villa vordrangen.

Magnus pfiff. »Mann, hier muss aber ein ganz ehrenhafter Bürger Kols gelebt haben, so viel Gold und Silber, wie hier überall herumsteht. Und schau dir nur die Teppiche an! Mann, ich glaube die stammen sogar noch aus der Zeit davor.«

»Sei besser leise!«, zischte ihn Tarl an. Noch waren sie nicht weit genug weg von der Arena, um ihren Häschern endgültig entkommen zu sein.

»Jaja, ich bin ja schon …«

Eine Explosion ertönte, die das gesamte Gebäude erbeben ließ. Putz fiel von der Decke und etliche der zahlreichen Marmorstatuen fielen von ihren Sockeln und zerbrachen klirrend in Tausende Einzelteile.

»Was war das?«, fragte Magnus Tarl mit erschrockenem Gesichtsausdruck.

Applaus und Johlen brandeten auf. Es war so laut, dass man es durch die dicken Wände des herrschaftlichen Hauses hören konnte.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Tarl verwirrt. »Irgendetwas ist da draußen im Gange und ich bin mir nicht sicher, ob es gut oder schlecht für uns ist.«

»Gehen wir ruhig davon aus, dass es schlecht ist. Wir beide werden ja nicht gerade begünstigt von Fortuna, wie unsere Erlebnisse in der letzten Zeit bewiesen haben.«

Tarl nickte abwesend. Er versuchte sich zu konzentrieren, um Pila zu finden. Tarl wunderte sich, dass die kleine Bestie ihn noch nicht aufgesucht hatte. Eigentlich war er davon ausgegangen, dass das Acidum in seiner Nähe blieb. Pila fiel es deutlich leichter, ihn zu finden, als umgekehrt. Tarl tastete nach den Emotionen des Acidums. Eine ungeahnte Gefühlswelle überrollte ihn augenblicklich. »Ahhh …«

»Tarl! Tarl, geht es dir gut?«, fragte Magnus besorgt.

»Jaaaa«, gab er mit einem Ächzen Antwort. »Ich habe versucht Pila zu finden, damit es uns einen Weg hier raus weisen kann, aber es sind einfach zu viele da draußen. Sie …« Tarl runzelte die Stirn. Kann das wirklich sein? Er wagte es erneut, sich zu öffnen, um das Gefühl, das er eben gespürt hatte, genauer zu ertasten. »Es klingt unglaublich, aber ich glaube, die Bestien treibt vor allem eine Sache an: Sie wollen nach Hause«, zischte er durch seine zusammengepressten Zähne. Die vielen unterschiedlichen Eindrücke und Gefühle der Bestien verursachten ihm rasende Kopfschmerzen, und Tarl versuchte sich abzuschirmen. Es war kaum auszuhalten.

»Na, so was, da haben sie sich aber verlaufen, Kol ist die Heimat der Menschen und nicht der Bestien. Was machen wir nun? Ich denke …«

Ein lautes Scheppern unterbrach Magnus.

Tarl blickte ihm vielsagend in die Augen. Hastig sahen sie beide sich nach etwas um, das man als Waffe benutzen konnte.

Magnus griff sich einen fünfarmigen Kerzenleuchter, den er umdrehte und kampfeslustig hin und her schwang.

Für Tarl blieb nur eine große Amphore, die er am Henkel ergriff und lauernd über seine Schulter hob. Trotz seiner Furcht bemerkte er, dass in der Amphore wohl einmal Garum gewesen sein musste. Die fermentierte Fischsoße, die die Grundlage vieler Gerichte Kols war, ließ seinen Magen knurren.

»Ich glaube, das kam aus dem Innenhof«, flüsterte Magnus.

Wieder ertönte ein Geräusch. Diesmal ein Klirren, als wäre etwas aus Ton zerbrochen.

»Meinst du, es sind Legionäre, die uns zurückbringen wollen?«

Magnus zog die Schultern hoch. »Ich finde, für Soldaten verhalten sie sich etwas zu laut.«

»Vielleicht Plünderer?«, überlegte Tarl.

Wieder fiel irgendetwas laut scheppernd um. Darauf folgte ein böses Zischen.

»Ach du Scheiße …«, begann Magnus.

Tarl hörte nicht auf ihn, sondern ließ achtlos seine Amphore fallen und rannte hinaus auf den Innenhof.

»Tarl«, brüllte sein Begleiter. »Tarl, bleib stehen. Was soll das?«

Tarl betrat den schönen begrünten Innenhof der prächtigen Villa. Seine Mitte bildete ein Springbrunnen mit einer verkleinerten Variante der Laokoon-Gruppe. Den armen Laokoon selbst hatte man dazu verdonnert, auf ewig Wasser zu spucken, als würde er sich im Angesicht seines ungerechten Todes dauerhaft übergeben. Das bewies wieder einmal, dass man mit Geld eben keinen Geschmack kaufen konnte. Für die Kunst hatte Tarl indes keinen Blick, seine Augen ruhten auf der kleinen Gestalt, die zwischen Scherben, einem umgeworfenen Lüster sowie einem Eimer voller Küchenabfälle saß und sich daran gütlich tat. Pila.

»Wusstest du etwa die ganze Zeit, dass es hier ist?«, fragte Magnus Tarl mit einem Stirnrunzeln, nachdem er ebenfalls in den Innenhof gelaufen war.

»Nein, wirklich nicht«, sagte Tarl mit einem Lachen und kraulte Pilas Fell, das unangenehm faulig roch. Das Acidum hatte sich im Müll gewälzt. »Warum hast du dich hier versteckt und bist nicht gleich zu mir gekommen?«

Das Acidum sandte Unverständnis. Ich hier! Du hier!

Tarl fuhr sich durch die Haare. Zwar konnte er auf dieser kurzen Distanz wieder gefahrlos mit Pila kommunizieren, ohne dass er gleich die Emotionen Tausender Bestien abbekam, aber einfacher machte das die Verständigung noch lange nicht.

»Frag Pila, woher es wusste, dass wir uns in diesem Haus verstecken«, wollte Magnus wissen.

Tarl gab die Frage geistig weiter.

Erneutes Unverständnis. Ich hier, weil du hier.

»Das bringt nichts, mit solchen Dingen kann Pila nichts anfangen«, erklärte Tarl Magnus. Er überlegte aber trotzdem, wie Pila es geschafft hatte, sie zu finden. Immerhin war es Magnus gewesen, der das Haus ausgesucht hatte. Tarl war ihm nur gefolgt und außer der Eingangstür gab es eigentlich keinen Weg hier hinein, ohne dass sie das Acidum gesehen hätten. Vielleicht kann Pila ja …

»Ich freue mich echt, deine Hausbestie zu sehen, aber wir sollten dringend überlegen, wie es jetzt weitergeht«, unterbrach Magnus Tarls Gedanken. »Unser Ziel ist es, Luca aufzuhalten und nebenbei das ganze Chaos zu überleben. Wie stellen wir das an? Irgendwelche Ideen? Du vielleicht, Fellknäuel?«

Pila knackte und zischte böse. Seine kugelige Gestalt bebte.

»Tut mir leid, Kleiner. So war es nicht gemeint.« Der Narr hob beschwichtigend die Hände. »Also, Humor haben diese Bestien aber nicht«, flüsterte Magnus Tarl über die Schulter zu.

Das Acidum begann urplötzlich schnell zu rollen. In abgehackten Bewegungen zog es unkoordinierte, zackenartige Bahnen, stoppte abrupt, um die Richtung zu wechseln, und durchmaß so den gesamten Innenhof.

»Was ist los? Ist es verrückt geworden?«

Pila kreischte inzwischen regelrecht, aber es konnte nicht aufhören sich zu bewegen. Als wäre es – im wahrsten Sinne des Wortes – ein Spielball, rollte es jetzt mit Gewalt gegen die Hausmauern und den überall herumstehenden Zierrat sowie die vielen Statuen halb nackter Schönheiten.

Tarl konnte diese Frage nicht beantworten. Sein Freund verschloss sich ihm geistig.

Grünliches Blut zog sich hinter Pila her, seine unkontrollierten Bewegungen hatten dazu geführt, dass es sich verletzt hatte.

»Schnell, hilf mir, es einzufangen.«

Pila kreischte, knurrte und zischte wie von Sinnen.

»Dir ist schon klar, dass dein süßes Pila eine tödliche säuresprühende Bestie ist, oder?«

Tarl blickte Magnus nur streng an.

»Na gut, aber sag später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, wenn sich dein Gesicht in Säure auflöst, oder – noch schlimmer – meins.«

Es war selbst zu zweit gar nicht so einfach, das sich schnell bewegende Acidum zu stellen. Schließlich hatten sie es in eine Ecke des dämmerigen Innenhofs gedrängt. Die Sonne ging gerade unter. Normalerweise würde jetzt die Kuppel der Nacht aufziehen, aber es gab keinen der sieben Zauberer mehr, der dies bewerkstelligen konnte, sie waren alle in der Arena dem Wahnsinn des Weißen Schattens zum Opfer gefallen. In den Logen der Reichen und Schönen hatte niemand überlebt. In ihrem Hass hatte sich die ehemalige Oberschicht Kols fast vollständig gegenseitig umgebracht.

»Pila, ich bin es«, redete Tarl beruhigend auf das Acidum ein. Langsam ging er auf es zu, seinen Geist weit geöffnet, um jede Emotion des Acidums sofort zu erspüren.

Pila kreischte wie ein hungriges Baby.

»Sei vorsichtig«, mahnte Magnus, der hinter Tarl stand.

Tarl ging in die Knie und streichelte seinen zitternden Freund.

Langsam beruhigte Pila sich. Sein Fell war verklebt von grünem Blut. Den Körper der kleinen Bestie überrollten Zuckungen.

»Geht es Pila gut?«, fragte Magnus mit ehrlicher Besorgnis in der Stimme.

»Ich weiß es nicht genau.« Tarl strich der kleinen Bestie weiter sanft übers Fell und versuchte dabei die Stelle zu finden, an der sie sich verletzt hatte. Das Acidum hatte einen leichten Riss am linken Ohr, der aber nicht weiter schlimm aussah. »Was war los, Pila? Sag es mir!«

Zurück! Helfen! Schnell! Gefahr!

»Was meinst du? Wohin sollen wir zurück, um wem zu helfen? Wer ist in Gefahr?«

Pila entwand sich seinen Streicheleinheiten und schoss ins Haus.

»Was soll das denn jetzt?«, fragte Magnus.

Tarl überlegte nicht lange. »Wir folgen Pila. Es scheint sehr wichtig zu sein!« Dann rannte er der Bestie hinterher.

»Was? Seid ihr beiden verrückt? Es ist fast dunkel. Wir können doch jetzt nicht mehr durch die Stadt rennen! Warten wir besser bis morgen früh!«

Das Klappen der Haustür, die sich hinter Tarl schloss, trieb Magnus zur Eile. Allein wollte er hier auf gar keinen Fall sein.

Es war fast dunkel in den Gassen der Stadt. Einzig die immer wieder aufleuchtenden Augen umherstreifender Felsengrame unterbrachen die Schwärze, was allerdings nicht gerade zu Tarls Beruhigung beitrug. Er verließ sich komplett auf Pila. Dessen Augen wurden zu seinen. Die Bestie sah in der Nacht fast genauso gut wie tagsüber. Zielstrebig führte sie Tarl und Magnus durch ein Gewirr zerstörter Gassen und Häuser. Dank Pilas und Tarls besonderer Gabe wichen sie allen Bestien aus. Außerdem umgaben sich die beiden mit einer Aura der Furcht, die an den Weißen Schatten erinnerte, sodass keine der aggressiven Kreaturen auch nur daran dachte, sich der Gruppe zu nähern. Überall stank es nach kalter Asche, Blut und toten Körpern. Das alte Kol, an das sich Tarl erinnerte, gab es nicht mehr. Schnell verließen sie den ersten Ring und liefen zügig in Richtung der Außenbezirke.

»Will es uns aus der Stadt bringen?«, fragte Magnus Tarl atemlos beim Laufen. »Sag Pila, dass das nicht geht!« Er schluckte schwer. »Wir müssen Luca aufhalten.«

Tarl wusste nicht genau, wohin die Bestie sie führen würde, aber er war sich sicher, dass es nicht hinaus aus der Stadt war, daher sagte er nur: »Vertraue Pila!«

Tarl kam die Gegend nach einigen Stunden Weg vage bekannt vor.

»Wir sind fast an der Mauer. Pila will uns retten, indem es uns zurück ins weitläufige Land bringt, damit wir der Gefahr hier entkommen. Tarl, das kann ich nicht zulassen«, insistierte Magnus erneut, als auch er verstanden hatte, wohin ihre Reise sie führte. »Wir müssen meinen Bruder aufhalten!«

Pila bog in eine schmale Gasse mit verfallenen und eng stehenden Insulae ein. An deren Ende mussten sie einen großen Schutthaufen erklimmen, der die T-Kreuzung bedeckte, um auf eine breite Straße zu gelangen, die direkt von der Stadtmauer begrenzt wurde. Nachdem sie den Geröllberg erklommen hatten, blickten die beiden Freunde auf eine große Bresche in der Mauer und einen eisernen Kubus, der mitten auf der Straße direkt davor lag.

»Was ist das für ein Ding?«, fragte Tarl, obwohl er wusste, dass auch Magnus darauf keine Antwort haben würde.

»Keine Ahnung, aber hier liegt überall so merkwürdiges Zeug herum.« Er hob einen Helm hoch, der Hörner hatte und im fahlen Mondlicht kurz aufblitzte. »Ihh, ich glaube, darin klebt Blut und«, der Narr machte ein würgendes Geräusch, »auch ein bisschen Hirnmasse.«

»Leise«, zischte Tarl ihn an und konzentrierte sich auf Pila. Die Augen des Acidums sahen den Eisenwürfel schon nicht mehr. Es hatte ihn passiert, ohne sich auch nur im Geringsten für diese Absonderlichkeit zu interessieren. Das Acidum steigerte sein Tempo sogar und übertrug Sorge und Angst als Emotion an Tarl.

»Schnell, komm weiter! Pila ist diese Gegend nicht geheuer und mir irgendwie auch nicht.«

Magnus ließ scheppernd den Helm fallen. »Was für eine vornehme Erkenntnis! Erst treibt es uns mitten in der Nacht durch ein Kriegsgebiet voller Bestien und plötzlich ist unserem feinen Acidum die Umgebung nicht mehr geheuer. Das hätte es sich aber auch mal früher überlegen können«, brummelte der Narr, kam aber Tarls Aufforderung nach und begann mit dem Abstieg vom Geröllberg. »Aua, so ein verdammter Mist«, fluchte er einen Augenblick später.

Tarl fuhr bei dem panischen Ausruf der Schreck in die Glieder. Er übertrug diese Emotion auf Pila, das daraufhin sofort seine Säuredrüsen füllte und zu ihm zurückkehrte. »Was ist los?«, zischte Tarl.

»Ich bin über irgendwas gestolpert. Es ist so dunkel, leider verfüge ich nicht über die Gabe, durch Bestienaugen zu sehen«, jammerte Magnus, schien aber sonst in bester Verfassung zu sein.

Tarl grinste. Er sandte Beruhigung an Pila, damit es nicht wild mit Säure in der Gegend herumschoss. Dann ging er zu Magnus und hielt ihm die Hand hin.

Dankbar schlug Magnus ein und ließ sich aufhelfen.

»Gut, dass deine Stürze nicht so tief sind«, frotzelte Tarl.

Magnus ignorierte ihn und kniete sich zurück auf den Boden. Die Wolken waren am Mond vorbeigezogen und der erhellte die Szenerie nun mit seinem kalten Licht. »Was ist das?« Er hob einen langen Metallgegenstand hoch, auf dem sich der Schein des Himmelsgestirns widerspiegelte. Abrupt ließ er ihn fallen. »Ich glaube, darin steckt ein abgetrennter Arm.« Panisch wischte er sich die Hände an der Kleidung ab.

Pila sandte Tarl im gleichen Moment Bilder von Felsengramen und die Emotion von Rastlosigkeit, was in die menschliche Sprache übersetzt Eile bedeutete. »Wir müssen los! Pila glaubt, dass es hier Felsengrame gibt«, drängte Tarl seinen Freund.

»Deswegen liegen hier also überall zerquetschte Leichen in diesen merkwürdigen Rüstungen herum.« In kürzester Zeit hatte Magnus Tarl überholt und rannte auf das ungeduldig hin und her rollende Pila zu.

Tarl dachte einen Moment wirklich, dass Pila sie aus Kol herausführen würde, doch die Bestie lenkte ihn und Magnus zu einer ausgetretenen Steintreppe, die zur Stadtmauer hochführte. Oben auf dem breiten Wehrgang kamen sie deutlich schneller vorwärts als über die mit Schuttbergen und Feuern versperrten Straßen. Tarl blickte wehmütig über die Zinnen hinaus in die weite Ebene vor der Stadt, die wie ein riesenhafter dunkler See dalag. Balger ist irgendwo da draußen. Eine Angstwelle von Pila holte Tarl zurück in die Gegenwart.

Schneller! In Gefahr! Verwirrt! Andere Welt! Traurig! Zurück! Zurück! Zurück!

Tarl konnte den Gedankenfetzen des Acidums nicht folgen und hatte auch keine Zeit nachzufragen. Schon bog Pila scharf nach links ab und hüpfte die dort befindliche Treppe nach unten.

»Ich gebe es nicht gern zu«, keuchte Magnus beim gehetzten Abstieg, der für seine kurzen Beine besonders schwierig war, »aber lange halte ich dieses Gerenne kreuz und quer durch die Stadt nicht mehr durch.«

Tarl, dem der Schweiß den Rücken herunterlief und in den Augen brannte, nickte nur, um Luft zu sparen.

Als sie schließlich in der schmalen Gasse am Ende der Treppe standen, verlor Tarl kurz den Kontakt zu Pila, als würden dessen Gefühle plötzlich abgeschirmt werden.

»Bäh, hier stinkt es ekelhaft nach Pisse«, schimpfte Magnus. »Ich glaube, in diese miese Gegend verirren sich noch nicht mal die Bestien.«

Jetzt verstand Tarl, wohin Pila sie geführt hatte: In dieser Gasse endete der Tunnel, der in die Katakomben und schließlich zum Nymphäum führte. Die wirre Hatz durch die zerstörte, vollkommen veränderte Stadt hatte ihn das jetzt erst erkennen lassen. Erst heute Morgen war er mit dem Acidum hier gewesen. Hat Pila sich verlaufen? Bevor er diese Frage stellen konnte, sah er sie in dem dunklen Gang stehen. Nass, vollkommen nackt und wunderschön. Sie ist wieder hier!

»Ceres!«, brüllte Magnus ungläubig und schob sich an ihm vorbei.


Er wurde verbannt, weil er gegen die Regeln der Septem verstoßen hatte. Ein ausgestoßener Zauberer könnte der Schlüssel für den Erfolg unseres Widerstands sein.

Rebelles – Chroniken des Widerstands


XVIII. Balger

»Schnell, hier rein! Mach schon, sonst überrollen sie uns. Gegen die Säure von so vielen Acida helfen auch deine Mechanicas nichts«, schrie Balger Keänschi an und zog sie wie ein kleines Kind hinter sich her in den Eingang einer schäbigen Insula.

Nachdem sie durch die breite Bresche in der Stadtmauer gelaufen waren, war die Rebellin einfach stehen geblieben und hatte sich interessiert umgesehen, als wären sie zu einem Stadtbummel hier und nicht auf der Flucht vor Tausenden tödlicher Bestien.

Balger schob Keänschi ungeduldig die dreckige Treppe nach oben. Sie ließ es mit sich geschehen, als wäre sie eine Marionette. Dumpf krachten ihre schweren Eisenstiefel auf die terrakottafarbenen Treppenstufen und ließe Teile davon absplittern. Die sonst so robuste und durchsetzungsfähige Rebellin stand plötzlich irgendwie neben sich. Balger konnte sich nur nicht erklären, warum. »Wir müssen aufs Dach! Beeil dich!«, schrie er. Es bestand die Möglichkeit, dass die Acida ihnen folgten. Je mehr Abstand sie zwischen sich und die rollenden Bestien brachten, desto besser. Von außen dröhnte von dem Acidaschwarm ein dumpfes Zischen und Knacken zu ihnen herauf, das bewies, dass die Kreaturen ebenfalls in die Stadt eingedrungen waren. Balger ließ nicht nach und schob Keänschi mit ausgestreckten Armen unerbittlich bis in den obersten Stock und dort zu einer Leiter, die auf das Dach führte. »Dort oben sind wir erst einmal in Sicherheit. Bitte, Keänschi«, flehte Balger. Die Leiter musste die schöne Rebellin allein überwinden.

Sie nickte schwach und kletterte wortlos nach oben, die Sprossen der Holzkonstruktion ächzten unter dem Gewicht ihrer mechanischen Rüstung.

Balger riss sich den Helm vom Kopf, als sie auf dem flachen Dach standen, und sog begierig die frische, kühle Luft ein, die wunderbar süß und vertraut schmeckte nach der langen Zeit unter dem Dämonenhelm. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Er wischte sich über die Oberlippe, um den Salzgeschmack loszuwerden. Hastig ging er zum Rand des flachen Dachs und blickte in die Tiefe. Der Anblick, der sich ihm offenbarte, ließ Balger frösteln. Hunderte und Aberhunderte Acida versuchten gleichzeitig durch die Bresche in die Stadt einzudringen. Ähnlich einer grauweißen Welle aus Fell, fluteten die kleinen Bestien in die dahinterliegende Straße und verteilten sich augenblicklich auf sämtliche Nebengassen. Balger hatte gut daran getan, mit Keänschi aufs Dach zu fliehen. Viele der Acida nutzten jede Öffnung, um in die Häuser einzudringen, die der Straße am nächsten standen, als würden sie geradezu danach gieren, ihre Opfer zu finden. Treppen können die Mistviecher hochhüpfen, aber Leitern besteigen bestimmt nicht, dachte Balger grimmig, zog die Leiter dann aber, um ganz sicherzugehen, hoch aufs Dach.

»Warum machen die das?«, fragte Keänschi. Ihr Gesicht war ebenfalls schweißfeucht und die blonden Haare klebten der Rebellin in dicken Strähnen an der Stirn. Balger fand sie nie anziehender.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete er mechanisch, da er sich zwingen musste, seinen Blick von Keänschi zu nehmen und wieder hinunter in die Häuserschluchten zu schauen. »Zum Glück bleiben sie nicht hier, sondern ziehen weiter.«

Gemeinsam beobachteten sie, wie die kleinen Bestien sich neu zu einer einzigen Masse formierten und in Richtung Stadtzentrum rollten.

Keänschi ließ ihren Helm scheppernd fallen. »Das war verdammt knapp. Fast wäre es uns so ergangen wie dem verdammten Aulus.«

»Mit dem Sklavenhändler brauchen wir kein Mitleid zu haben. Meine Familie hat er jedenfalls nicht verschont. Ich hoffe, er ist jetzt an einem Ort, wo er für seine zahlreichen Sünden büßen muss.« Balgers Stimme wurde kurz brüchig, als er seine Familie erwähnte. Schnell wechselte er das Thema, um vor Keänschi keine Schwäche zu zeigen. »Warum bist du vorhin einfach mitten auf der Straße stehen geblieben? Hattest du etwa vergessen, dass uns der rollende Tod auf den Fersen ist?«, endete er mit einem lahmen Scherz.

Keänschi blickte ihn nicht an, sondern betrachtete die Stadt. Es dauerte einen Moment, bis sie antwortete. »Kol«, hauchte sie überraschend zärtlich. »Diese Stadt ist gigantisch.« Sie machte mit ihren mechanischen Armen eine ausladende Geste, sodass Balger kurz in Deckung gehen musste, um nicht getroffen zu werden. Die Rebellin bemerkte den Fauxpas gar nicht. Mit glitzernden Augen bestaunte sie die Stadt, die sie und ihresgleichen geschworen hatten zu zerstören. »Ich hätte niemals gedacht, dass Menschen in der Lage sind, so etwas zu erschaffen. All diese großartigen Gebäude. Allein die Spielstätte ist unbeschreiblich und sieht aus wie das Werk von Göttern.« Sie zeigte auf das weit entfernte Amphitheater, das alle anderen Gebäude zwischen den sieben Hügeln der Stadt überragte.

»Die Arena ist ein Ort des Todes. Es gibt wahrscheinlich keinen gottloseren Ort auf dieser Welt.«

Keänschi senkte den Kopf, als hätte Balger sie geschlagen. »Du hast recht. Es ist falsch, all das hier zu bewundern. Ich weiß, was diese Stadt ist, aber …« Sie räusperte sich und hielt weiter ihren Blick auf die weitläufige Stadt mit ihren unzähligen terrakottafarbenen Gebäuden gerichtet, die im milden Schein der tief stehenden, herbstlichen Nachmittagssonne ausgesprochen friedlich aussah – natürlich nur, wenn man ignorierte, dass überall schwarzer Rauch aufstieg und Nachtvögel feuerspeiend ihre Kreise zogen. »Du musst mich verstehen, Balger. Ich bin damit aufgewachsen, diese Stadt und ihre Bewohner zu hassen, dennoch hat sich mein Herz gleichzeitig immer nach ihr gesehnt: nach mehr Menschen außer einigen Hundert rauer Rebellen. Nach mehr außer einer Behausung hinter Draht und unter der Erde. Nach mehr als immer nur Getreide mit Bohnen und Wurzelstampf. Nach mehr, außer immer nur Keänschi die Kriegerin zu sein.« Tränen liefen ihr das Gesicht herab. »Ich wäre auch gern einmal Keänschi das Mädchen gewesen, die sich in schöne Gewänder hüllt und auf dem Marktplatz flanieren geht oder in die Arena. Ich …« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wahrscheinlich ist das alles sentimentaler Quatsch einer dummen, selbstverliebten Kuh.«

Balger nahm sie in den Arm. Eine Geste, die sich durch das viele Eisen, das sich zwischen ihnen befand, nicht ganz so liebreizend anfühlte, wie man es hätte erwarten können. »Sei nicht so streng zu dir selbst«, sagte er sanft und strich ihr vorsichtig eine blonde Strähne aus der Stirn. »Ich kann es gut verstehen, dass man sich mehr im Leben wünscht als das, was man hat, und nicht nur den Erzählungen anderer lauschen mag oder in Büchern darüber lesen, was es sonst noch auf der Welt gibt. Bei den Göttern, ich selbst habe als Junge jeden Papyrus verschlungen, den ich in die Finger bekommen konnte, wenn nur der Hauch einer Chance bestand, dass Kol darin erwähnt wird.« Kurz stiegen in Balger die Bilder der gemütlichen kleinen Bibliothek des Euthydemos auf und er sah das bärtige Gesicht seines weisen Lehrers vor sich. »Diese Stadt könnte all das sein, was die Menschheit ohne die Zauberer und ihre Verbrechen sein könnte. Überall würde es Orte wie diesen geben und wir könnten gefahrlos dorthin reisen oder sogar dort leben.« Balger blickte ihr tief in die blauen Augen und verlor sich endgültig darin. »Wir könnten dort Familien gründen und einfach glücklich sein, ohne ständig Angst haben zu müssen.«

»Das wäre wunderbar, Balger.« Keänschi kam mit ihrem Kopf so nah an Balgers heran, dass ihre blonden Haare ihn im Gesicht kitzelten. »Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen.« Sie schloss die Augen.

Balgers Herz schlug bis zum Hals. Die Rebellin wollte, dass er sie küsste. Kurz tauchte Ceres’ Bild vor seinem inneren Auge auf, doch ihr Antlitz verblasste beim Anblick von Keänschis schönem Gesicht. Er schluckte schwer und schloss dann ebenfalls die Augen. Langsam beugte er sich zu ihr vor. Schon spürte er Keänschis warmen Atem auf seinen Lippen.

Ein gellender Schrei ertönte.

Sofort lösten sie sich voneinander.

»Das war eine Frauenstimme«, sagte Keänschi und zog eines ihrer riesenhaften Schwerter. Sie war wieder Keänschi die Kriegerin.

Balger blickte über die Dachkante in die Tiefe. Ein gefährliches Unterfangen, da ihn ein falscher Schritt und das Gewicht seiner Rüstung unwillkürlich in die Tiefe reißen würden. »Ich kann niemanden sehen!«

Keänschi trat neben ihn.

Ein tiefes Brummen erklang, das die losen Eisenplatten an ihren Rüstungen scheppern ließ.

»Felsengrame, die haben uns gerade noch gefehlt. Erst die Acida und jetzt …« Keänschi unterbrach sich selbst. »Sag mal, wo sind all die Fellkugeln hin?«

Balger bemerkte es jetzt auch. Kein einziges der Tausenden Fellknäuel war mehr auf den Straßen zu sehen. Dafür stapften jetzt zwei Felsengrame direkt auf das Gebäude zu, in dem sie Zuflucht gefunden hatten. »Wir müssen hier weg. Die machen aus der Insula in jedem Moment Kleinholz.«

Wieder ertönten Schreie, diesmal aus mehreren Kehlen und gefolgt von einer Stimme, die Balger überall erkennen würde: »Seid still und folgt mir! Wir müssen tiefer hinein in die Stadt. Im Gewirr der kleineren Gassen können wir ihnen vielleicht entkommen.«

Mater!

»Da«, zischte Keänschi aufgeregt. »Ich habe sie entdeckt. Es sind etwa zwei Dutzend Menschen, die versuchen, sich vor den Felsengramen in Sicherheit zu bringen. Komm schnell, wir müssen ihnen helfen!«

Balger brauchte etwas, bis er sich sortiert hatte, dann sagte er stotternd: »M-m-meine Mutter, da unten ist meine Mater und wahrscheinlich auch meine Schwestern.«


Die Zauberer sind an allem schuld, so wie wir es immer vermutet hatten. Euthydemos hat uns offenbart, was in ihren uralten Aufzeichnungen steht. Sie haben ein Portal in eine andere Welt geöffnet, um an magische Energie zu kommen, dabei wurden auch die Bestien aus ihrer Welt gerissen und in unsere gebracht.

Rebelles – Chroniken des Widerstands


XIX. Luca

Der Jubel des Pöbels begleitete Luca zurück zur Arena und er genoss es. Sein Name und seine Taten eilten ihm voraus. Überall, wohin er kam, erklang von allen Seiten der euphorische Ruf: »Es lebe der Imperator. Es lebe Luca I.!« Es ist genau so, wie der Knochen es vorhergesagt hat. Demütig neigte Luca dann und wann knapp den Kopf in Richtung der Rufenden. Zerlumpte Gestalten, die aus den Ruinen ihrer zerstörten Behausungen krochen und die in seinem früheren Leben wahrscheinlich nicht mal über die Schwelle seines Elternhauses gedurft hätten – geschweige denn ihn ansprechen. Mein Volk, machte er sich bei dem erbärmlichen Anblick bewusst und war stolz darauf, dass diese Leute seinem verfluchten Vater ganz und gar nicht gepasst hätten.

Das einfache Volk ist wichtig, es ist die Basis deiner Herrschaft, aber du brauchst schnell eine neue Elite, die deine Macht schützt und ausbaut! Die Plebs muss geführt werden. Mit harter Hand, so wie zu allen Zeiten.

Das Wispern des Knochens ging leise durch Lucas Kopf. Kein Vergleich zu der Lautstärke und Macht, die das Artefakt während des Kampfs vor dem Tor über ihn gehabt hatte. Luca konnte sich nicht entscheiden, was davon ihm besser gefiel. »Du hast recht«, sagte er laut und klatschte entschlossen in die Hände.

»Herr?«, fragte Tysonis verwirrt, der neben ihm lief und dabei immer eine Hand am Griff seines Gladius hatte. Aufmerksam studierte der alte Kämpfer die Umgebung, um seinen Herrscher vor jeder sich nähernden Gefahr zu beschützen.

»Nichts, nichts, mein tapferer Freund«, beschwichtigte Luca ihn. Es fiel ihm immer schwerer, darauf zu achten, dass andere seine Zwiegespräche mit dem Knochen nicht mitbekamen. Das mächtige Artefakt gehörte inzwischen so selbstverständlich zu ihm, als wäre es ein weiterer Körperteil.

Tysonis quittierte diese unbefriedigende Antwort mit einem kurzen Nicken. Er machte weiter, als wäre nichts geschehen, und sondierte die Umgebung.

Genau das gefiel Luca an ihm. Tysonis war kein Mann, der unnötig viele Fragen stellte. Er befolgte schlicht seine Befehle und man konnte an seiner Miene niemals ablesen, ob er sie für richtig oder falsch hielt. Der Soldat dachte nicht in derartigen Kategorien. Er nahm nicht für sich in Anspruch, die Entscheidungen seiner Oberen bewerten zu können, sondern vertraute auf ihre Weisheit. Ganz anders als etwa die Schwätzer im längst ausgebrannten Senat. Solche Männer brauche ich, wenn ich Kol bald doppelt so groß und schön wiedererrichten möchte, stellte Luca fest. Es gab aber noch eine zweite Sache, die Luca sehr an dem Legionär schätzte. Er hätte es nicht zugegeben, aber dass der Mann ihm direkt ins Gesicht sah, ohne dabei auch nur mit der Wimper zu zucken, rechnete er ihm hoch an. Die meisten Menschen waren dazu immer noch nicht in der Lage. Luca glaubte inzwischen fast, dass die Menschheit permanent angewidert schaute, weil er nichts anderes mehr sah. Na ja, nicht alle reagierten so auf sein durch die Zauberei geformtes Äußeres. Da waren ja noch die Verrückten und Dummen …

»Huldigt dem neuen Imperator, wenn euch euer Leben lieb ist. Er besiegt die Bestien und bringt den Frieden zurück!«, schrie der Alte mit den wirren grauen Haaren unentwegt, der sich Luca als Erster angeschlossen hatte. Der Mann hatte eine überraschend sonore Stimme, die weit trug und immer mehr Menschen anlockte.

Luca grinste in sich hinein. Auch er wird Teil der neuen Elite Kols, allein weil mein Vater dies hassen würde. Wer weiß, vielleicht schenke ich ihm am Ende sogar eine der sieben Villen auf den Hügeln. Doch für den verrückten Bettler hatte er jetzt keine Zeit, nun galt es Wichtigeres zu klären: »Tysonis …«

»Mein Imperator.«

»Ich erhebe Euch hiermit in den Rang eines Magister Militum.«

Dem Legionär entfuhr ein Schnaufen.

»Ab jetzt seid Ihr der Heermeister sämtlicher Legionäre. Ich unterstelle sie alle Eurem Willen und vertraue darauf, dass Ihr in Zukunft meine Anordnungen mit ihrer Hilfe umsetzen werdet.«

»Imperator, das ist zu viel. Ihr …«

»Wollt Ihr Eure neue Aufgabe gleich mit einer Befehlsverweigerung beginnen?«, fragte Luca scharf.

»Nein … ich …« Tysonis blickte zu ihm auf. Seine Gesichtszüge härteten sich. Der Soldat hatte die Oberhand gewonnen. Dann tat er etwas, mit dem Luca nicht gerechnet hatte. Tysonis erhob den linken Arm zum Gruß der Altvorderen, den man seit Urzeiten nicht mehr genutzt hatte, um kenntlich zu machen, dass die alte Ordnung dauerhaft untergegangen war: »Ave, Imperator, Euer Befehl ehrt mich! Ich werde die Truppen zu Eurer Zufriedenheit führen.«

Ringsum beobachteten die Menschen diese Geste. Inzwischen hatte sich eine große Traube um den seltsamen Trupp gebildet, der sich Luca angeschlossen hatte. Viele hoben jetzt ihren Arm und huldigten Luca lauthals. »Ave, Imperator! Ave, Luca I.«

Ja, es ist so weit. Der Pöbel begreift endlich, dass mit mir die alte Welt zurückgekehrt ist.

Luca war so im Rausch des Jubels, dass er die Worte des Knochens kaum wahrnahm.

Als sie zurück zur Arena kamen, herrschte dort ein unerfreulicher Aufruhr. Panische Schreie erklangen und die Wurfmaschinen wurden von den Legionären in Stellung gebracht.

»Vorsicht, Imperator«, rief Luca eine ihm unbekannte Person zu. »Nachtvögel!«

Er blickte in den Himmel und erkannte tatsächlich einige der großen fliegenden Bestien. Von hier unten betrachtet sahen sie geradezu winzig aus.

Schnell flogen die Nachtvögel herab und zeigten ihre wahre Größe. Feuer spie aus dem Maul der Ungeheuer und versehrte ein Gebäude am Rand des ersten Rings, das einmal dem Meister der Spiele gehört hatte. Es war nicht schade um den Bau. Der Theatermann hatte ihn in grotesken Farben streichen lassen und zahllose frivole Statuen an der Außenfassade angebracht, die den vornehmeren Bürgern Kols schon immer ein Dorn im Auge gewesen waren. Künstlern verzieh man derlei, dennoch würde niemand wegen dieses Verlusts in Tränen ausbrechen.

Panik kam in Luca auf, als er die Flammen aus der großen Villa schlagen sah. Er wollte so kurz nach seinem großen Triumph nicht als verschmortes Stück Fleisch auf dem Vorplatz der Arena enden. Hektisch blickte er sich nach Hilfe um und musste etwas Erschreckendes feststellen: Er stand jetzt allein auf dem weiten Platz. Alle anderen hatten sich verkrochen, um den fliegenden Bestien zu entkommen. Tu etwas!, schrie er den Knochen innerlich an und rannte unwillkürlich auf die Arena zu, um sich ebenfalls unter den Kolonnaden in Sicherheit zu bringen.

Die Menschen schauten ihn entgeistert und enttäuscht an.

Gib mir die Kontrolle!, forderte der Knochen.

Luca wusste, dass er kurz davor war, wieder alles zu verlieren, was er sich so mühselig aufgebaut hatte. Trotzdem konnte er den Drang, sich in Sicherheit zu bringen, nicht unterdrücken, und lief weiter.

Enttäuschtes Gemurmel brandete auf.

Gib mir die Kontrolle!

Luca wusste sich nicht mehr anders zu helfen und gewährte sie dem Knochen. Augenblicklich nahm er die Welt wie durch klares Wasser wahr. Dumpf, verschwommen und abgeschirmt. Immer mehr verschwand seine Realität und die des Knochens nahm Gestalt an. Sein Körper blieb stehen. Mit veränderter Stimme gab sein Mund lautstark Befehle: »Tysonis, befiel den Männern, die Harpaxe gleichzeitig und über Kreuz schießen zu lassen!« Luca wartete nicht, ob der Heermeister seine Befehle weitergab, sondern rannte zu den unter den Kolonnaden der Arena dicht an dicht gedrängt stehenden Menschen, die versuchten, sich vor dem fliegenden Tod in Sicherheit zu bringen. »Habt keine Angst. Ich werde euch beschützen!«, rief er ihnen zu. »Kämpft an meiner Seite und wir werden die Bestien aus Kol vertreiben.« Der Knochen brachte Luca dazu, seine Arme weit zu öffnen und mit dieser Geste auf den weitläufigen Arenenvorplatz zu treten. »Jeder, der sich mir anschließt, wird gesegnet sein«, brüllte er und Geifer schoss aus seinem entstellten Mund.

Luca bekam es mit der Angst zu tun. Er verstand, dass das, was der Knochen mit seinem Leib machte, große Gefahr für sein Leben bedeutete. Versteck dich oder töte die Mistviecher!, forderte er flehend. Tot können wir nicht herrschen.

Die Nachtvögel erkannten in ihm eine leichte Beute. Triumphierend kreischten sie auf und beschleunigten ihren Sinkflug. Ein einzelner Mensch auf einem riesenhaften Platz musste auf sie wie williges Schlachtvieh wirken.

Pfeile durchzuckten den Himmel, doch nur wenige fanden ihr Ziel. Zwar trudelten einige wenige Nachtvögel zuckend Richtung Erde, aber zwei besonders große Bestien hielten direkt auf Luca zu. Sie kreischten böse und siegesgewiss.

»Habt Vertrauen in euren neuen Imperator!«, rief der Knochen den verängstigten Menschen immer wieder zu, kam aber gar nicht auf die Idee, die Bestien anzugreifen. »Kommt her und schließt euch mir an! Es wird niemandem etwas passieren.«

Lauf weg! Luca versuchte die Kontrolle wiederzuerlangen. Ich will nicht sterben. Geh! Geh! Geh! Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr.

Die Nachtvögel schraubten sich immer tiefer. Jetzt konnte man das rötliche Glühen in ihren Hälsen sehen. Die Feuerdrüsen waren bereit, ihre tödliche Ladung auf den ungeschützten Luca abzufeuern.

Tysonis erschien überraschend an seiner Seite. Der treue Soldat war der Einzige, der dem Ruf seines Herrn gefolgt war. Er hielt einen Breitschild über Luca und schirmte dessen Körper mit seinem eigenen ab.

»Mein braver Tysonis. Ich habe mich nicht in Euch getäuscht. Ich hätte Euch gern zu einem meiner neuen sieben Auserwählten gemacht.«

Gleißendes Feuer ergoss sich über den Heerführer und seinen Imperator.

Luca schrie vor Schmerzen. Er spürte, obwohl der Knochen ihm keine Kontrolle mehr erlaubte, wie die Flammen sein Fleisch verzehrten, die Haut aufplatzte, sich dunkel und dann schwarz färbte. Die letzten Instinkte seines Körpers ließen ihn schließlich in eine gnadenvolle Ohnmacht hinübergleiten.

Die Menge beobachtete es stumm. Die Hitze waberte um die beiden Männer und die Flammen verbargen ihre Leiber, so dicht waren sie. Das Pflaster um Luca und Tysonis färbte sich schwarz.

Elegant landeten die Nachtvögel, um sich ihrer Beute anzunehmen. Zuckend schossen ihre langen Hälse nach vorn im Streit um den ersten Bissen.

Die Legionäre, die die Arena eigentlich schützen sollten, vergaßen in diesem Augenblick des Schreckens, dass sie über Fernwaffen verfügten, die die Bestien am Boden besiegen konnten. Sie taten nichts, sondern starrten nur ungläubig auf das makabre Schauspiel, das sich ihnen bot.

Die Flammen hatten Luca und Tysonis nicht gänzlich verzehrt. Gleich zwei schwarzen Marmorstatuen standen sie unbeweglich und leicht rauchend immer noch an der gleichen Stelle. Der Magister Militum hatte nach wie vor seinen breiten Schild erhoben, der vor Hitze rot glühte. Er musste furchtbare Schmerzen erlitten haben und hatte trotzdem seinen Dienst bis zum Ende ausgeübt. Doch er war nicht das Beeindruckendste an diesem Schauspiel. Es war Luca. Der junge Imperator stand immer noch mit ausgebreiteten Armen da und grinste über das verkohlte Gesicht. Seine Zähne strahlten unnatürlich hell.

Die Menge begann aufgeregt zu murmeln. »Bei den Göttern. Wie furchtbar. Auch er konnte die Bestien nicht besiegen. Ein falscher Prophet. Das ist das Ende!«

Der kleinere der beiden Nachtvögel versuchte Lucas Arm abzureißen. Im gleichen Moment platzte sein Schädel und gelbliches Blut ergoss sich über den verkohlten Leib von Tysonis. Die andere Bestie zischte böse.

»Glaub nur nicht, dass es dir besser ergehen wird!«, zischte ihn Luca an.

Der zweite Nachtvogel zerbarst in zwei Hälften, als würde er von einem Riesen auseinandergerissen.

»Es ist ein Wunder. Er lebt. Der Imperator lebt. Sein Gesicht. Schaut nur auf sein Gesicht!«

Der alte Bettler lief aus der Menge auf ihn zu. »Imperator, geht es Euch gut?«,

»Es ging mir schon lange nicht mehr so gut!« Luca schüttelte sich und die verbrannte Haut fiel ab. Darunter kam neue, unversehrt und zart rosafarben, zum Vorschein. Splitternackt stand er nun vor der gesamten Stadt.

Mit Tysonis passierte das Gleiche. Ohne seine Kleidung, die in verbrannten Fetzen zu Boden sank, stand der muskulöse Mann nun mit überraschter Miene neben seinem Imperator. Er strich über seinen Oberkörper, der zuvor von zahlreichen Narben gezeichnet gewesen war. »Die Götter haben einen der Ihren auf die Welt gesandt«, murmelte er bewegt.

»Was ist passiert?«, fragte der alte Bettler mit ungläubiger Miene und schaute auf Lucas Antlitz, das keine Narben oder Verletzungen mehr aufwies. Im Gegenteil, die Haut sah so hell und frisch aus wie bei einem Neugeborenen, und alle Proportionen waren wiederhergestellt.

»Erlösung, mein Freund. Die Kraft des Nymphäums hat mich und den braven Tysonis erlöst.«

Der Alte runzelte die Stirn bei der merkwürdigen Antwort. Außerdem überraschte ihn die veränderte, nun plötzlich sehr tiefe Stimme des jungen Luca.

Sein Herrscher dankte derweil dem tapferen Tysonis, der als Einziger an seiner Seite geblieben war. Anschließend blickte er zu der ängstlichen Menschenmenge unter den Kolonnaden hinüber. Gebieterisch sagte er: »Warum habt ihr mir nicht vertraut? Ich bin euer Imperator. Seht uns an! Die Bestien haben keine Macht über mich und diejenigen, die mir folgen.« Luca hob beiläufig die rechte Hand und sogleich detonierte ein Teil des Kolonnadengangs. Säulen knickten um wie Strohhalme und Tonnen an schweren Steinen ergossen sich auf die Flüchtigen, die dort vergebens um Schutz nachgesucht hatten.


Die Bestien sind unschuldige Opfer – eine Erkenntnis, die in Zukunft das Mantra der Rebelles sein soll. Obwohl es vielen von uns noch schwerfällt, sich daran zu halten, werden wir versuchen sie zu schonen, wo es nur möglich ist.

Rebelles – Chroniken des Widerstands


XX. Magnus

Unbeholfen legte Magnus der nackten Ceres einen Mantel über die dünnen Schultern, den Tarl einem der zahlreichen Verstorbenen abgenommen hatte, die in der Straße herumlagen. Die Blutflecke auf der edlen Robe schienen seine Freundin nicht zu stören. Genauso wenig wie ihre Nacktheit. Ein Umstand, den Magnus sehr sonderbar fand.

»Ceres, wie hast du es nur aus dem Becken herausgeschafft? Ich habe versucht dich zu finden, aber …« Tarl schaute beschämt zu Boden.

Magnus tätschelte ihm unbeholfen die Schulter. Nicht mal im Traum hätte er daran geglaubt, dass sein Freund irgendetwas unversucht gelassen hatte, um das Mädchen zu retten, in das sie beide verliebt waren. Sie hier lebendig und bei bester Gesundheit zu sehen, war ein Wunder.

Ceres zeigte auch auf die entschuldigenden Worte ihres guten Freundes keinerlei Reaktion.

Magnus zog irritiert die linke Augenbraue hoch. Wenn man ehrlich war, hatte sie bisher auf rein gar nichts reagiert, geschweige denn etwas gesagt. Das Mädchen blickte einfach nur starr geradeaus, direkt durch ihre Freunde hindurch, als wären sie gar nicht da. Magnus war sich nicht sicher, ob Ceres sie erkannt hatte.

Rauchgeruch waberte zu ihnen herüber. In der Nähe war ein Feuer ausgebrochen. »Nachtvögel, das spüre ich deutlich, und sie sind auf der Jagd«, bestätigte Tarl Magnus’ Verdacht.

»Wir müssen hier weg!«, sagte Magnus. »Die Straßen sind tagsüber schon nicht besonders sicher, aber jetzt in der Nacht ist es lebensmüde, hier herumzuspazieren! Was haltet ihr davon, wenn wir in die Katakomben gehen? Du kennst dich doch da aus, Tarl, oder?«

Magnus’ Freund schien mit sich zu hadern.

Ein tiefes Brummen ertönte, gefolgt von einem heiseren Brüllen.

Magnus erschrak, als Ceres’ Kopf mechanisch in diese Richtung zuckte. Ein verstörend breites Grinsen verzog ihre Lippen. »Mann, Tarl, nun hilf doch mal mit! Sind wir da unten sicher oder sollen wir das Risiko eingehen, in einem der zerstörten Häuser Unterschlupf für die Nacht zu suchen? Vielleicht haben wir ja Glück und die Felsengrame zerstören genau das nicht.«

»Du verstehst das nicht, da unten ist etwas …« Tarl machte eine Pause und blickte Ceres an, deren Gesicht im fahlen Mondschein blass aussah.

Als wäre sie tot, dachte Magnus, bevor er es unterdrücken konnte.

»… Merkwürdiges, das mir ein Grauen einjagt, dem ich nicht unbedingt nochmal begegnen möchte.«

Das gackernde Kreischen mehrerer Lacernae wehte zu ihnen herüber.

»Also, wir sollten auf jeden Fall schnell machen. Ceres, was würdest du sagen? Du kommst doch gerade von da unten, oder?«

Magnus zuckte unwillkürlich zusammen, als das Mädchen einfach zu gehen anfing. Anstatt ihm eine Antwort zu geben, lief sie barfuß hinein in ihre alte Heimatstadt.

»Ein einfaches ›Nein, Magnus, lass uns lieber nicht in die Katakomben gehen‹ wäre auch in Ordnung gewesen.«

Tarl blickte ihn entschuldigend an und zuckte mit den Schultern.

»Ja, ja, ich habe es verstanden. Wir gehen nicht unter die Erde, schön, dass ihr beiden euch da einig seid. Welches Haus wollen wir nehmen, um die Nacht zu überleben?«

Doch Ceres beteiligte sich gar nicht erst an der Planung ihres weiteren Vorgehens, sondern ging immer weiter direkt auf den merkwürdigen umgefallenen Eisenwürfel zu.

»Schnell, komm! Wir müssen auf sie aufpassen. Irgendetwas stimmt nicht mit Ceres«, zischte ihn Tarl an und lief der Zauberin hinterher.

»Ach, was du nicht sagst. Ist mir noch gar nicht aufgefallen«, grummelte Magnus in sich hinein, rannte aber seinen beiden Freunden hinterher. Die Vorstellung, im Dunkeln in einer von Bestien überfluteten Stadt zu sein, war schon unschön, aber hier auch noch allein sein zu müssen, war grauenhaft.

Das Brummen der Felsengrame wurde lauter. Der betäubende Lichtstrahl ihrer Zyklopenaugen durchschnitt die Dunkelheit. Es mussten drei oder vier sein, die nach ihnen suchten.

»Wir müssen von der Straße runter«, flüsterte Magnus drängend seinen Freunden zu, »sonst machen die Riesen Hackfleisch aus uns!«

»Sie hält einfach nicht an oder reagiert auf irgendetwas«, rief Tarl ihm verzweifelt zu. Sein Freund musste rennen, um mit Ceres Schritt zu halten, die sich mit einer schlafwandlerischen Sicherheit über die tückischen Schutthaufen manövrierte.

Magnus schloss zu ihnen auf, überholte Ceres und stellte sich ihr in den Weg.

Sie lief tatsächlich einfach in ihn hinein, als wäre ihr Freund Luft.

Magnus war froh, dass er nicht umfiel. Das schlanke Mädchen war trotz allem ganz schön kräftig. »Ceres«, beschwor er sie und fasste die Zauberin sanft an beiden Unterarmen, »wir sind es. Tarl und Magnus, deine Freunde! Erinnerst du dich an uns?«

Ein Gebäude hinter ihnen stürzte in sich zusammen. Eine Staubwolke raste über sie hinweg.

»Wir … müssen dringend hier … weg, sonst werden die Bestien … uns töten. Bitte!«, brachte Magnus keuchend hervor. Der Staub des eingestürzten Hauses kratzte ihn dermaßen im Hals, dass er das Husten nicht unterdrücken konnte. Sein Mund fühlte sich an, als hätte er Sand gegessen.

Ceres schien dies gar nicht zu bemerken. Sie entzog sich ihm ungeduldig und drehte sich noch nicht mal in die Richtung des zusammengebrochenen Hauses.

Im Licht der Zyklopenaugen sah man dort dicke Staubwolken aufsteigen.

Wir hätten in dieser Insula sein können, wurde Magnus klar. Es war einfach eine dumme Idee gewesen, nicht in die Katakomben zu gehen, um sich dort bis zum Morgengrauen zu verkriechen. Egal, was da unten angeblich lauerte, es konnte nicht schlimmer sein als der Schrecken über Tage.

»Ahhh«, kam es schmerzvoll von Tarl.

»Was?«, fragte Magnus gehetzt.

»Die Bestien, sie sind wütend. Sie«, er unterbrach sich und massierte seine Schläfen, »wollen irgendetwas beschützen, deshalb ihr Zorn.«

»Wahrscheinlich ihre Eroberung. Kol ist jetzt eine Stadt der Bestien. Was haltet ihr davon, wenn wir einfach davonlaufen? Ihr seht doch auch das riesige Loch da drüben, oder?« Magnus zeigte auf die unübersehbare Schneise, die die Felsengrame beim Sturm auf die Stadt geschlagen hatten. »Niemand wird uns aufhalten! Ich habe es mir anders überlegt. Luca kann uns egal sein. Wir sind wiedervereint. Lasst uns aus dieser schrecklichen Todesfalle fliehen und im weitläufigen Land nach Balger suchen.«

»Pila«, ertönte überraschend Ceres’ hohe Stimme .

Magnus wurde ganz flau im Magen, als er die schöne Stimme des Mädchens vernahm.

Tarls Kuschelbestie verhielt sich anders, als Magnus es bisher von ihr kannte. Schnell rollte sie auf Ceres zu und drückte sich fest an ihre Beine, als wäre sie ein liebestoller Schmusekater, der auf die Streicheleinheiten seines Herrchens wartet, und nicht eine säurespeiende Bestie.

Die junge Zauberin strich dem Acidum zärtlich über das Fell. »Ja, ja«, redete sie dabei sanft mit der kleinen Bestie, »nicht mehr lange. Versprochen!«

»Was reden die da?«, fragte Magnus Tarl vollkommen entgeistert.

»Ich verstehe es nicht richtig. Pila fühlt sich bei ihr irgendwie zu Hause oder angekommen.«

»Das ergibt doch keinen Sinn!«

»Ich weiß es auch nicht. Irgendetwas Vertrautes herrscht zwischen den beiden, das ich nicht einordnen kann«, bemerkte Tarl verdattert und auch ein wenig gekränkt.

»Egal, wir müssen hier …« Das letzte Wort bekam Magnus nicht mehr heraus. Seine Zunge gehorchte ihm nicht mehr. Der Rest seines Körpers ebenfalls nicht. Bewegungslos blickte er in ein gleißendes, goldenes Licht, das die Straße taghell erleuchtete. Nicht nur ihn selbst hatte der Felsengram mit seinem Betäubungsstrahl erwischt, auch Tarl war in einer grotesken Pose erstarrt, die aussah, als wollte er sich am Hintern kratzen und gleichzeitig springen. Ceres sah Magnus nur schemenhaft aus den Augenwinkeln. Dafür konnte er den Felsengram hören, in dessen Lichtstrahl sie standen. Das tiefe Brummen ließ seinen Körper vibrieren. Die Kreatur musste hinter ihm stehen und auf ihn herunterblicken. Gleich wird er mich fressen. Magnus blieb trotz dieser Tatsache erstaunlich ruhig. Es hatte etwas Tröstliches, dass er im Moment seines Todes mit seinen Freunden zusammen war. Sie alle würde das gleiche Schicksal ereilen. Niemand blieb allein zurück und musste um die anderen trauern. Aus dem Augenwinkel nahm Magnus eine Bewegung wahr. Er holt sich Ceres als Erste. Eine riesenhafte, grau geschuppte Pranke kam in sein Gesichtsfeld. Was er darauf sah, ließ Magnus an seinem Verstand zweifeln: Ceres. Sie stand wie eine Marmorstatue auf der Handinnenfläche der Bestie und hielt sich an einem der baumdicken Finger fest. Mit einem breiten Lächeln ließ sie sich von dem Ungetüm in die Luft heben. Kurz darauf war der goldene Strahl erloschen. Magnus spürte augenblicklich ein leichtes Kribbeln in seinen Zehen- und Fingerspitzen. Mit viel Willenskraft schaffte er es, den Kopf in den Nacken zu legen, um nach Ceres zu suchen. Er erkannte sie in der mondbeschienenen Dunkelheit schemenhaft. Sie war auf Kopfhöhe des Felsengrams und – Magnus konnte es nicht glauben – gab ihm einen Kuss auf die gigantische Wange.

Wassertropfen, so groß wie Eimer, schlugen zu Boden.

Er weint, der Felsengram weint wegen Ceres. Ich glaube, jetzt weiß ich, wie wir Luca besiegen können.


Euthydemos hat mir sein Vergehen gestanden, dessentwegen er aus Kol von der Gilde der Magi verstoßen wurde. Er hat ein kleines Mädchen gerettet, das auf Beschluss der Septem getötet werden sollte, weil es über magische Kräfte verfügte und die Quote der Begabten für diese Dekade bereits überschritten war.

Rebelles – Chroniken des Widerstands


XXI. Mandirus

Mandirus holte tief Luft. Sein Herz schlug hektisch vor Aufregung und Furcht. Er hatte eine Entscheidung getroffen. Eine, die nur ein wahrer Anführer treffen konnte: Ich werde allein gehen und nicht das Leben meiner Leute riskieren! Mandirus dachte an seine Mater, die schon viele Jahre tot, aber trotzdem ständig in seinen Gedanken war. Er war sich sicher, dass sie vor Stolz platzen würde, weil er ein Contubernium anführte – und dass sie versuchen würde, ihn von seinem Vorhaben abzuhalten. Mandirus machte einen Schritt nach vorn und berührte den Turm direkt an der Stelle des verborgenen Ausschnitts, den er entdeckt hatte. Er konnte sich eingestehen, dass er dabei furchtsam die Augen zusammenkniff – und seine Arschbacken ebenso. Nichts geschah. Kein Zauber attackierte ihn, wie es seinen getöteten Kameraden widerfahren war. Mandirus wagte einen weiteren Schritt nach vorn, dieser würde in der Wand enden, falls er nicht vorher auf Widerstand stieß. Der Mechanicaanzug surrte und tat seinen Dienst, stieß dabei aber ein Zischen aus, das Mandirus unverhältnismäßig laut vorkam. Schließlich berührte seine eiserne Fußspitze den Turm und verschwand in dessen Innerem. Zügig machte Mandirus einen weiteren Schritt und stand plötzlich innerhalb der Mauern des hohen Gebäudes. »Autsch«, rief er aus und seine Augen tränten so stark, als würde er weinen. Innerhalb des Magiturms war es taghell. Die Wände gaben ein pulsierendes Licht ab, das in den unterschiedlichsten Nuancen von Weiß leuchtete. Eben erglomm noch cremefarbenes Licht, gefolgt von einem Alabasterweiß, und nun änderte sich die Farbe sanft in einen Eierschalenton.

Die leichten Veränderungen der Farbe wirkten, als würden sich die Wände bewegen – etwas, das Übelkeit in Mandirus auslöste. Er vermied es, direkt auf die runden Wände zu blicken. Stattdessen versuchte er sich auf den Raum zu konzentrieren, den er gerade betreten hatte. Einzig ein Stuhl aus Eisen stand in der Mitte, der so sehr glänzte, als wäre er gerade erst poliert worden. Vorsichtig näherte sich Mandirus dem Möbelstück und betrachtete es. In das Metall waren ihm unverständliche Zeichen ziseliert worden. So dunkel glaubte sich Mandirus zu erinnern, einmal gehört zu haben, dass man jene Schriftzeichen Runen nannte, aber sicher war er sich nicht. Er hielt respektvollen Abstand zu der unheimlichen Sitzgelegenheit und blickte sich weiter um. Im hinteren Teil des großen Raums befand sich eine aus schwarzem Metall gefertigte, sehr steile Wendeltreppe. Der Raum darüber lag im Dunkeln. Ähnlich einem großen Auge, blickte die Schwärze von dort oben zu ihm herunter und bildete einen starken Kontrast zu der hell erleuchteten Etage. Ich muss sicher weiter nach oben, wenn ich das magische Artefakt finden will, das diesen unsäglichen Turm mit Energie speist. Mandirus wusste, dass es töricht war, allein weiter in das gefährliche Gebäude vorzudringen. Er brauchte seine Kameraden. Auch diese Erkenntnis zeichnete einen guten Anführer aus: Allein war man niemals besser als gemeinsam.

Langsam ließ er den Blick schweifen, um den Ausgang zu finden. Nichts. Alle Wände sahen gleichförmig in ihrer immerwährenden Veränderung aus. Mandirus versuchte sich an dem Eisenstuhl zu orientieren, musste zu seiner Bestürzung aber feststellen, dass der jetzt verschwunden war. An seiner statt war mitten im Raum ein rötlicher, nasser Fleck aufgetaucht. Was geht hier vor? Ihm wurde im Innern seines Anzugs eiskalt. Mit zaghaften Schritten näherte er sich einer beliebigen Stelle an der Wand, um sie zu untersuchen. Als er etwa eine Armlänge davon entfernt war, bildete sich dort ein weißer Strudel, der in seinem Mittelpunkt bläuliche Blitze produzierte. Hier also auch! Ich muss die magische Quelle des Turms finden und vernichten, wenn ich hier jemals wieder herauskommen will. Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Faustschlag. Er würde sich den Überresten der bösartigsten Zauberer der Welt allein stellen müssen.

Anführer packen Dinge an, die getan werden müssen. Mandirus atmete geräuschvoll aus, dann ging er zu der Wendeltreppe. Mit schnellen Schritten überwand er die glänzenden, pechschwarzen Stufen, die äußerst stabil zu sein schienen. Unter dem immensen Gewicht seiner eisernen Mechanicas gaben sie weder ein Knarzen noch Quietschen von sich. Kaum, dass er die zweite Ebene erreicht hatte, erhellte diese sich ebenfalls. Das Erdgeschoss lag jetzt dafür in Dunkelheit. Die Helligkeit ließ Hoffnung in ihm aufkommen, dass er auf dem richtigen Weg war. Dieser Raum war vollkommen anders gestaltet als sein puristisches Gegenstück im Erdgeschoss. Die Wände waren über und über bedeckt mit alt aussehenden hölzernen Regalen, deren Böden sich unter dem Gewicht der unzähligen Bücher bogen, die auf ihnen Platz gefunden hatten. In der Mitte stand ein Pult, auf dem ein aufgeschlagenes Buch lag. Mandirus betrachtete es vorsichtig und achtete peinlichst genau darauf, den vergilbten Papyrus nicht zu berühren. Zwei Dinge fielen ihm trotzdem sofort ins Auge: erstens die grausamen Zeichnungen geöffneter und gepeinigter menschlicher Körper, die anstelle von Köpfen die Schädel furchtbarer, borstenhaariger Monster mit schrecklichen Entstellungen und langen Reißzähnen trugen. Zweitens die metallene Kette, die unter und neben dem Buch lag. Wurde die etwa dazu benutzt, das Buch abzuschließen?, grübelte Mandirus. Konnte dieses Buch das magische Artefakt sein, aus dem der Turm seine Kraft bezog? Mandirus schloss seine Hände in die Panzerhandschuhe seiner Rüstung ein und stellte sich breitbeinig vor das Pult. »Difficultatem attulisti, nunc vide, ut eam amoveas – du hasst die Schwierigkeit hergeschafft, nun sieh zu, dass du sie wieder fortschaffst«, zitierte er einen seiner alten Lehrer. Vorsichtshalber setzte er den Dämonenhelm wieder auf und dimmte die Lichtverstärkung, so stark es möglich war. Mit einem Schrei riss er das Buch hoch. Nichts geschah. Nur die Eisenkette klapperte, als sie auf den Boden fiel. »Was?«, fragte er irritiert. »Das ist alles, was du kannst?« Er blätterte das Buch durch, so gut er es mit den groben Eisenhandschuhen konnte, doch außer weiteren scheußlichen Zeichnungen kam nichts zum Vorschein. Enttäuscht ließ er die grausame Schrift zu Boden fallen. Etwas, das sein alter Lehrer mit einigen kräftigen Rutenschlägen belohnt hätte. Er hatte es verabscheut, wenn man Bücher schlecht behandelte. Der Rücken löste sich und einige lose Blätter verteilten sich auf dem im Schein der Wände glänzenden Marmor. Von Magie keine Spur. Das war also noch nicht des Rätsels Lösung.

Mandirus setzte den Helm ab – sein Gesicht war tiefrot und schweißnass vor Anspannung – und ging zurück zur Wendeltreppe. Ein weiteres dunkles Stockwerk wartete auf ihn. Mandirus atmete schwer ein und aus. Die Ungewissheit zerrte an seinen Nerven. Ihm war klar, dass die Zeit gegen ihn arbeitete. Wer wusste schon, was der Turm inzwischen mit seinen Kameraden draußen vor den Mauern anstellte? Selbst wenn er es hier wieder herausschaffte, bestände die Möglichkeit, dass ihn um das Gebäude herum nur noch Leichen erwarteten. Zügig überwand Mandirus die Treppe nach oben und betrat den dritten Raum. Es musste der letzte sein, denn es gab keine weitere Treppe nach oben. Doch das war nicht das Einzige, was an diesem Raum anders war. Kaum hatte er ihn betreten, leuchteten nicht die Wände auf, sondern aus dem Boden schoss eine grelle Lichtsäule, die aussah wie eine beindicke Lanze aus weißem Feuer. Mandirus sprang instinktiv ein Stück zurück, doch von der Erscheinung schien keine Gefahr auszugehen. Sie erhellte den Raum mit gleichförmigem Licht, das deutlich angenehmer war als der wabernde Schein, den die Wände unten abgaben. Vorsichtig tastete Mandirus sich ein weiteres Stück vor. Kaum hatte er zwei Schritte gemacht, erschien eine blaue Lichtsäule, direkt gegenüber der weißen. Bei den Göttern, was geht hier vor? Mandirus begann zu schwitzen. Unangenehm lief ihm der Schweiß den Rücken herunter und sammelte sich an seinem Hintern. Sein Mund wurde trocken und er begann nervös mit den Zähnen zu knirschen. Dennoch ging er weiter und hatte nun die Mitte des leeren Raums erreicht. Auf dem polierten Metall seines Mechanicaanzugs spiegelte sich grünes Licht wider. Eine dritte Lichtquelle war aufgetaucht. Mandirus drehte sich um die eigene Achse und betrachtete die merkwürdigen Erscheinungen. Von ihnen schien keine weitere Gefahr auszugehen, dennoch machten sie ihn nervös.

»Ein Fremder«, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme.

»Ein Fremder.«

»Ein Fremder«, echote es.

Mit einer routinierten Bewegung stülpte Mandirus schnell seinen Helm über, zog seine beiden großen Schwerter und hielt sie angriffsbereit vor sich. Forschend blickte er sich um, um herauszufinden, woher die Stimme gekommen war. Es lebt also doch noch jemand in diesem verfluchten Turm.

»Eisenwaffen.«

»Waffen.«

»Waffen.«

Mandirus runzelte unbewusst die Stirn. Was ist hier los? Er ging mit langen Schritten auf die Treppe zu und sah hinunter. Er blickte nur in die Dunkelheit. Keine Geräusche kamen aus den unteren Stockwerken. Merkwürdig, grübelte er und schaute dann direkt auf die weiße Lichtsäule.

»Er hat verstanden!«

»Verstanden.«

»Verstanden.«

Konnte das wirklich sein? Mandirus kam sich dumm vor, dennoch setzte er seinen Gedanken in die Tat um. »Könnt ihr etwa sprechen?«, fragte er sich im Kreis drehend, um jede der Lichtsäulen ansehen zu können.

Eine Art Lachen ertönte, das sich ein wenig wie ein heiserer Husten anhörte. »Er ist doch nicht so dumm, der Eisenmann.«

»Eisenmann.«

»Eisenmann.«

So langsam verstand Mandirus, dass die magischen Lichtsäulen mit unterschiedlichen Stimmen sprachen. Es waren nur feine Nuancen, aber sie unterschieden sich.

»Was will er?«, fragte die grüne nun. Sie hatte die höchste Stimme.

»Will er?«, wiederholte Weiß etwas tiefer.

»Will er?«, tat es Blau noch tiefer nach.

Jetzt wurde es kompliziert. Mandirus war klar, dass er diesen magischen Erscheinungen lieber nichts von seinem Plan erzählen sollte, ihren Turm zu vernichten. Daher erfand er schnell eine Lüge: »Ich bin gekommen, um zu lernen.« Noch immer hatte er den Raum mit den vielen Büchern im Kopf, da erschien ihm dies als eine gute Idee, denn wer las, wollte sich doch eigentlich immer bilden.

»Was will er lernen?«, fragte Blau.

»Lernen?«

»Lernen?«

So ein Mist, verfluchte Mandirus seine schlechte Lüge. »Ähm … ich ...«, begann er zögerlich.

Sofort veränderten sich die Lichter. Aus dem hellen Weiß wurde ein zornig wirkendes Rotgelb, das große Hitze abstrahlte. Das Blaue veränderte sich von dem sanften Azur in ein bedrohliches Eisblau und begann sich zu verfestigen, als würde es gefrieren. Grün wechselte von einem entspannten Lindgrün in ein fast gräulich wirkendes Lodengrün, das eher Tod als Leben zu repräsentieren schien.

Der Turm selbst begann leicht zu vibrieren, als würde er versuchen, den Eindringling abzuschütteln.

Mandirus erkannte die Bedrohung und sein Mund spuckte die ersten Worte aus, die ihm einfielen: »Ich will etwas über Zauberei lernen.«

Augenblicklich veränderten sich die Farben wieder in ihre Grundtöne. Das Gebäude hörte auf zu beben.

»Ein neuer Tiro!«

»Tiro!«

»Tiro!«

Mandirus war nicht so bewandert in der alten Sprache wie ein Gelehrter, aber so hatte Reparus immer die jungen Rekruten genannt, die er in der Bedienung der Mechnicas ausbildete. »Ja«, versicherte Mandirus schnell. »Ich bin der neue Lehrling.«

»Gut!«

»Gut!«

»Gut!«

Puh, das war knapp. Mandirus wollte sich gerade entspannen, da sagten die magischen Erscheinungen ein Wort, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.

»Examen!«

Mandirus wollte sich gar nicht ausmalen, welcher Art von Prüfungen diese magischen Geisterwesen ihn unterziehen wollten, zumal er ja auch gar nicht zaubern konnte. Er musste das Heft des Handelns schnell wieder in die Hand bekommen, sonst würde sein Schwindel auffliegen. Auf eine Lüge folgt die nächste, so war es schon immer. »Ich bin bereit für die Prüfung, aber sagt mir doch bitte erst, wer meine Prüfer sein mögen.«

»Wir drei sind einer von sieben«, antworteten alle Farbsäulen diesmal gleichzeitig.

Mandirus konnte sich auf diese Aussage keinen rechten Reim machen. Er wusste zwar, dass es sieben magische Türme geben sollte, aber mehr verstand er nicht. Er öffnete gerade den Mund, um mit einer erneuten Frage weitere Zeit zu schinden, da kamen ihm die magischen Geister zuvor.

»Sage uns, Tiro, was sind die Namen der fünf Bestienarten!«

Mandirus freute sich. Das war eine einfache Frage, die jedes Kind hätte beantworten können: »Acidum, Nachtvogel, Felsengram, Lacerna und ähm …« Warte mal, es gibt nur vier Bestienarten, wurde ihm plötzlich klar.

Die magischen Lichtsäulen begannen wieder ihre Farbe zu verändern, aber dies blieb nicht die einzige Reaktion auf sein Zögern. Von der Treppe her strömte plötzlich ebenfalls Licht herein, das aus den unteren Stockwerken stammen musste. Dazu stieg Mandirus ein penetranter Gestank nach Fäulnis in die Nase und er glaubte, schwere, schlurfende Schritte zu vernehmen. Ohne dass er es wollte, musste er an die Schreckenskreaturen denken, die er in dem Buch im zweiten Stock gesehen hatte.

»Ähm …« Mandirus zermarterte sich das Hirn. Er hatte in der Schola der Rebelles alles über die Bestien gelernt, aber nur über vier Arten. Mehr gab es einfach nicht. Es war zum Verrücktwerden.

Das Treppengeländer begann leicht zu schwingen, als würde etwas sehr Schweres sich über die Stufen nach oben bewegen. Der beißende Gestank wurde stärker. Die Lichtsäulen hatten ihre zornigen Farben angenommen und wanden sich hin und her wie bunte Bänder im Wind.

»Die fünfte Art ist …« Mandirus versuchte alles zu rekapitulieren, was er jemals in der Schule gelernt hatte, und dann fiel ihm sein Geschichtsunterricht ein. Ein Thema hatte »Die Mythen der Bestienhistorie« geheißen, und dort hatte er jenen Begriff vernommen, der hier jetzt hoffentlich die richtige Antwort darstellte. »Weiße Schatten«, antwortete er mit fester Stimme, um das Stöhnen zu übertönen, das aus dem Treppenschacht heraufkam.

Sofort kehrte wieder Ruhe ein, der Gestank verzog sich und die Farben wechselten wieder in ihre freundlichen Ausgangstöne.

»Gut!«

»Gut!«

»Gut!«

Mandirus hoffte, dass er nun wieder etwas fragen konnte: »Seid ihr die Wächter dieses Turms?«

»Ja und nein.«

»Nein und ja«, lautete die sibyllinische Antwort, die ihn nicht weiterbrachte.

»Wie viele Jünger hatte der erste Meister?«, kam daraufhin sofort die nächste Prüfungsfrage von Grün.

Mandirus grübelte. Septem, sieben Zauberer, wenn einer der Meister ist, dann müsste es eigentlich … »Sechs!«

Ein fröhliches Pulsieren ging durch die Lichterscheinungen.

Viel weiter werde ich nicht mit Raten kommen … »Wer ist der Weiseste der Sieben?«, versuchte er die magischen Erscheinungen aus der Reserve zu locken.

»Der Meister«, echoten sie augenblicklich als Antwort.

»Womit öffnet man die Portale?«, fragte Weiß ihn so schnell, dass das Echo ihrer Antwort noch in der Luft lag.

Mandirus pustete kraftvoll aus. Er hatte keine Ahnung, wovon sie redeten. Daher sagte er aufs Geratewohl: »Zauberei?«

Die Farben verdunkelten sich. Wieder erschien Licht aus dem Treppenschacht. Der stinkende, stöhnende Besucher war wieder auf dem Weg nach oben.

»Magie?«, nuschelte Mandirus ahnungslos.

Die Lichtsäulen begannen zornig zu zischen, sie hatten sich inzwischen zu so düsteren Farbtönen verändert, dass es in der Etage schummrig geworden war.

Mandirus musste würgen, so überwältigend ekelhaft war der Gestank, der aus den unteren Stockwerken nach oben waberte. Aus den Augenwinkeln sah er einen schorfigen, mit harten Borsten bewachsenen Hinterkopf auf der Treppe auftauchen. Die Quelle des tödlichen Geruchs. Mandirus hatte mehr Angst als jemals zuvor in seinem Leben, dennoch vertraute er seinen beiden Schwertern und dem Mechanicaanzug. Ein Wesen, das sich bewegte, würde auch bluten, wenn er es mit seinen Waffen durchbohrte. Wer blutet, der stirbt auch. Genau: Das ist es! Er erinnerte sich an ein Gespräch zwischen Olos und Tarratia, das er zufällig mit angehört hatte. Über einen Ort namens Nymphäum: »Blut! Die Antwort ist Blut!«

Sofort wurde es wieder freundlich hell in dem runden Raum.

Mandirus drehte sich im Kreis. Es war ihm unangenehm, immer eine der magischen Erscheinungen im Rücken zu haben. Ich muss sie ablenken, um dieses verdammte Artefakt zu finden. Olos hätte sicher eine Lösung gewusst, dachte er. Neid auf seinen alten Anführer überkam ihn. Genau, Neid – so schlecht ist das gar nicht! »Wer von euch ist der Mächtigste? Nur ihm will ich dienen.«

Anders als bei seinen vorhergehenden Fragen blieben die magischen Erscheinungen einen Moment lang still, bevor sie sprachen. Ihre Farben variierten dabei, als wären sie buntes Wasser in einem durchsichtigen Gefäß.

»Ich«, antwortete Weiß.

»Ich«, versuchte ihn Blau zu übertönen.

»Ich«, schrie Grün schrill.

Habe ich euch, freute sich Mandirus. »Beweist es mir!«

Die helle Lichtsäule schoss einen armdicken Magiestrahl auf die blaue ab, als hätte sie nur darauf gewartet, einen alten Zwist mit ihr zu klären.

Die absorbierte den Strahl spielend, veränderte ihre Farbe aber in ein dunkles, fast lilafarbenes Indigo. »Verräter«, zischte Blau und ließ Eiszapfen auf Weiß regnen.

Mandirus war froh, dass er eine Rüstung trug, denn etliche der holzscheitgroßen Geschosse trafen auch ihn in dem kleinen Raum.

Die magischen Kreaturen attackierten einander aufs Heftigste, immer wieder dachten sie sich andere Zauber aus, um einander zu übertreffen. Nur Grün blieb vollkommen unbeteiligt.

Wie bekomme ich Grün nur dazu, auch einzugreifen? Mandirus kam ein Gedanke. »Grün, ich werde Grün dienen. Du scheinst mir am schlauesten. Die anderen bekämpfen sich gegenseitig und wenn sie sich vernichtet haben, gewinnst du allein alles.«

»Verräter«, schrien die beiden anderen Farben und verbündeten sich augenblicklich gegen Grün.

Mandirus trat den Rückzug an. Vorsichtig schlich er zur Treppe, um nicht im Kampf der magischen Erscheinungen vernichtet zu werden. Die Stufen waren von einer braunen Flüssigkeit ganz schlüpfrig, von der er lieber nicht genauer wissen wollte, woher sie stammte. Als er das Bibliothekszimmer erreicht hatte, lag das Buch, das er heruntergerissen hatte, an seinem ursprünglichen Platz auf dem Lesepult, als wäre er niemals hier gewesen. Mandirus bemerkte es kaum, seine Aufmerksamkeit galt dem Tumult über seinem Kopf. Es zischte und rauschte, donnerte und blitzte in dem Stockwerk über ihm. Mandirus wäre am liebsten geflohen, aber er konnte den Turm sowieso nicht verlassen und eine innere Stimme warnte ihn vor dem untersten Stock. Übelkeit kam in ihm hoch, als sein Gedächtnis ihm erneut den schorfigen Hinterkopf mit den braunen Borsten zeigte. Irgendetwas ist die Treppe heraufgestiegen, da war er sich sicher. Um dich zu holen, wisperte ihm eine böse Stimme in seinem Kopf zu.

Plötzlich war der Raum gleißend hell erleuchtet. Ein Blick zur Treppe zeigte Mandirus, dass es nicht nur hier so war, sondern der gesamte Turm grell illuminiert wurde, als würde er in weißen Flammen stehen. Einen Augenblick später war es schlagartig stockdunkel. Gleichzeitig stieg Mandirus jener widerliche süßliche Faulgeruch in die Nase, den er kurz vor dem Auftauchen des schrecklichen Kopfes gerochen hatte. Seine Metallhände hielten die Waffen fest umklammert, sie gaben ihm Kraft und Halt zugleich. Er würde nicht kampflos untergehen. Egal, wogegen er zu kämpfen hätte. Der Turm bebte. Mandirus krallte sich an dem Buchpult fest, um nicht umgerissen zu werden. Leider zermalmten seine übernatürlich starken Mechanicahandschuhe es einfach. Zu seinem Glück hörte das Beben rechtzeitig auf, bevor er auf seinen künstlichen Beinen das Gleichgewicht verlor. Mit kampfbereit erhobenen Schwertern lauerte er darauf, was nun auf ihn zukommen würde. Es war still geworden. Das Licht der Wände begann wieder sanft zu pulsieren, als wäre nichts geschehen. Auch das Pult, auf dem unverrückt das ewig aufgeschlagene Buch lag, stand an seiner gewohnten Stelle.

»Komm, Tiro«, rief eine blecherne Stimme aus dem obersten Stockwerk, »dein Meister verlangt nach dir!«

Mandirus konnte sie keiner der Farben zuordnen. Er zögerte kurz und überlegte, was zu tun sei, doch der Geruch des Todes hing noch in seiner Nase und erinnerte ihn daran, dass es Konsequenzen hatte, wenn man dem Befehl der magischen Lichter nicht schnell genug nachkam. Zügig ging er zur Treppe. Ich werde wieder improvisieren müssen.

»Glückwunsch, mein Lehrling. Alea iacta est – die Würfel sind gefallen. Du hast soeben die erste Lektion der Septem gelernt: Nur die Starken setzen sich durch.«

Verstohlen sondierte Mandirus den Raum. Er sah unverändert aus, bis auf zwei Tatsachen: Nur noch die grüne Lichtsäule leuchtete und an die Stelle der beiden anderen waren zwei durchsichtige, etwa hundekopfgroße Würfel getreten, die von langen Rissen durchzogen waren. Interessant.

»Ich habe eine erste Aufgabe für dich, Tiro. Ich werde von menschlichen Schmeißfliegen attackiert. Geh zusammen mit dem treuen Immortuos vor die Tür und zerquetsche sie. Der ewig Lebende wartet schon auf dich und wird dir ein Abbild deines zukünftigen Daseins zeigen. Ich freue mich, dass du dich als Erster seit sehr langer Zeit diesem edlen Schicksal hingeben wirst.«

Mandirus war verwirrt. Was meinte die Kreatur? Ewiges Leben. Wieder dachte er an den fauligen Geruch und den verschorften Kopf mit den Borsten.

»Komm«, sagte die grüne Säule, »empfange deinen Lohn für die bestandene Prüfung.« Sie begann zu pulsieren und ein dunkelgrüner Tentakelarm glitt aus der Erscheinung heraus und direkt auf Mandirus zu.

Der hatte nicht die Absicht, darauf zu warten, was die magische Lichtquelle mit ihm vorhatte. Er dachte nur an die geborstenen Würfel am Fuße der vernichteten Erscheinungen. Kurz bevor ihn der glänzende Fangarm erreicht hatte, machte er mithilfe seines Anzugs einen langen Satz und schlug noch im Flug mit dem riesenhaften Schwert direkt in die Lichtsäule hinein. Er spürte keinen Widerstand, aber seine Ohren schmerzten von dem grellen Kreischen, das dabei erscholl, und er glaubte sein Augenlicht zu verlieren, als sich alles um ihn herum grellgrün verfärbte.


Ihr Name ist Tarratia. Euthydemos’ einzige Bedingung für eine weitere Zusammenarbeit ist, dass wir das Mädchen verstecken und beschützen. Dann wird er uns weiter mit Informationen aus dem inneren Zirkel der Septem versorgen, zu dem er, trotz seiner Strafe, weiterhin guten Zugang hat.

Rebelles – Chroniken des Widerstands


XXII. Tarratia

Tarratia schleppte sich langsam vorwärts. Ihre Füße brannten vor Anstrengung und auch der Rest ihres Körpers rebellierte gegen die ungewohnte körperliche Belastung des Gehens. Trotzdem lief sie immer weiter. Sie musste das Nymphäum finden. Schmerzhaft rutschte plötzlich ihr linker Fuß zur Seite. „Aua!“, rief die Princeps schmerzgepeinigt auf und kam ins Wanken. Olos stützte sie, damit sie nicht umfiel.

»Es ist stockdunkel. Entweder fressen uns die Bestien oder wir brechen uns die Beine. Überall liegen Trümmer. Von den Leichen will ich gar nicht sprechen«, redete der getreue Olos auf Tarratia ein. »Wir können nicht mehr weitergehen, sondern müssen uns zurückziehen und einen neuen Plan erarbeiten. Es ist viel zu weit bis zum Zentrum, das erreichen wir heute Nacht nicht mehr.«

»Wir können nicht warten! Das Nymphäum zu finden und zu zerstören, ist die einzige Möglichkeit, die uns noch bleibt. Alles andere haben wir verloren. Die Rebelles sind Geschichte. Ich habe sie in den Untergang geführt.« Tarratias Körper bebte und sie begann zu schluchzen. Weinen konnte sie seit dem Angriff des Acidums nicht mehr, trotzdem brachen sich ihre Emotionen Bahn. Hatte sie nach dem verheerenden Feuer noch Hoffnung gehabt, war jetzt alles dahin. Sie würde die letzte Anführerin der Rebelles sein.

Olos nahm sie sanft in den Arm. »Bleibt ganz ruhig! Niemand hätte uns besser führen können. Wir beiden sind jetzt die letzte Hoffnung des Aufstands, und noch leben wir. Zumindest, wenn wir es schaffen, im Verlauf dieser Nacht von der Straße herunterzukommen.« Er führte Tarratia durch ein offenes Tor in einen Innenhof, der übersät war mit Möbelstücken, Kleidern und Leichen, die eindeutig durch Waffen und nicht durch Klauen und Zähne der Bestien gefallen waren. »Plünderer«, knurrte der Kommandant bei dem Anblick. »Den Menschen dieser verdammten Stadt ist nichts heilig. Ich gehe diesen Weg mit Euch zu Ende, das schwöre ich, Princeps. Die Menschheit hat Besseres verdient als Kol.«

Ihre Schritte hallten in der schäbigen Eingangshalle des Mehrfamilienhauses wider, von der links und rechts lange Gänge abgingen und in der Mitte eine Treppe nach oben führte. Olos fand neben einer Öllampe Feuersteine und machte Licht. Zur Sicherheit dimmte er die Flamme so stark herunter, dass sie nur einen kleinen Lichtkreis erschuf. Eine dumpfe Stille empfing die beiden Rebelles und Tarratia fühlte sich wie ein Einbrecher. Wer konnte schon wissen, welche Sorte Mensch einst durch diese gesichtslosen Gänge gelaufen war, von denen etliche gleiche Türen in wahrscheinlich nicht weniger heruntergekommene Wohnungen abgingen? Tarratia ließ ihren Blick schweifen. Die Plünderer hatten ganze Arbeit geleistet. Die Treppe war übersät mit Hausrat und etliche der Wohnungstüren aufgebrochen. Es war lange her, dass sie Derartiges gesehen hatte. Viele Jahre waren seit ihrer Flucht aus Kol vergangen. Sicher, sie hatte niemals hier im dritten Ring leben müssen, unter all den Tagelöhnern, Putzmädchen oder Handwerkern. Nein, sie hatte ein sorgenfreies Leben voller Luxus im ersten Ring geführt, bevor sie in das unstete Dasein der Rebelles hineingeraten war. Nur noch selten dachte sie an ihre Eltern und ihren Bruder, doch hier, innerhalb der Stadtmauern, wurden die Erinnerungen fast übermächtig. Sie spürte, wie die braunen Haare ihrer Mutter sie kitzelten, wenn sie sich über sie beugte, um ihrer kleinen Tarratia einen Kuss zu geben. Auch die gütigen grünen Augen ihres Vaters waren jetzt so präsent, als wäre er nicht schon seit vielen Jahren tot. So hatte er Tarratia immer angesehen, wenn er besonders stolz auf sie war. Zum Beispiel, als sie in der alten Sprache das erste Mal bis zehn gezählt oder als sie ihm den kalligrafierten Papyrus geschenkt hatte, der das Familienwappen mit allen Details zeigte. Wochen hatte sich Tarratia damit gequält, es perfekt zu zeichnen, und unzählige der wertvollen Papyri wegwerfen müssen, doch dieser eine Moment, in dem sie den Stolz in seinen Augen aufblitzen sah, war es ihr wert gewesen. Niemals hätte sie geahnt, dass diese verständnisvollen Augen so hart werden konnten.

»Keller oder Dachgeschoss?«, fragte Olos und holte Tarratia damit aus ihren melancholischen Gedanken.

»Mir sind Nachtvögel lieber als Acida: Dachgeschoss.«

»Hätte ich mir eigentlich denken können.« Olos zwinkerte ihr zu und ging dann mit der Öllampe die breite Marmortreppe nach oben voraus.

Sie verzichteten darauf, sich in einer der Wohnungen mit mondän eingerichteten Schlafzimmern niederzulassen, in denen überweiche Himmelbetten standen und an deren Wänden reichlich frivole Zeichnungen in warmen Rottönen zu bewundern waren – offensichtlich waren Teile des obersten Stockwerks als Freudenhaus genutzt worden. Stattdessen bevorzugten sie eine der kleinen Wohnungen, die direkt unter dem Dach lagen. Jede Stufe mehr brachte sie weiter von den Bestien am Boden weg, hatte Olos argumentiert.

Zwei einfache Holzbetten und ein schiefer Tisch mussten denjenigen reichen, die den Wohlhabenden dienten und erst nach getaner Arbeit aus den besseren Ringen hierher zurückkehrten. »Fenster oder Wand?«, fragte Olos militärisch knapp bei dem Anblick.

»Glaubst du, dass die, die hier leben mussten, schlechte Menschen waren, obwohl sie aus Kol kamen?«, fragte Tarratia Olos, als sie sich stöhnend in das an der Wand gelegene Bett fallen ließ. Der steile Treppenaufstieg hatte sie ihrer letzten Kraftreserven beraubt.

»Natürlich nicht«, brummelte der Kommandant und versuchte – ganz Soldat – den Raum notdürftig abzusichern.

»Ruh dich aus, alter Mann!«, befahl Tarratia ihm spöttisch. »Weder einen Nachtvogel noch einen Felsengram wird dein unter den Türgriff geklemmter Stuhl aufhalten.«

Kraftlos ließ Olos von seinem Vorhaben ab und legte sich in das andere Bett, das sich unter seinem Gewicht gefährlich ausbeulte. »Zu Befehl, weise Anführerin!«

Einen Moment lang herrschte vertraute Stille zwischen den alten Kameraden.

Olos unterbrach sie als Erster: »Ihr könnt also zaubern? Darf ich das merkwürdig finden, wenn die Frau, die es sich zur Lebensaufgabe gemacht hat, die Magie von der Welt zu tilgen, selbst dazu fähig ist?«

Tarratia schloss die Augen und seufzte. Sie wusste nicht, was sie mehr störte. Dass Olos sie immer noch so distanziert ansprach, nach allem, was sie schon gemeinsam durchgestanden hatten, oder seine unvergleichliche Art, den Finger immer direkt in die Wunde zu legen. Ihr vernarbtes Gesicht juckte wie verrückt, aber sie schaffte es, sich zu beherrschen und sich nicht zu kratzen. Die Aussicht, jemandem nach all den Jahren endlich ihre ganze Geschichte zu erzählen, half dabei. »Tja, mein guter Olos. Nicht immer scheinen die Dinge so, wie sie auf den ersten Blick wirken. Ich erinnere mich noch gut an einen dauerbetrunkenen Schläger, den man aus der Wachmannschaft eines schäbigen Latifundiums geworfen hatte und vor dem mich alle gewarnt hatten, der sich aber schlussendlich als der fähigste und – wie es nun scheint – dienstälteste meiner Offiziere erweisen sollte.«

»Ihr lenkt vom Thema ab.« Er lächelte sie vertrauensvoll an. Im flackernden Schein der rußigen Öllampe sah sein Gesicht merkwürdig jungenhaft aus.

»Ja«, sagte Tarratia und streckte sich in dem Bett, »da hast du wohl recht.« Sie wurde müde. Daran konnten auch der durchdringende Brandgeruch, der zu ihnen herübertrieb, und das permanente Kreischen der Bestien vor den geschlossenen Fensterflügeln nichts ändern. Nach all den vielen Jahren des beständigen Sorgens und Vorausdenkens für andere, die ihr Leben in ihre Hände gelegt hatten, ließ sie sich einfach mal treiben. Ich habe sie alle in den Tod geführt. Der Gedanke malträtierte Tarratias Hirn und verhinderte den geruhsamen Schlaf.

»Ich weiß, dass Ihr nicht schlaft, sondern grübelt. Ihr wolltet mir doch etwas erklären.«

Tarratia lachte leise. Olos kannte sie nur zu gut. »Ich habe einmal in einem schönen Haus in der Innenstadt gelebt«, begann sie zu erzählen und schloss die Augen, damit sie ihre eigene Geschichte noch einmal sah, egal wie schmerzhaft sie auch war. Sie wusste tief in ihrem Innern, dass sie niemals wieder die Gelegenheit bekommen würde, sie jemandem zu erzählen. »Dort hatte ich ein ganzes Stockwerk für mich allein und ein Dutzend Sklaven, die mich wuschen, fütterten, erzogen und bildeten. Das war in einem anderen Leben. Bevor ich Tarratia die Rebellin wurde, war ich Tarratia Commodus.«

Olos zog laut hörbar die Luft ein.

Tarratia ließ sich davon nicht irritieren, sondern sprach einfach weiter. Sie hatte mit Schlimmerem gerechnet. »Einzige Tochter des großen Adelsgeschlechts der Zeit davor. Einer meiner Vorfahren war der letzte Kaiser Kols, bevor die Bestien die Stadt vernichteten. Natürlich gehörte meine Familie nicht zu den Septem, aber wir waren trotzdem von allererstem Rang. Mein Vater war Senator und geschätzter Ratgeber aller sieben Familien. Seine Worte und seine Meinung hatten Gewicht. Dazu trugen sicher auch die fünf Silberminen bei, die er geerbt hatte und für die er sich nicht zu schade war, zahllose Sklaven zu opfern, damit der Nachschub nicht versiegte. Du wirst bis heute keinen Haushalt in Kol finden, der nicht wenigstens einen winzigen Löffel aus Commodus-Silber hat.« Sie räusperte sich und veränderte die Liegeposition, weil ihr Rücken schmerzte. Vielleicht hätten sie doch lieber eines der Himmelbetten nehmen sollen. »Na ja, wie dem auch sei: Ich wurde einfach in dieses Leben hineingeboren und hätte mir über eine sehr lange Zeit niemals vorstellen können, dass sich daran etwas ändern könnte oder es gar nicht gerecht sei.«

»Nun, etwas muss sich geändert haben, sonst wärt Ihr nicht bei unserem wilden Haufen gelandet. Ich kann mich noch an die kleine Tarratia erinnern, die sich mit jedem angelegt und sogar einmal als Mutprobe dem ehrwürdigen Princeps Tulmanei in den Frühstückswein gespuckt hat«, kam Olos’ tiefe, sonore Stimme belustigt aus der Dunkelheit. Die Öllampe hatte längst ihren Geist aufgegeben.

»Ja, es hat sich etwas verändert, und zwar, dass man bei mir die Gabe entdeckte. Was waren meine Eltern begeistert, als ich als Neunjährige aus Versehen einen Krug zerspringen ließ! Die Aufnahme an der Magiakademie war für eine Familie wie die unsrige natürlich nur eine Formsache. Ich machte gute Fortschritte und wurde immer besser – als eine der wenigen aus gutem Hause verfügte ich wirklich über nennenswerte magische Kräfte. Doch ich lernte nicht um meinetwillen, sondern nur, um meine Eltern stolz zu machen. Ich gierte nach ihrer Anerkennung. Sie war mein einziger Lebensantrieb und …«

Gelbe Lichtstrahlen durchschnitten kurz die Fensterläden und warfen bedrohliche Bilder an die Wände.

Olos glitt lautlos aus seinem Bett und ging hinüber zum Fenster. »Felsengrame. Sie sind sehr nah«, sagte er und versuchte durch einen der Holzschlitze in dem einfachen Fensterladen etwas mehr zu erkennen. »Noch toben sie sich aber an einer anderen Stelle aus, wie es scheint. Mögen die Götter sich jener armen Gestalten erbarmen, die sie dorthin gelockt haben.« Er warf sich wieder aufs Bett, als wäre es das Normalste der Welt, fünf Felsengrame zu beobachten und dann nicht zu fliehen.

Tarratia nahm die Unterbrechung fast nicht wahr. Sie war zu sehr in ihrer eigenen Geschichte gefangen. »Dann bekamen meine Eltern ein zweites Kind. Ich wusste immer, dass sich Vater einen Sohn, seinen Stammhalter«, sie prustete verächtlich bei dem Wort, »gewünscht hatte. Sie sollten ihn bekommen. Meine Welt war auf den Kopf gestellt. All das, wonach ich mich verzehrte, wurde nun im Übermaß auf den kleinen, kackenden rosa Wurm verschleudert, als wäre ich nicht mehr existent. Rasende Eifersucht fraß sich in mein Herz. Ich versuchte, noch besser in der Akademie zu werden, doch all meine Erfolge waren meinen Eltern plötzlich nicht mehr wert als ein mildes Lächeln, das sofort verebbte, wenn meinem Bruder auch nur ein Furz quer saß.« Sie merkte, wie sie sich selbst nach all den Jahren in Rage geredet hatte. »Zumindest kam es mir damals so vor«, setzte die erwachsene Tarratia daher besonnen nach.

Olos kommentierte ihren Ausfall nicht, sondern wartete ruhig ab.

Dies verfehlte – wie fast immer – seine Wirkung nicht, und so redete sich Tarratia immer mehr von der Seele. »Schließlich kam der Tag, der mein gesamtes Leben verändern sollte, vielmehr das meiner ganzen Familie. Mein Bruder hatte wieder einen seiner unzähligen Trotzanfälle, weil er unbedingt auf meinem Stuhl sitzen wollte. Mater erlaubte es ihm natürlich, aber ich weigerte mich nachzugeben, als er es trotzdem versuchte.« Sie öffnete jetzt doch wieder die Augen, diesen Teil ihrer Geschichte wollte sie möglichst nicht sehen, obwohl das unmöglich war, wie ihre zahllosen Albträume hinlänglich bewiesen hatten. »Ich haute ihm leicht auf die frechen Finger, damit er es lässt. Nichts Schlimmes, ein typischer Geschwisterkampf. Sein Gebrüll war allerdings so laut, als hätte ich versucht ihn zu schlachten. Mater war außer sich und auch mein hinzugeeilter Vater. Sie schimpften nicht nur mit mir, sondern verbannten mich für den Rest des Tages in meinen Trakt. Dort wartete ich bis zum Abend darauf, dass mein Pater zu mir hochkam und mit seiner sanften Stimme erklärte, dass es nicht richtig war, was ich getan hatte, und dass ich meinen kleinen Bruder nicht mehr ärgern sollte. Ich hätte kurz geschmollt und mich dann entschuldigt. Vater hätte mich in seine starken Arme geschlossen und alles wäre wieder so gewesen wie zuvor. Doch niemand kam mehr in dieser Nacht zu mir, abgesehen von den Sklaven natürlich, die wie immer ihren Dienst verrichteten. Am nächsten Morgen eröffnete mir eine der Sklavinnen, dass ich ab dem heutigen Tage dauerhaft in der Magiakademie zu leben hätte. Als ich verlangte, meine Eltern zu sprechen, sagte sie, dass sie dies nicht wollten und befohlen hätten, dass ich unverzüglich abreise. Meine Sachen waren in der Nacht schon gepackt worden. Ich tobte und schrie, aber zwei Wachen meines Vaters verhinderten, dass ich in den Trakt meiner Eltern gelangte. Schließlich erlahmte mein Widerstand und ich ließ mich von den Dienern mit einem riesigen Haufen Gepäck aus dem Haus geleiten. Da hörte ich ihn …«

»Deinen Bruder?«, unterbrach Olos. »Warum nennst du nie seinen Namen?«

Tarratia ignorierte die Frage. »Ich entfloh meinen Aufpassern im Untergeschoss und lief zu ihm. Gickelnd thronte er auf dem Arm meiner Mutter und mein Vater machte Faxen für ihn. Voller Zorn blickte ich auf das pausbäckige, rosa Etwas, das glücklich vor sich hin kicherte. Erst viel später ist mir klar geworden, dass er so fröhlich war, weil er sich über mich gefreut hat. Die elfjährige Tarratia erkannte dies aber nicht. Stattdessen attackierte ich ihn zornig mit einem Qualzauber. Sein kleiner Körper bekam überall dicke Quaddeln und die Haut wurde purpurrot. Er schrie vor Schmerzen. Ich lachte gehässig. Leider erschreckte sich meine Mutter so sehr, dass sie ihn fallen ließ. Er landete mit dem Kopf …« Tarratia konnte nicht weitersprechen. Sie spürte Olos’ starke, schwielige Hand tröstend auf ihrer Schulter.

»Ihr müsst mir diese Geschichte nicht bis zu ihrem bitteren Ende erzählen. Die Nacht ist kurz, vielleicht sollten wir versuchen, wenigstens etwas zu schlafen, falls die Bestien uns dies gewähren.«

Doch Tarratia konnte nicht anders, sie musste es beenden: »Er hat überlebt, aber anschließend quälten ihn immer wieder Krampfanfälle. Meine Eltern übergaben mich der Stadtwache und zeigten ihre eigene Tochter wegen eines magischen Verbrechens an. Ein schlimmer Vorwurf, der mit dem Tod bestraft werden konnte. Ich glaube, mein Vater versuchte sogar, dieses Urteil bei den korrupten Richtern der Stadt durchzusetzen. In einem schrecklichen Schauprozess erhielt ich das Todesurteil. Ich hatte noch einen Tag in den dunklen Zellen, um mich von meiner Familie zu verabschieden, bevor die sieben großen Zauberer das Urteil an einer von ihresgleichen vollstrecken würden, aber es kam niemand. Weder meine Mutter noch mein Vater. Euthydemos war es, der mich rettete. Mein Magister aus der Akademie, der mich bisher immer so sehr gefördert hatte. Er wurde, vermutlich auch auf Druck meiner Familie, kurz vor dem Beginn meines Prozesses von der Akademie geworfen und musste sich fortan auf einem der großen Latifundien vor der Stadt verdingen. Trotzdem schaffte er es, mich zu befreien und mich auf dem Landgut vor den Häschern der Septem zu verstecken. Euthydemos wurde kurz darauf von den Rebelles entführt und ich schlich mich aus meinem Versteck und kam auf die Idee, mich dem ersten Acidum zu nähern, das ich außerhalb der magischen Kuppel gesehen habe. Den Rest kennst du …« Sie seufzte.

»Alle Rebelles kennen Eure Geschichte. Na ja, zumindest den Teil, warum Ihr zu uns gekommen seid. Ohne Euthydemos’ Informationen wüssten wir weit weniger über die innere Struktur der führenden Magier.«

»Ja, obwohl es erst Balgers Karte war, die das Bild komplettierte. Euthydemos hatte den Schlüssel all die Jahre in seiner Bibliothek, aber entdeckt hat sie schließlich erst eines seiner weiteren Findelkinder.«

»Trotzdem, er hat Euer Leben gerettet. Er war ein Held. Ihr seid eine Heldin! Hunderte verdanken Euch ihr Leben. Wie viele Menschen allein wegen Euch vor dem Schicksal der Sklaverei bewahrt worden sind, lässt sich kaum zählen.«

»Ja, aber jetzt habe ich auf ganzer Linie versagt. Ich wollte meine eigene Schwäche tilgen, indem ich die Macht vernichte, die mich dazu getrieben hat, meinem Bruder so wehzutun.« Sie setzte sich auf. Ihr Nacken tat furchtbar weh, weil sie die ganze Zeit an dem Holzgestell des einfachen Bettes gelehnt hatte. »Jetzt sind die Rebelles genauso Geschichte geworden wie meine Familie. Nur noch eine alte Frau und ein ehemaliger Säufer mit Glatze sind übrig.«

»He, verehrte Princeps. Zusammen haben wir mehr Erfahrungen als alle anderen Rebelles zusammen, das wiegt mehr als glatte Haut und stramme Titten«, verfiel Olos kurz in den Kommisston der kämpfenden Truppen. »Vergesst nicht die Contubernia, die draußen in der Wüste sind. Sie erwarten immer noch Führung von Euch. Sollten wir hier versagen oder – schlimmer – uns aufgeben, dann ist ihre Tätigkeit da draußen umsonst gewesen. Ein guter Anführer denkt nie an sich, sondern immer an die anderen, hat mir mal eine sehr weise Person gesagt.«

Tarratia lachte freudlos auf. »Wer war das denn wohl?«

Olos stand auf und grinste sie schief an: »Ihr!« Er ging zum Fenster und öffnete es einen Spaltbreit. »Die Sonne geht gerade im Osten über der weiten Ebene auf. Solange sie noch scheint, wird es menschliches Leben auf der Welt geben. Es ist an uns zu entscheiden, wie wir leben wollen und was wir hinterlassen.«

Mit einem langen Stöhnen erhob sich Tarratia. »Du gibst wohl nie auf, was? Wir sollten …«

»Princeps, seht!« Aufgeregt zeigte ihr Kommandant aus dem Fenster.

Vorsichtig schlurfte Tarratia zu ihm. Sie konnte es kaum glauben: Auf die Mauer des ausgebrannten Gebäudes direkt gegenüber von ihnen hatte jemand in riesenhaften roten Lettern ein Graffito gemalt: »Tod den Zauberern!« Unterzeichnet waren die ungelenken Buchstaben mit einem einzigen Wort: »Resistentia«. Es gibt noch Hoffnung für die Menschheit, dachte Tarratia und ihre Willens- und Lebensgeister kehrten ein letztes Mal zurück.


Der Tod von Princeps Tulmanei ist ein herber Verlust. Er hat die Rebelles so viele Jahre mit großer Weitsicht angeführt, dass es einigen von uns unvorstellbar erscheint, ohne ihn weiterzumachen – mich eingeschlossen. Umso mehr lastet auf mir die Bürde des ehrenvollen Amtes, in das mich eine überwältigende Mehrheit der Rebelles gewählt hat. Ich hoffe, dass ich es zu ihrer Zufriedenheit ausführen werde, obwohl ich die jüngste und erste Princeps auf diesem Posten bin.

Tarratia – Chroniken der Princeps (archiviert unter: Die Bestien-Chroniken II)


XXIII. Ceres

Ceres genoss die Nähe des Felsengrams. In seiner riesigen, rauen Hand fühlte sie sich geborgen und sicher. Seitdem sie zurück war, hatte sie dauernd in Furcht gelebt. Ihr fehlten die Bestien – ihre Freunde und treuen Begleiter. Sie war nicht nur körperlich nackt gewesen, sondern auch geistig. Der Weg durch den langen Tunnel kam ihr in der Rückschau unwirklich und schrecklich vor. Sie versuchte ihn zu verdrängen, was ihr aber nur schwer gelang, zu groß war der Schrecken in der Kanalisation gewesen und die Erkenntnis, dass sie wieder zurück in Kol war. Unter ihr wurden ihre drei Freunde schnell immer kleiner. Das Mädchen spürte die unbändige Kraft des Felsengrams.

Ceres blickte sich um. Der aufkommende Wind durchwirbelte ihr Haar, brachte aber auch die kühle Herbstluft aus dem weitläufigen Land mit sich. Die Dunkelheit offenbarte ihr nicht viele Details, doch es reichte, um zu erkennen, dass es schlimm um ihre ehemalige Heimat stand. Sie sah viele Feuer lodern. Etliche Gebäude des zweiten Rings standen in Flammen. Der dritte und der drste wiederum lagen fast in kompletter Dunkelheit. Der erste Ring war den Feuern wohl nur noch nicht anheimgefallen, weil die Menschen dort noch in der Lage waren, die Flammen zu bekämpfen und der unbändigen Macht der Nachtvögel Widerstand zu leisten. Ich hoffe, dass mein Vater es geschafft hat, sich dorthin zu retten.

Ceres sah aber noch etwas anderes. Etwas, das die alte Ceres niemals zu sehen vermocht hätte. Etwas, das vermutlich kein anderer Mensch auf Erden jemals erkennen würde. Genau im Zentrum der Stadt pulsierte etwas schwach in einem glühenden Blau. Es sah für Ceres so aus, als würden grelle Strahlen – gedämpft durch den Boden – versuchen, sich ihren Weg ins Freie zu bahnen. Sie wusste, was dies war. Hatte sie jenen schrecklichen Ort doch gerade verlassen müssen, sonst wäre sie diesmal endgültig von ihm vernichtet worden. Das Becken grämte sich noch immer, dass sie hatte es passieren können, weil eine unbändige Kraft – die Kraft des menschlichen Bluts – das Portal dazu gezwungen hatte. Dinge aus der Welt der Bestien in die Welt der Menschen zu transportieren, war der Zweck des Nymphäums, den die Magier ihm zugedacht hatten, obwohl das Portal diesem Auftrag nur unter Zwang nachkam. Sein wirkliches Ziel war es, Wesen in seine eigene Welt zu ziehen.

Der Felsengram brummte plötzlich wütend und begann zu schwanken.

Ceres schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich an einem seiner baumdicken Finger festzuhalten. Sie roch dabei die nach Gesteinsmehl und feuchter Herbsterde duftende raue Haut der Bestie.

Um sie herum standen vier weitere Felsengrame, die ebenfalls vielfältige Brummlaute von sich gaben. Sie unterhielten sich miteinander.

Ceres war noch lange nicht in der Lage, einer derartigen Konversation zu folgen, aber so viel verstand sie: Etwas Bedeutsames war gerade passiert. Sanft strich sie über die harte, aufgesprungene schuppige Haut des Felsengrams.

Sofort hatte sie seine Aufmerksamkeit. Auch seine Artgenossen beendeten augenblicklich ihr zorniges Zwiegespräch und fixierten Ceres mit ihren golden leuchtenden Augen, die auf Ceres keinen Einfluss hatten.

Der Felsengram hob sie zu seinem Kopf hoch.

»Was ist passiert?«, fragte sie leise in sein großes, muschelloses Ohrloch hinein, das voll borstigen Haaren und grüngelblichem Ohrenschmalz war. Sie ekelte sich nicht davor, diese Ceres gab es nicht mehr. So wie er war, war der Felsengram richtig. Alles an ihm hatte eine Aufgabe zu erfüllen – sogar Ohrenschmalz.

Die große Bestie antwortete mit einer Reihe fein nuancierter Brummlaute, die Ceres nicht richtig deuten konnte. Sie verstand nur die Grundaussage. »Zerstört!«

»Zeige es mir!«, bat sie ihren Träger.

Langsam drehte der sich um und fuhr den langen Arm aus. Die anderen Felsengrame machten erstaunlicherweise genau das Gleiche. Sie zeigten in die Nacht hinaus.

Ceres ließ ihren neuen, besonderen Blick in die Ferne – weit hinter die Stadtmauer – schweifen. Jetzt sah sie es. Ein bläuliches Glimmen, das kurz aufglühte und dann schnell verlosch. Von einstmals sieben bleibt nur noch einer. Sie wusste nicht, wer es getan hatte, aber er oder sie war ein Held. Ceres streichelte den Felsengram sanft, um ihm zu signalisieren, dass sie verstanden hatte.

Er brummte dankbar und setzte sie vorsichtig zu Boden.

»Mann, und ich dachte echt, der Felsengram haut uns platt wie Fliegen. Dabei lässt er nur die Ceres zu Boden, als wäre er ihr Diener.« Magnus lachte zu schrill, die Angst verließ ihn nur langsam.

Ceres lächelte ihn schüchtern an. Sie musste sich erst wieder an das direkt gesprochene Wort und die laute Art von Menschen gewöhnen. Für Tarl und Magnus waren nur wenige Tage seit ihrem Verschwinden vergangen, für sie in ihrer neuen Welt hingegen viele Monate.

Pila rollte auf sie zu und rieb sich an ihren Beinen.

»Er hat dich auch vermisst.« Tarl wurde rot.

Auch ihm schenkte Ceres ein zurückhaltendes Lächeln. Alles andere sagte sie ihm auf ihre neue Art. Er war ihr jetzt viel näher, das begriff sie nun endlich. Ich habe dich auch sehr vermisst, Tarl.

Der schlanke Junge stolperte und konnte sich nur abfangen, weil Magnus ihn mit seinen muskulösen Armen abstützte.

»Hoppla, du liebestoller Narr. Versuche wenigstens ab und zu einen Blick von unserer schönen Ceres zu nehmen, es ist schließlich dunkel und wir haben Krieg.«

Darf ich es ihm sagen?

Ceres nickte lächelnd. Es fühlte sich gut und richtig an, ihre neuen Fähigkeiten mit ihren Freunden zu teilen.

»Sie kann mit mir reden, so wie ich es mit Pila tue.«

»Was erzählst du da?« Magnus blieb abrupt stehen und blickte Ceres tief in die Augen. »Mit dem sprichst du, aber mit mir nicht?« Er setzte eine übertrieben schmollende Miene auf. Er war nicht schockiert von ihrer neuen Fähigkeit, sondern nur eifersüchtig, weil sie sie zuerst Tarl offenbart hatte.

Das Lachen verließ Ceres’ Mund, ehe sie wusste, wie ihr geschah, und das ließ den Knoten platzen. Sie war zurück. »Doch, natürlich, sonst könnte ich dir ja nicht sagen, dass du etwas Popel am rechten Nasenloch hast.«

»Oh nein«, schrie der Narr und wischte sich hektisch mit dem Ärmel im Gesicht herum.

Ceres lachte so sehr, dass sie Schluckauf bekam. »Und dass du dich … immer noch ganz einfach reinlegen lässt.« Sie ging zu Magnus und nahm ihn fest in den Arm. »Ich habe dich nicht vergessen. Ich werde dich nie vergessen!«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

Kriege ich auch eine Umarmung?

Ceres winkte Tarl herbei und sie herzten sich einen langen Moment alle gegenseitig. Es gab in diesem Augenblick nur sie drei, eingeschlossen in einer Blase aus Liebe und Freundschaft inmitten einer zerstörten Welt.

Magnus war der Erste, der sich wieder zu Wort melden konnte. Seine Augen waren gerötet von Tränen. »Es ist toll, dass wir wieder vereint sind, aber sollten wir uns nicht besser ein Versteck suchen? Nicht alle Bestien sind so lieb wie Pila oder dein Felsengram.« Scherzhaft trat er nach der runden Fellbestie, die ihm geschickt auswich und zum Spiel das Maul aufriss.

»Solange ich bei euch bin, braucht ihr vor keiner einzigen Bestie mehr Angst zu haben!« Ceres sagte diese Worte so voller Überzeugung, dass keiner ihrer Freunde sie infrage stellte.

Es war schließlich Tarl, der die entscheidende Frage stellte: Wo warst du?

Ceres schaute ihn nachsichtig an. Für die Antwort darauf sollten wir uns mehr Zeit nehmen, als wir haben. »Unsere Welt und die der Bestien sind miteinander verbunden, aber auf eine unnatürliche Weise …«

»Wie ist das möglich?«, unterbrach Magnus sie fassungslos.

Ceres machte eine abwehrende Geste. »Das ist jetzt egal, wichtig ist nur, dass diese Verbindung wieder geschlossen werden muss. Es gibt sieben kleinere Portale und ein großes, errichtet von den ersten Zauberern Kols. Sie bilden ein Netz, das die Magie aus der Welt der Bestien in unsere leitet. Die kleinen sind jene Türme, wie wir ihn in Almyra gesehen haben. Sie müssen zuerst zerstört werden, wenn man versuchen will, diese unnatürliche und für beide Welten schädliche Verknüpfung zu beenden. Irgendjemand tut dies sogar. Gerade eben ist der sechste gefallen.«

»Wer macht das?«, fragte Tarl.

»Ich habe keine Ahnung. Seien wir einfach dankbar dafür.« Unwillkürlich musste sie an Balger denken, den sie schmerzlich in ihrer Runde vermisste. »Nur noch ein Turm ist aktiv. Sobald auch er vernichtet ist, können wir den eigentlichen Weltenübergang, das Nymphäum, zerstören und die Welten wieder zurück ins Gleichgewicht bringen.« Ceres spürte, was Tarl fragen wollte, bevor er es aussprach. »Nein, wir dürfen vorher nicht an diesen Ort. Das Nymphäum würde mit aller Gewalt versuchen uns zu vernichten, da es nun weiß, was wir und offensichtlich andere vorhaben. Noch ist es zu stark, weil der letzte Turm es mit magischer Energie versorgt.«

»Wo finden wir den letzten Turm?«, fragte Tarl und kratzte sich aufgeregt am Hinterkopf.

»Er ist hier in Kol.«

»Wie bitte? Das verstehe ich nicht. Hast du nicht gesagt, dass …«

Magnus schlug sich mit der Hand gegen den Kopf. »Oh nein, du willst uns doch nicht etwa gerade weismachen, dass sechs von sieben Türmen zerstört sind und einer bisher noch nicht vernichtet wurde, weil wir ihn in die Stadt geschleppt haben?«

»Doch, genau das will ich sagen.«

»Das Artefakt«, stöhnte Tarl, der nun auch verstanden hatte.

»Genau, der Knochen ist auch der Grund, warum die Bestien zu Tausenden über die Stadt hergefallen sind. Zusammen mit dem Nymphäum potenziert er magische Energie und bündelt sie hier in Kol. Diese Aura, die sie an ihre Heimat erinnert, wollen die Bestien finden. Denn sie wollen nichts sehnlicher als zurück nach Hause.« Ceres blickte ihre Freunde traurig an. »Aber ihnen ist dieser Weg versperrt. Ihren Zorn darüber lassen sie an der Stadt und ihren Bewohnern aus.«

»Ich bin an allem schuld«, hauchte Tarl und taumelte ein wenig.

»Ach was«, versuchte ihn Magnus zu beruhigen. »Wie hättest du das damals ahnen können? Wenn jemand Schuld hat, dann der verfluchte Luca. Er hat sich doch den ganzen Plan mit dem Artefakt ausgedacht und war einfach nur zu feige, ihn selbst in die Tat umzusetzen.«

»Trotzdem hat er, was er wollte.« Tarl schüttelte traurig den Kopf. »Er ist der Imperator und mit unvorstellbarer Macht ausgestattet.«

»Das stimmt«, erklärte Ceres. »Und es gibt nur einen Weg, um die Menschheit zu retten: Wir müssen Luca den Knochen abnehmen. Ich kann ihn zerstören, aber nur, wenn ich ihn in den Händen halte. Anders können wir die Invasion der Bestien nicht aufhalten.«


Der Rat hat mich in die größten Geheimnisse der Rebelles eingeweiht. Nur zwei Dinge davon haben mich schockiert: erstens, dass wir nach der langen Zeit immer noch nicht genau verstanden haben, wie die Magie funktioniert und woher die Zauberer ihre Energie bekommen. Zweitens, und das ist viel schlimmer, das Beronium geht langsam, aber sicher zur Neige. Wir haben nicht mehr viel Zeit, um unsere selbst gestellte Aufgabe zu erfüllen.
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XXIV. Der Meister

Der Meister – seinen richtigen Namen hatte er schon lange vergessen – genoss es, wieder über einen eigenen Körper zu verfügen. Jetzt würde er seine Aufgabe endlich zu Ende bringen können. Eingesperrt in den Knochen seines alten Leibes war er dazu nicht in der Lage gewesen. Die Septem waren gescheitert. Ich hätte es wissen müssen. Der Meister sah den Tag noch genau vor sich, als sie das Blutritual im Nymphäum vollzogen hatten. Der Tag, an dem die Väter von ihren Söhnen verraten wurden. Der Tag, an dem er verraten wurde. Seine Jünger sollten ihre Filii für ihren Meister opfern, damit der die ihm gebührende Macht erhielt. Stattdessen hatten die Söhne ihre eigenen Väter und ihn selbst getötet. Sein Blut floss durchs Nymphäum in die andere Welt und öffnete das Portal dorthin, sodass die Magie auf die Erde kam – und als unerwünschter Nebeneffekt die Bestien. Anschließend hatten die Söhne aus seinem toten Körper Reliquien gemacht. Die größte davon, seinen Oberschenkelknochen, hatten die schändlichen Verräter dann in einen der Türme geschafft, um dessen Macht noch weiter zu steigern. Dort überdauerte der Meister die Zeiten. Vergessen von der Welt, die er nach seinem Willen formen wollte.

»Ahhh …« Der Meister schrie so laut, dass zwei seiner Leibwachen sofort in den unterirdischen Raum stürmten, den er in den Katakomben als Rückzugsort nutzte, um mit gezückten Gladii nach dem Rechten zu sehen.

»Geht es Euch gut, Imperator?«, fragte der Größere von beiden, nachdem sie begriffen hatten, dass außer Luca niemand im Raum war.

Nein, du Tölpel, würde ich sonst vor Schmerzen schreien? Am liebsten hätte er den Kopf des Mannes ebenso platzen lassenwie den des Nachtvogels kurz zuvor, aber der Meister wusste, dass er die Legionäre und alle anderen törichten Bewohner dieser gottlosen Stadt noch brauchen würde. Weißer Nebel strömte ihm aus den Händen.

Nein, mein guter Freund. Warte!, befahl der Meister.

»Es geht mir gut. Geht auf euren Posten zurück!«, antwortete Luca den Soldaten mit gepresster Stimme. »Schließt die Tür und lasst niemanden passieren! Jeder, der ab jetzt ohne meinen Befehl in diesen Raum kommt, wird diesen Frevel mit dem Leben bezahlen!«

Die Legionäre ließen sich von der Schelte nichts anmerken und schmetterten: »Zu Befehl, Imperator!«

Der Meister blickte ihnen nach und versicherte sich, dass sie die Tür wirklich richtig verschlossen hatten, bevor er in den leeren Raum hineinzusprechen begann. »Etwas ist passiert.«

Der weiße Nebel wurde jetzt dichter und ausladender. Er umspielte den Körper des Meisters. Liebkoste ihn geradezu. Mit seiner tiefen Stimme, die ein zischendes Echo warf, sagte er: »Es müssen die Türme sein. Sie waren schon immer ein Schwachpunkt und in den letzten Jahren haben die Menschen ihre Bedeutung vergessen.«

»Die Septem haben in allem versagt. Es ist gut, dass sie Geschichte sind. Sie haben mich und meine Lehre vergessen. Genauso wie dich, meinen angeblichen mystischen Freund.« Der Meister verzog seine Lippen zu einem Lächeln, was seinem Gesicht einen totenkopfähnlichen Ausdruck gab.

Der Nebel wurde dichter und legte sich über ihn wie eine zweite, weiße Haut. »Ja, aber ich habe mich ihnen wieder in Erinnerung gebracht und mich satt gefressen. Danke, dass du mir den Weg in die Stadt gewiesen hast.«

»Natürlich, ohne dich geht es schließlich nicht. Dieser Luca war aber auch zu leicht zu manipulieren. Ich musste nur Geduld haben. Nacht für Nacht habe ich ihm im Traum den Turm gezeigt. Und er war so gekränkt von seinen Verletzungen und der Zurückweisung seines Paters, dass er alles tat, um meine Macht zu erlangen.«

»Es war nie seine Macht.«

»Nein!« Der Meister lachte freudlos. »Wie kann jemand nur so dumm sein und glauben, dass es Macht umsonst gibt? Sie ist das wertvollste Gut und erfordert einen hohen Preis.«

Der Weiße Schatten umspielte ihn weiter. »Du bist so weise.«

Das Gesicht des Meisters verdüsterte sich. »Du meinst also, dass die Türme vernichtet worden sind? Ich hasse meine Nachfolger bis heute dafür, dass sie mich in einen davon eingesperrt haben, aber sie haben ihren Zweck erfüllt, das kann man nicht bestreiten.«

»Ich fühle es genau. Die Türme sind alle gefallen – bis auf dich. Es gibt eine Macht, die gegen uns arbeitet.«

»Wer?«

»Ich weiß es nicht.« Der Nebel verfärbte sich dunkel vor Zorn.

Der Meister lief aufgeregt durch den kleinen, schummerigen Raum. »Wie kann das sein? Niemand weiß von unseren Plänen. Verdammt!«, schrie er und schlug mit der Hand ein Loch in den großen Holztisch, auf dem zahlreiche Karten und andere Papyri lagen. Sein Kopf wurde rot und schwoll an, ebenso der Rest seines Körpers, als würde man einen Wasserschlauch zu voll machen. Der Stoff seiner Kleidung knarzte unter dem viel zu ausladenden Leib.

Der Nebel zog sich wie eine Würgeschlange um den Rumpf des Meisters. »Beruhige dich! Du bist nun nicht mehr nur ein Knochen. Dein Körper kann noch nicht mit deiner geistigen Macht mithalten.«

Der Weiße Schatten hatte recht. Solche Wutanfälle waren gefährlich. Anders als der Nebel brauchte der Meister einen Körper. Langsam zog sich sein Leib wieder zusammen, die aufgequollenen Wangen hingen schlaff in seinem Gesicht, die Finger glitten wieder in ihre normale Form und die Augen zogen sich in die Höhlen zurück. Seiner Haut hatte der Anfall nicht gutgetan. Überall hatte sie kleine und größere Risswunden. Die helle Toga, die er trug, verfärbte sich an zahlreichen Stellen rot. Der Meister war froh, dass er keinen Schmerz spürte. »Ich muss mich beherrschen.« Ein Blutschwall schoss bei diesen Worten aus seinem Mund. Zornig spuckte er aus. »Irgendjemand muss uns verraten haben, aber das hat Zeit. Wir müssen einfach unseren Plan zu Ende bringen, dann brauchen wir weder die Türme noch das Nymphäum.«

Der Nebel wurde wieder durchsichtiger und war nun nur noch als wabernder Schatten zu erkennen. »Genau, aber dazu müssen die Menschen die Bestien in der Stadt töten. Wir brauchen das Blut von Tausenden von ihnen und das von Tausenden Menschen gleichzeitig. Ich kann die Menschen töten, aber du musst dafür sorgen, dass sie vorher die Bestien abschlachten. Sie sind gegen meinen Einfluss immun.«

»Das werde ich, mein alter Freund. Ich werde dieser Stadt einen letzten Kampf organisieren, der epische Ausmaße haben wird. Die Menschheit wird nach einem glorreichen und heldenhaften Sieg untergehen, genauso wie sie es verdient hat.« Er lachte wie von Sinnen und wieder wurde sein Kopf ein kleines Stückchen größer. »Nicht mehr lange und die ungeheure Menge Menschen- und Bestienbluts wird die Mauern einreißen, die unsere Welten trennen. Ich werde über beide herrschen und damit so mächtig sein wie niemals eine Person zuvor!«

Von dem Nebel, der fast verschwunden war, kam leise ein höhnisches Lachen.

Dunkelheit. Einsamkeit. Fremdheit.

Was ist passiert? Wo bin ich? Zwei Fragen, die immer wieder vor Luca auftauchten, die er aber nicht beantworten konnte. Er verstand nichts mehr so richtig. Alles, was einmal Bestand für ihn hatte, war verschwunden. Er fühlte keinen Hunger mehr. Keinen Durst. Hatte nicht mehr das Bedürfnis zu atmen. Ihm blieben nur noch seine Emotionen. Eine überwog dabei besonders: Zorn. Gefolgt von einer anderen: Scham. Wie hatte er nur so dumm sein können, sich auf die Macht des unbekannten Artefakts zu verlassen? Welcher Mensch war so töricht und vertraute einem Gegenstand, der selbstständig denken konnte und in der Lage war, einen Felsengram zu vernichten? Ich! War die niederschmetternde Antwort.

Luca war noch immer nicht in der Lage zu begreifen, was aus ihm geworden war. Alles, was er wahrnahm, war Dunkelheit. Nein, da war noch etwas anderes, er hörte jemanden höhnisch lachen.


Unter den Rebelles gibt es zwei Strömungen: Die eine hasst Kol und alle seine Bewohner gleichermaßen. Die andere hegt eine heimliche Sehnsucht nach den Annehmlichkeiten und der Gemeinschaft der Stadt. Beide sind ungemein gefährlich.
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XXV. Balger

»Bleib stehen!«

Balger hörte Keänschis Stimme, aber den Inhalt ihrer Worte nahm er gar nicht wahr. Wie von Sinnen rannte er die Treppe der heruntergekommenen Insula nach unten. Seine schweren Metallbeine zerstörten die Stufen und brachen große, scharf gezackte Stücke aus dem Gestein heraus. Es war ein Wunder, dass er nicht stürzte. Schnell ließ er Stockwerk für Stockwerk hinter sich und schließlich stand er vor dem verlassenen Haus. Sein Blick flirrte über die von Trümmern übersäte Straße, doch hier unten, in den Schluchten der mehrstöckigen, kargen Mietshäuser, konnte er seine flüchtende Familie nicht mehr entdecken. Nur die Felsengrame waren unübersehbar. Sie waren stehen geblieben und starrten mit ihren riesigen Schädeln zu Boden, als würden sie etwas suchen. Der Schein ihrer Zyklopenaugen funkelte gefährlich. Wahrscheinlich hatten sie die Gruppe seiner Mutter eingekesselt und spielten nun mit ihr. Balger wusste, dass er keine Zeit mehr hatte.

Das grau geschuppte Bein eines Felsengrams stand nur wenige Hundert Schritte entfernt von ihm, sein zweites in einer anderen Straße. Es war durch einen Häuserblock dazwischen verdeckt. Dort müssen sie sein. Balger zog sein riesiges Schwert vom Rücken und rannte mit schweren Schritten auf die Bestie zu, ohne dass er wirklich wusste, was er tun wollte, um die Menschen vor den Felsengramen zu retten. Plötzlich fiel ein Schatten auf sein Gesicht. Oh nein, dachte er panisch und versuchte nach oben zu blicken, schlug sich stattdessen aber nur den Hinterkopf schmerzhaft an der eisernen Halsbeuge seiner Rüstung an. Doch statt eines Nachtvogels landete Keänschi vor ihm. Sie hatte ihn mit einem beeindruckenden Sprung überholt. Balger hatte nicht gewusst, dass die Mechanicas zu derlei in der Lage waren. Er konnte sich kaum ausmalen, wie viel Übung man brauchte, um dieses Kunststück fertigzubringen. Keänschi beeindruckte ihn immer wieder.

»Sei nicht dumm!«, schrie sie ihn an, kaum, dass sie den Boden berührt hatte. »Willst du dein Leben wirklich wegwerfen bei dem sinnlosen Versuch, deine Familie zu retten?«

Balger funkelte sie an. Noch trugen sie ihre Helme nicht. Ohne sie waren die eigenen Sinne einfach feiner und das Sichtfeld nicht so eingeschränkt. »Ja, lieber sterbe ich bei diesem Versuch, als feige zuzuschauen, wie sie abgeschlachtet werden. Ich habe meine Familie schon einmal im Stich gelassen, das passiert mir nie wieder. Sie sind alles, was ich noch habe!«

»Habe ich denn gesagt, dass du ihnen nicht helfen sollst?«, schrie Keänschi und Tränen traten in ihre Augen.

»Ich … ähm …«, stammelte Balger, überrascht über ihren plötzlichen Gefühlsausbruch. Bis eben hatte er sich noch auf einen Streit mit ihr eingestellt, und dass sie nun weinte, verwirrte ihn.

»Ich habe keine richtige Familie mehr und vermisse sie jeden Tag aufs Neue. Natürlich sollst du versuchen, deine Mutter und Schwestern zu retten, aber nicht ohne einen Plan – und nicht ohne mich«, setzte sie nach einer kurzen Pause leise nach. »Ich will auf jeden Fall verhindern, dass du das gleiche furchtbare Schicksal erleiden musst wie ich.«

Balger ging zügig auf sie zu und drückte ihr einen flüchtigen, aber leidenschaftlichen Kuss auf die vollen Lippen. Sie schmeckten nach dem Salz ihrer Tränen. Er lächelte sie glücklich an und wischte ihr eine blonde Strähne aus der Stirn. »Schnell, was ist dein Plan, Amica mea?« In der Hochsprache hätte er es vielleicht nicht gewagt, sie als »meine Liebste« anzureden, aber in der alten Sprache gingen ihm solche Sachen einfacher über die Lippen.

»Wehe, das war was Schweinisches!« Sie lächelte ihn verliebt aus ihren vom Weinen rot geränderten Augen an. »Wir laufen durch dieses Haus da.« Sie zeigte in eine Gasse hinein. »Von oben habe ich gesehen, dass es auf der anderen Seite direkt an die Straße angrenzt, wo ich deine Mutter und die anderen gesehen habe. So kommen wir zu ihnen, ohne dass die Felsengrame es bemerken. Vielleicht schaffen wir es, deine Leute unauffällig in das Haus hineinzubekommen, bevor die Bestien zuschlagen.«

Balger schaute sie einen Moment durchdringend an. Ein Plan mit vielen Unbekannten, aber immerhin ein Plan und etwas Hoffnung. »Gut, so machen wir es!«

Sie rannten los. Balger fiel erst viel später auf, wie ungewöhnlich es war, dass die beiden Felsengrame so lange bewegungslos dastanden und nicht über ihre Beute herfielen – doch da war es schon zu spät.

Es war ein mühseliger Weg durch das riesige Mietshaus. Die Insula war total verwinkelt und immer wieder tauchten Wände oder Zimmer dort auf, wo sie längst die Wand zur gegenüberliegenden Straße vermuteten. In etlichen Räumen fanden sie Menschen, die sich selbst das Leben genommen hatten, im Angesicht der Übermacht der Bestien. Männer, die sich an Deckenbalken aufgeknüpft hatten und mit einem schauerlichen Knarzen sanft hin und her schwangen, aber auch Frauen, die sich mit kleinen Messern die Arme aufgeschnitten hatten und wie eingeschlafen aussahen, wäre nicht all das Blut um sie herum gewesen. Es war schwer, um diese unbekannten Menschen nicht zu trauern und gleichzeitig schnellstmöglich an ihnen vorbeizulaufen. Sie einfach so zurückzulassen, fühlte sich falsch und unmenschlich an.

»Furchtbar, wie verzweifelt diese Menschen gewesen sein müssen«, murmelte Keänschi und ihrer Stimme hörte man die unterdrückten Tränen an.

Balger, dem beim Anblick dieser Toten flau im Magen geworden war, nahm ihre Hand, obwohl er sie durch das Eisen seiner Rüstung kaum spüren konnte. Trotzdem gab sie ihm Kraft. Die Mechanicas erlaubten ihnen beiden am Ende wahrscheinlich, genug Distanz zu wahren, um ihren Weg zu beenden. Innerhalb ihres Anzugs waren sie abgeschirmt von der furchtbaren Welt davor.

Schließlich verließ Balger die Geduld. Er setzte seinen Helm auf und schlug mit seinen Eisenfäusten Löcher in die Wände, um nicht noch mehr Zeit in dem dunklen Todeslabyrinth zu vergeuden. Nach kurzem Zögern tat es Keänschi ihm nach. Irgendwann fanden sie die Außenwand und durch das Einschlagsloch kam gleißendes Licht herein. Hustend vom Staub sagte Balger: »Da … wären wir!«

»Kannst du sie sehen?«, fragte Keänschi und nahm ihren Helm ab.

»Nein …«, Balger stockte, »die Straße ist … ähm … merkwürdig, das kann doch gar nicht sein«, murmelte er.

»Was?«, herrschte ihn seine Begleiterin an.

»Ich glaube, sie ist voller Nebel. Man kann fast nichts erkennen.«

»So ein Blödsinn.« Keänschi drängte sich an ihm vorbei, um ebenfalls einen Blick durch das scharfkantige Loch zu werfen. »Es wird einfach dunkel. Die Sonne geht bald unter oder du hast deinen Helm verkehrt herum auf.«

Balger hörte einen langen Augenblick nur das feine Surren ihrer Mechanicas. Es schien, als seien die Rebellin und die Welt hinter der Wand verstummt.

»Bei den Göttern, du hast recht. Es sieht aus wie Nebel. Wie kann das sein? Als wir losgegangen sind, war davon noch nichts zu sehen.«

Egal, dachte Balger, dem das alles gerade einfach zu lange dauerte. Er rannte mit der Eisenschulter voran auf das Loch in der Ziegelwand zu. In einem Stein- und Staubregen kam er mit viel Getöse auf der anderen Seite zum Vorschein.

»So viel zu dem Plan, die Felsengrame nicht auf uns aufmerksam zu machen«, murmelte Keänschi genervt, setzte ihren Helm auf und trat durch das türgroße Loch ebenfalls auf die Straße, um Balgers Rückseite abzusichern.

»Ich kann fast nichts sehen«, sagte der und seine Stimme hörte sich selbst unter dem Helm dumpfer an als gewöhnlich. »Die Lichtverstärkung hilft auch nicht.« Seine grün glühenden Augen zogen lange, farbige Schlieren im Nebel, wenn er seinen Kopf drehte.

»Ich sehe auch nichts, vielleicht … Achtung!«, warnte Keänschi ihn und zeigte mit ihrer Waffe nach oben.

Balgers Blick folgte ihrem Schwert und er sah den gefährlichen Schimmer der Zyklopenaugen der Felsengrame, der aber den dicken Nebel nicht durchdringen konnte, sondern ihn nur gelb glühend illuminierte, als wären sie in einer überdimensionierten Schatzkammer mit goldenen Wänden. »Sie können uns nicht sehen«, flüsterte er. »Ihr Schein reicht nicht bis zu uns herunter und damit können die Mistviecher uns auch nicht lähmen.«

Keänschi nickte nur. Ihr war diese Erkenntnis offensichtlich auch schon gekommen. »Wer weiß, wie lange das so bleibt. Wo sind die Flüchtlinge? Wo ist deine Familie?«

Balgers Herz schlug schneller vor Sorge, weil er niemanden in dem ungewöhnlichen Nebel ausmachen konnte. Tastend stapfte er voran. Zu rufen traute er sich nicht, um die Felsengrame nicht auf sich aufmerksam zu machen.

»Dort!«, zischte Keänschi leise. »Ich glaube, da hinten sehe ich etwas.«

Dann sah Balger es auch. Dunkle Gestalten, die durch den Nebel wateten. »Schnell, das sind sie!« Er rannte, ohne auf eine Antwort seiner Begleiterin zu warten, auf die Schemen zu.

»Lass mich in Ruhe, du Mistvieh, oder ich ziehe dir die Haut ab, um mir eine Tasche daraus zu machen!«, schrie Keänschi plötzlich.

Balger verstand nicht, warum sie einen solchen Lärm machte. Er drehte sich im Laufen um und konnte nicht glauben, was er sah: Etwas verwirbelte die Nebelwand hinter der lila leuchtenden Keänschi. Ein böses Kreischen folgte und die größte Lacerna, die Balger jemals gesehen hatte, stürzte sich auf die Rebellin. Die wich geschickt aus und stach mit einem ihrer Schwerter nach der Bestie. Die Klinge drang mit einem laut hörbaren Schmatzen ein. Die Echse schrie zornig vor Schmerz und machte einen Ruck nach vorn, um Keänschis Arm zu packen. Die wollte zurückweichen, glitt aber im Nebel auf einem Schuttstück aus. Sie fiel zwar nicht hin, aber die kurze Unachtsamkeit genügte, um ihren Ausweichversuch hinfällig zu machen. Klackend fanden die dolchgroßen Lacernazähne ihr Ziel und zerrten am Arm der Kämpferin.

Keänschi gab ein erschrecktes Keuchen von sich. Die Bestie verbiss sich. Vermutlich hatte sie die Rebellin nicht verletzt, da der Mechanicaanzug sie schützte, aber die aggressive Kreatur schüttelte sie nun an ihrem linken Arm hin und her, als wäre sie eine Stoffpuppe.

Das Mistvieh muss durch den von uns geschlagenen Weg in dem Mietshaus gekommen sein, wurde Balger klar. Er rannte, so schnell es ging, zu dem Mädchen zurück, während er das Kreischen weiterer Lacernae aus dem Innern des Hauses hören konnte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ebenfalls den Weg nach draußen fanden.

Keänschi stach mit ihrem zweiten Schwert auf die Bestie ein, aber das andauernde Schütteln machte ein zielgenaues Zuschlagen fast unmöglich. Das große Echsenmaul blieb fest um ihren Arm geschlossen. Mühelos schmetterte die aggressive Kreatur sie daran hin und her. Immer wieder krachte ihr von Eisen umhüllter Leib in die Mauern der umstehenden Häuser. Scheinbar war es der Plan der Lacerna, ihre Gegnerin auf diese Weise auszuschalten.

Es tat Balger schon beim Zuschauen weh, so sehr schleuderte die bösartige Kreatur Keänschis Körper herum. Der Anzug wird sie nicht ewig beschützen können.

Jetzt ließ die Lacerna die Rebellin so heftig in eine Hauswand krachen, dass diese teilweise zusammenbrach. Keänschi flog auch ihre zweite Waffe aus der Hand. Ihr Kopf pendelte kraftlos und unnatürlich hin und her. Die lilafarbenen Lichter ihres Helms flackerten aufgeregt. Sie ist ohnmächtig. Balger war jetzt fast nah genug, um der verfluchten Lacerna den Kopf vom Leib zu schlagen, da bemerkte er, dass der Nebel sich aufzulösen begann. Gleichzeitig drangen panische Rufe an sein Ohr.

»Bei den Göttern! Sie können uns jetzt wieder sehen.«

»Nein!«

Und dann vernahm er die vertraute Stimme seiner Mater.

»Kommt schon, reißt euch zusammen! Hierher! Schnell!«

Balger drehte sich um und erkannte, dass sie gemeinsam mit einem schwer gerüsteten Mann die anderen in den Keller eines kleinen Hauses lotste. Die Panikmacher hatten leider recht, wenn niemand die Felsengrame ablenken würde, würden sie die Gruppe mit einem einzigen Fußtritt oder Faustschlag auslöschen. Einige der ehemaligen Dorfbewohner standen bereits unter dem Bann der Felsengramaugen und bewegten sich nur noch ganz langsam. Wenn der Nebel sich vollkommen aufgelöst hatte, würden sie gänzlich erstarren. Hinter sich hörte Balger das böse Kreischen der Lacerna und den dumpfen Aufprall, den Keänschis Leib bei jedem Herumschleudern der Kreatur von sich gab. Er musste sich entscheiden: Half er dem Mädchen, das er liebte, oder seiner Familie? Beide würde er nicht retten können.


Bei einer der Außenmissionen haben wir ein kleines Mädchen gefunden. Ihre Eltern wurden von Bestien getötet. Sie ist die einzige Überlebende ihres Außenpostens. Ein tapferes kleines Ding, dessen Schicksal mich daran zweifeln lässt, ob die Bestien wirklich unschuldige Wesen sind.

Tarratia – Chroniken der Princeps (archiviert unter: Die Bestien-Chroniken II)


XXVI. Tarl

Es ist unglaublich, sich so mit dir unterhalten zu können, sagte Tarl zu Ceres. Bisher war es immer merkwürdig für mich, so mit Pila zu sprechen.

Pila sendete eine Emotion, die man als verletzten Stolz interpretieren konnte.

So habe ich das nicht gemeint, mein Freund. Ich wollte nur sagen, dass ich mich eine ganze Zeit dir und deinesgleichen näher gefühlt habe als den Menschen.

Jetzt sendete Pila Verwirrung. Schwarm? Es rollte hinter irgendeinen Schutthaufen, als wäre es beleidigt, und war aus ihrem Sichtfeld verschwunden.

Tarl musste grinsen. Er wusste, dass das Acidum nicht ernsthaft böse war. Für Pila hatte Ceres schon immer zu seinem neuen Schwarm gezählt, jetzt verstand er auch endlich, warum.

Kannst du die Bestien besser verstehen als ich?, fragte Tarl Ceres interessiert. Meistens muss ich mir aus ihren Gefühlsregungen zusammenreimen, was sie eigentlich meinen. Selbst mit Pila kann ich längst nicht so reden wie mit einem Menschen. Es denkt merkwürdig um die Ecke – aber wir werden immer besser.

Nein, meine Fähigkeiten lassen sich mit deinen nicht im Ansatz vergleichen. Ich verstehe nur ganz kleine Brocken und empfange Emotionsfetzen, mehr nicht. Du bist der Erste, mit dem ich mich auf diese Art richtig unterhalten kann, gab Ceres zurück.

»Ähm … ich finde das reichlich unfreundlich«, brummelte Magnus. »Mich auszuschließen, nur weil ich nicht solchen Hokuspokus kann wie ihr. Kennt ihr den Spruch ›Wer flüstert, der lügt‹? Was soll man nur über euch sagen, die nicht mal mehr den Mund bewegen müssen, um miteinander zu sprechen?« Er lehnte sich zurück an die Säule der zerstörten Villa, auf deren Treppenstufen sie auf den Sonnenaufgang warteten.

Ceres lachte. »Du hast recht, entschuldige, Magnus.« Sie strich dem Narren sanft über den Unterarm.

Der legte kurz seinen Arm um ihre Hüfte und blickte selig. »Ja, so gefällt mir das schon besser.«

»Sei lieber vorsichtig, sonst lässt sie eine Lacerna deinen frechen Arm abbeißen«, frotzelte Tarl bei dem Anblick. Leider schwang auch etwas Eifersucht mit, die er auch seinem Freund gegenüber nicht unterdrücken konnte.

Blitzschnell zog Magnus seinen Arm wieder weg.

Ceres lächelte ihn freundlich an.

»Könntest du das? Wärst du in der Lage, die Bestien zu steuern und ihnen Befehle zu geben? Wenn ja, werden sie uns helfen, Luca zu besiegen?«, fragte Tarl und versuchte eine etwas bequemere Sitzposition auf den harten Stufen zu finden. Die waren zwar aus gelblichem, sehr teurem Marmor, doch nicht zum längeren Verweilen gedacht. Dafür hatte man von hier oben einen guten Überblick. Ihre Entscheidung, nicht bei Tag durch die Stadt zu wandern, hatte sich als richtig herausgestellt. Seitdem der Mond hinter leichten Wolken verschwunden war, nahm Tarl selbst seine beiden Freunde, die direkt neben ihm saßen, nur noch schemenhaft war. Tiefe Dunkelheit umgab sie. Nur einige rotgelbe Brände im nördlichen Teil der Stadt erhellten die Szenerie auf gespenstische Weise.

»Das kannst du vergessen«, sagte Ceres schroff. »Die Bestien sind nicht meine Untertanen oder so etwas in der Art. Sie sehen in mir eine von ihresgleichen, daher greifen sie mich nicht an. Ich werde mich nicht über sie erheben oder ihre Treue ausnutzen und versuchen sie Dinge tun zu lassen, die sie nicht wollen. Wahrscheinlich würden sie sowieso nicht auf mich hören, weil ihr Hass auf das Artefakt alles andere übertönt.«

Irgendetwas in ihrem Gesicht sagte Tarl, dass sie ihm hier nicht die ganze Wahrheit verriet, aber er bohrte nicht weiter nach. Im Moment war Tarl froh, dass Ceres überhaupt wieder da war, sie würde sich ihren Freunden schon bald wieder ganz öffnen. Irgendetwas hat sie verändert.

»Ceres, darf ich dich auch was fragen?«

»Klar, Magnus, alles, was du willst. Nur nicht nach einem Kuss.«

Sie lachten befreit auf. Ein Geräusch, das in der zerstörten Stadt fehl am Platz wirkte. Tarl genoss es. Es war lange her, dass er mit seinen Freunden so ausgelassen gewesen war. Viel zu lange.

»Wann hast du eigentlich aufgehört zu stottern?«

Jetzt bemerkte Tarl es auch.

Ceres fasste sich vor Schreck an ihren Mund. »Ähm … k-k-keine Ahnung.« Sie lächelte über das ganze Gesicht. »Aber ich hoffe, ihr habt mich trotzdem noch lieb.«

Mehr, als du dir wahrscheinlich vorstellen kannst.

»Klar! Mir gefällt die neue Ceres. Ich finde, für dieses Kompliment habe ich zumindest einen kleinen Schmatz auf die Wange verdient.«

Ceres gab dem Narren einen spielerischen Klaps auf den Hinterkopf.

»Also gut, dann eben nicht«, tat Magnus beleidigt. Er wurde schnell wieder ernst und kniff konzentriert die Augen zu engen Schlitzen zusammen, als würde er versuchen in der Dunkelheit, die sie umgab, etwas zu erkennen. »Euch ist doch klar, dass wir nicht einfach zu Luca gehen und sagen können: ›Hallo, Luca, alter Freund, kennst du uns noch? Wir hätten gern unseren stinkigen Knochen wieder, um ihn zu zerstören.‹« Er stand auf und blickte seine Freunde mit der Strenge eines Erwachsenen an, die Tarl so noch nicht bei ihm gesehen hatte. »Wir brauchen einen Plan und ich meine einen richtig guten Plan. Nicht so einen Mist, wie ihn Balger planen würde und der hauptsächlich auf Muskeln und gutem Aussehen basiert. Sicher, das hätte ich auch alles in die Waagschale zu werfen, aber …«

Pila war zurück. Es hüpfte die Treppenstufen hoch und rollte zwischen Magnus’ kurzen Beinen hindurch, sodass der Narr auf den schmalen Stufen leicht ins Straucheln kam.

»Etwas, worauf wir uns wirklich nicht verlassen sollten, wenn ich es mir recht überlege«, frotzelte Ceres bei dem Anblick.

Das war aber frech, Pila!, tadelte Tarl das Acidum, ohne genau zu wissen, ob die Bestie das verstehen konnte.

Kleiner auch immer frech.

Tarl war überrascht über die Welle der Zuneigung, die Pila Magnus entgegenbrachte und freimütig mit Tarl teilte. Für das Acidum waren sie vier sein Schwarm. Tarl war sich noch nicht sicher, ob ihn dies freuen oder ängstigen sollte. Schließlich befanden sie sich gerade mitten in einem Krieg zwischen Menschen und Bestien. Eine Gruppe aus beiden, die durch Liebe und Freundschaft verbunden war, konnte da eigentlich nur noch mehr Probleme verursachen. Oder des Rätsels Lösung sein. Er schaute dem Acidum noch eine Weile nach, das wieder begann die Treppe hinunterzuhüpfen, um die Gegend zu untersuchen. Pila störte die Finsternis nicht. Es hält Ausschau nach Katzen. Tarl schüttelte sich, alle Vorlieben teilte sein Schwarm eben doch nicht.

»Ich sehe es genauso wie Magnus. Wir sollten uns unser weiteres Vorgehen gut überlegen. Zu viel hängt davon ab.«

Der Narr ließ einen überraschten Pfiff ertönen. »Hört, hört, die große Zauberin stimmt mir armem Narren tatsächlich zu. Dass ich das noch erleben darf.« Er machte einen geschickten Purzelbaum eine Stufe hinab und als er wieder auf den Beinen stand, eine ausladende Verbeugung, bei der er einen imaginären Hut in Ceres’ Richtung schwang.

»Als ob ich nie auf dich hören würde – obwohl die meisten deiner Ideen nicht besonders gut durchdacht waren. Wenn ich nur daran denke, wie du in der Steinwüste in die Kakteen gefallen bist, weil du nicht auf den deutlich größeren Balger warten wolltest, und ich dir anschließend da unten«, sie zeigte auf die entsprechende Stelle, »reichlich Stacheln herausziehen musste. Solche Pläne schmieden wir lieber nicht.«

»Die alte Geschichte«, brummelte Magnus, konnte das Lachen, so wie seine Freunde, aber doch nicht unterdrücken.

Tarl liefen die Tränen über das Gesicht. Es fühlte sich fast so an, als hätte sein Körper in der schweren Zeit der letzten Wochen das Lachen angesammelt, das er nun endlich herauslassen konnte. Vielleicht waren sie alle aber auch einfach nur überreizt.

Ceres hatte vom Lachen Schluckauf gekriegt, versuchte aber trotzdem wieder zum Thema zu kommen. »Wir … können ja wirklich nicht … einfach zu Luca laufen und ihn fragen. Und überhaupt ...« Sie blickte verdattert erst zu Magnus und dann zu Tarl. »... wo ist Luca eigentlich? Vermutlich nicht in seinem Elternhaus, nach allem, was passiert ist.« Magnus hatte ihnen von den Ereignissen in der Loge berichtet.

»Nein, natürlich nicht. Das letzte Mal haben wir ihn zusammen mit einer Gruppe Verrückter an der Arena gesehen«, sagte Magnus. »Alle Bewohner versuchen aus den anderen Vierteln ins Zentrum zu gelangen. Luca hat an der Arena eine Art Ordnung wiederhergestellt und eine ganze Menge Soldaten zusammengetrommelt, um dort die letzte Verteidigungslinie gegen die Bestien zu bilden. Sie haben sogar schwere Waffen. Luca ist bestimmt noch da, denn wenn er wirklich als Kaiser herrschen will, muss er die Stadt gegen die Übermacht der Angreifer verteidigen. Die Bürger Kols würden ihn auf Händen tragen, wenn sie dank seiner Zauberkräfte diesen Krieg gewinnen und überleben.«

»Luca der Held, dass ich nicht lache«, ätzte Tarl und verdrehte die Augen

»Hat er wirklich die Macht dazu?«, fragte Ceres und strich sich die knittrige, braune Robe glatt, die sie in der Satteltasche eines toten Pferds entdeckt und gegen das blutige Gewand getauscht hatte, das Tarl ihr nach ihrem plötzlichen Auftauchen schnell übergeworfen hatte.

»Wahrscheinlich schon. Wir sollten seine Kräfte jedenfalls nicht unterschätzen.« Tarl dachte an die Detonation, die er bei ihrer Flucht aus dem Arenenbezirk vernommen hatte. Ihm fiel nichts anderes als starke Magie ein, die zu einer derartigen Kraftentladung fähig wäre. »Er muss sich seiner Sache sehr sicher sein, wenn er versucht, die Macht an sich zu reißen.«

»Der kleine Idiot kann gar nichts. Vielleicht ist er längst tot und von seiner verrückten Mission gar nicht zurückgekehrt. Selbst wenn, es ist der Knochen, den er nutzt. Nur der gibt ihm Kraft«, befand Ceres. Luca lebt. Ich spüre das Artefakt ganz deutlich und es fühlt sich noch gefährlicher an. Seine bösartige Anwesenheit verpestet geradezu die Luft.

Tarl empfand es ähnlich. Ohne Ceres hätte er nicht verstanden, woher das Unbehagen kam, das er die ganze Zeit spürte wie sich ankündigende Kopfschmerzen, aber nun begriff er es: Es war die Macht des Knochens, aber da war noch etwas anderes. Etwas, das er eigentlich längst aus der Stadt verbannt gewähnt hatte.

»Schaut, die Sonne geht auf«, unterbrach Magnus seine Gedanken.

Sie alle blickten nach Osten über ihre zerstörte Heimatstadt. Der orangefarbene Schein der matten Herbstsonne offenbarte furchtbare Zerstörungen. Die meisten Gebäude sahen aus wie hohle Zähne eines verfaulten Gebisses. Sie würden nicht so schnell zu reparieren sein, selbst wenn der Krieg gewonnen würde.

»Wir müssen uns beeilen«, trieb Ceres sie jetzt an. »Sonst erleben wir womöglich keinen weiteren Sonnenaufgang.«

Tarl versuchte das, was er eben empfunden hatte, erneut zu greifen, doch da war nichts mehr. Vielleicht habe ich mich geirrt.

Es war schwierig, sich in der zerstörten Metropole zu orientieren. Ganze Straßen waren unter den Trümmern eingestürzter oder ausgebrannter Häuser verschwunden. Markante Gebäude, die sonst ein guter Wegweiser waren, existierten nicht mehr, von Straßen- oder Hinweisschildern gar nicht zu reden. Nur ein Bauwerk überragte scheinbar unverwundbar weiterhin alles andere, und genau dorthin führte sie ihre beschwerliche Wanderung. Wie Ceres es angekündigt hatte, konnten sie die Stadt durchqueren, ohne dass sie von den Bestien attackiert wurden. Tarl spürte ihre Anwesenheit zwar überall um sie herum, aber es schien fast so, als würden sie von Ceres’ Aura sowohl angezogen als auch abgestoßen. Tarl war verwundert darüber, traute sich aber nicht, Ceres danach zu fragen. Noch immer war sie verschlossen, was ihr besonderes Verhältnis zu den Bestien anging und wo sie gewesen war.

»Könnte fast als netter Herbstspaziergang durchgehen, wenn wir nicht auf dem Weg ins Zentrum des Bösen wären. Keine Bestien, die uns anfallen, keine nervigen Patrouillen, die uns nachstellen, weil wir aus der Gladiatorenschule geflohen sind.«

Ceres, die sich überraschenderweise noch am besten orientieren konnte, führte sie in eine Straße, die vom Schutt befreit worden war. An beiden Seiten türmten sich mannshohe Haufen, sodass der Weg sich wie eine unnatürliche Schlucht ausnahm. Sie kamen hier deutlich schneller voran.

»Vielleicht haben wir das Kriegsende verpasst und der Senat beginnt schon mit den Aufräumarbeiten«, kommentierte Magnus, nur um einen Moment später schmerzgepeinigt aufzuschreien.

Tarl drehte sich zu ihm um, um festzustellen, was passiert war, da schoss durch sein linkes Bein ein brennender Schmerz, als würde flüssiges Feuer über seinen Unterschenkel gekippt. Er zwang sich, nach unten zu schauen. Sein Fuß und Unterschenkel waren in die Straße eingesackt und nun zwischen Schutt verborgen. Tarl versuchte sein Bein herauszuziehen, was mit furchtbaren Qualen bestraft wurde, die ihn die Zähne aufeinanderpressen ließen. Irgendetwas schnitt qualvoll in sein Fleisch.

»Was ist los?«, fragte Ceres, die sich als Einzige noch frei bewegen konnte.

»Keine Ahnung«, rief der Narr. »Gerade laufe ich hier noch ganz gemütlich, und dann habe ich das Gefühl, dass mir jemand das Bein abschneiden will.«

Ceres beugte sich zu Tarls versunkenem Bein herunter und versuchte einige der Schuttbrocken zur Seite zu schieben. »Kannst du es herausziehen?«

Er versuchte es lieber nicht noch einmal. »Nein«, gab Tarl stöhnend zur Antwort.

»Warte hier, ich sehe nach Magnus.«

Wenn er nicht so große Schmerzen gehabt hätte, hätte Tarl vielleicht angemerkt, dass ihm ja keine andere Möglichkeit blieb, als zu warten, aber so beschränkte er sich auf ein qualvolles Seufzen. Er hielt nach Pila Ausschau, konnte die kleine Bestie aber nirgendwo entdecken. Hoffentlich ist es nicht auch in eine dieser Fallen geraten. Kaum hatte Tarl diesen Gedanken zu Ende gedacht, kam in ihm eine Erkenntnis hoch, die seine Innereien gluckern ließ. Er blickte die Straße entlang und betrachtete die Schutthaufen, die den Raum auf den schmalen Weg verengten. Ideal für einen Hinterhalt, aber wer sollte …

»Oh, schau mal, Runikul, was uns da ins Netz gegangen ist: drei Küken, die sich verlaufen haben.«

Ein glatzköpfiger Mann mit Stiernacken und Schlägervisage tauchte plötzlich an der Spitze des Schuttbergs auf. In der Hand hielt er eine große Keule, durch die zahlreiche Eisennägel getrieben worden waren. Einige davon waren bräunlich verfärbt.

»Tatsächlich«, ertönte eine krächzige hohe Männerstimme, »und sie haben ganz vergessen, uns Wegezoll zu zahlen.« Ein weiterer Mann kam zum Vorschein. Im Gegensatz zu seinem Kompagnon war er sehr dünn und ziemlich klein. Außerdem hingen ihm fettige, mausbraune Haare ins Gesicht. Das Auffälligste an diesem Runikul war aber, dass er keine Nase mehr hatte, was ihm einen unangenehmen Gesichtsausdruck verlieh. Als Waffe trug er eine Schleuder locker in der Hand und in seinem speckigen Gürtel steckten zahlreiche kleine Wurfmesser. »Gut, dass wir unsere kleinen Fußfallen aufgestellt haben, um sie daran zu erinnern.«

Wegelagerer, wurde Tarl klar. Tarl bemerkte bei dem Breitschultrigen die blassblaue Rose, die er auf die Wange tätowiert hatte. Ein verurteilter Mörder. Natürlich, der Zerfall der Stadt hatte auch vor den Gefängnissen keinen Halt gemacht. Vermutlich waren Hunderte Verbrecher in Kol unterwegs, weil ihre Bewacher weggelaufen oder die Mauern ihrer Haftanstalten zusammengebrochen waren.

»Verschwindet, ihr elender Abschaum«, kam es gleichzeitig von Magnus, der neben Ceres auf dem Boden hockte und sein Bein umklammerte, »wir haben hier die mächtigste Zauberin der Welt und die macht euch gleich Feuer unter dem Hintern, wenn ihr uns nicht sofort aus euren verfluchten Fallen freilasst.«

Die beiden Verbrecher schauten sich einen Moment verdutzt an, dann brachen sie in schallendes Gelächter aus. »Hast du diesen kleinen Wurm gehört? Er will uns verzaubern.«

»Ich werde ihm die freche Zunge aus dem Maul schneiden, dann können wir ja mal sehen, ob er noch Zauberformeln brabbeln kann«, sagte Runikul.

»Nicht ich kann zaubern, du beschränkter Idiot, sondern meine liebe Freundin hier.«

»Ähm … ich … eigentlich ...«, begann Ceres.

Tarls Magen zog sich bei diesem Beginn wieder schmerzhaft zusammen.

»Ich kann nicht mehr zaubern!«

Magnus schluckte so schwer, dass man den Kehlkopf in seinem unrasierten Hals auf und ab rollen sah. »Wie bitte? Ich dachte, du bist jetzt die beste Magus von allen? Zumindest war das so, als wir uns das letzte Mal gesehen haben.«

»Ja, ja, das war auch so, aber … ähm … wie soll ich es sagen: Seitdem ich wieder zurück bin, kann ich es nicht mehr.«

Die Wegelagerer begannen jetzt von ihrem aufgeschütteten Schuttwall herunterzusteigen. Der Kleine zog beim Gehen eines seiner zahlreichen Messer.

»Männer, Männer, nur mit der Ruhe«, rief Magnus bei dem Anblick und erhob beschwichtigend die Hände. »Darf ich mich vorstellen? Ich bin Magnus, der unübertroffene Narr der Arena, und ihr seid soeben Zeuge einer meiner seltenen Gratisvorführungen geworden. Ich hoffe, sie hat euch gefallen und ich bin euch nicht gar zu hart angegangen. Davon könnt ihr noch euren Enkeln erzählen: Magnus, der Unübertroffene, hat mit mir Schabernack getrieben.«

Zu viel des Guten, Magnus, da fallen die nie drauf rein. Tarl zerrte an seinem Bein, aber er bekam es nicht frei. Nur furchtbarer Schmerz antwortete ihm. Irgendetwas zog sich immer fester um seinen Unterschenkel. Etwas Feuchtes lief über seinen Fuß. Wir müssen in eine Tierfalle getreten sein. Ceres, lauf weg und hol Hilfe! Gleichzeitig spürte er nach Pila, konnte es aber wegen der zahlreichen anderen Bestien in ihrer Nähe nicht finden.

Das Mädchen schaute gequält von ihm zu Magnus und dann zu den beiden Kerlen, die immer schneller näher kamen.

»Heute gibt es Zunge«, feixte der Kleine, warf sein Messer in die Luft und fing es geschickt mit der anderen Hand wieder auf.

»Könnt ihr beiden nicht einfach irgendeine Bestie rufen, wenn Ceres schon nicht mehr zaubern kann? Ich würde so gern meine Zunge behalten«, jammerte Magnus. »Ich werde in Zukunft auch weniger liederliche Dinge von mir geben. Versprochen! Tarl, hol wenigstens Pila!«

Komm schon, Pila. Wo bist du? Dein Schwarm braucht deine Hilfe!

»So, du kannst also zaubern?« Der Breitschultrige baute sich vor Ceres auf.

Die wich nicht vor ihm zurück. Herausfordernd und mit funkelnden Augen blickte sie zu ihm hoch.

»Lasst sie in Ruhe! Außer der Kleidung am Leib besitzen wir nichts!«, schrie Tarl die beiden an.

»Etwas habt ihr schon, und zwar unter eurer Kleidung. Zumindest du, mein Täubchen. Ich weiß, was die Kleine heute noch verzaubert«, krähte Runikul und griff sich in den Schritt. »Aber erst schneiden wir ihren beiden Freunden die Hälse durch. Ich habe dabei gern meine Privatsphäre, außerdem lassen sich Leichen leichter nach Wertvollem durchsuchen. Ich habe die Lügen nämlich so langsam satt: ›Oh bitte, nein, ich habe nichts‹«, sagte er mit übertrieben hoher Stimme und bewegte dabei die Arme wie ein Huhn seine Flügel.

Sein großer Begleiter lachte über den dummen Scherz. »Das stimmt, wir haben alle umgebracht.« Er kratzte sich verdattert am Hinterkopf. »Darf ich diesmal auch einen schneiden? Wenigstens den Zwerg da!« Der Große zeigte auf Magnus.

»Erinnerst du dich noch, als ich es dir beim letzten Mal erlaubt habe?«, fragte Runikul ihn, als würden Tarl, Ceres und Magnus nicht alles hören.

Der muskulöse Hüne nickte mit traurigem Gesichtsausdruck.

»Sprich es schon aus!«

»Das ganze Blut ist auf deine Kleidung gespritzt.«

Tarl betrachtete die schmutzig-graue Toga des Kleinen. Sie war tatsächlich voller dunkler Flecken.

»Genau, und deshalb mache ich den Schnitt und du hältst den Kopf fest. Los jetzt, wer weiß, wann hier die nächste Bestie auftaucht. Ich will zurück in unseren Keller.« Er versuchte Ceres zur Seite zu schieben, doch die blieb einfach stehen.

Was soll das? Lauf weg! Du kannst auch ohne uns den Knochen vernichten!, redete Tarl auf sie ein. Gleichzeitig versuchte er immer noch Pila zu finden. Jetzt schnappte er einen Emotionsfetzen von ihm auf. Seltsam überlagert und vielstimmig, dennoch eindeutig als Glück zu identifizieren. Er versuchte seine eigene Panik und die Schmerzen an das Acidum zu senden. Pila, ich brauche deine Hilfe. Jetzt!

»Mädchen, was soll das? Soll Bombu dich etwa ohnmächtig schlagen, damit wir unsere Arbeit hier in Ruhe erledigen können?«

»Lasst sie in Ruhe!«, schrie Magnus und versuchte sich zu befreien. Ein gequälter Schrei kam aus seinem Mund, dennoch zog er mit Leibeskräften weiter an seinem Bein. Plötzlich erschlaffte er und sackte zur Seite weg.

Er ist vor Schmerzen ohnmächtig geworden, war Tarl klar. Er selbst hatte jeden Versuch, sich aus der Falle zu befreien, aufgegeben. Inzwischen fühlte es sich so an, als würde sein Unterschenkel langsam abgetrennt werden. Die Falle zog sich immer enger zu. Vielleicht war Magnus sogar besser dran, wenigstens würde er nichts mitbekommen, wenn ihn die Verbrecher töteten.

»Ich schlage doch keine Mädchen!«, erregte sich Bombu.

»Aber deinen kleinen Freund steckst du doch gern in sie hinein, oder?«, fragte Runikul genervt.

Bombu grinste mit debilem Gesichtsausdruck.

»Deswegen schaff sie mir aus dem Weg. Ich schneide dem hier schnell den Hals auf, der zuckt eh nicht mehr.«

»Nein, lass Magnus in Ruhe!« Ceres schlug auf Bombus breiten Brustkorb ein, doch der muskulöse Mann umklammerte ihre Oberarme, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte.

»Lasst meine Freunde in Ruhe, ihr Schweine!«, brüllte Tarl.

»Junge«, bemerkte Runikul, der Magnus schon das Messer an die Kehle gedrückt hatte, »kapierst du nichts? Du hast gleich keine Freunde mehr.«

Lautes Zischen und Knacken erklang.

Ceres lachte auf und trat Bombu vors Schienbein. Überrascht ließ er sie los. »Doch, wir haben Freunde!«

»Hä?«, fragte der tätowierte Hüne wenig geistreich.

Tarl wurde plötzlich überrollt von einer Welle des Glücks, die er nicht einordnen konnte und die auch in völligem Widerspruch zu seinen eigenen Gefühlen stand.

Pila neue Freunde.

Tarl streckte sich so weit in die Höhe, wie er es mit seinem gefangenen Bein konnte, und traute seinen Augen nicht. Hinter Ceres, Magnus und den beiden Gaunern rollten Hunderte Acida in die Straße hinein. An ihrer Spitze eines, das er auch unter Millionen erkannt hätte: Pila. Und neben ihm trottete ein riesiger Hund mit einem abgefressenen linken Ohr: Malko. 


Keänschi ist ihr Name. Mein Herz empfindet so viel Zuneigung für sie, dass ich mich ihrer angenommen habe wie einer eigenen Tochter, die ich niemals haben werde – dafür haben die Magi gesorgt.
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XXVII. Mandirus

Nach dem grellen, fast schmerzhaften Grün wurde es schwarz vor Mandirus’ Augen. Eine undurchdringliche Dunkelheit umgab ihn plötzlich, die die gesamte Kraft aus ihm herauszusaugen schien. Sein Körper begann zu erschlaffen, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Es fühlte sich so an, als hätte er keinen einzigen Muskel mehr im Leib. Nicht mal mehr den kleinen Finger konnte er bewegen. Nur sein Mechanicaanzug hinderte ihn am Umfallen. Selbst das Atmen fiel ihm immer schwerer. Er riss den Mund auf und schnappte nach Luft, aber stattdessen drang ihm nur tiefste Schwärze in den Rachen.

»Wir sind nur noch zu zweit, Rautiva«, warnte Balika die Rebellin. »Bist du dir sicher, dass es hier ist? Der Turm kennt keine Gnade.«

Rautiva schluckte schwer. Sie hörte ihren eigenen Atem laut im geschlossenen Helm. Ein dumpfes, viel zu schnelles Schnaufen, wie es auch Tiere von sich gaben. Schweiß lief ihr brennend in die Augen, den sie nicht wegwischen konnte. Schon vor langer Zeit hatte sie sich mit diesem Umstand abgefunden. Die Rüstung schützte sie, da war das ein geringer Preis. Ihr Kopf arbeitete ohne Unterlass. Sie musste eine Entscheidung treffen. Grimmig dachte Rautiva daran, wie sie Mandirus für seine Entscheidungsschwäche verachtet und sich selbst als die bessere Anführerin eingestuft hatte, nur um jetzt festzustellen, dass sie das auch nicht besser konnte. Die Konsequenzen jeder Entscheidung waren einfach zu weitreichend.

Ihr Contubernium war auf sie und Balika zusammengeschrumpft. Alle anderen waren von diesem furchtbaren Ding getötet worden, das der Turm ausgespuckt hatte. Das Ding war schrecklicher als jede Bestie an der Oberfläche. Weil es einem Menschen so ähnlich ist. Das Geschöpf des Zaubererturms sah aus wie ein verfaulter menschlicher Riese, durch den man mechanische Eisenteile getrieben hatte. Es besaß Metallklauen anstatt Hände. Der Kopf war eine rotbrandige Fratze mit ausgebrannten Augen und trotzdem schien es so, als könne das Wesen jeden ihrer Schritte voraussehen. Das entstellte Gesicht hielten nur rostige Klammern zusammen, die man direkt in die lange Wunde, die es quer durchschnitt, gepresst haben musste. Lautlos war es plötzlich da gewesen und hatte bewegungslos vor der Mauer gestanden, bis sich Hyzulikos ihm mit gezogener Waffe genährt hatte. Blitzschnell waren die Klauenarme hervorgeschossen und direkt durch die Rüstung des gutmütigen Rebellen hindurchgefahren, der nicht den Hauch einer Chance gehabt hatte, sich zu wehren. Die Kreatur schlitzte ihn auf wie ein Schwein und warf seinen Leib dann achtlos zur Seite. Danach war sie wieder verschwunden, als hätte es sie niemals gegeben. Nicht einmal Fußspuren hatte das Wesen hinterlassen. Nur der tote Rumpf von Hyzulikos bewies, dass es sich nicht um ein Schreckgespenst handelte, sondern um eine reale, tödliche Gefahr. Als Nächstes erwischte es Giluse. Ihr Körper war glatt in zwei Hälften geteilt worden, als sie sie fanden. Die Innereien quollen daraus hervor, als wären es dicke rote Würmer. Rautiva erinnerte sich vor allem an den furchtbaren Geruch. Der Darm der Rebellin war aufgerissen worden und hatte einen ekelerregenden Gestank verströmt, der ihren Tod noch unwürdiger erscheinen ließ. Wieder gab es keine Spur des furchtbaren Ungetüms. So waren die Rebelles einer nach dem anderen dem verfaulten Wächter des Turms zum Opfer gefallen und jedes Mal kam Rautiva zu spät, um zu helfen. Es war wie ein Katz-und-Maus-Spiel, bei dem sie die Maus war und die Opfer ihre Kameraden.

Rautiva fand Balika weinend neben Giluse. Warum die Kreatur sie nicht angegriffen hatte, war ein Rätsel, das sie wohl niemals lösen würden. Balika stand unter Schock. Den Tod und vor allem die Art und Weise, wie er ihre beste Freundin ereilt hatte, konnte sie kaum verarbeiten. Lange musste Rautiva sanft auf sie einreden, um Mandirus‘ Geliebte davon zu überzeugen, nicht aufzugeben.

Rautiva war davon überzeugt, dass es Mandirus in das Innere des Turms geschafft hatte, denn sie hatte das Gebäude zweimal umrundet, aber weder ihren Anführer noch seine Leiche gefunden. Dies war die einzige Möglichkeit, denn Mandirus würde niemals fliehen und seine Leute im Stich lassen. Als sie darüber nachdachte, fällte Rautiva ihre Entscheidung und sagte zu Balika: »Wir müssen in den Turm. Dort sind wir vor diesem Untier sicher und finden Mandirus!«

So waren sie nun hier gelandet. Es war die Stelle, an der sie Mandirus zurückgelassen hatte. Seine Spuren führten direkt auf den Turm zu, aber nicht von diesem weg. Er muss da drinnen sein. Es gibt keine andere Erklärung. Sie mussten versuchen hineinzugelangen. Vielleicht brauchte ihr Kommandant Hilfe. Rautiva wollte gerade einen weiteren Schritt auf den verfluchten Turm der Magi zumachen, da vernahm sie hinter sich ein gequältes Stöhnen.

Balika stieß einen spitzen Schrei aus. »Zu spät! Es hat uns gefunden!«

Mandirus rang nach Luft. Jedes Organ in seinem Körper gierte danach. Es war die Antriebskraft seines Lebens und irgendetwas raubte sie ihm gerade. Panisch versuchte er noch seinen Helm aufzusetzen, doch er hatte keine Kraft mehr dafür. So fühlt sich also der Tod an, dachte er merkwürdig unberührt von diesem Ereignis. Ich habe versagt. Ich habe eine Entscheidung getroffen und sie war falsch. Damit scheitern die Rebelles. Damit scheitert eine bessere Welt. Nicht immer gewinnt am Ende das Gute, so wie in den Geschichten meiner Kindheit. Sein Blick begann zu verschwimmen. In seinem Innern vernahm er nur noch ein monotones Brummen und den langsamer werdenden Schlag seines Herzens. Eine trügerische Ruhe überkam ihn. Mandirus’ Hand ließ kraftlos das große Schwert los, mit dem er den grünen Energiestrahl angegriffen hatte.

Nachdem das Gewicht seines Arms verschwunden war, löste sich die große Klinge aus dem zerborstenen durchsichtigen Würfel und kippte mit einem Scheppern zur Seite. Sofort begann eine grünliche Wolke aus dem Kubus zu entweichen.

Je mehr des dunkelgrünen Nebels aus seinem Gefängnis entwich, desto mehr Luft bekam Mandirus. Erst war es nur eine feine Brise, von der er glaubte, sie sich einzureden, nach einer Weile aber war sie zu einem regelrechten Windstoß geworden. Hustend setzte sich Mandirus auf und zog die Luft mit offenem Mund ein wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sein bläulich verfärbtes Gesicht nahm langsam wieder eine normale Farbe an. »Niemals wieder wirst du einem Menschen etwas zuleide tun, du Monster«, flüsterte er dem Würfel zu, aus dem immer noch feiner grüner Rauch quoll. Mandirus brachte eine unglaubliche Willensleistung auf, um wieder Herr über seine Gliedmaßen zu werden. Nur mithilfe seines Anzugs war es ihm möglich, sein Schwert erneut zu heben, und selbst jetzt bekam er es bei den ersten Versuchen nur wenige Handbreit vom Boden hoch. Immer wieder glitten seine kraftlosen Finger von dem kleinen Steuerungshebel, der sich sonst anfühlte wie ein Teil seines Körpers. Endlich schaffte er es, richtig auszuholen. Voller Zorn schlug er auf den Quader ein. Einmal, zweimal, dreimal … Mit jedem Schlag wurde er kräftiger. »Noch sind die Rebelles und die Menschheit nicht verloren«, schrie er. Mandirus steigerte sich in Raserei und hieb so lange auf das Zuhause der magischen Kreatur ein, bis davon nur noch kleine Kristallsplitter übrig waren und seine Waffe tiefe Furchen in den ebenmäßigen, glänzenden Fußboden geschlagen hatte. Verschwitzt und außer Atem ließ er sein Schwert sinken und keuchte: »Das … machen wir … auch mit … dem Rest von euch.«

Dass er die magischen Quellen des Turms endgültig vernichtet hatte, bewies eine Tatsache: Es war stockdunkel um ihn herum. Die Wände gaben nicht länger ihr pulsierendes Licht ab, das über einen langen Zeitraum von der verdorbenen Magie dieses Ortes gespeist worden war.

Im zweiten Stock stieß er das grausame Buch vom Pult. »Du wirst hier am Boden vergehen und niemals wieder wird ein Mensch einen Blick in dich werfen«, gab er ihm gehässig mit auf den Weg und stieg die Treppe zur untersten Ebene hinab. Er freute sich auf seine Kameraden und Balika. Sie würden stolz auf ihn sein. Das Contubernium hatte seine Aufgabe erfüllt, nun konnten sie in Ehren zu den Rebelles zurückkehren.

Das Untier verströmte einen süßlichen, fauligen Geruch. Rautiva musste sehr an sich halten, um sich nicht zu erbrechen. Der Anblick des Wesens war eigentlich schon unerträglich, aber in Kombination mit diesem Gestank schlicht widerwärtig. Ohne die Distanz, die ihr Helm und das künstliche Licht der Dämonenaugen ihr vorgaukelten, wäre sie wahrscheinlich davongelaufen. So überwand sie die Starre, die sie befallen hatte, schneller als Balika und wehrte mit ihren großen Morgensternen den eigentlich tödlichen Schlag ab, den das Monstrum gerade auf ihre Kameradin herunterfahren ließ. Mit einem metallischen Schaben gruben sich die Krallen der Kreatur in ihre Waffe und hinterließen fingerbreite Kratzer in dem kampferprobten Eisen.

Blitzschnell attackierte das Wesen seine neue Gegnerin. Es gab Balika dabei beiläufig einen Schlag in die Seite, der ihren Mechanicaanzug aufschlitzte und die Rebellin zu Boden stürzen ließ. Dann ging es zügig auf Rautiva zu, die versucht hatte, es zu umlaufen.

Rautiva wehrte die ersten kraftvollen Schläge der verfaulten Wesenheit noch mit ihren Morgensternen ab. Sie schwang sie schnell mit beiden Händen in einem weiten Kreis, schnell räumte das Untier aber auch dieses Hindernis aus dem Weg und zerschlug eine der massiven Eisenkugeln. Rautiva blieb nur noch ein Morgenstern, den nutzlos gewordenen ließ sie fallen. Das Gewicht verlagerte sich dadurch so schnell, dass sie ausrutschte und mit einem dumpfen Knirschen auf den Knien im weichen Sand der Höhle landete.

In diesem Moment attackierte Balika die stinkende Kreatur von hinten. Tief drang ihr großes Schwert in die Schulter des Wesens ein, das keinen Laut von sich gab. Der grausame Schlag war mit aller Macht ausgeführt worden, die ihre Rüstung aufbringen konnte.

Das Wesen war nicht beeindruckt. Es packte die Klinge und drückte sie noch tiefer in sein brandiges Fleisch, sodass sie sich verkeilte, dann drehte es sich schnell zur Seite und entriss Balika so die Waffe. Gleichzeitig schlug es nach ihrem Kopf. Mit einem furchtbaren Hieb, der ihren Helm verformte, erwischte er sie an ihrem wichtigsten Körperteil.

Rautiva sah die Rebellin rückwärts in die Dunkelheit fliegen, danach vernahm sie kein Lebenszeichen mehr von ihr.

Jetzt konzentrierte sich das Monster wieder ganz auf sie.

In ihrer Verzweiflung nutzte Rautiva das Letzte, was ihr geblieben war: die Kraft ihrer mechanischen Rüstung. Sie nahm Anlauf, ballte die Fäuste, hielt sie ausgestreckt wie einen Rammbock vor sich und rannte auf die Kreatur zu. Es war, als würde sie gegen die Stadtmauer von Kol laufen. Steinhart hielt der stinkende Leib sie auf. Der verfaulte Koloss wankte nicht einmal. Die Energie kehrte sich gegen ihre Erzeugerin um und schleuderte Rautiva zu Boden. Mit schnellen Schritten stand das furchtbare Wesen über ihr. Dunkle Flüssigkeit tropfte von seinem Körper auf sie herab. Rautiva versuchte sich hochzudrücken, doch das Monstrum stellte seinen riesenhaften Fuß auf ihre Kehle und begann zuzudrücken. Schon vernahm Rautiva das schleifende Geräusch von sich verbiegendem Eisen, das sich schmerzhaft an ihre Kehle drückte. Ihr Kehlkopf begann furchtbar zu brennen, als er gegen die Luftröhre gepresst wurde. Für eine derartige Belastung war die Rüstung nicht konzipiert worden. Rautiva wusste, dass es vorbei war.

Mandirus hetzte in das unterste Stockwerk. Weil die Magie jetzt versiegt war, zeichnete sich die bisher verborgene Tür deutlich als Öffnung in der Mauer ab. Warme Luft strömte von außen herein. Mit wenigen schnellen Schritten ließ Mandirus den Turm hinter sich. Als seine Eisenstiefel im feinen Sandboden versanken, begann das Bauwerk zu schwanken. Lange Risse bildeten sich an seiner Außenhaut, die sich immer weiter öffneten. Wir müssen hier weg, gleich bricht er zusammen.

Rautiva öffnete zaghaft die Augen. Eigentlich wollte sie im Augenblick ihres Todes nicht in ein mit Borsten versehenes, verfaultes Antlitz blicken, aber eine Sache hatte sich gerade geändert: Der Gestank war verschwunden. Und zu ihrer Überraschung auch ihr scheußlicher Angreifer. Wo ist er hin? Noch einmal schoss ihr der Schreck durch die Glieder, als etwas ihr von hinten auf die Beine half, doch eine vertraute Stimme vertrieb die Furcht sogleich.

»Weg hier, dieser furchtbare Turm wird gleich zusammenbrechen und es wäre doch schade, wenn wir nach all den Strapazen von seinen Trümmern erschlagen würden. Schließlich gilt es noch, einen Krieg zu gewinnen.« Mandirus zog seine Kameradin schnell aus der Reichweite des endgültig vernichteten Magiturms.


Es schmerzt mich, es zugeben zu müssen, aber wir kommen in unserem Kampf nicht weiter. Nicht nur die Zauberer erweisen sich als zu mächtig. Es sind die Menschen, die sich in Kol eingerichtet haben in einem sorglosen Leben, das blind macht für die Leiden derjenigen, die ihnen diesen Luxus mit unbeschreiblichen Opfern ermöglichen. Der normale Bürger der Stadt würde heute einen Aufstand gegen die herrschende Klasse nicht mehr unterstützen, selbst wenn dies zum Wohle der gesamten Menschheit und erfolgversprechend wäre. Bequemlichkeit zu erzeugen ist der stärkste Zauber der Magi.
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XXVIII. Magnus

»Jetzt hör schon auf, Pila!«, grummelte Magnus halb ernst und halb im Scherz, als ihn das Acidum zum wiederholten Mal spielerisch in die Hand zwickte.

»Es will nicht, dass du gehst«, übersetzte Tarl für ihn.

Malko bellte empört, bevor er mit einem genervten Schmatzen sein Schläfchen fortsetzte.

»Hat der Flohsack etwa auch was dagegen?« Magnus grinste und warf dem Hund ein Stück des furchtbar stinkenden Hartkäses zu, den sie im Keller einer Ruine gefunden hatten. Selbst die Bestien schienen darum einen Bogen gemacht zu haben. Malko schlang ihn aber hastig hinunter.

»Ich auf jeden Fall«, beharrte Ceres mit grimmigem Gesichtsausdruck und vorgeschobener Unterlippe, was sie für den Narren nur noch hübscher aussehen ließ.

»Aber es geht eben nicht anders«, sagte Magnus und verwirbelte Pila das weiche Fell. Er fand es immer noch erstaunlich, dass er ein Acidum behandelte wie ein Haustier. Neckend steckte er seine Hand in Pilas riesenhaftes Maul, nur um sie immer zu schnell herauszuziehen, bevor das Acidum zubeißen konnte. Die Bestie hatte sichtlich Spaß daran. Er kraulte sie noch einmal zwischen den kleinen Ohren, was die Kreatur mit einem wohligen Brummen quittierte, bei dem ihr ein wenig grünliches Sekret aus dem Maul floss. »Wir können uns einfach nicht an Luca anschleichen, wenn wir mit einer Armee von Acida vor der Arena auftauchen.« Magnus ließ seinen Blick über den Schwarm schweifen, den Pila mitgebracht hatte. Der Begriff Armee war nicht unangebracht. Die kleinen Bestien hatten die beiden Räuber schnell niedergemacht. Nachdem der ganze Trupp über sie hinweggerollt war, blieben von ihnen nur ein Haufen erstaunlich weißer Knochen und ihre schartigen Waffen. Magnus empfand kein Mitleid für die Kerle, dazu schmerzte sein Bein viel zu sehr. Er und Tarl waren in eine Art versteckte Schlagfalle geraten, deren Fangeisen ihnen das Bein böse gequetscht hatten. Die Befreiung daraus war eine Tortur gewesen. Ceres hatte mit bloßen Händen den Schutt zur Seite räumen und Magnus schlussendlich mit ihr zusammen die Eisen aufbiegen müssen. Tarl hatten sie dann gemeinsam geholfen. Magnus’ Bein schmerzte heftig, als wollte es ihn daran erinnern, nicht zu übermütig zu werden. Nur die Götter vermochten dafür zu sorgen, dass es sich nicht entzündete und er es verlor. Wahrscheinlich sterbe ich sowieso vorher, dachte Magnus.

»Ja, aber musst du deswegen ganz allein dort auftauchen?« Ceres stemmte wütend die Hände in die Seiten. Sie war umringt von Acida. Die kleinen Fellkugeln folgten ihr wie Eisenspäne einem Magneten und suchten beständig ihre Nähe. Ceres bewegte sich so selbstverständlich zwischen ihnen, als wäre sie ein Teil des Schwarms, der auf unsichtbare Kommandos hin blitzartig seine Struktur oder die Richtung ändern konnte, wie es auch Fischschwärme vermochten.

Magnus sah sie direkt an. »Nein, ich könnte auch mit dem Mädchen dort hingehen, das er hasst, weil sie ihm sein freches Mundwerk gestopft hat, oder dem Jungen, den er betrogen und der mit ihm noch eine Rechnung offen hat.« Er ging zu ihr hinüber. Die Schmerzen in seinem Bein versuchte Magnus zu ignorieren, trotzdem humpelte er. Die Acida stoben auseinander und öffneten ihm eine lebende Gasse. »Ich habe schon verstanden, dass ihr Ceres besser leiden könnt als mich.« Ceres schaute ihn ernst aus ihren tiefgrünen Augen an, in denen sich die Sonne widerspiegelte. Sprachen aus diesen Augen die gleichen Gefühle, die er ihr gegenüber hegte? Magnus wusste es nicht zu sagen. »Ich gehe allein. Ich werde Luca finden und ihm meine Liebe und Treue als sein Bruder schwören, nur um ihm in einem günstigen Augenblick das Artefakt zu stehlen. Dann bringe ich es zu dir, du vernichtest es und wir haben die Welt gerettet.« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu.

»Du bist schon einmal an dieser Aufgabe gescheitert, Meisterdieb«, gab Ceres mit einem leisen Lachen zu bedenken. »Erinnerst du dich?«

»Ja, und hast du nicht erzählt, dass Luca gar nicht begeistert davon war, dass du sein Halbbruder bist?«, kam es von Tarl.

Magnus stöhnte kurz auf. »Hört auf, an meinem Plan herumzukritteln. Blut ist dicker als Wasser. Ich bin der einzige Verwandte, den Luca noch hat. Vielleicht zählt das für ihn doch etwas.« Und er ist mein einziger Angehöriger, dachte Magnus. »Wenn jemand die Chance hat, nah an ihn heranzukommen, dann ich. Die Alternative ist offener Kampf, und selbst wenn wir den gewinnen würden, müssten wir doch einen schrecklichen Preis dafür zahlen. Die letzten Menschen der Welt sollten sich nicht gegenseitig bekämpfen müssen.«

Ceres nickte. Sie blickte zu Tarl, der dies ebenfalls tat. »Also gut, aber pass auf dich auf! Und keine dummen Sprüche!«

»Als ob ich …«

Ceres unterbrach ihn. »Nimm das ernst. Ich will dich nicht verlieren! Du gehst da rein, findest den Knochen und rennst, so schnell du kannst, hierher zurück!«

»Jawohl, Bestienkönigin!« Magnus drückte das Mädchen lange und genoss ihre Wärme und den betörenden Duft, den sie verströmte. Auch Tarl, wahrscheinlich der beste Freund, den er je im Leben gehabt hatte, umarmte er lange. Verschwunden war jede Art von Missgunst oder Rivalität um Ceres’ Zuneigung. Die beiden hatten zu ihm gestanden, obwohl er sie verraten hatte. Dafür würde er ihnen immer dankbar sein.

»Vertraue Pila!«, flüsterte ihm Tarl ins Ohr, bevor Magnus aufbrach.

Eine ganze Weile rollte das Acidum sichtbar neben Magnus her, was dem das Gefühl gab, nicht so allein zu sein, obwohl er sich natürlich nicht mit der Bestie unterhalten konnte. Es war schmerzhaft für ihn, durch seine zerstörte Heimatstadt zu laufen. Sein Verhältnis zu Kol war widersprüchlich, aber es war seine Heimat, und die liebte er nun einmal. Viele Orte, die er mit schönen und auch weniger schönen Erinnerungen verband, waren unwiederbringlich vernichtet. Das Kneipenviertel Deversoria etwa, ein von Magnus sehr geschätzter Bereich der Stadt, war kaum wiederzuerkennen. Nur das angekohlte Schild eines seiner liebsten Gasthäuser, des »Locus Indecorus«, wo man einen schweren Rotwein ausschenkte, verriet, dass er es gerade durchquerte. Die Marktplätze waren verwaist und übersät mit umgefallenen Händlerkarren und den ausgeweideten Leichen von Pferden und Eseln, die die Krämer bei ihrer wilden Flucht vor den Bestien zurückgelassen hatten. Es erschien Magnus wie der Hohn eines rachsüchtigen Gottes, dass der einzige Ort in der Stadt, den er verabscheute, immer noch nahezu unbeschädigt war: die Arena. Und genau da willst du hin.

Pila bog scharf in eine schmale Seitengasse ab, die so eng war, dass keine zwei Menschen nebeneinander sie hätten passieren können. Zwischen den beiden hohen Villen hing Wäsche und wehte träge im kühlen Wind, als warte sie nur darauf, dass die Angestellten und Sklaven der Hausbesitzer zurückkehren würden, um sie abzunehmen.

Magnus hielt sich an Tarls Rat. Ohne Widerspruch folgte er dem Acidum. Sein eigener Orientierungssinn hätte ihn zwar in eine andere Straße einbiegen lassen, aber die Bestie wusste, was sie tat – das hatte sie mehr als einmal bewiesen. Doch nicht nur Pilas untrüglicher Orientierungssinn gereichte Magnus zum Besten, sondern vor allem eine andere Fähigkeit: Solange Pila in seiner Nähe war, griffen die anderen Bestien ihn nicht an, deren infernalisches Brüllen und Kreischen inzwischen aus allen Himmelsrichtungen ertönte. Das Acidum flößte ihnen schon von Weitem solche Angst ein, dass sie einen Bogen um sie machten. Sie schließen den Kreis um die Arena, erkannte Magnus. Überall waren er und Pila auf getötete Legionäre und verlassene Kampfposten getroffen, die nach und nach überrannt worden waren. Der letzte Kampf zwischen der Menschheit und den Bestien stand unmittelbar bevor und Magnus ging genau in das Zentrum dieser mörderischen Auseinandersetzung.

Pila gab ein hohes, warnendes Zischen von sich.

Magnus hob den Kopf und erkannte, worauf es ihn hinweisen wollte. Etwa hundert Schritte entfernt standen zehn Legionäre vor einem aufgeschütteten Wall aus Trümmern, aus dem lange, angespitzte Holzscheite ragten. Sie bewachten mit einer Balliste einen schmalen Durchgang, der direkt auf den Arenenvorplatz führte.

»Danke, mein Freund, ab hier gehe ich besser allein. Mit den Kerlen da ist nicht zu spaßen.« Magnus blickte zu Boden, doch Pila war längst verschwunden. Vielleicht traf das Acidum ja die bessere Entscheidung. Magnus holte tief Luft und trat aus dem Schatten der Gasse hinaus auf den Arenenvorplatz. Er brauchte sich nicht viel Mühe zu geben, um wie ein zerschundener braver Bürger Kols auszusehen, der sich unter Lebensgefahr hierher durchgekämpft hatte, um Seit’ an Seit’ mit seinem neuen Kaiser die Bestien aus der Stadt zu werfen. Magnus’ Bein tat ordentlich weh nach dem Marsch hierher, trotzdem zog er es noch ein bisschen mehr nach, um den Wachen keinen Anlass zu geben, ihn verdächtig zu finden.

Schnell entdeckten die Soldaten den Neuankömmling. »Welcher Ring?«, rief ihm ein vierschrötiger Kerl mit unrasiertem Gesicht und Schwabbelbacken zu.

Magnus wusste, was der Legionär meinte. Er wollte wissen, aus welchem Stadtbezirk er kam. Mit dieser Frage traf er den wunden Punkt in Magnus’ Strategie, den die Freunde lange diskutiert hatten: Sollte er sich direkt zu erkennen geben oder einfach anonym im Strom der Flüchtigen untertauchen? Magnus hatte beschlossen, diese Tatsache spontan zu entscheiden, und das tat er auch: »Erster. Immer nur erster, mein Freund.« Das stimmte sogar. Als Kleinkind hatte er in einer kleinen Villa auf einem der Hügel gelebt, die, obwohl sie etwas außerhalb lagen, immer zum vornehmen ersten Ring gezählt wurden. Nachdem er in die Gladiatorenschule gekommen war, hatte sein Leben sich nur noch hier im Zentrum der Stadt abgespielt. So schloss sich ein Kreis. »Ich bin verschüttet worden und konnte mich jetzt erst befreien.« Langsam humpelte er zu den nervös aussehenden Soldaten hinüber. Beim Näherkommen bemerkte er, dass die meisten von ihnen eher Kinder waren als echte Kämpfer.

»Ein Zwerg«, frotzelte einer von ihnen, der an der Oberlippe einen weichen, rotblonden Flaum hatte. »Der wird uns wohl nicht viel helfen im glorreichen Kampf für den Imperator.«

»Ja, ich mag ein Zwerg sein, aber mein Schwert ist bestimmt größer als deins.« Magnus griff sich in den Schritt.

Die Kameraden des vorlauten Jünglings lachten befreit auf.

Diesen vulgären Witz machte Magnus schon seit Jahren bei jeder sich bietenden Gelegenheit – und die gab es reichlich, weil fast jeder Mann, übrigens nur Männer, sich über seine Größe lustig machte. Das Ergebnis war stets das Gleiche: anzügliches Gelächter und ein bedröppelter Gesichtsausdruck desjenigen, der eigentlich ihn auf den Arm hatte nehmen wollen.

»Warte mal«, sagte ein anderer, als Magnus direkt vor dem Trupp stand. »Ich kenne dich. Bist du nicht der Narr der Arena?«

»Höchstpersönlich, mein junger Freund.« Magnus verbeugte sich übertrieben und lüpfte dabei einen imaginären Hut. Zum Purzelbaumschlagen tat ihm sein Bein zu weh. »Ich kehre zu einem letzten großen Auftritt an meine alte Wirkungsstätte zurück und um dem neuen Imperator meine Aufwartung zu machen.« Magnus steckte eine Hand unter die Achsel und machte damit Furzgeräusche.

»Lass lieber diesen lästerlichen Unsinn, wenn du hinter dem Wall bist. Zweifel am Imperator sind nicht angebracht und werden schneller bestraft, als du brauchst, dir deine nächste Posse auszudenken«, warnte ihn Schwabbelbacke, winkte ihn aber durch. »Melde dich augenblicklich bei den Quartiermeistern. Jeder Mann muss kämpfen. Wer zu feige ist, kommt da hin.« Der Legionär lenkte Magnus’ Blick zu einem Gerüst mit einem langen Querbalken. Daran hingen etliche Leichen. Männer und Frauen. Sie konnten noch nicht sehr lange dort hängen und trugen den melancholischen Blick ihres Todes noch deutlich auf den grauen Gesichtern.

Magnus wurde flau. Diese Menschen hatten nichts anderes als Angst gehabt, und dafür mussten sie ihr Leben geben. Erst der Weiße Schatten und jetzt Luca. Wie viel erträgt diese Stadt noch?

»Geh schon durch, kleiner Mann. Hier am Tor werden echte Männer gebraucht«, forderte ihn Flaumbart barsch auf, der die Lacher auf seine Kosten wohl noch nicht verdaut hatte.

Geschafft. Magnus passierte zügig den Einlass und ignorierte den Idioten. Es würde nicht mehr lange dauern und er und seine Kameraden würden wahrscheinlich im Magen eines Acidums oder einer Lacerna verschwunden sein, warum sollte er sich über sie ärgern. Außer ich helfe dabei, sie zu retten. Er blickte sich um. Der große Platz war über und über mit Menschen gefüllt. Die Tore der Arena standen weit offen. Auch dort und auf den Rängen waren Tausende und Abertausende Menschen jedes Alters und Standes versammelt. Der letzte Rest der Menschheit, dachte Magnus und ihm wurde eiskalt. Er zupfte an seiner Tunika herum, um den kühlen Wind abzuhalten. Ich muss schleunigst Luca finden. So schnell es sein Bein erlaubte, humpelte Magnus in Richtung Arena.

Ein dicker Mann mit roter Nase und einer dreckigen Tunika verließ im gleichen Moment die Gladiatorenschule, die trotz all des Chaos immer noch ein Hort der alten Zeit war. Nichts hatte sich bisher dort verändert, wenn man mal davon absah, dass es keine Arenenkämpfer mehr gab. Seine alte und neue Wirkungsstätte, wenn alles so lief, wie es der neue Imperator vorausgesagt hatte, würde schon bald wieder in alter Pracht erstehen. Männer wie er wurden zu allen Zeiten gebraucht. Er machte sich keine Sorgen um die Zukunft. Jetzt galt es nur, den Sturm der Bestien zu überstehen, aber da vertraute er auf die Kräfte des Magus, und dann würde auch der neue Herrscher wieder Spiele veranstalten, um den Pöbel abzulenken. Er stieß auf und pustete dabei die Luft aus einem Mundwinkel. Sie schmeckte sauer und er schluckte den kleinen Essensbrocken wieder hinunter, der ihm gerade hochgekommen war. Zu viel billiger Wein, dachte er. Zum Glück hatte er seine Privatvorräte und musste auch in einer solch misslichen Lage nicht auf die Annehmlichkeiten verzichten, die einem Direktor zustanden. Trotzdem nahm er natürlich auch gern an den überall stattfindenden Gelagen der einfachen Soldaten teil. Man musste sich ja mit dem Volk gemein machen, damit es seine zukünftigen Herrscher respektierte. Der neue Kaiser hatte ihm einen Adelstitel nach dem Sieg versprochen, weil er als einer der Ersten an ihn geglaubt hatte. Glücklicherweise hatte der junge Kaiser nicht bemerkt, dass er sich vor dem Tor versteckt hatte und erst wieder aus dem Keller gekrochen war, nachdem Luca den Felsengram auf so beeindruckende Weise getötet hatte. Decimus streckte sich. Sein ausladender Bauch reckte sich wie eine riesenhafte Kugel vor. Gelangweilt betrachtete er das geschäftige Treiben auf dem Vorplatz und entdeckte dabei jemanden, von dem er nicht geglaubt hätte, ihn jemals wiederzusehen: Magnus. Na warte, Bürschlein. Wir beiden haben noch eine Rechnung offen und der junge Kaiser wird mir helfen, sie zu begleichen.


Ich bin gescheitert. All die Jahre an der Spitze der Rebelles, und wir sind von einem Sieg über die Zauberer noch genauso weit entfernt wie unser Gründervater. Vielleicht ist es an der Zeit, das Amt aufzugeben oder gar die Rebelles insgesamt. Ich will nicht noch mehr junge Menschen sinnlos in den Tod schicken.

Tarratia – Chroniken der Princeps (archiviert unter: Die Bestien-Chroniken II)


XXIX. Tarratia

»Jetzt!«, flüsterte Olos und zog Tarratia aus dem Kellerloch heraus, in dem sie sich vor der kleinen Lacernarotte versteckt hatten.

So schnell es ihr alter Körper zuließ, folgte sie ihrem Kommandanten auf die Straße. Olos kannte Kol nur flüchtig – von den Latifundien reiste niemand gern durch das weitläufige Land, nur um einen Stadtbummel zu genießen. So übernahm Tarratia die Führung – aber er gab die Befehle. Sie näherten sich langsam, aber sicher der Arena, ohne dass Tarratia ihre magischen Kräfte einsetzen musste. Ein Kampf hätte nur noch mehr Bestien angelockt. Tarratia wusste zwar nur aus den alten Schriften, dass das Nymphäum unter der Spielstätte lag, aber sie glaubte an ihre innere Stimme, die ihr versicherte, dass es sich dabei um die Wahrheit handelte. Das tat sie schon seit vielen Jahren. Jetzt erst wurde ihr aber bewusst, dass es die Magie gewesen war, die ihr ganzes Leben mit ihr gesprochen und sie geleitet hatte. Sie zog sie jetzt zu sich, als würde sie ihr an einem unsichtbaren Faden durch die zerstörte Stadt folgen. Jene Macht, die sie geschworen hatte zu vernichten. Ich bin wirklich die Falsche gewesen, um die Rebelles zu führen, machte sie sich beständig Vorwürfe. Die hatten aber auch ihr Gutes: Sie trieben Tarratia an, ihre Mission zu beenden. Das Nymphäum zu finden, es zu vernichten und damit ihr Versagen auszugleichen, war die beste Motivation, die sie sich wünschen konnte.

Eine andere Sache ging ihr nicht aus dem Kopf. Das furchtbare Opfer, das es brauchte, um die magische Quelle zu vernichten. Vielleicht kann ich es allein tun und wir brauchen das Mädchen gar nicht? Tarratia vermied es, über den Auftrag nachzudenken, den sie ihrer Tochter gegeben hatte. Sie machte sich schreckliche Sorgen um sie. Mit Glück war sie vielleicht erst in die Stadt gekommen, nachdem sie von den Bestien überrannt worden war, und genoss gerade irgendwo die Zweisamkeit mit dem schönen Balger. Tarratia hatte sofort nach der Ankunft des Neulings in den Augen ihrer Tochter gesehen, dass ihr der kräftige junge Mann gefiel, und normalerweise bekam ihre Keänschi das, was ihr gefiel. Sie vermisste das Mädchen so sehr, dass es fast wehtat, aber Tarratia zwang sich, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren.

Olos blieb stehen und hob die Faust.

Tarratia befolgte das militärische Signal und rührte sich nicht mehr von der Stelle.

Einen Augenblick später öffnete er die Hand wieder und es ging nach rechts in die nächste zerstörte Straße der einst so stolzen Stadt. »Wir kommen gut voran. Bald sollten wir im Zentrum sein. Wisst Ihr eigentlich, wo der Eingang zum Nymphäum liegt?«

Tarratia seufzte und blieb kurz im Schatten eines großen Olivenbaums stehen. Sie nahm einen langen Zug aus ihrem Wasserschlauch, den sie im Innenhof ihres Nachtquartiers nachgefüllt hatte. »Nein«, gab sie zu.

»Keine besonders gute Ausgangslage, wenn ich das so kritisch anmerken darf. Wie sieht es denn aus?«, fragte Olos, der die Pause ebenfalls zum Trinken nutzte und sich einen kleinen Schluck Wasser in die Hand kippte, um damit sein Gesicht zu befeuchten. »Ich wäre beim Suchen sicher eine größere Hilfe, wenn ich immerhin eine Vorstellung davon hätte.« Er zwinkerte der Princeps zu.

»Ein Nymphäum ist ein Nymphenheiligtum. Normalerweise wurde es über einem Brunnen oder einer Quelle errichtet. In der Zeit davor waren es oft hübsche Bauwerke mit Wasserbecken und mehrgeschossigen Säulenfassaden. Natürlich sind diese Bauten seit ewigen Zeiten vergangen, so wie ihre Städte mit ihnen. Kol hat sich für einen anderen Weg entschieden: Sein Nymphäum liegt in einer künstlichen Grotte unter der Erde. Genauer gesagt, irgendwo innerhalb der Kanalisation. Nicht jeder Stadtbewohner sollte ja mitbekommen, dass sein eigentlicher Zweck nicht Verschönerung oder Wasserversorgung ist. Zumindest behaupten das die Aufzeichnungen, die die Rebelles stehlen und aus der Stadt herausschmuggeln konnten. Diese Informationen sind übrigens streng geheim und wurden bisher nur von Princips zu Princeps weitergegeben, aber es gibt ja eh keine anderen Rebelles mehr, an die du sie verraten könntest.«

Olos grunzte nur. »Und warum ist so ein Wasserbecken jetzt wichtig?« Er verfiel wieder in seinen militärischen Trab und führte sie durch die Ruine eines ausgebrannten Hauses, um den Weg abzukürzen.

Tarratia versuchte die verbrannten Körper im Innern des Gebäudes zu ignorieren und folgte ihm. »Es ist eine Quelle. Im ursprünglichsten Sinne des Wortes. Durch das Nymphäum strömt magische Energie, die die Septem, aber auch viele andere Menschen, erst dazu befähigt haben zu zaubern. Das Nymphäum ist das Zentrum der Magie auf der Welt. Gestärkt durch die sieben Türme verströmt es mehr Macht, als sich irgendjemand vorstellen kann. Wenn wir das Nymphäum vernichten, dann schwindet mit ihm die Magie.«

»Gehen wir davon aus, dass wir es finden: Bleibt es dabei, dass es nur den einen Weg gibt, um es zu vernichten?«

Ja, dachte sie, konnte es aber nicht aussprechen. Man muss einen Magus, der die Quelle mit erschaffen hat, töten und sein Blut hineinlaufen lassen, oder einen Zauberer, der direkten Kontakt mit einem Überbleibsel oder Artefakt eines jener Magier hat. So eine Magus wie Ceres. Bevor Tarratia sich schonendere Worte zurechtlegen konnte, begann Olos zu fluchen.

»Merda«, wetterte er unflätig, aber wenigstens in der feinen alten Sprache. »Sind das Truppen des Kaisers?« Er zog Tarratia vorsichtig, aber bestimmt wieder zurück in das ausgebrannte Haus und zeigte auf zwei Soldaten, die sich hektisch umblickten, als wollten sie etwas absichern.

Tarratia kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. »Nein. So sehen die mir nicht aus. Ich kann weder das Stadtwappen noch eines der sieben Familien auf ihren Rüstungen erkennen.«

»Stimmt, außerdem sieht ihre Ausrüstung ziemlich zusammengesucht aus. Der Große trägt ein Kettenhemd der einfachen Mannschaftsdienstgrade, einen Murmillo und den dazugehörigen Armschutz eines Gladiators. So würden sich reguläre Legionäre niemals kleiden. Selbst in diesem Chaos nicht.«

Tarratia gab ihm recht, obwohl sie sich nicht sicher war, ob eine Armee alle ihre Regeln in einer derartige Situation beachten würde, aber Olos war schon vor seiner Zeit bei den Rebelles Soldat gewesen. Wenn jemand derartige Dinge einschätzen konnte, dann er. »Könnten sie zum Widerstand gehören?«

Knacken und Zischen kamen aus der Dunkelheit. Es gab auf der Welt nur ein Lebewesen, das derartige Geräusche von sich gab. Ein Acidum. Die Bestiengattung, die Tarratias Leben von Grund auf verändert hatte.

Tarratias Herz begann so schnell zu schlagen, dass sie es in ihrem Hals pochen spürte. Ihre Hände zitterten und die Narben, die ihr Gesicht bedeckten, juckten und brannten wie Feuer. Acidum. Hier! In dem dunklen Gebäude hatte sich ein Schwarm des rollenden Todes eingenistet.

Olos reagierte gelassener und routinierter als sie. Zahllose Begegnungen mit den Bestien im weitläufigen Land hatten seine Nerven abgehärtet. »Finden wir es heraus«, flüsterte er und zog Tarratia in die Richtung der unbekannten Soldaten, die inzwischen in eine schmale Gasse abgebogen waren.

Als sie ebenfalls dort hineingingen, erkannte Tarratia, dass die zwei Männer nicht allein waren, sondern eine Gruppe verängstigt aussehender Menschen begleiteten, die die typischen, einfachen beigefarbenen Kleider der Bewohner des weitläufigen Landes trugen, die sie deutlich von den Bewohnern Kols unterschieden. Sklaven?, überlegte Tarratia, doch es war zu spät umzukehren. Die Legionäre hatten sie entdeckt. Es waren insgesamt fünf und ihre Rüstungen waren tatsächlich ein wildes Sammelsurium aus rostigen Einzelstücken. Trotzdem sahen die Männer zu allem entschlossen aus und selbst mit schartigen Schwertern waren sie ihr und Olos immer noch deutlich überlegen.

Durch die Gruppe der Bewohner des weitläufigen Landes ging ein aufgeregtes Gemurmel, als sie sie bemerkten.

»Leise!«, zischte eine weibliche Stimme.

Tarratia war die kräftige Frau, die das gesagt hatte, sofort sympathisch. Sie schien ein strenges, aber gerechtes Regiment zu führen, das ihre Leidensgenossen akzeptierten. Außerdem mutete sie wie die Einzige in ihrer abgerissenen Truppe an, die keine Angst hatte.

»Was wollt ihr?«, fragte einer der Legionäre und hielt lauernd seinen Gladius ausgestreckt. Die Waffe hatte Rostflecken auf der Klinge, aber er führte sie mit Geschick und Selbstbewusstsein.

Ein großer Schatten fiel plötzlich auf die zusammengewürfelte Truppe. Alle sahen gleichzeitig nach oben, doch die Hoffnung, eine Wolke zu sehen, war vergebens. Ein riesiger Felsengram, dem eine lange Narbe über das scheußliche Antlitz lief, näherte sich ihnen.

Tarratia setzte alles auf eine Karte. »Ich grüße euch, Helden des Widerstands. Mein Name ist Tarratia, ich bin die Princeps der Rebelles und gekommen, um mich mit euch zu verbünden. Tod den Zauberern!« Das war zwar ein bisschen geflunkert, aber im Kern hatten sie ja wirklich die gleichen Ziele.

Der Soldat schaute sie erstaunt an und blickte dann zu seinen Kameraden. Einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Keiner bewegte sich, um den Felsengram nicht auf sie aufmerksam zu machen und auch weil niemand wusste, wie er sich nach dieser Ankündigung verhalten sollte. Der Angstschrei eines dicklichen Mannes durchbrach die Stille.

»Wir müssen hier weg! Hinter dem Haus ist ein Kellereingang. Los!«, drängte ein untersetzter Legionär.

Der Große, den sie gleich zu Beginn gesehen hatten, grübelte noch. Er schien der Anführer zu sein. »Die Rebelles? Die Widerstandsbewegung aus dem weitläufigen Land, die mit Mekanikas? Wo sind denn eure sagenumwobenen Rüstungen?«

Tarratia ersparte es sich, ihn auf die falsche Aussprache hinzuweisen.

»Das ist eine lange Geschichte, Junge, aber wir sind es. Wo ist der Eingang, von dem du gesprochen hast? Wir besprechen die Details besser an einem sicheren Ort, wenn du nicht willst, dass deine Schützlinge gleich im Schlund eines Felsengrams landen.« Olos stellte sich, ganz lebenslanger Kommandant, an die Spitze des Trupps, obwohl er natürlich keine Ahnung hatte, wo es langging.

Der große Soldat zuckte mit den Schultern, steckte sein Schwert weg und rannte an Olos’ Seite. Die jungen Legionäre schienen froh zu sein, dass ihnen jemand die Entscheidung abnahm, und akzeptierten sie in ihren Reihen.

Dicht an die noch stehenden Hauswände gedrängt, rannte der kleine Trupp die Straße entlang. An der nächsten Kreuzung blieben sie stehen. Sie war von großen Säulen versperrt, die von einem Tempel stammen mussten, den die Felsengrame bei einem früheren Besuch bereits zum Einsturz gebracht hatten.

»Bis wir alle drübergeklettert sind, haben sie uns!«, hielt Olos fest.

Hinter ihnen war das unverkennbare Brummen der Felsengrame zu hören. Inzwischen so laut, dass einem davon die Zähne klapperten.

Tarratia redete sich gar nicht erst ein, dass sie schnell genug über die dicken Säulen klettern konnte, bevor eine der Bestien sie erspähte.

»Nicht so pessimistisch, alter Mann. Wir vom neuen Widerstand haben auch ein paar Tricks auf Lager.« Der groß gewachsene Legionär holte zwei dicke, kurze Eisenrohre heraus, die an beiden Enden mit einem Papyrusstopfen verschlossen waren. In einem davon steckte jeweils ein dicker Hanffaden. Geschickt hantierte der Soldat mit einem Feuerstein und einer kleinen Eisenstange, fing die Funken in einer kleinen Schale mit Stroh auf und nutzte die schnell geschlagene Flamme, um die beiden Fäden zu entzünden. Anschließend schleuderte er die Rohre weit hinein in die Kreuzung. Nach einer kurzen Zeit begann dicker Nebel aufzusteigen. Er blickte Tarratia aufmunternd an. »Gleich können sie uns nicht mehr sehen und damit auch nicht mehr lähmen.« Er stand auf und wandte sich an die ängstlichen Bewohner aus dem weitläufigen Land. »Auf der gegenüberliegenden Seite der Kreuzung befindet sich neben dem Laden eines Schlachters eine rot getünchte Luke. Sie führt hinunter in die Katakomben. Fasst euch alle an den Händen, damit keiner in dem Nebel verloren geht, und wir führen euch dorthin.«

Tarratia spürte Olos’ große, raue Hand in ihrer. Er nickte ihr aufmunternd zu und konnte doch seine Nervosität nicht verbergen. Ihre andere Hand nahm ein junges Mädchen, deren Gesicht ihr merkwürdig vertraut vorkam.

»Los jetzt und keinen Mucks!«, befahl einer der Legionäre flüsternd, den Tarratia in dem immer dichter werdenden Nebel schon nicht mehr ausmachen konnte.

Vorsichtig schritt sie voran. Innerhalb des künstlichen Nebels war es unnatürlich ruhig. Es schien fast, als würde der Dunst auch sämtliche Geräusche verschlucken. Der Weg war beschwerlich. Oft hatte Tarratia es nur Olos und dem freundlichen Mädchen zu verdanken, dass sie über die geriffelten Säulen hinwegklettern konnte, deren Steine teilweise abgebrochen und scharfkantig waren. Ihre Hände schmerzten und bluteten, aber sie kam voran. Über sich sah sie immer wieder einen gelblichen Schimmer im Nebel. Der Felsengram suchte sie mit seinem Zyklopenauge.

Schließlich blieb Olos stehen.

Tarratia lief prompt gegen ihn. Jeder Knochen tat ihr weh. Das Atmen fiel ihr in dem kratzigen Kunstnebel schwer, der wie Rauch von einem zugigen Herdfeuer schmeckte, in das man frisches Kirschholz geworfen hatte. Ihre kurzen Haare waren dunkel vor Schweiß. Lange schon hatte Tarratia die Kapuze ihres Umhangs abgenommen. Der Nebel verbarg schließlich auch ihre entstellten Züge.

Ein Knarzen erklang, das Tarratia furchtbar laut vorkam. Gleichzeitig löste es freudiges Herzklopfen bei ihr aus. Jemand öffnet die Kellerluke. Gleich haben wir es geschafft. Ein böses Kreischen belehrte sie, den Tag nicht vor dem Abend zu loben. Lacernae. Tarratia spähte in die Richtung, in der sie sie vermutete, und sah schemenhafte Gestalten. Eindeutig Menschen, wenn auch sehr große und massige. Die Ärmsten, dachte sie mitfühlend, und dann durchstach ein farbiges Licht den Nebel, das sie überall wiedererkennen würde. Das lilafarbene Leuchten des Mechanicaanzugs ihrer Tochter.


Ein Junge ist zu uns gekommen. Balger. Erst dachte ich, er wäre nur ein weiterer Krieger, der unsere dezimierten Reihen schließt, aber er ist viel mehr – ein Schüler von Euthydemos, und er hat etwas Unglaubliches entdeckt.

Tarratia – Chroniken der Princeps (archiviert unter: Die Bestien-Chroniken II)


XXX. Balger

Es zerriss Balger innerlich. Die Entscheidung, die er zu treffen hatte, konnte und durfte kein Mensch treffen. Verließ er Keänschi, dann zerfleischten sie die Lacernae. Kam er seiner Familie nicht zu Hilfe, würde sie von den Felsengramen getötet werden.

Balger entschied sich dennoch, weil alles andere doppeltes Leid bedeutet hätte. Ob es richtig war, das wussten nur die Götter.

Er rannte mit voller Wucht und vorgestellter Eisenschulter in den Leib der riesenhaften Echsenbestie hinein, die Keänschi hin und her schleuderte. Die Kraft seiner künstlichen Beine und die Rüstung verstärkten die Wucht des Aufpralls enorm. Mit einem dumpfen Klatschen prallte er auf die Bestie.

Böse keifend ließ die Lacerna von Keänschi ab und stürzte auf die Seite. Sie hatte nun eine Hauswand direkt im Rücken.

Keänschi lag bewegungslos am Boden. Eines ihrer künstlichen, lilafarbenen Augen flackerte aufgeregt, das andere war gesplittert und erloschen. Der Helm hatte tiefe Dellen und eine der Beinschienen war verschwunden, sodass Balger ihre makellose, leicht gebräunte Haut sah.

Der Anblick versetzte Balger in Raserei. Was hatte dieses wunderbare Mädchen der Welt nur getan, dass sie sie so ungerecht behandelte? Sie war ein so guter Mensch. Wer hätte schon einen Fremden begleitet und seine eigenen Leute im Stich gelassen, nur um eine unbekannte Familie zu suchen? Balger spürte, wie Liebe und Trauer sich in seinem Innern zu einem giftigen Gemisch bündelten. Er trat mit voller Wucht in den ungeschützten Bauch der auf der Seite liegenden Lacerna.

Die Bestie kreischte vor Schmerzen auf und versuchte wieder auf die Beine zu kommen. Ihre verkürzten Vorderläufe bewegten sich hektisch und die kräftigen Hinterläufe schlugen mit ihren gefährlichen Krallen um sich.

Balger ließ ihr keine Zeit, wieder festen Stand zu erreichen. Die grünlich geschuppte Echsenhaut der Bestie platzte unter Balgers brutalem Schwerthieb auf, der tief in ihr Fleisch eindrang. Gelbgrünes Blut quoll heraus. Die Lacerna wand sich kreischend. Sie wusste, dass es längst nicht mehr darum ging, diesen Menschen zu fressen, sondern nur noch darum, lebend zu entkommen. Wieder rief die Rudelmutter nach ihren Artgenossen. Doch entweder fanden sie keinen Weg aus dem labyrinthartigen Haus oder sie hatten Angst vor dem menschlichen Berserker in dem Eisenanzug. Balger war all dies egal. Er wollte nur Rache. Mit einem gewaltigen Hieb trennte er der Kreatur den Schädel vom Leib. Ihr Torso fiel klatschend zur Seite und die Beine zuckten noch einige Male unkontrolliert, obwohl längst das Leben aus dem Körper gewichen war.

Balger riss sich den Helm vom Kopf und sog gierig Luft ein, er fühlte sich, als würde er ersticken. Im nächsten Moment übergab er sich. Mit einem würgenden Geräusch kam sein karges Mahl aus Trockenbrot und Dörrfleisch zum Vorschein. Eine unappetitliche, rotgelbe Masse, die einen ekelhaften Geschmack in seinem Mund hinterließ. Er hastete zu Keänschi.

Die Rebellin lag immer noch regungslos da.

»Keänschi«, sagte Balger sanft und mit Tränen in den Augen. Er löste ihren Helm.

Ihr Gesicht war blutüberströmt. Eines der Augen war zugeschwollen. Sie versuchte zu sprechen.

Balger sah, dass einige ihrer Zähne abgebrochen waren. »Nicht! Spar dir deine Kräfte.« Er blickte sich zu seiner Familie um. Die Gruppe war in der Bewegung erstarrt und blickte mit schreckensweiten Gesichtern in den Himmel. Hoch zu dem Felsengram, der direkt auf sie herunterblickte.

»Bhilff deiner Pffamilie«, presste Keänschi heraus und drückte seine Hand.

Balger setzte ihr behutsam wieder den Helm auf und ließ sie zurücksinken. Schnell war er wieder auf den Beinen und schützte seinen Schädel ebenfalls wieder mit dem schweißnassen Dämonenhelm. Mechanisch verstärkt brüllte er: »He, Felsenkopf. Nimm es doch mal mit jemandem auf, der fast genauso groß ist wie du.« Er ruckte den Laufhebel viel zu weit nach vorn und machte einen Riesensatz in Richtung der Flüchtlinge. Weil er dieses Manöver mit dem künstlichen Anzug noch nie geübt hatte, landete Balger unsanft und kippte nur deshalb nicht um, weil eine umgefallene Säule ihn daran hinderte. Seine Zähne schlugen aufeinander und er biss sich in die Zunge. Eisengeschmack erfüllte Balgers Mund. Es war ihm vollkommen egal.

Der Nebel hatte sich nun endgültig verzogen und Balger sah den Felsengram klar und deutlich über sich. Die Bestie hatte eine lange Narbe auf ihrem ohnehin schon scheußlichen Gesicht. Balger mochte sich gar nicht vorstellen, was für eine Kreatur dieser Bestie eine derartige Verletzung hatte beibringen können. Ihr pferdegroßer Fuß war etwa hundert Schritt von Balger entfernt. Das Gewirr von umgefallenen Säulen auf dem Platz verhinderte, dass er rechtzeitig zu seiner Familie kam. Daher tat er etwas, das ihm Keänschi strikt verboten hatte: Er warf das riesenhafte Schwert. Seine einzige Waffe.

Gebannt verfolgte Balger den Flug der Waffe. Er rechnete sich wegen der Kraft des Anzugs durchaus gute Chancen aus, den Felsengram zu treffen, der sich dann vor Schmerzen zu ihm umdrehen und die anderen so aus seinem Bann entlassen sollte, damit sie entkommen konnten. Gefühlt flog das Schwert unendlich langsam, nur um dann kurz vor dem großen Fuß des Felsengrams – den man eigentlich kaum verfehlen konnte – mit einem lauten Scheppern nutzlos zu Boden zu fallen.

Der Felsengram registrierte es nicht einmal.

Balger konnte es nicht glauben. Seine einzige Chance war dahin. Der Felsengram war nicht mehr aufzuhalten. Panisch schrie Balger seine Wut heraus. Hilflos musste er mit ansehen, wie die mächtige Kreatur mit ihrer Pranke nach unten langte und in einem Schwung vier oder fünf Menschen zu sich nach oben schaufelte. Gnadenlos warf die Bestie die Gelähmten in ihr gigantisches Maul und zermalmte sie.

Balger hätte sich am liebsten wieder übergeben, so widerlich war das Geräusch, das die Bestie dabei machte. Er beschloss jetzt, seinen Leuten doch direkt zu Hilfe zu eilen, aber die Säulen waren tückisch und mit seinen mechanischen Beinen nur schwer zu überwinden. Balger kam nur schleppend vorwärts. Jetzt erkannte er seine Mutter. Sie stand, mit grimmig entschlossenem Gesichtsausdruck, an der Spitze des Trupps, der von einem großen Legionär in heruntergekommener Rüstung angeführt wurde. Genau dorthin zielte die Hand des Felsengrams jetzt.

»Nein!«, heulte Balger mehr, als dass er schrie. Es war furchtbar, so hilflos mit ansehen zu müssen, wie die Kreatur unter den Menschen wütete, die er liebte. Noch fünf Säulen waren zu bezwingen. Je näher er kam, desto mehr Gesichter erkannte er. Vor ihm befanden sich die letzten Überlebenden seines ehemaligen Dorfs. Bis hierher hatte es sie also verschlagen. Geflohen aus der Hand der Sklavenhändler, um nun in Kol von einem Felsengram verschlungen zu werden. Balger hätte zu gern seinem inneren Drang nachgegeben und nicht hingesehen, als sich die Pranke der Bestie über seine Mutter senkte, und es wäre für seinen Seelenfrieden sicher auch ratsamer gewesen, doch er wollte sie in diesem letzten Augenblick nicht im Stich lassen, und so verfolgte er das furchtbare Schauspiel mit offenen Augen.

Die schorfige Pranke des Felsengrams, an der noch das Blut seiner letzten Opfer klebte, hatte Balgers Mutter fast erreicht, da hielt er inne, um einen Augenblick später zurückzuzucken, als hätte er sich verbrannt.

Balger verstand nicht, was passiert war. Hatten die Götter etwa doch ein Einsehen und griffen ein?

Die Bestie brummte böse und wankte. Zornig stampfte sie mit dem linken Fuß auf, sodass die Erde bebte.

Balger wurde kurz von dem goldenen Licht des Zyklopenauges gestreift, als die Kreatur ihren Blick von den Dorfbewohnern nahm. Sein Anzug schützte ihn vor der lähmenden Wirkung. Er überlegte nicht lange, sondern rannte weiter auf die immer noch erstarrten Menschen zu. Aus dem Augenwinkel beobachtete er den Felsengram, der scheinbar den Boden abzusuchen schien und immer wieder aufstampfte. Balger versuchte zu erkennen, wonach die Bestie trat. Im ersten Moment glaubte er, dass seine künstlichen Augen defekt waren, weil er das Gefühl hatte, verschwommen zu sehen, doch dann erkannte er, dass Hunderte grauweiße Acida um die Füße des Felsengrams herumwuselten und ihn mit Säure beschossen. Das Sekret brannte sich dampfend in die dicke Haut der Riesenbestie. Balger konnte sich nicht erinnern, jemals gehört zu haben, dass Acida es wagten, einen Felsengram anzugreifen, aber sie taten es. Warum, war ihm jetzt gerade vollkommen egal.

Die ersten Dorfbewohner und die überlebenden Legionäre begannen langsam aus ihrer Starre zu erwachen. Balger sah, dass der große Legionär scheinbar gerade im Begriff gewesen war, eine rote Kellerluke zu öffnen. Er beendete dies für ihn und schrie, so laut er konnte, um die anderen aus ihrer Starre zu holen: »Schnell! Da rein! Aufwachen! Los!« Sein Blick fiel auf seine schöne Schwester, doch noch mehr, als sie wiederzusehen, überraschte ihn, wen sie an der Hand hielt. Tarratia. Vor der Princeps stand Olos – ebenfalls Händchen haltend – und mahlte nervös mit den Kiefern. Zu mehr war er noch nicht in der Lage. Sind die Götter verrückt geworden? »Was macht ihr denn hier bei meiner Familie?«, schrie er die beiden an. »Wo sind eure Mechanicas? Keänschi liegt da hinten. Sie braucht unsere Hilfe«, sprudelte das Erstbeste aus Balger heraus, was ihm in den Sinn kam.

»Tdreh misch in ihre Rischtung«, nuschelte Tarratia.

Er nahm seinen Helm ab, um sie besser zu verstehen. »Was?«

»Tdu zsollszt mich in ihre Trichtung tdrehen!«

Balger verstand, was sie wollte, und wagte nicht, es zu hinterfragen, sondern tat, was die Anführerin der Rebelles verlangte. Es fühlte sich an, als würde er eine weiche, warme Marmorstatue bewegen. Hinter ihm kroch gerade einer der ersten Flüchtlinge in die Luke, vielmehr ließ er sich steif hineinfallen. Andere versuchte es ihm nachzutun. Wir haben eine Chance, wenn die Acida den Felsengram lange genug ablenken können. Aber was ist mit Keänschi?, sorgte Balger sich.

Aus Tarratias Finger schälten sich feine, durchsichtige rote Linien, die immer länger und kräftiger wurden und in Keänschis Rüstung schossen.

Olos schien Balgers überraschten Blick bemerkt zu haben. »Frag nicht, und ja, sie kann zaubern. Ich wusste es auch nicht, mein Junge.« Der glatzköpfige Kommandant schüttelte sich, um wieder die Kontrolle über seinen Körper zu bekommen. »Freut mich, dich zu sehen, obwohl die Umstände schon mal bessere gewesen sind. Wir sehen uns unten!« Damit drehte er sich um und stakste steifbeinig auf diejenigen zu, die noch nicht wieder laufen konnten, und half dabei, sie in die rote Kellerluke zu verfrachten.

Balger schloss sich ihm an. Schnell schob er seine jüngere Schwester, die ihn ungläubig anstarrte, zu der Luke und ließ sie wie ein steifes Brett in die Dunkelheit hinab. »Bis gleich, Myno.« Als er einem der Soldaten helfen wollte, fiel sein Blick auf Tarratia und die roten Energiebänder, die sie verströmte. Deren Enden hatten Keänschi hochgehoben und zogen sie nun wie an einem langen Seil zu ihnen heran. Magie muss also nicht immer nur Böses bewirken, stellte Balger zu seiner eigenen Überraschung fest. Kurz tauchte Ceres’ Gesicht bei diesem Gedanken auf, doch er hatte jetzt keine Zeit für ein schlechtes Gewissen. Hastig trat er neben die schweißüberströmte Princeps und nahm Keänschi in die Arme, als wäre sie ein kleines Mädchen.

»Danke, Balger. Länger hätte ich sie nicht halten können. Es ist eine Weile her, dass ich derlei Dinge bewerkstelligt habe.« Die Princeps lächelte Balger aus ihrem entstellten Gesicht an und zog die Schultern hoch, als hätte sie eben das Normalste auf der Welt getan.

Für Fragen und Erklärungen war keine Zeit. Schnell half Balger Keänschi und Tarratia durch die Kellerluke. Olos und andere nahmen sie ihm ab. Um Keänschi in ihrem Anzug zu tragen, waren sechs Männer nötig und am Ende ließen sie sie doch ein ganzes Stück über die steile Treppe rutschen.

Es dauerte nicht lange, und alle Menschen waren in dem dunklen Gang verschwunden. Balger stieg als Letzter hinunter und warf noch einen Blick auf den Felsengram. Die Acida piesackten ihn immer noch, hatten sich aber in einem weiten Rund so um die Bestie versammelt, dass diese wenig Chancen hatte, die schnellen Kreaturen mit ihren riesenhaften Füßen und Pranken zu erwischen. Kurz bevor Balger die Luke schloss, sah er ein besonders großes Acidum, das ihm bekannt vorkam. Pila?


Die Karte ist das letzte Puzzleteil. Endlich wendet sich das Glück zu unseren Gunsten. Morgen werde ich die erfahrenen Feldkommandanten Kampfgruppen zusammenstellen lassen. Als Erstes werden die Türme der Zauberer fallen und dann das Nymphäum. Es wird das Ende der Magie auf Erden sein und höchstwahrscheinlich auch meines.

Tarratia – Chroniken der Princeps (archiviert unter: Die Bestien-Chroniken II)


XXXI. Tarl

Tarl saß im Schneidersitz und mit geschlossenen Augen auf einem Schuttberg. Malko hatte sich an seine Seite gelegt. Er spürte die tiefen, warmen Atemzüge des Hundes an seinem Oberschenkel. Für Tarl war es immer noch ein kleines Wunder, dass Mamercus’ Hund ihn wiedergefunden hatte. Dankbar kraulte er dem muskulösen Tier das Fell. Er wollte sich gar nicht ausmalen, wie es die letzten Tage überlebt hatte. Aus Pila war nicht herauszubekommen, wer von beiden wen gefunden hatte. Das Acidum beschränkte sich in seinen Aussagen darauf, dass der Hund doch selbstverständlich Teil des Schwarms sei. Alle Nachfragen dazu beantwortete es mit Unverständnis. Wie auch immer, Tarl war froh, Malko an seiner Seite zu haben. Der Rüde erinnerte ihn an seinen väterlichen Freund Mamercus, der ihm sehr fehlte.

Kühler Wind kam auf. Gegen die Kälte des späten Herbstnachmittags hatte Tarl sich einen violetten Umhang übergeworfen, den er in einem der verwaisten Häuser am Straßenrand gefunden hatte. Das schlechte Wetter vertrug sich mit der Stimmung, die sich über die Stadt gelegt hatte. Tarl war sich inzwischen sicher, dass er und Ceres zu den letzten noch lebenden Menschen außerhalb des Arenenbezirks gehörten. Die meisten anderen waren dorthin geflohen, was Tarl dank seiner besonderen Gabe spürte. Große Ansammlungen von Menschen und ihre aufgeregten Emotionen konnte er nur noch aus dem Bereich um und in der Arena empfangen.

Bestien empfing er dafür reichlich. Sie offenbarten sich Tarls innerem Auge inzwischen als leuchtende Farbklekse. Da sie meist in großen Gruppen unterwegs waren, konnte Tarl ihre einzelnen Emotionen kaum auseinanderhalten, zumal die eigentlich recht ähnlich waren: Sie wollten die Menschen vernichten und ins Zentrum der Stadt gelangen – dorthin, wo sich Zehntausende Überlebende in Sicherheit gebracht hatten. Ähnlich wie Pila konnte Tarl mithilfe der empfangenen Emotionen eine Art Ausschnittskarte der Stadt bilden. Es war fast so, als sähe er sie aus der Vogelperspektive. Jetzt erst begriff Tarl, wieso Pila sich so problemlos in Kol orientieren konnte, obwohl die Stadt nichts mit seinem ursprünglichen Lebensraum zu tun hatte. Vor seinen Augen sah es das Gewirr der Straßen, Gassen und Plätze Kols, und wann immer es an den Gefühlen dort versammelter Bestien teilhatte, konnte es die Gegend noch detaillierter wahrnehmen. Pila konnte diese Gabe bei jedem Lebewesen anwenden. Es erspürte die Gefühle der Ratten in den Straßen, und dadurch erhielt es ein exaktes Lagebild der Umgebung.

Tarl würde wahrscheinlich niemals so gut wie sein pelziger Freund werden, aber er wollte jetzt einfach so genau wie möglich wissen, wie die Situation in der Stadt war. Es war von immenser Bedeutung, ob ihnen noch Zeit blieb oder ob die Bestien sich bereits bis zum ersten Ring durchgekämpft hatten. Tarl zog tief die feuchtkühle Luft ein. Er rückte sich nochmal bequem zurecht. Bis eben hatte er auf einem unangenehm drückenden Stein gesessen, was seiner Konzentration nicht zuträglich war. Jetzt war er bereit. Im ersten Moment nahm Tarl nur die Schwärze hinter seinen geschlossenen Augen wahr, doch dann tauchten bunte Lichtpunkte auf. Erst ein gelber, dann ein blauer und ein grüner, und so wurden es mehr und mehr. Sie verbanden sich zu farbigen Schlieren, die aussahen wie die schmalen Wasserfontänen der Brunnen auf der Agora. Je mehr Bestien Tarl erspürte, desto bunter wurde es vor seinen Augen, und das wirre Farbgemisch bildete langsam ein Muster in den Umrissen der Stadt. Jetzt konnte Tarl Kol überblicken, ohne seinen Standort auch nur einen Fußbreit zu verändern. Deutlich offenbarten ihm die Bestien ihre Positionen und beeindruckten Tarl auf ein Neues. Sie handelten nicht unkoordiniert und planlos, wie es vielleicht manche Tiere getan hätten, sondern sie bewegten sich in kleineren Gruppen durch die Stadt. Das hatte Tarl schon die ganze Zeit gespürt. Sie hatten bestimmte Ziele und sammelten sich dort zu beständig größer werdenden Scharen. Immer an besonders neuralgischen Punkten, kurz vor dem ersten Ring. Tarl erkannte es deutlich: Ein großer, golden pulsierender Kreis zeigte die Position der Felsengrame an und viele weitere kleine waren gerade im Begriff, dorthin zu ziehen. Sie würden von Norden angreifen. Ein grünlicher Klecks – die Lacernae – würde von Osten kommen. Die Nachtvögel hatten sich zu einem riesenhaften Schwarm zusammengetan, der den Himmel verdunkeln musste. Tarl aber spürte sie als ein sich permanent veränderndes ovales Muster, das aus südlicher Richtung in grellem Violett strahlte. Und schließlich war da noch die Farbe, die ihm am vertrautesten war. Ein sattes Türkis, das einen halbrunden Kreis im Westen bildete: die Acida. Auch sie zogen von überall in der Stadt hin zu diesem Punkt. Der Angriff steht kurz bevor, wurde Tarl bei diesem Anblick klar. Ihn fröstelte und er zog den Umhang enger um seine Schultern.

Bist du eingeschlafen?

Ceres’ geistige Frage fühlte sich für Tarl furchtbar laut an, als würde Ceres sie ihm direkt ins Ohr brüllen. Er war so sehr auf das Fühlen konzentriert gewesen, dass er sie schlicht vergessen hatte. Tarl öffnete die Augen und musste zu seiner eigenen Überraschung feststellen, dass die Sonne schon fast ihren Tiefststand erreicht hatte und es nicht mehr lange dauern würde, bis sie hinter den dreckig grauen Schleierwolken am Horizont versinken würde. Sein schmerzendes Hinterteil war der zweite Beweis dafür, dass er Zeit und Raum vergessen hatte. Nein. Tut mir leid.

Ich hatte die ganze Zeit Sorge, dass du mir von deinem hohen Schutthaufen runterfällst.

Tarl musste grinsen. Gern hätte er sie hier dabeigehabt. Tarl hatte versucht, Ceres zu überreden, sich auf diese Art des Sehens einzulassen und so ihre neuen Kräfte zu erweitern, doch das Mädchen hatte nur abgewunken. »Jeder sollte das tun, was er am besten kann.« Daraufhin hatte sie sich umgedreht und war in einem ausgebrannten Krämerladen verschwunden. Er schickte ihr Besorgnis als Gefühl.

Ist es so weit? Ceres antwortete ebenfalls mit Sorge.

Tarl sah kurz Magnus’ Gesicht aufflammen, der wohl gerade die Gedanken seiner Freundin beherrschte.

Noch nicht, aber bald. Sie sammeln sich in großen Gruppen. Der Sturm auf das Zentrum steht unmittelbar bevor.

Magnus ist noch nicht zurück. Weißt du, wo er sich befindet? Vielleicht ist er schon auf dem Weg hierher, erwiderte sie mit einem Gefühl der Angst.

Tarl teilte diese Empfindung. Sollte ihr Freund nicht rechtzeitig zurückkehren, hätten sie ohne den Knochen keine Möglichkeit mehr, Luca aufzuhalten und den Krieg gegen die Bestien zu verhindern. Ceres hatte sich da sehr klar ausgedrückt. Ohne die Bedrohung durch den Magus würden die Bestien sich von ihr wahrscheinlich besänftigen lassen. Solange aber ein Mensch eine derartige aus ihrer Welt gestohlene Macht besaß, würden sie weiter in Raserei verfallen bleiben, die nichts aufhalten konnte. Die Bestien wollten diese gestohlene Kraft zurückhaben und das ging nur, indem sie sie zerstörten. Dazu kam noch, dass Magnus dann zwischen den Fronten gefangen wäre. Luca war ihm nicht wohlgesinnt und die Bestien natürlich auch nicht. Ich versuche ihn zu finden. Tarl konzentrierte sich, um die ihm gut vertrauten Emotionen seines Freundes zu ertasten. Den Narren umgab immer eine Wolke aus Melancholie und Selbstmitleid, die mit Lebensfreude und unbändiger Hoffnung gepaart waren. Das ergab eine einzigartige Stimmung, die Tarl überall wiederfinden würde. Frei ließ er seinen Geist durch die Stadt gleiten. Nachdem er die Karte einmal erschaffen hatte, war dies ganz einfach. Er bewegte sich rasend schnell durch die Ringe Kols, direkt auf das Zentrum zu. Kurz bevor er dieses aber erreichte, blieb er an einem kleinen blauen Fleck hängen, der sich immer wieder ausdehnte und blitzartig zusammenzog. Anders als die vielen anderen türkisfarbenen Klekse zog es diesen nicht in Richtung Zentrum, sondern er verharrte an einer Stelle. Ein einzelner Acidumschwarm. Tarl brauchte gar nicht intensiver nachzuforschen, sondern bemerkte sofort, dass es sich um die Gruppe handelte, die Pila anführte – quasi sein eigener Schwarm. Was machst du da?, fragte er Pila sofort. Inzwischen konnte er auch über weite Entfernungen mit der kleinen Bestie kommunizieren. Etwas, das Pila übrigens als nichts Besonderes empfand. Es fand es eher merkwürdig, dass Tarl dies nicht sofort bewerkstelligen konnte.

Schwarm.

Manchmal war es wirklich zum Verrücktwerden. Da konnten sie inzwischen wahrscheinlich über die halbe Stadt miteinander sprechen, aber Pilas Antworten stellten trotzdem regelmäßig Rätsel für Tarl da.

Ich weiß, dass du mit dem Schwarm da bist, aber warum? Tarl war bis eben davon ausgegangen, dass sich die Meute der Acida irgendwo in der Nähe aufhielt und Müllberge nach Futter durchkramte. Katzen hatten sie ja keine mehr übrig gelassen.

Schwarm. Hilfe. Allein. Pila sendete eine starke Emotion von Einsamkeit und das Gefühl von Sorge.

Tarl konnte sich darauf keinen Reim machen. Wieso fühlte sich Pila allein, wenn er doch offensichtlich von Hunderten anderen Acida umgeben war? Und worum sorgte er sich? Ihm kam eine Idee. Zeige es mir. Augenblicklich sah Tarl alles aus einem viel tieferen Blickwinkel. Er blickte durch Pilas Augen. Als Erstes sah er eine seltsame graue Wand, die die anderen Acida mit Säure beschossen. Die Welt rollte weiter und sein Blick fiel auf eine merkwürdig gekleidete, riesenhafte Gestalt. Sie schien ganz in Eisen gehüllt zu sein und war wohl gerade im Begriff, durch eine Luke in einen Keller hinabzusteigen. Wieder drehte sich die Welt und Tarl bekam kurz unappetitliches, säurefeuchtes Kopfsteinpflaster zu sehen. In der einen Sekunde, in der Pilas Blick beim Rollen nochmal auf die rote Kellerklappe fiel, erkannte er, welches Schwarmmitglied das Acidum gerade verteidigte: Balger.


Nachtrag – Klassifizierung: GEHEIM

Ich gehe davon aus, dass das Ende der Magie nicht nur den Tod der Bestien bedeuten würde, sondern auch den sämtlicher magisch Begabter. Ein furchtbarer Preis, aber ein notwendiger, um die Welt zu reinigen von der fremden Kraft, die sie verdorben hat.
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XXXII. Magnus

Magnus entfernte sich zügig von dem Eingangstor und tauchte in der wuselnden Menge unter. Die Menschen verströmten eine Mischung aus furchtsamer Erregung, Hoffnung und morbidem Wahnsinn. Überall sah man Betrunkene, die übertrieben lachten, und Fremde, die einander küssten und vor allen anderen übereinander herfielen. Viele kosteten das letzte bisschen Leben aus, das ihnen noch verblieb. Viel Hoffnung in ihren neuen Kaiser setzen die ja nicht. Magnus versuchte die seltsame Stimmung zu ignorieren und sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Es gelang ihm kaum. Spätestens als er die Gruppe kleiner Kinder sah, die von einer molligen Frau mit gütigem, aber sorgenvollem Gesicht mit einer Handspielpuppe von dem schrecklichen Geschehen abgelenkt werden sollten, war es damit vorbei. Waisen, wurde Magnus klar. Für diese Kinder würde es nie wieder wie vorher werden, egal wie dieser Krieg auch ausgehen mochte. Ich bin auch eine Waise. Diese Erkenntnis traf Magnus wie ein Hammerschlag. Jetzt, als er in die traurigen Augen der kleinen zerlumpten Gestalten geblickt hatte, wurde es ihm erst so richtig bewusst. Seine Mater war nicht mehr. Sie war dem Wahnsinn der Familie Acilius zum Opfer gefallen. Meiner Familie. Sein Vater, der ehrwürdige und abscheuliche Senator Gaius Acilius, war von seinem eigenen Sohn getötet worden, Magnus’ Halbbruder Luca. Diese Person versuchte er nun zu finden, um ihr das Wertvollste zu stehlen, was sie besaß.

Magnus wurde übel vor Aufregung. Was hatte er sich nur dabei gedacht, einen derartig idiotischen Plan auszuhecken? Du wolltest Ceres beeindrucken, flüsterte eine gemeine Stimme in seinem Hinterkopf, die wahrscheinlich auch noch recht hatte. Hastig lief Magnus weiter, weg von den armen Waisenkindern und näher an die Arena heran. Der Anblick des beeindruckenden Gebäudes löste in ihm immer noch zwiespältige Gefühle aus. Auf der einen Seite spürte er puren Hass auf die Gesellschaft Kols, die ihre freie Zeit damit verbrachte zuzuschauen, wie andere Menschen getötet wurden. Gleichzeitig kam in ihm auch so etwas wie Stolz auf. Er war der umjubelte Narr dieser Arena gewesen. Zehntausende hatten seinen Namen gebrüllt und ihn frenetisch bejubelt. Sie hatten über seine Witze gelacht und junge Mädchen aus allen Schichten hatten ihn angeschmachtet und sich nichts sehnlicher gewünscht, als eine Nacht mit dem exotischen kleinwüchsigen Jungen zu verbringen. Magnus hätte in diesem Moment offen zugegeben, dass er sich nun ärgerte, allzu viele dieser Angebote ausgeschlagen zu haben. Glücklicherweise nicht alle.

Kurz streifte sein Blick die Gladiatorenschule, den Ort seiner größten Pein, wurde dann aber von einem Katakombenabgang angezogen, der von einem guten Dutzend breitschultriger Gladiatoren bewacht wurde und über und über mit malvenfarbenen Bändern und Fähnchen geschmückt war. Erst jetzt bemerkte Magnus, dass auch viele andere Menschen Bänder in dieser Farbe um ihre Oberarme gebunden hatten. Er hielt einen kleinen, alten Mann mit feuchten und zu weit hervorstehenden Augen an, der ein schmales Bündel Reisig auf den dünnen Armen balancierte, das kaum für ein wärmendes Feuer reichen würde. »Sagt mir, werter Herr, warum diese Armbinden in Malve?«

Der Mann runzelte die Stirn, als würde er überlegen, ob Magnus ihn auf den Arm nehmen wollte, doch da ihm seine dünnen Holzstöckchen wohl zu schwer wurden, antwortete er kurz angebunden: »Das ist die Farbe des neuen Kaisers. Wir tragen sie als Zeichen der Ehrerbietung für ihn und weil wir daran glauben, dass er uns zum Sieg über die Bestien führen wird.«

Magnus bedankte sich und nickte nachdenklich. Dort drinnen ist er also. Die Wachen würden ihn niemals einfach zu Luca durchlassen, selbst wenn er ihnen erklärte, dass er sein Bruder war. Aber Magnus kannte die Arena wahrscheinlich so gut wie kaum ein anderer, schließlich hatte er einen Großteil seines Lebens hier verbracht. Daher wusste er, dass es andere, unauffälligere Wege gab, um in die Katakomben zu gelangen. Er ging möglichst schnell und möglichst unauffällig zum Haupttor der Arena, das – anders als zu seiner aktiven Zeit – weit offen stand und einen Blick auf das Flüchtlingslager im Innern offenbarte. Die Bestienzäune, die bei seinem letzten Aufenthalt hier noch aufgebaut gewesen waren, hatte man weggeräumt. Vermutlich, um sie für die Verteidigungsstellungen zu benutzen oder ihr Metall in Waffen einzuschmelzen. Daher lag der Platz so offen da, wie es Magnus sonst nur aus der Zeit zwischen den Spielen kannte, wenn hier die Gladiatoren vom unbarmherzigen Meister trainiert wurden. Die Stimmung war jetzt aber eine gänzlich andere. Aufgeregte Rufe und grelles Lachen hallten von den Zuschauerrängen wider. Auf dem Sand des Spielrunds, der das Blut viel zu vieler guter Männer und Frauen aufgesogen hatte, brannten kleine Lagerfeuer und spielten kreischende Kinder Fangen, die zum Glück noch nicht verstanden, was ihnen bevorstand. Der Geruch von vielen ungewaschenen Körpern und nach gebratenem Fleisch erfüllte den Innenraum. Magnus ignorierte das alles und ging zielstrebig quer über den Platz.

Er konnte es nicht unterdrücken: Sein Herz schlug aufgeregt, als er am Fuß der breiten Treppe stand, die hinunter in die Katakomben führte. Wie oft war er hier hinaufgestiegen, um den Todeskampf von Freunden und Kameraden zu erleben oder gar selber in den furchterregenden Kampf zwischen Mensch und Bestie eingreifen zu müssen. O domus, tam dulcis es, dachte Magnus zynisch – wie süß doch das Zuhause ist. Er schüttelte die vielen Erinnerungen ab und lief nach unten. Das wohlbekannte Dämmerlicht der Katakomben empfing ihn, außerdem ein beißender Gestank nach Kot und Urin, der ihn würgen ließ. Die Menschen entledigten sich ihrer Notdurft offenbar einfach in den ehemaligen Zellen der Gladiatoren. Obwohl – das war hier noch nie viel besser als ein Scheißhaus, dachte Magnus grimmig und ein Lachen entfuhr ihm. Kaum einer machte sich die Mühe, hier unten ausreichend Fackeln zu entzünden. Nur etwa alle dreißig Schritt brannte eine. Jetzt war ihm auch klar, warum die Menschen lieber draußen im Freien lagerten als hier unten, der Gestank war nicht zum Aushalten. Wenn die Nachtvögel angreifen, werden sie wahrscheinlich nicht mehr so wählerisch sein und zu Tausenden hier herunterströmen.

Er zog sich einen Zipfel seiner Kleidung übers Gesicht, um den Gestank wenigstens etwas zu vertreiben, und lief auf altbekannten Pfaden zu der Kammer, die er von außen gesehen hatte.

Magnus achtete darauf, dass er immer im Schatten lief und jede dunkle Ecke ausnutzte, um nicht gesehen zu werden. Um die wenigen Fackeln machte er, wenn möglich, einen großen Bogen, dennoch glaubte er plötzlich, schwere Schritte hinter sich zu vernehmen. Er ging in die Hocke und drückte sich in eine kleine Nische in der feuchtkalten Wand. Gebannt lauschte er in die Dunkelheit. Was haben sie eigentlich mit den eingesperrten Bestien gemacht?, fragte sich Magnus kurz, vertrieb diesen Gedanken aber schnell wieder. Er blieb noch eine ganze Weile so sitzen, doch er hörte nichts mehr, außer dem dumpfen Murmeln, das die Masse der Menschen über der Erde dauerhaft verströmte. »Du siehst Gespenster«, brummte Magnus und lief zügig weiter. Der Raum, den sich Luca als Quartier ausgesucht hatte, lag nicht mehr weit entfernt.

Decimus’ an die Dunkelheit gewöhnte Augen beobachteten den Narren, als er sich erhob und weiterlief. Über das Gesicht des dicken Mannes zog sich ein gehässiges Lächeln. »Ja, mein alter Freund, das ist die richtige Richtung. Lauf nur weiter, ich erwarte dich dort, und dann werde ich endlich meine wohlverdiente Rache bekommen für alles, was du mir und meiner geliebten Arena angetan hast, du elende Missgeburt«, zischte er, bevor er sich umdrehte und in Richtung Spielrund zurücklief.

Magnus bog scharf nach links ab. Seit einer ganzen Weile nahm der Gestank ab, er musste also auf dem richtigen Weg sein. Scheißen ist hier wohl verboten. Er kicherte. Was für ein blöder Witz. Welcher Kaiser wollte schon in oder neben einer Latrine residieren? Stimmenfetzen drangen an sein Ohr. Magnus ging langsamer und versteckte sich hinter einer ausgebrannten steinernen Feuerschale, die fast so groß war wie er selbst. Vorsichtig lugte er dahinter hervor. Er sah zwei Legionäre, die im Schein einer an der Wand befestigten Fackel wie schwarze Silhouetten mit langen Speeren aussahen. Magnus war nicht überrascht. Luca mochte ein Arsch sein, ein Idiot war er nicht. Natürlich hatte man Wachen abgestellt, um den Hintereingang abzusichern. Allerdings nur zwei. Die beiden sahen reichlich gelangweilt aus. Einer von ihnen lehnte mit einem Fuß an der Wand und wippte leicht, während er sich mit dem anderen Soldaten unterhielt. Wieder drangen Teile ihrer Unterhaltung an sein Ohr. Er konnte die Worte »Brüste«, »ein letztes Mal« und »Schwanz« heraushören. Den Rest reimte er sich selbst zusammen. Magnus grübelte, wie er die beiden Hohlköpfe dazu bringen könnte, dass sie ihn passieren ließen. Ihr frivoles Gespräch brachte ihn auf eine Idee. Wankend kam er aus seinem Versteck und begann laut zu singen: »Wo ist sie hin, die Liiiiiebeee? Alles ist weg, jetzt gibt’s nur noch von den Bestien Hiiiiiebe. Das war’s mit uns, meine Liiiiiebe. Ich mache jetzt die Biiiiege …«

»Stehen bleiben«, riefen sie und streckten Magnus ihre Speere entgegen.

Magnus tat so, als würde er sie gar nicht bemerken, sondern schmetterte furchtbar schief sein selbst gedichtetes Liedchen weiter. »Wo ist sie hin, die Liiiiiebeee? Alles ist weg, jetzt gibt’s nur noch von den Bestien Hiiiiiebe …«

»He, du, hast du uns nicht gehört?«, fuhr eine der Wachen ihn an.

Sein Kamerad besänftigte ihn: »Lass den doch, das ist nur ein besoffener, liebeskranker Zwerg, der sich hierher verlaufen hat.« An Magnus gewandt rief er: »Kleiner, vergiss die Alte. Ich habe meinem Kumpel hier gerade von einem Mädchen erzählt, die hat riesige Titten, und wenn du ihr ein paar Sesterzen oder anderes Wertvolles auf den Tisch legst, dann wird sie auch dir die letzten Stunden vor dem Untergang versüßen. Ich schaffe es ja leider nicht mehr zu ihr, weil wir die ganze Nacht Dienst haben, und ich würde nicht viel drauf verwetten, dass es ein Morgen gibt.«

»Halt die Klappe!« Der andere Legionär drehte sich panisch um, als hätte er vor etwas Angst, das hinter ihm lauerte. »Wenn das der junge Imperator hört, wird es dir schlecht ergehen.«

Der andere winkte nur ab: »Ist doch sowieso egal. Du hast doch in der Nacht die goldenen Lichter gesehen. Hundert Felsengrame oder mehr ziehen hierher und keiner kann sie aufhalten. Das sind keine Lacernae oder Nachtvögel, die man abschlachten kann, wenn man ihnen nur genügend Stahl und Pfeile entgegenbringt. Die sind unbesiegbar und groß wie Häuser. Was soll der Imperator schon Schlimmeres mit mir anstellen als die.«

Magnus nutzte das Geplänkel, um sich den beiden noch mehr zu nähern. Schließlich stand er direkt vor ihnen und trällerte wieder: »Das war’s mit uns, meine Liiiiiebe. Ich mache jetzt die Biiiiege …« Als würde er stolpern, lief er in den Speerschaft des einen Soldaten und drückte ihn zu Boden.

Der lachte nur. »Hoppla, kleiner Mann. Nicht so stürmisch. Soll ich dir nun die Adresse geben? Sie macht für deinen Winzling da unten bestimmt einen Sonderpreis.«

Jetzt lachte auch sein Kamerad.

Magnus nutzte den Augenblick und entriss dem Legionär seinen Speer. Bevor der sich von dem Schreck erholen konnte, schlug er ihm heftig mit dem Schaft in seine Weichteile. Mit einem Jammern brach der zusammen. Bevor der andere auch nur reagieren konnte, hielt er ihm die im Fackelschein glänzende Spitze seiner neu gewonnenen Waffe an den Hals. »Mach keine Dummheiten, mein Kleiner. Auf die Knie, oder ich durchbohre deinen Hals und lass dich hier auf dem dreckigen Boden ausbluten wie ein Schwein.«

Sofort ließ der Soldat sein Pilum fallen und ging mit kreideweißem Gesicht in die Knie. »Bitte nicht. Ich habe Familie«, jammerte er.

Magnus sah, dass es ein junger Mann um die dreißig war, der ein schön geschnittenes Gesicht mit hohen Wangenknochen und dunklen Augen hatte. »Ich nicht mehr.« Mit diesen Worten ließ Magnus den Speerschaft heftig gegen die Schläfe des Mannes krachen, der daraufhin wie ein leerer Mehlsack in sich zusammenfiel. Schnell schlug er dem anderen auch zur Sicherheit nochmal auf den Kopf und hetzte weiter. Er passierte den schlauchartigen Gang hinter den Männern und stand dann vor der Tür des Raums, den er von oben nicht hatte betreten können. Kurz überlegte Magnus, was er zu Luca sagen würde, wenn er ihn sah, beschloss dann aber, dass er seine besten Auftritte immer improvisiert hatte.

Er öffnete zaghaft die Tür, die seltsamerweise nicht abgeschlossen war, und trat ein. Vor ihm lag ein ruhiger Raum, dessen Mitte ein Tisch bildete, der über und über mit Karten bedeckt war. Die Luft roch abgestanden und irgendwie auch nach Wein und Knoblauch. Magnus schlüpfte in den Raum und ging vorsichtig auf den Tisch zu.

»Komm nur rein«, bat eine ihm nur zu bekannte Stimme.

Magnus bekam eine Gänsehaut. Ausgerechnet der hatte den Weißen Schatten und den Sturm der Bestien überlebt! »Decimus«, zischte er böse. Hätte er doch nur den beiden Legionären eine ihrer Waffen abgenommen. Er drehte sich so schnell um, dass es in seinem Hals knackte.

Aus dem Halbdunkel trat der Direktor der Gladiatorenschule hervor und blockierte die Tür, durch die Magnus gekommen war. Er war gekleidet wie ein Gladiator kurz vor dem Kampf. Dass sein ausladender Bauch eng in die Rüstung schnitt, trübte den heroischen Eindruck ein wenig, doch er ging schnell mit dem gezogenen Gladius auf Magnus zu. Der musste daran denken, dass Decimus in einem anderen Leben einmal ein gefeierter Arenenkämpfer gewesen war. »Ave, Magne, te moriturum saluto – ich grüße dich Todgeweihten«, begrüßte Decimus ihn.

Magnus wurde übel. Dämlicher hättest du diesen Spruch nicht umdrehen können, dachte er resigniert und beobachtete hilflos, wie Decimus zum Schlag ausholte.


Ich werde alles auf eine Karte setzen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Die Rebelles ziehen morgen in den Krieg. Das Beronium geht zur Neige, dies wird unsere letzte Chance sein, die Herrschaft der Zauberer zu beenden, aber auch unsere beste.

Tarratia – Chroniken der Princeps (archiviert unter: Die Bestien-Chroniken II)


XXXIII. Balger

Balger schämte sich seiner Tränen nicht, als er seiner Mutter in die Arme fiel.

»Mein lieber, guter Junge«, flüsterte sie ihm immer wieder ins Ohr und strich über Balgers Haare. Ihr Gesicht war tränennass. »Ich dachte, ich hätte dich verloren.«

Auch seine beiden Schwestern herzte Balger ausgiebig. Es war so wunderbar, sie alle endlich wiederzusehen. Er hatte fast nicht mehr daran geglaubt. Doch nach der ersten Wiedersehensfreude kam die Frage, vor der sich Balger gefürchtet hatte.

Es war Myno, die sie letztendlich stellte: »Was ist mit Pater?«

Die Augen seiner Familie richteten sich auf Balger und die Hoffnung darin machte ihn unglücklich. Selbst bei seiner Mutter, die eine harte Frau sein konnte und Realitäten eher akzeptierte als viele andere – aber hier ging es um ihren geliebten Pater. Balger seufzte und ließ sich kraftlos auf den Boden des feuchten Gangs sinken, in den die Legionäre sie geführt hatten. Sein Anzug ächzte und stieß zischend eine Dampfwolke aus. Er nahm sich einen kurzen Moment, bevor er antwortete, und betrachtete das Treiben in dem weitläufigen unterirdischen Raum. Ihn hatte nicht interessiert, was das für Männer waren, die sie hierhergebracht hatten, und warum sie ihnen geholfen hatten. Tarratia würde das schon klären, sie war schließlich die Anführerin. Wo Keänschi war, interessierte ihn jedoch brennend. Tatsächlich entdeckte Balger sie schnell. Tarratia und Olos stützten das blonde Mädchen. Sie bedurfte offensichtlich zwar noch der Hilfe, lächelte Balger aber schon wieder frech zu. Er freute sich schon darauf, sie wieder in die Arme zu schließen, und war froh, dass ihre Verletzungen doch nicht so schlimm zu sein schienen, wie es erst den Eindruck gemacht hatte. Das hatte die Rebellin mit Sicherheit ihren Mechanicas zu verdanken. Gemeinsam gingen die drei mit dem größten ihrer Befreier tiefer in das unterirdische Rohrsystem hinein, wahrscheinlich, um ungestört einige Fragen zu klären. Auch Balger musste jetzt eine Antwort geben, und sie würde unendlichen Kummer über seine Familie bringen. Er wünschte sich, dass er jetzt ohne Rüstung tragen wäre. Sie schuf eine Distanz zu den Menschen, die ihm im Leben am nächsten standen.

»Sag es uns!«, flüsterte Mirana weinerlich, die immer die ängstlichere seiner beiden Schwestern gewesen war.

Balger sah, dass sie ein blaues Auge hatte.

»Pater.« Balger schluckte schwer, sein Mund war furchtbar trocken. »Pater ist gestorben.« Diese nüchternen Worte enthielten den Schmerz der ganzen Welt.

Von seinen Schwestern kam ein erschrockenes Aufstöhnen und sie fielen sich weinend in die Arme. Seine Mater schaute ihn aus dunklen, traurigen Augen an. Ihr Körper bebte, aber sie hielt die Tränen zurück. Einer ihrer Wahlsprüche war immer gewesen: Weine nur vor Glück, aber niemals vor Trauer. Auch heute schien sie sich an diese selbst auferlegte Regel halten zu wollen, obwohl sie den Mann verloren hatte, der ihr im Leben am meisten bedeutet hatte.

»Wie?«, fragte sie mit matter Stimme, aber der fordernde Unterton darin war für Balger nicht zu überhören. Sie wollte, sie brauchte eine Erklärung.

Balger klopfte auf den Boden und die Familie scharte sich eng um ihn. Ich bin jetzt der Pater familias, wurde ihm dabei bewusst. Er spürte wieder einmal, wie sehr ihm sein Vater fehlte. Stockend begann er zu berichten. Von dem Tag, an dem er mit Pater zum Fischen an dem kleinen Bach gewesen war, den sie beide so geliebt hatten, von den Sklavenhändlern und ihren furchtbaren Waffen und natürlich den Felsengramen. »Es hat nichts genützt«, schluchzte Balger, als er beschrieb, wie Spurius seinen wehrlosen Vater einfach umgebracht hatte. Seine Familie sog jedes Detail der letzten Stunden ihres Vaters und Ehemanns in sich auf, als würde sie ihm so noch einmal etwas näher kommen. »Ich habe ihn gerächt«, erklärte Balger und berichtete von seinen abenteuerlichen Erlebnissen als Gladiator, bei den Rebelles und von seinem Kampf gegen den schändlichen Zenturio und wie er hierhergekommen war.

Seine Mutter tätschelte ihm die eiserne Schulter. »Gut gemacht, Junge. Pater wäre stolz auf dich.« Ihr Gesicht war zu einer versteinerten bleichen Maske geworden.

Balgers Schwestern fanden in der Rache noch keinen Trost, sondern hielten einander voll Trauer und Schmerz umarmt.

Aus der Dunkelheit der Tunnel kamen weitere Legionäre. »Kommt jetzt! Wir müssen noch tiefer hinab. Es ist nicht sicher hier.«

Langsam setzten sich Balger, seine Familie und die restlichen Überlebenden seines Dorfs in Bewegung.

»Balger«, begrüßte ihn Tarratia, als sie eine Art unterirdischer Kreuzung erreicht hatten, die so riesig war, dass mehrere Hundert Personen dort problemlos Platz finden konnten. Den scheußlichen Geruch nach Kloake machte das aber auch nicht erträglicher. »Ich freue mich sehr, dich zu sehen.« Die Princeps kreuzte ihre Arme vor der Brust, so wie es bei den Rebelles Brauch war.

Keänschi stand neben ihrer Mutter, machte aber eher ein verkniffenes Gesicht und wich beständig Balgers Blick aus.

Balger fragte sich kurz, warum, aber da verlangte Olos seine Aufmerksamkeit. »Ich wusste doch, dass in dir ein ganzer Rebell steckt, Junge. Gut, dass wir uns wiedersehen. Allerdings habe ich mich doch ein klein wenig geärgert, dass du dir ausgerechnet meine Rüstung ausgeliehen hast, um uns so hastig zu verlassen.« Der glatzköpfige Anführer blickte Balger belustigt an.

Balger merkte an seinem heißen Kopf, dass er rot wurde. Nicht er hatte sich für genau diesen Mechanicaanzug entschieden, sondern Keänschi hatte ihn ausgesucht. Er blickte hilfesuchend zu dem Mädchen, doch sie redete hektisch und wild gestikulierend auf ihre Mutter ein und bemerkte es daher gar nicht.

Olos selbst befreite ihn schnell aus dieser misslichen Lage: »Mach dir keine Gedanken, Balger. Bei dir war sie offenbar besser aufgehoben als bei mir. Dank dir gibt es sie immerhin noch. Meine neue ist wahrscheinlich längst voller Acidumscheiße oder von einem Felsengramfurz verbrannt.« Er klopfte Balger anerkennend auf die Schulter.

Jetzt fiel es Balger erst auf. »Wo sind denn eure Mechanicas? Warum seid ihr beiden so ungeschützt unterwegs und wie habt ihr meine Familie gefunden?«, sprudelten die Fragen nur so aus ihm heraus.

»Langsam, mein Freund.« Olos hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß nicht, ob dies jetzt die richtige Zeit für derartig viele Geschichten ist. Stell mich doch erst mal deiner reizenden Familie vor.«

Tarratia schaltete sich in das Gespräch ein, indem sie zu Balgers Mutter ging und sich knapp vor ihr verbeugte, das Gleiche tat sie vor Balgers Schwestern. »Mein herzliches Beileid zu Eurem Verlust«, sagte sie würdevoll. Balger hatte ihr die Geschichte von seinem Vater erzählt, als er mit Olos’ Gruppe in das Confugium gekommen war.

Balgers Mutter fixierte die entstellte Frau einen langen Moment mit ihrem strengen Blick, der Balger noch heute Furcht einflößte, dann sagte sie schlicht: »Ich danke Euch, auch dafür, dass Ihr meinen Jungen aufgenommen und beschützt habt.«

»Sag es ihm«, zischte Keänschi scharf.

Tarratia machte mit der Hand eine abwehrende Geste.

»Sonst sage ich es ihm.«

»Keänschi, vergiss nicht, wem deine Treue gilt«, fuhr Olos sie an.

»Das weiß ich: Balger!«

Balger blickte von einem zum anderen. Was war hier los?

Tarratia kratzte sich nervös die Narben in ihrem Gesicht. »Balger, auf ein Wort«, sagte sie.

Er blickte zu seiner Familie, die gerade von einem der Legionäre in den tieferen Teil der Anlage gebracht wurde, wo sie die Schlafquartiere eingerichtet hatten. »Wir sehen uns später«, rief er ihnen hinterher.

Tarratia bugsierte ihn von den anderen weg und hin zu einem großen Kanalisationsrohr, aus dem ein stinkendes, schaumiges Rinnsal kroch.

»Was wollt Ihr mir sagen? Es tut mir leid, dass ich den Anzug gestohlen und Aulus befreit habe, aber das war die einzige Möglichkeit, meine Familie wiederzufinden. Ich würde es wieder tun, akzeptiere aber jede Bestrafung, die Ihr mir deswegen auferlegen wollt.«

Die Princeps schüttelte den Kopf. »Nein, Balger. Du hast alles richtig gemacht. Keänschi und du, ihr gehört wahrscheinlich zu den letzten noch lebenden Rebelles, die über Mechanicas verfügen. Leider haben wir von vielen der Trupps, die die Türme zerstören sollten, keine Nachrichten mehr bekommen, bevor wir Hals über Kopf nach Kol eingezogen sind. Daher kann ich gerade gar nicht sagen, wie viele es überhaupt noch von uns gibt. Nur eins ist sicher, wir sind nur noch sehr wenige.« Das entstellte Gesicht der Princeps verdüsterte sich kurz. Schließlich sprach sie weiter: »Du hast uns allen schon einmal Hoffnung in einer aussichtslos erscheinenden Situation gegeben.« Kurz huschte eine Art Lächeln über ihr entstelltes Gesicht. Schnell wurde sie wieder ernst. »Balger, ich …«, sie knetete nervös ihre faltigen Hände, »... ich möchte dich um Entschuldigung bitten.«

Balger zog überrascht die Augenbrauen hoch.

»Es tut mir alles wirklich sehr leid, das musst du mir glauben, aber nach dem Brand wusste ich einfach keinen anderen Ausweg mehr, nur deshalb habe ich mich dafür entschieden. Keänschi war von Anfang an dagegen, aber ich habe sie überredet. Sie hat dich wirklich gern.«

Balger bekam ein mulmiges Gefühl. Wovon redete sie da? »Was ist mit Keänschi? Seid Ihr dagegen, dass wir ein Paar sind? Ich liebe sie und …«

Tarratia sah ihn gütig an. »Das glaube ich dir, mein guter Junge, und ich könnte mir keinen besseren Schwiegersohn wünschen, aber darum geht es nicht. Es geht um Ceres.«

Balger war wie vor den Kopf gestoßen. »Was?«, fragte er lauter und barscher, als er beabsichtigt hatte.

Tarratia nickte schuldbewusst. »Ich habe Keänschi aufgetragen, dass sie dir bei deiner Flucht hilft, damit du sie zu Ceres führst. Sie sollte das Mädchen dann gefangen nehmen und zu mir bringen.«

Balger fühlte sich, als würde ihm jemand mit einem Mechanicahandschuh ins Gesicht schlagen. Ohne seine Rüstung wäre er wahrscheinlich getaumelt. So stand er starr vor Schreck und war zu keiner Reaktion fähig. Ein Gedanke beherrschte ihn. Keänschi hat mich die ganze Zeit belogen und mir etwas vorgespielt. »W…warum?«, brachte er mit gebrochener Stimme hervor.

»Ceres ist eine besondere Zauberin. Sie hat ihre magischen Kräfte durch die veränderte Struktur unserer Welt erhalten und wurde damit geboren. Gleichzeitig hatte sie aber durch das Artefakt, das ihr gefunden habt, Kontakt mit der ursprünglichsten Magie, die es jemals gegeben hat. Das ist eine pure Art von Magie, die besonders böse ist, weil sie fast nur aus der Kraft des Ursprungs der Zauberei besteht und nicht durch unsere Welt verwässert wurde. Ich würde mich nicht wundern, wenn deine Freundin inzwischen eine deutlich bessere Zauberin ist, als du sie in Erinnerung hast.« Die Princeps warf die Arme in die Luft, als würde sie einen bösen Geist vertreiben wollen. »Wahrscheinlich ist sie die mächtigste Magus, die es gibt, deshalb brauchten wir jemanden, dem sie vertraut, um ihrer habhaft zu werden.«

»Und was wolltet Ihr dann mit ihr machen?« Balger ballte seine Hände unbewusst zu Fäusten. Er war so wütend und enttäuscht, dass er am liebsten auf die Wände eingeprügelt hätte.

Die Princeps schaute ihn lange an und räusperte sich. »Es gibt einen Ort, den die Septem Nymphäum nennen. Es muss sich dabei um eine Art Becken oder Brunnen handeln. Auf jeden Fall befindet sich Wasser darin, das die magische Energie hierher auf die Erde leitet. Ceres muss uns helfen, die mächtige Quelle zu vernichten. Das Nymphäum ist das Zentrum auf deiner Karte. Es wird von den sieben Türmen gespeist, die zu vernichten ich den anderen Rebelles befohlen habe.«

»Wie?«, brachte Balger bedrohlich leise hervor. »Wie genau hätte Ceres Euch helfen sollen? Warum habt Ihr mir nicht einfach aufgetragen, sie zu fragen?«

Tarratia blickte sich kurz hilfesuchend um, doch dann erinnerte sie sich wohl an ihre Rolle als Anführerin und straffte ihre Schultern. »Ich versichere dir, dass wir keine andere Möglichkeit gefunden haben, und ...«

»Und was?«, fuhr Balger sie an.

Keänschi war näher gekommen und versuchte ihn zu beruhigen, aber er wich ihr aus.

»Sie hätte ihr Blut geben müssen, um die Magie, die unsere Welt zerstört und die Bestien erst hierhergebracht hat, zu vernichten. Ceres war das letzte Puzzleteil. Ihr Opfer hätte die Welt von allem Bösen befreit, aber vermutlich ist sie sowieso im Sturm der Bestien gestorben, wie so viele, die sich innerhalb der Stadtmauern Kols befanden.« Tarratia schüttelte traurig den Kopf.

»Wenn Ihr wüsstet, von wem Ihr da redet«, zischte Balger und wurde dann immer lauter. »Sie hätte es wahrscheinlich sogar freiwillig getan, wenn Ihr sie darum gebeten hättet. Ceres ist ein besonderer Mensch, der für andere einsteht und sie niemals verrät.« Bei diesem Wort blickte er zu Keänschi, deren Gesicht tränenüberströmt war. »Sie ist viel zu schlau, als dass sie schon gestorben wäre. Ich werde sie finden und vor Euch beschützen. Ihr verräterischen Schlangen kriegt sie niemals in die Finger, das schwöre ich, selbst wenn es das Letzte ist, was ich tue.« Balger drehte sich um und rannte in die dunkle Tunnelröhre hinein.

»Balger! Balger, warte!«, hörte er noch Keänschis flehende Stimme, doch er ignorierte sie und lief, so schnell es ihm die mechanischen Beine erlaubten. Er setzte den Helm auf und schon glühte die Umgebung grün vor seinen Augen. Ein Stein fiel von der Decke und dann noch einer. Der Gang begann zu beben und schließlich hinter ihm einzustürzen. Seine Familie, die stinkenden Verräter von Rebelles und auch Keänschi blieben eingeschlossen hinter ihm zurück. Balger war es in diesem Moment egal. Er wollte nur schnell hier raus, um Ceres zu finden und sie zu warnen. Irgendwann würde ihn dieser Tunnel schon an die Oberfläche bringen, schließlich floss das stinkende Wasser genau auf ihn zu.

Und so hörte er nicht mehr, wie jemand im Lager des Widerstands rief: »Sie greifen an! Die Bestien haben den Sturm auf das Zentrum begonnen. Flieht in die tiefen Höhlen!«

Was Balger auch nicht wusste, war, dass er geradewegs auf das Nymphäum zurannte, den Ort, zu dem es alle Bestien unaufhaltsam drängte.


Das Feuer hat fast alles vernichtet. So viele Tote. Freunde, Familie, Kinder. Es ist schrecklich, aber wir dürfen nicht aufgeben. Nicht jetzt, wo wir fast am Ziel sind. Nun bleiben uns nur noch die Karte und ein waghalsiger Plan. Allzu gern würde ich Balger dafür bestrafen lassen, dass er diese Nattern zu uns geführt hat, aber wir brauchen ihn. Nur er kann uns zu seiner Freundin führen, der Magus namens Ceres, die als Einzige in der Lage ist, das Nymphäum zu vernichten. Die alten Aufzeichnungen erklären es: »Nur das Alte und das Neue gemeinsam schließen den Übergang.«
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XXXIV. Tysonis

Tysonis umklammerte den mit feinen Lederstreifen umwickelten Griff seines Gladius. Er war feuchtnass, das Leder konnte den Schweiß seiner Hände nicht mehr aufnehmen. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er vom mit schwarzen Brandflecken übersäten Bestienturm hinab auf seine zerstörte Stadt. Niemals hätte er gedacht, sie so in Schutt und Asche sehen zu müssen. Der Anblick bot einen starken Kontrast zu dem wuselnden Leben direkt zu seinen Füßen. Unterhalb des Turms liefen Tausende Menschen geschäftig hin und her. Der Großteil von ihnen hatte sich erstaunlich schnell an die veränderte Situation gewöhnt, selbst die meisten Standesunterschiede blieben gewahrt. Die Adligen hatten ihr Lager in den ehemaligen Logen aufgeschlagen, die wohlhabenden Bürger hielten sich auf dem Arenenvorplatz auf und die Masse des gemeinen Volks kampierte einfach auf dem Sand des Arenenrunds oder den Sitzreihen. Diese althergebrachten Unterscheidungen halfen den Menschen, sich in ihrer neuen Lebenssituation zurechtzufinden. Nur die große Enge machte vielen zu schaffen und sorgte für Konflikte. Legionäre aus Tysonis’ Manipel mussten mehr als einmal ausrücken, um Streit zu schlichten. Manchmal war es nur Gezänk unter Weibern oder Betrunkenen gewesen, aber auch Morde und Vergewaltigungen hatte es gegeben. Alles, was Kol an Gutem und Bösem zu bieten hatte, bündelte sich um und in der Arena.

Tysonis ließ wieder seinen Blick schweifen. Schon seit dem Nachmittag glaubte er, in den Ruinen seiner Heimatstadt Bewegungen auszumachen, aber immer, wenn er Genaueres zu erkennen versuchte, kam es ihm wie ein Trugbild vor. Die flimmernde Sonne oder eine Staubwolke, die durch die verlassenen Gassen waberte, spielten seinen übermüdeten Augen einen Streich. Merkwürdig war nur, dass er kaum noch Nachtvögel am Himmel sah und auch die Felsengrame aus den meisten Vierteln verschwunden zu sein schienen. Inzwischen hatte er sich fast an die plumpen Silhouetten der Bestien gewöhnt, die überall zwischen den Häusern herumgestanden oder gewütet hatten, doch jetzt konnte er nur noch Exemplare im Norden der Stadt ausmachen. Was treibt ihr? In seiner Position als Befehlshaber aller Legionen von Kol konnte Tysonis sich den Luxus von Hoffnung nicht gestatten, deshalb dachte er gar nicht erst daran, dass die Untiere sich darauf vorbereiten würden, die Stadt zu verlassen. Warum sollten sie einen Großteil der Stadt vernichten, dann aber das Zentrum mit Zehntausenden leckeren Menschen einfach ignorieren? Nein, es musste eine andere Erklärung geben, warum sie sich zurückzogen und sammelten, und Tysonis war sich nicht sicher, ob ihm diese gefallen würde.

»Was Neues von den Meldegängern?«, rief er durch die offene Klappe in das Innere des Turms hinunter. Das Echo seiner Frage antwortete ihm, als seine Worte von Mann zu Mann bis an den Fuß des Gebäudes weitergegeben wurden.

»Nein, nein, nein …«, war die vielstimmige Antwort.

»Das muss nichts heißen«, murmelte Tysonis und kaute an seinem linken Daumennagel. Der Kommandant lehnte sich über die Brüstung und inspizierte den neuen Wall, den sie aus dem Schutt der ehemals prächtigen Patrizierhäuser, die früher um den weitläufigen Arenenvorplatz standen, erbaut hatten. Auf Tysonis’ Anweisung hin hatte man angespitzte Stangen tief in den steinernen Wall gestoßen, sodass die Schutzmauer einem riesigen, holzbewehrten Igel glich. Lacernae und Acida würden sich an den pfeilscharf geschnitzten Spitzen die Leiber aufschlitzen, wenn sie so dumm waren, direkt darauf zuzustürmen, aber gegen einen Felsengram oder die Nachtvögel würde das nicht helfen. Für die waren die schweren Schusswaffen gedacht, die dahinter in doppelten versetzten Reihen standen. Es waren fast nur Harpaxe. Wie durch ein Wunder hatten sie davon ein unversehrtes Lager in einem der Patrizierhäuser gefunden. Einer der Händler, die dort gelebt hatten, hatte wohl beabsichtigt, sie dem Senat zu verkaufen, war dann aber auf seiner Ware sitzen geblieben, und so stapelten sich Dutzende Ballisten, in ihre Einzelteile zerlegt, in den ausladenden Kellergewölben. Pech für den Händler, Glück für Kol. Tysonis hatte Handwerker, Frauen und Kinder angewiesen, aus allem Geschosse zu fertigen, dem man eine Spitze verpassen konnte. Die Harpaxe waren, wenn sie von einer guten Mannschaft bedient wurden, gegen die Nachtvögel ziemlich effektiv. Auch einen kleineren Felsengram hatten sie schon zu Fall gebracht. Die fast zwei Schritt langen Pfeile, die sie flirrend in die Luft schickten, konnten sogar Steinmauern durchdringen, weshalb die Haut eines Felsengrams für sie kein Problem darstellte. Wenn die Männer nicht vorher zertrampelt oder verbrannt werden, schlich sich eine böse Stimme in Tysonis’ Kopf.

»Optio«, wandte er sich an seinen engsten Stellvertreter, der inzwischen zu ihm heraufgestiegen war, um weitere Befehle zu erhalten. Er brauchte, wie die meisten Menschen da unten, eine Aufgabe, um das Gefühl zu haben, Herr der Lage zu sein. Tysonis kannte Foriant schon von der Schlacht an den Hermophylen, bei der sie zusammen in derselben Doppel-Zenturie gekämpft und ein riesiges Acidumnest ausgehoben hatten. Freilich war Tysonis da noch Decurio gewesen und Foriant nur der Beneficiarius, aber in Zeiten wie diesen wurde man schneller befördert. Für die Karriere beim Militär war es förderlich, wenn die anderen Offiziere sich gegenseitig umgebracht hatten oder im Rachen einer Bestie gelandet waren. »Kontrolliert noch einmal, ob die Ballisten genügend Munition haben und ob die Laufjungen auch wissen, wo sie den Nachschub aus der Arena herbekommen.« Sein Optio und er arbeiteten gerade deshalb so gut zusammen, weil dieser bei jenem Befehl eben nicht mit den Augen rollte, obwohl Tysonis dies mindestens schon dreimal angeordnet hatte.

Mit einem knappen Nicken folgte sein Untergebener dem Auftrag und stieg die Treppe hinunter.

Tysonis blickte wieder auf die Ruinenfelder seiner Stadt. Langsam umkreiste er die Spitze des Turms, um die ein schmaler Palisadengang herumführte. Norden, Westen, Süden und Osten. Er sah in jede Himmelsrichtung und erblickte doch kaum Bestien in den leeren Straßen und Gerippen der ausgebrannten Häuser. Selbst ihr Kreischen und Brüllen, das die Menschen seit Tagen ununterbrochen in Angst und Schrecken versetzte, war verstummt. Tysonis spürte ein leichtes Ziehen an den Schläfen. Ein untrügliches Zeichen, dass er vor Sorge die ganze Zeit unablässig mit dem Unterkiefer rollte. Am westlichen Horizont entlud sich ein Blitz über dem weitläufigen Land. Wir bekommen heute Nacht Regen, dachte er beim Anblick der schwarzgrauen Wolkenwand, die die untergehende Sonne verschluckte. Ein kühler, heftiger Wind kam auf, der den Turm leicht schwanken ließ. Die Dunkelheit kroch schneller als gewöhnlich herauf.

Tysonis legte seinen roten Mantel um sich. Er war noch nicht bereit, hinunterzusteigen. Ohne ihn konnten die Menschen am Boden kaum die Pläne der Bestien vorhersehen. Dort unten wurden jetzt unzählige Feuer entfacht und Fackeln wuselten hin und her wie aufgeregte, gelbe Insekten. Noch gab es genügend Holz von den endlos erscheinenden Sitzreihen. Wieder flammte ein Blitz auf, der so groß war, dass er weit entfernt im Westen den Boden zu berühren schien. Die Wolkenwand dahinter hatte eine schmutzige grauviolette Färbung angenommen. Bald würde der erste starke Wintersturm hier sein und der Himmel seine Schleusen öffnen. Tysonis flog ein vertrocknetes Blatt ins Gesicht. Sein Mantel flatterte jetzt hinter ihm, als würde er versuchen, vor seinem Träger zu fliehen. Ich habe alles getan, was möglich war.

Der Wind wurde immer kräftiger. Tysonis klammerte sich an die Brüstung und war im Begriff, zu einer letzten Runde aufzubrechen. Ein gigantischer Blitz durchzuckte den Himmel und beleuchtete urplötzlich einen riesenhaften Schemen. Gefolgt von einem tiefen Grummeln, das sich in einem ohrenbetäubenden Krachen entlud. Tysonis blieb ruckartig stehen. Er starrte in die Dämmerung, in der fast nichts mehr zu erkennen war. Ein Regentropfen traf mit einem klackenden Geräusch auf seinen Helm. Augenblicke später war daraus ein Stakkato von Tropfen geworden. Es goss, im wahrsten Sinne des Wortes. Tysonis beugte sich weit über die Brüstung, um etwas mehr erkennen zu können. Sein Mantel schwang nach vorn und nahm ihm kurz die Sicht. Erneut brach ein Blitz hervor. Wieder sah er Silhouetten riesiger, sich bewegender Gestalten. Mindestens fünf oder sechs, die langsam wankend auf die Arena zukamen. Das kann nicht sein, warum sehe ich ihre Augen nicht? »Achtung!«, brüllte er. »Felsengrame! Sie stehen unmittelbar vor den Mauern. Macht die Ballisten bereit!« Seine Worte wurden von einem ohrenbetäubenden Donner verschluckt. Irritiert blickte Tysonis hinunter in den Turm. Die Männer standen auf ihren Posten, blickten aber nicht zu ihm herauf. Hastig rannte er nach unten und schrie den ersten Legionär an: »Schlag Alarm! Sie kommen.«

Ein gellender Schrei erklang, gefolgt von einem gespenstischen Augenblick großer Ruhe, in dem nur das Rauschen des Regens zu vernehmen war. Er währte nicht lang. Weitere angstvolle Rufe erschollen.

Tysonis hetzte die Treppe weiter nach unten: »Zu den Waffen, Männer! Es beginnt.« Er übersprang die letzten Stufen und lief mit gezogenem Schwert aus dem Turm. Tysonis wollte, so schnell es ihm nur möglich war, an den Wall, um die Männer in vorderster Front und an den Harpaxen zu koordinieren. Draußen übergoss ihn nicht nur wieder der Regen, sondern eine Flut von Todesschreien empfing ihn. Aus der Kakophonie des Entsetzens war wenig herauszuhören, aber einen Satz verstand Tysonis doch ganz deutlich: »Bestien kommen durch die Kanalisation nach oben.«


Nachtrag: Meine Tochter ist mit Balger getürmt. Es war sehr schwer für mich, sie auf diese Mission zu schicken, aber dennoch unvermeidbar. Ich hoffe, das war es wert.
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XXXV. Magnus

»Dachtest du wirklich, du könntest den neuen Kaiser ebenso betrügen wie mich?« Lauernd und erstaunlich behände auf seinen kurzen Beinen mit den knubbeligen Knien folgte Decimus Magnus, der ihm rückwärts um den riesigen hölzernen Kartentisch herum auswich. »Was führst du im Schilde, du elender Parasit?« Decimus machte einen schnellen Satz, um Magnus greifen zu können, doch der war schon um die nächste Ecke des Tischs herum, sodass seine Hand ins Leere griff.

Magnus zermarterte sich das Hirn, woher Decimus wusste, dass er hier war, und noch schlimmer, ob der Direktor der Gladiatorenschule wusste, was er vorhatte. Ohne das Überraschungsmoment auf seiner Seite und die Lüge, dass er sich seinem Halbbruder andienen und sich mit ihm versöhnen wollte, war sein Plan von Anfang an zum Scheitern verurteilt. »Ich wollte Luca I. nur die Aufwartung machen, so wie es sich gehört, und ihn vor Personen warnen, die ihr Fähnchen nach dem Wind drehen. Meistens recht übergewichtige Personen, die viel Wein trinken und beständig furzen.«

»Ha, wer’s glaubt!« Decimus schlug mit dem Schwert über den Tisch nach Magnus, doch der ging in die Knie und die Klinge wirbelte nur einige Papyri auf. »Ich weiß von deiner Verabredung mit Luca und dass du ihn verraten hast. Du hättest Ceres schon vor langer Zeit umbringen sollen, stattdessen hast du dich aufgeführt wie ein liebestoller Gockel.«

Was ahnt er? Magnus wusste nicht, was er machen sollte. Decimus war offensichtlich nicht daran interessiert, ihn dem Kaiser auszuliefern, sondern wollte ihn ein für alle Mal aus dem Weg räumen. »Du Idiot weißt gar nichts, außer was sich am Grund deiner unzähligen Weinkaraffen befindet.«

Decimus schaute ihn wütend an und begann zu rennen.

Magnus’ verletztes Bein gab kurz nach, aber er schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich wieder aufzurappeln, um vor dem massigen Mann, der immer wieder mit seinem Gladius nach ihm schlug, zu fliehen. Ein brennender Schmerz in seinem Rücken verriet Magnus, dass er getroffen war. Die Waffe musste unglaublich scharf sein, denn der Schmerz war furchtbar, obwohl sie ihn nur leicht gestreift hatte.

Decimus brüllte triumphierend auf. »Verkriech dich nur, du elende Ratte. Du kannst deinem Schicksal nicht mehr entkommen. Vor der Tür warten Legionäre, die wissen, was sich hier drinnen abspielt. Selbst wenn du es wie durch ein Wunder schaffen solltest, an mir vorbeizukommen, werden sie dich mit ihren Speeren erwarten und aufspießen. Ich habe ihnen nämlich erzählt, dass du ein Attentat auf den neuen Imperator vorhast. Sie erlauben mir nur, dich vorher zu verhören, weil wir ja alte Freunde sind und du dich mir vielleicht eher anvertraust. Sag schon, Narr, wer sind deine Mitverschwörer und was willst du hier?« Er lachte gehässig.

Magnus schlug der nach Alkohol und Knoblauch stinkende saure Atem des Direktors entgegen. Er sondierte bei seiner wilden Hatz um den Tisch den Raum, aber nirgendwo konnte er das Eisenkästchen entdecken, in dem das Artefakt in der Loge der Familie Acilius aufbewahrt worden war. Stattdessen verlegte er sich darauf, nach einem Gegenstand zu suchen, mit dem er sich gegen Decimus wehren konnte. Auch da sah es mau aus, wenn man von einigen staubigen Kartenrollen und einem Besen in der Ecke absah. Magnus entschied sich für den Besen. Mit einem Hechtsprung rollte er sich unter den Tisch und krabbelte, so schnell es ging, darunter durch. Dabei spürte er, dass ihm etwas Warmes den Rücken herunterlief – Blut. Es fühlte sich an, als würde ihm glühendes Eisen über seine Rückseite kriechen.

»Du entkommst mir nicht, du Missgeburt.« Decimus versuchte den Tisch schneller zu umrunden, als Magnus brauchte, um auf allen vieren darunter hindurchzukriechen.

Es endete in einem Patt.

Magnus kroch hervor und als er gerade wieder stand, hatte ihn Decimus erreicht. Nur dem dämmerigen Zwielicht des spärlich beleuchteten Raums und dem Alkoholkonsum des Direktors hatte Magnus es zu verdanken, dass Decimus ihn knapp verfehlte und seine Klinge in den Kartentisch krachte und dort kurz stecken blieb. Magnus duckte sich wieder und hechtete erneut unter den Tisch.

»Gib endlich auf«, keuchte der Direktor der Gladiatorenschule. »Sieh es ein: Du bist tot! Dein Ende, du elender Zwerg, wurde schon vor langer Zeit besiegelt.« Er änderte seine Taktik und griff nach einer der Fackeln, die in groben eisernen Halterungen an der Wand flackerten. Geschickt warf er eine unter und eine weitere auf den Kartentisch. Die Papyri fingen sofort Feuer. Sie qualmten und stanken entsetzlich.

Magnus blieb nichts anderes übrig, als hervorzukommen. Trotzdem blieb er auf der Decimus entgegengesetzten Seite des Tisches stehen. Er hustete und zog sich seine Kleidung vors Gesicht, um wenigstens ein bisschen Schutz vor dem beißenden Rauch zu haben.

Decimus schien überrascht über die schnell größer werdenden Flammen. Er trat einige Schritte vom Tisch weg, um nicht vom Feuer versengt zu werden.

Magnus nutzte diese Ablenkung und rannte zu der Hintertür, durch die er gekommen war, doch Decimus musste sie abgeschlossen haben. So stark er auch drückte, er bekam sie nicht mehr auf.

»Du hältst mich wohl für blöd, was?« Der dicke Mann begann zu lachen, was in einem krampfhaften Husten endete, und spuckte anschließend aus. Ungeniert wischte er sich mit dem Ärmel seiner wie immer schmuddeligen Robe über den Mund. »Dein Weg endet hier. Ich dachte immer, dass ich dich mit dem Schwert erledigen muss, aber die Flammen sind mir genug. Wichtig ist nur, dass du endlich aus dem Leben gehst, Vatermörder.«

Magnus machte große Augen.

Trotz des dicker werdenden Rauchs sah Decimus diese Geste des Erstaunens. »Ja, du dachtest wohl, dass du damit durchkommst, aber Luca hat mir erzählt, was du eurem gemeinsamen Vater angetan hast.«

»Woher …«, begann Magnus, der sich panisch an eine Wand drückte, um vor den Flammen und dem immer undurchdringlicher werdenden Rauch zu fliehen. Decimus stand auf der genau gegenüberliegenden Seite des Raums. Brennende Papyrusstücke flogen umher, der Tisch selbst brannte lichterloh. Flammen und Rauch hatten sich zwischen die beiden Männer geschoben.

Der Direktor lachte böse. Sein dicker Bauch wackelte, als würde er ein Eigenleben führen. »Woher ich es weiß? Dass Gaius Acilius dein Vater war?« Er lachte, als wäre dies die komischste Frage auf der Welt. »Ganz einfach: Er hat es mir gesagt, an dem Tag, als er dich zu mir brachte.«

Magnus’ Gedanken rasten und versuchten in die Vergangenheit zurückzukehren. Zu dem Tag, der bis dato der schlimmste seines Lebens gewesen war und dennoch der Beginn von etwas Neuem, das für ihn nicht nur Schattenseiten hatte. Er sah verschwommene Bilder vor sich. Männer mit Waffen und roten Rüstungen, die ihm in der Rückschau eines Kindes riesengroß vorkamen. Keinem von ihnen konnte er ein Gesicht zuordnen. Nur einen Mann hatte er nicht vergessen. Er trug blütenweiße Kleidung, die in starkem Kontrast zu seinem schönen, dunklen Gesicht stand. Enzyklos. Aber der war nur ein Sklave seines Vaters gewesen.

»Du hast es vergessen, was? Na ja, du warst ja auch nur ein heulendes Krüppelkind, was soll man da erwarten.«

Magnus versuchte es weiter. Vor seinem inneren Auge spielte sich der Tag seiner Ankunft immer wieder und wieder ab, und da sah er ihn endlich. Das Haupthaar noch von goldenem Blond durchsetzt und nicht gänzlich grau, so wie in seiner letzten Erinnerung an Gaius Acilius, dafür mit der charakteristischen Adlernase, die seiner Familie eigen war. Er hatte nicht mit Magnus gesprochen und sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten, aber noch heute spürte Magnus die strengen Blicke, die ihm überallhin gefolgt waren. Er ist hierhergekommen, um seinen Sohn zu beobachten, wurde Magnus das erste Mal im Leben klar und ein fremdartiges Gefühl von Zuneigung für diesen bösartigen Mann kam in ihm auf. »Warum hat er mich nicht in meiner ersten Saison hier kämpfen lassen? Ich hätte in dem Alter niemals die Arena lebend verlassen.«

»Keine Ahnung«, brummte Decimus und machte sich an der Tür zum Vorderausgang zu schaffen. Auf sein Klopfen reagierte niemand. »Was machen diese Idioten nur?«, flüsterte er erbost. »Vielleicht hatte er Spaß daran, seinen Krüppelsohn in der Arena als Narren zu sehen. Was weiß ich denn, was sich reiche Leute so denken. Auf jeden Fall hat er mir verboten, dir etwas anzutun. Als du deinen ersten Einsatz als Arenennarr hattest, hat sein schwarzer Dämon von Diener mich sogar gewarnt, dass mich das gleiche Schicksal ereilen würde wie dich, wenn dir etwas passieren sollte.«

Er hat sich Sorgen um mich gemacht. Nein, berichtigte Magnus sich. Er hat es für Mater getan. Gegen seinen Willen war er gerührt. Sein sogenannter Vater hatte ihn schließlich erst aus den Armen seiner Mutter reißen und dann hierherbringen lassen, an diesen Ort des Todes.

»Nun macht schon auf!«, brüllte Decimus. Er krümmte sich, geplagt von einem Hustenkrampf.

Magnus erging es ein klein wenig besser. Durch seine Größe blieb er von den schlimmsten nach oben steigenden Rauchwolken noch verschont.

Ein heftiges Krachen erklang von der Tür, gegen die Decimus pausenlos hämmerte. »Endlich!« Der Direktor ließ kraftlos die linke Faust sinken, hielt seinen Gladius aber immer noch in der rechten lauernd gegen Magnus, sodass es ihm unmöglich war, Decimus’ Schwäche auszunutzen, selbst wenn er über die Flammen gekommen wäre.

Jetzt schlug jemand so stark gegen die Tür, dass das Holz knarrte und an einigen Stellen die massiven Bohlen ein wenig hervortraten, weil die Nägel sie nicht mehr an Ort und Stelle halten konnten.

»Was machen die denn da? Ich …« Bevor Decimus seinen Satz beenden konnte, gab es ein splitterndes Geräusch und ein grün geschuppter Schädel schoss durch die zerstörte Tür.

Eine Lacerna brüllte zornig und bevor der korpulente Direktor der Gladiatorenschule reagieren konnte, schlossen sich ihre riesigen Kiefer um seinen Oberkörper. Mit einem ekelerregenden Schmatzen trennten sie ihn vom Rest des Körpers. Nur die Beine, die noch einen Moment torkelten, bevor sie endgültig umfielen, blieben zurück. Fontänen von Blut spritzten aus dem Unterleib des Direktors.

Magnus drückte sich starr vor Angst an den Boden.

Weitere Lacernaschreie erklangen aus dem Raum vor der Tür. Die Bestie legte ihren blutverschmierten Schädel leicht schräg, dann zog sie ihn aus dem selbst geschlagenen Loch heraus und folgte ihren Artgenossen.

Magnus verlor keine Zeit, sondern robbte zu der aufgebrochenen Tür. Decimus’ Unterleib und das viele Blut, das aus ihm herausgespritzt war, hatten die Flammen an einer Stelle erstickt, die Magnus nun mit einem Würgen passierte. Er versuchte die menschlichen Überreste des Direktors nicht zu beachten, was ihm aber nicht gänzlich gelang, und kletterte hustend durch die zerborstene Tür in den Gang. Hastig lief Magnus die Treppe hinauf, die er sich auf dem Weg hierher nicht zu nehmen getraut hatte. Die Wachen waren verschwunden, dafür öffnete sich ihm auf dem Vorplatz der Arena das real gewordene Tor zur Unterwelt. Es regnete in Strömen. Zwischen den Wasserschlieren rannten schreiend Menschen um ihr Leben. Sie wurden verfolgt von zahllosen Bestien. Lacernae und Acida sprudelten wie schmutziges Wasser aus den Kanalisationsschächten. Felsengrame schienen gerade im Begriff, über den neu gebauten Wall zu steigen. Der dunkle Himmel wurde immer wieder von Flammenzungen erhellt, die die Nachtvögel auf die Stadt hinuntersandten, um ihre zusammengepferchten Opfer vergehen zu lassen.

Magnus taumelte. Ich bin gescheitert. Regen lief ihm über das Gesicht und er sah nur noch verschwommen. Das Wasser schmeckte frisch und kühl, was in einem verrückten Widerspruch zu der eigentlichen Situation stand. Er war innerhalb kürzester Zeit nass bis auf die Knochen. Seine Kleidung klebte nun schmerzhaft an seiner Rückenwunde. Hinter Magnus schlug dicker Rauch die Treppe hoch. Vor ihm tobte das Inferno. Wie sollte er in diesem Chaos das Artefakt finden, geschweige denn, es rechtzeitig zu Ceres bringen?

Etwa zwei Dutzend Legionäre passierten ihn, voll bewaffnet und im Laufschritt. Ihre Füße klatschten durch eine lange Pfütze, die sich nach Magnus’ Erinnerung schon immer an dieser Stelle des Platzes gebildet hatte, wenn es im Herbst zu regnen begann. »Zum Kaiser! Schnell, er braucht unsere Deckung, damit er Magie gegen die Bestien anwenden kann. Luca I. ist die einzige Hoffnung, die der Menschheit noch bleibt!«, feuerte ein Mann in der ersten Reihe, vermutlich der Anführer, seine Leute an.

»Ihr habt gehört, was der Magister Militum gesagt hat, also noch einen Zahn schneller, wenn ich bitten darf!«, brüllte ein breitschultriger Typ, der nicht viel größer war als Magnus, die anderen an, obwohl die sicher auch vernommen hatten, was ihr Offizier zuvor gesagt hatte. »Euer Imperator braucht euch.«

»Den Göttern sei Dank«, murmelte Magnus, dem eine Idee kam. »Vielleicht bekomme ich doch noch eine Chance, das Artefakt zu holen.« Unauffällig reihte er sich hinter den letzten Legionären ein und folgte ihnen zu ihrem Kaiser, seinem Halbbruder Luca.


Ich habe sechs Gruppen damit beauftragt, die verbliebenen Türme der Magier zu vernichten. Ich selbst und die übrigen Rebelles werden versuchen nach Kol hineinzugelangen und den Kopf der Schlange abzuschlagen.

Zugegeben, es ist ein Plan mit vielen Unbekannten, aber die Kammern mit dem Beronium sind leer. Der letzte Rest ist für die Ausstattung der Truppen verwendet worden. Außer mir und wenigen Eingeweihten weiß niemand, dass dies für die Rebelles ihre letzte Mission sein wird. Egal, ob wir erfolgreich sein werden oder nicht – nach diesem Angriff wird es keine Rebelles mehr geben. Mögen die Götter dafür sorgen, dass wir siegreich sind.

Tarratia – Chroniken der Princeps (archiviert unter: Die Bestien-Chroniken II)


XXXVI. Ceres

Wo hast du ihn gesehen?

Obwohl Ceres mit Tarl in Gedanken sprach, war für ihn deutlich zu spüren, wie drängend ihre Worte waren. Tarl schickte ihr Bilder von Balger. Eindrücke, die die Welt aus Pilas Sicht zeigten.

Wir müssen ihn finden!

Er schien sich ganz gut selbst helfen zu können.

»So ein Quatsch!« Sie verzichtete darauf, weiterhin still mit Tarl zu kommunizieren, wahrscheinlich, weil die Worte einfach aus ihrem Mund herausmussten. »Frag dich mal, warum er in der Stadt ist.« Ceres wartete nicht darauf, dass Tarl antwortete. »Er will uns finden und retten.« Mich, schlich sich ein eigennütziger Gedankenfetzen in ihren Kopf, gepaart mit einem Gefühl der Sehnsucht und Angst.

Tarl nickte.

»Kannst du ihn finden? Oder Pila? Der Schwarm muss doch gemeinsam über große Kräfte verfügen.« Sie zeigte auf die Acida, die zielstrebig auf sie zurollten. In der Abenddämmerung waren sie kaum noch erkennbar. Erst ein greller Blitz offenbarte ihre große, wogende Menge.

Tarl schaute Ceres eine Weile stumm an. Seine Augen blickten dabei durch sie hindurch. »Vielleicht«, begann er zögernd. »Eventuell kann ich versuchen, Balger mithilfe des Schwarms zu finden.«

»Tu es!«, sagte Ceres eher befehlend als bittend.

Tarl bekam wieder diesen entrückten Blick. Nach einer ganzen Weile, es hatte inzwischen zu regnen begonnen und der dunkle Himmel versprach einen ordentlichen Guss, sagte er: »Ich kann ihn nicht entdecken«, und zog entschuldigend die Schultern hoch.

Ceres wollte ihn gerade bedrängen, es nochmal zu versuchen, da begann ihr Freund zu schreien und sich vor Schmerzen zu krümmen. Mit einem Satz war sie bei ihm und stützte ihn, damit er nicht vornüberkippte. »Was ist los?« Kaum hatte sie die Worte gesprochen, da spürte Ceres es selbst. Zornige Emotionen, die so intensiv waren, dass sie einem entfesselten Brüllen glichen. Für Tarl, der noch viel intensiver als sie die Gefühle anderer Wesen spüren konnte, musste es unendlich schlimmer sein. Es gab nur eine Erklärung für eine derartige Masse an Gefühlswallungen: Die Bestien hatten begonnen, den inneren Ring zu stürmen. Und wir haben nichts, womit wir sie aufhalten können. Auf mich werden sie in dieser aufgewühlten Stimmung niemals hören, dachte Ceres resigniert. Ihr graute es davor, dass Bestien Menschen abschlachten würden und umgekehrt. Magnus!, rief sie flehend in Gedanken. Sie hatten nichts mehr von dem Narren gehört, seitdem er am Nachmittag aufgebrochen war. Vielleicht war er in Schwierigkeiten oder hatte das Artefakt nicht finden können. Ceres führte Tarl behutsam die Stufen der kleinen Vortreppe hinauf, deren gerissenes, aber noch nicht abgestürztes Dach ihnen Schutz vor dem Regen gab. Er wippte vor und zurück. Seine Augen drehten sich immer wieder in ihren Höhlen und sie sah nur noch das Weiße. Ceres streichelte ihm über die Wangen und redete beruhigend auf ihren Freund ein. »Tarl, ganz ruhig. Komm zurück. Schotte dich gegen sie ab, sonst verzehren dich die Emotionen und der Hass der Bestien.«

Es half nichts. Tarl wippte immer heftiger vor und zurück. Jetzt begann ihm weißer Schaum aus den Mundwinkeln zu laufen und ein feines Rinnsal hellrotes Blut aus der Nase.

Ceres wurde panisch. Sie wusste nicht, was sie machen sollte. Sie versuchte auf geistiger Ebene mit ihm zu sprechen, doch auch auf diesem Weg konnte sie nicht zu ihrem Freund durchdringen.

Der Acidumschwarm hatte sie jetzt erreicht und kam, mit Malko und Pila an der Spitze, vor ihnen zum Stehen. Das Fell der Acida war vom starken Regen klatschnass, sodass sie beinahe auf die Hälfte ihrer normalen Größe zusammengeschrumpft waren. Von ihnen ging ein herber Geruch aus, ähnlich dem, den nasse Hunde verströmten, gepaart mit einem chemischen Duft, der leicht in den Augen brannte.

Pila rollte heran. Malko lief neben ihm, als wären sie ein altes Liebespaar. Die beiden waren tatsächlich unzertrennlich geworden. Vermutlich, weil sie beide so stark auf Tarl geprägt waren.

Ceres empfing von beiden Sorge. Sie konnte nicht direkt mit der kleinen Bestie sprechen, so wie Tarl es getan hätte, aber sie sandte ihnen ebenfalls ihre eigene große Sorge um das Wohlergehen des Jungen. Als Ceres sich diese ehrlichen Gefühle für ihren Freund deutlich machte, kam ihr eine Idee: Sie übertrug ihre Zuneigung und Liebe zu Tarl auf den gesamten Schwarm und forderte ihn auf, diese Emotionen an Tarl weiterzuleiten. Zuneigung. Liebe. Freundschaft. Sie hoffte, dass sie damit die Zorneswallungen der restlichen Bestien Kols überlagern konnte.

Die Acida umschwärmten Tarl. Teilweise rollten sie sogar über ihn weg. Er befand sich nun in einem Meer aus nassen, befellten Kugelleibern. Malko setzte sich neben ihn und leckte ihm das Gesicht.

Krachender Donner ertönte, der Ceres zusammenzucken ließ.

Sie blickte im schwächer werdenden Abendlicht auf ihren Freund und ging wieder in die Knie. Die Acida machten ihr Platz, um sie anschließend sofort wieder zu umströmen. Einer Eingebung folgend, nahm sie Tarls warmes Gesicht in ihre kühlen Hände und küsste ihn auf den Mund. Zwei zärtliche Menschen in einer zerstörten Stadt während eines Gewitters inmitten eines großen Schwarms tödlicher Bestien. Ein Geschichtenerzähler hätte sich diese Situation nicht besser ausdenken können, und vielleicht funktionierte es gerade deshalb.

Tarl schlug mit einem gepeinigten Stöhnen die Augen auf.

Ceres bekam einen Stich ins Herz, so schön und klar waren sie. Sie küsste ihn gleich noch einmal. Intensiver und mit mehr Leidenschaft.

Tarl wurde rot. Er war also eindeutig wieder er selbst. »Ähm … äh … danke!«, sagte er auf seine unbeholfene Weise, die Ceres so gern mochte.

»Gern geschehen. Wir brauchen dich noch, daher war das wohl nötig.«

Tarl musste lachen und blickte auf die klammen, müffelnden Acida, die ihn mit einem freudigen Knacken umwuselten. »Ich hoffe, ich muss die nicht auch noch alle küssen.« Pila, das auf seinen Schoss gerollt war, verwirbelte er dennoch das Fell. Malko holte sich einfach seinen Kuss, indem er Tarl nochmal übers Gesicht leckte, als der gerade den Mund zum Sprechen öffnete.

»Nein.« Ceres lachte auf. Plötzlich merkte sie, dass sie sich in Tarl verliebt hatte, vielleicht von Anfang an in ihn verliebt gewesen war. Magnus und Balger waren ebenfalls zwei wichtige Menschen in ihrem Leben, die sie schrecklich vermisste, wenn sie nicht da waren, aber es war immer Tarl gewesen, der diesen einen, besonderen Platz in ihrem Herzen einnahm, den sie nicht auf zwei Menschen verteilen konnte.

Er schaute sie schüchtern und mit einem schiefen Lächeln an. »Was?«

Ceres spürte bei diesem Blick ein wohliges Kribbeln in ihrem Bauch. »Nichts, mir ist nur eingefallen, dass es Zeit wird, die Menschheit zu retten.«

»Also waren das gerade Abschiedsküsse?«

»Mhh …« Ceres machte einen übertriebenen Schmollmund, als wäre sie eine debile Ente. »Nein, ich glaube eher, der Beginn von etwas Neuem.« Sie lachte frech und ließ die Augen blitzen. Freudig registrierte sie den seligen Ausdruck auf Tarls Gesicht.

»Gut, ich will das nämlich wiederholen.« Er fasste sich an die Stirn. »Aua, das eben war heftig. Ich war wohl eine ganze Weile richtig weg. Dieser Zorn hat mich einfach übermannt.« Tarl sah sie durchdringend an. »Es ist so weit, nicht wahr?«

Ceres’ Blick wurde ernst. »Ja, die Bestien haben begonnen, den inneren Ring zu attackieren, um das Artefakt zu vernichten und zum Nymphäum zu gelangen. Wir müssen den Knochen finden und schnellstmöglich vernichten, sonst werden sie in ihrem Hass darauf jeden Menschen töten, den sie finden.« Ceres kamen die Tränen. »Es ist furchtbar.«

Tarl nahm ganz selbstverständlich ihre Hand, um ihr ein wenig Halt zu geben. »Glaubst du, dass Magnus es nicht allein schaffen wird?« Er sah sie aus dunklen Augen an, die in den Schatten der Nacht unnatürlich groß wirkten.

Ceres nickte und zog unwillkürlich die Schultern hoch. Kälte durchdrang sie, die aus ihrem Innern kam und nicht nur von der Frische des heftigen Gewitters, das Kol fest in seinem Griff hatte. »Dass er noch nicht wieder hier ist, kann viele Gründe haben, aber auch den, dass er …« Sie konnte es nicht aussprechen. Nach einem Räuspern fuhr sie fort: »In dem Chaos des Angriffs habe ich die besten Chancen, ungesehen in den inneren Ring zu kommen. Vielleicht schlage ich drei Fliegen mit einer Klappe. Ich finde Luca, zerstöre den Knochen und rette Magnus.«

»Was ist mit Balger?«

Ceres antwortete ihm nicht sofort, sondern wandte sich an die Acida.

Der Schwarm stand für einen Augenblick vollkommen still, was sonst niemals geschah.

Ihr werdet ihn finden und beschützen.

Und ich helfe ihnen dabei!, versprach Tarl.

Ceres war nass bis auf die Knochen, als sie den mit Spießen bewehrten Wall erreicht hatte. Aus dem pechschwarzen Himmel ergossen sich unablässig Massen an Wasser. Die Nacht wurde nur durch das scheinbar ziellos umherirrende Licht der golden glühenden Felsengramaugen und die Feuerstöße der Nachtvögel unterbrochen. Diese letzten Sprenkel von Helligkeit konzentrierten sich auf den Bereich hinter dem Wall. Die Schlacht war in vollem Gange.

Vor dem Wall scharten sich zahlreiche Bestien, aber sie hielten Abstand zu der Aufschüttung, an deren spitzen Eisenstangen so einige ihrer Artgenossen den Tod gefunden hatten. Ceres wagte es nicht, mit ihnen geistigen Kontakt aufzunehmen. Sie waren so wild und entfesselt, dass sie wahrscheinlich auch auf sie aggressiv reagieren würden. Passieren ließen sie sie trotzdem problemlos. Sie lief durch die Masse der Leiber, als wäre sie ein Blatt, das auf einem Fluss treibt. Sie wischte sich Wasser aus dem Gesicht. Wie finde ich Luca? Während sie darüber nachgrübelte, fiel Ceres’ Blick auf eine Dreiergruppe Lacernae, die gerade einer Mutter mit ihren zwei Kindern auf den Armen nachsetzte. Es brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, wie dieser Wettlauf enden würde. Sie haben sich verändert. Unsere Welt hat sie endgültig zu brutalen Bestien gemacht. Ohne das Artefakt zu zerstören, würde sie keinen Einfluss mehr auf diese Wesen haben.

Ein grüner Blitz glühte etwa fünfhundert Schritt entfernt in der Dunkelheit auf, gefolgt von dem zornigen Brummen eines Felsengrams und dem tiefen Klatschen eines massigen Körpers, der auf dem Boden aufschlug.

Dort!, wurde Ceres bei dem Anblick klar. Dort ist er. Den sichtbaren Zauber hätte sie nicht mehr gebraucht. Sie fand ein Tor, an dem keine Wachen mehr standen. Sie passierte den schmalen Zugang, den nur Acida ebenfalls hätten nehmen können, und stand schließlich auf dem Arenenvorplatz. Sie spürte das Artefakt, jetzt, da sie in seiner unmittelbaren Nähe war, deutlich. Der Knochen weckte Erinnerungen an Kräfte, die sie aufgegeben hatte, um in ihre Welt zurückzukommen. Hoffnungen auf ein Leben, in dem sie beides haben konnte: magische Kräfte und die Zuneigung der Bestien. Das Artefakt wisperte ihr zu, dass dies kein Traum bleiben müsse, sondern dass sie nur zu ihm kommen solle, wenn sie beiden Welten Frieden bringen wolle. Ceres I., Imperatrix über die Menschen und die Bestien.

Ceres strauchelte über einen Kadaver, so sehr fesselten sie die Lockrufe des Knochens. Das brachte sie zurück in die Wirklichkeit. Zügig ging sie in die Richtung, aus der immer wieder farbige Blitze auftauchten. Heute würde sie mit Luca das beenden, was er in der Magiakademie begonnen hatte. Dass sie dabei noch die Welt rettete, war mehr als ein schöner Nebeneffekt.


Eine Mutter zu haben, die alle anderen bewundern, ist schwierig, weil man einfach manchmal von ihr genervt ist, das dann aber nicht zeigen darf. Es gibt Tage, da wünschte ich, dass die Princeps einfach nur meine Mater wäre und nichts weiter.

Keänschi, Tochter der Tarratia, gefunden auf der Rückseite von: Tarratia – Chroniken der Princeps (archiviert unter: Die Bestien-Chroniken II)


XXXVII. Balger

Balger lief und lief. Die künstlichen Beine gaben ein metallisches Krachen von sich und das Rinnsal zu seinen Füßen spritzte bei jedem Schritt hoch. In der Dunkelheit des stinkenden Kanalisationsschachts bemerkte er nicht, wie viel Zeit vergangen war und welches hohe Tempo er an den Tag legte. Er rannte einfach nur geradeaus, als würde sein Leben davon abhängen. Balger wollte nicht riskieren, über irgendwelche Abzweigungen versehentlich wieder zurück zu den verräterischen Rebelles zu kommen und dem Mädchen, von dem er bis vor kurzer Zeit noch gedacht hatte, dass sie ihn liebte. Keänschi! Balger prustete zornig aus, was in seinem Helm dazu führte, dass die aus Bergkristall gefertigten, künstlich leuchtenden Augen kurz beschlugen. Sie ist die größte Schlange von allen. Wie hatte er sich nur so täuschen lassen können. Bisher hatte Balger eigentlich geglaubt, eine ziemlich gute Menschenkenntnis zu besitzen. Keänschi war ihm tapfer, gütig, aufopferungsvoll, verletzlich, hilfsbereit und vor allem vertrauenswürdig vorgekommen. Vieles davon verbarg das blonde Mädchen unter einer rauen Schale und erst nach und nach hatte Balger diese Seiten an ihr kennen und lieben gelernt – aber es war wahrscheinlich alles gelogen gewesen, um ihn einzulullen. Ihre Geschichte, wie sie zu den Rebelles gekommen war, wer ihre Eltern waren, dass sie insgeheim gehofft hatte, einmal Kol zu sehen oder gar dort zu leben, und – das wog am schlimmsten von allem – ihre Gefühle für Balger. Wer konnte schon unterscheiden, was davon die Wahrheit gewesen war und was Lüge? Balger schämte sich dafür, dass er auf das schöne Mädchen hereingefallen war wie ein verliebter Gockel. Trotzdem konnte er nicht aufhören an sie zu denken. Ihr blondes Haar, die kleinen Grübchen, die sie beim Lachen bekam, und die Falte auf der Nase, wenn sie schmollte – und natürlich ihre herrlichen weichen Lippen, mit denen sie ihn geküsst hatte und die dafür gesorgt hatten, dass er Ceres vergessen konnte. All das war eine einzige große Lüge gewesen, um durch ihn an seine mächtige Freundin zu kommen. Wahrscheinlich musste sie sich zwingen, mich zu küssen, damit ich auch wirklich auf ihr Spiel hereinfalle.

»Aua!« Balger wurde langsamer. Sein Rücken schmerzte plötzlich von der Hitze, die der Mechanicaanzug dort plötzlich abstrahlte. Hinten in der Rüstung waren die Beroniumsteine untergebracht, die die Maschine antrieben. Das Grün, mit dem er seine Umwelt durch den Helm sah, begann zu flackern. Balger blieb stehen. Es war gefährlich, bei solch schlechter Sicht durch den dunklen Gang zu rennen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Die Hitze innerhalb der Rüstung nahm immer weiter zu. Balger riss sich hektisch den Helm vom Kopf. Er schmeckte salzigen Schweiß auf seiner Oberlippe. Die muffige, feuchtkühle Luft in der Abwasserröhre kam ihm in diesem Augenblick wie Ambrosia vor. Leider war dieses Gefühl nicht von langer Dauer. Alles außer seinem Kopf fühlte sich weiterhin so an, als würde er gekocht werden. Ich muss aus der Rüstung raus! Balger tastete hektisch in seinem Anzug nach dem Notfallknopf. Keänschi hatte ihm eingebläut, die Finger davon zu lassen, damit er ihn nicht im falschen Moment betätigte. Aber nun klappte er die kleine Schutzvorrichtung hoch, die den Knopf vor versehentlicher Betätigung schützte, und presste heftig darauf – nichts geschah. Keine wohlige Kühle umspielte seine Körper, weil der Anzug sich abgeschaltet hatte, stattdessen brannte weiter die gnadenlose Hitze in seinem Rücken. Er roch verbrannte Wolle und etwas, das ihn an gebratenes Schwein erinnerte. Balger wurde übel. Das Eisen der Rüstung war schon zu heiß, um es anfassen zu können. Das Rinnsal zu seinen Füßen begann zu dampfen. »Verfluchte Rebelles!«, schrie er seinen Zorn heraus und hämmerte wieder und wieder auf den Knopf. Ein Klacken ertönte, gefolgt von einem langen Zischen. Beides warfen die kargen Ziegelwände immer wieder zurück und verstärkten die Geräusche. Mit einem lauten Scheppern und Platschen fiel das Rückenteil der Rüstung zu Boden, gefolgt von den Beinschienen und schließlich verabschiedete sich auch der Brustpanzer. Er war frei. Hastig streifte Balger die Reste der Rüstung ab und wälzte sich in dem stinkenden Wasserrinnsal.

Nachdem er sich einigermaßen abgekühlt hatte, betrachtete er mit gebührendem Abstand die Mechanicas, die ihm in den letzten Tagen eine verlässlicher Schutz geworden waren. Sie glühten nun mattgrün in der Dunkelheit. Der zerstörte Anzug sah aus wie ein übergroßes Skelett, das wilde Tiere zurückgelassen hatten. Balger ging einige Schritte rückwärts. Die Beroniumsteine gaben eine unvorstellbare Hitze ab, bevor sie endgültig zerfielen. Fasziniert betrachtete Balger die walnussgroßen Steine, die durch das Rückenteil nun deutlich zu erkennen waren. Sie funkelten jetzt blau, grün, gelb und rot. Ursprünglich war jeder einzelne von ihnen so groß wie Balgers Faust gewesen – das hatte zumindest Keänschi erzählt. Schon wieder hatte sie sich in Balgers Gedanken geschlichen. Balger spie gegen die Rüstung. Die Spucke verzischte auf dem heißen Metall. Mehr Dankbarkeit gönnte Balger seiner letzten Erinnerung an die Rebelles nicht. In gewisser Weise kam es ihm nur logisch vor, dass auch die Mechanicas ihm ihren Dienst verweigerten, nachdem ihre Besitzer ihn so schändlich verraten hatten.

Er konnte sich in der Dunkelheit nicht orientieren und lief daher einfach weiter geradeaus, immer entgegen dem Wasserlauf. Ohne seine Rüstung war der Weg beschwerlich und er war deutlich langsamer. Nicht einmal eine Waffe hatte er. Sein Schwert lag irgendwo in den blutgetränkten Straßen von Kol herum.

Balger hätte nicht sagen können, wie lange er gelaufen war, aber schließlich tauchte in der Ferne doch ein feines, helles Glimmen auf. Endlich, ein Ausgang! Sein Rücken schmerzte bei jeder Bewegung, als hätte er den schlimmsten Sonnenbrand seines Lebens, und die Beine zitterten bei jedem Schritt vor Anstrengung. Trotzdem mobilisierte er noch einmal die letzten Kraftreserven. Er wollte endlich heraus aus dieser Kloake. Zwar war es an der Oberfläche gefährlich und er hatte keine Rüstung mehr, aber nur dort konnte er Ceres finden und sie vor Tarratias mörderischen Plänen warnen.

Das Licht wurde immer greller. Es schien zu funkeln und hatte einen bläulichen Schimmer. Zügig rannte Balger darauf zu. Jetzt vernahm er ein lautes Rauschen, als würde über einem See ein Sturm toben oder ein Wasserfall Klippen herunterstürzen. Ein Beben brachte Balger ins Stolpern. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich an dem glitschigen Pflaster der Kanalisationswand abstützen. Ein paar Steine fielen von der Decke herunter. Einer davon traf Balger an der Schulter. Irgendetwas ließ immer wieder die Erde erzittern. Ich muss schnellstens hier raus. Balger rannte weiter, in den schmalen Gang hinein, aus dem das Licht kam.

Das Erste, was Balger dort erkennen konnte, waren filigrane Wandmalereien, die den Gang schmückten. Hier stank es auch weniger, als in der grob gemauerten Kanalisationsröhre. Erneut bebte es. Die Wände und die hübschen Zeichnungen bekamen Risse. Es sah fast so aus, als würde jemand die schönen Menschen darauf in Stücke reißen. Der verstörende Anblick trieb Balger nur noch mehr an. Immer schneller hetzte er auf den grellen Lichtschein zu. Das tosende Rauschen, das lauter und lauter wurde, ignorierte er einfach.

Der Gang endete in einer großen Halle, aus deren Mittelpunkt ein starkes an- und abschwellendes Licht kam. Balger musste kurz die Hand vor die Augen halten, so sehr blendete ihn der bläuliche Schein. Enttäuschung und Faszination mischten sich bei ihm, nachdem er verstanden hatte, dass das Licht ihn nicht zurück an die Oberfläche geführt hatte, sondern nur in eine riesenhafte Kaverne. Balger schaute sich um, um herauszufinden, wo er gelandet war. Er betrachtete die vielen schönen Brunnen mit ihren verspielten oder lustvollen Figuren, die so meisterlich gefertigt waren, dass sie wie echte Menschen wirkten. Dennoch zog ihn vor allem das Licht an. Es kam aus einem großen Wasserbecken mit einem kleinen Rand darum. Wellen durchzogen das Becken und von seinem Grund schien das pulsierende blaue Licht zu kommen. Balger hatte das Gefühl, dass ihn die Fluten rufen würden. Die Wellen wisperten ihm geheime Worte zu und versprachen ihm Heilung für seine Wunden und sein Herz. Balgers Beine verselbstständigten sich und trugen ihn unaufhörlich näher zu dem Becken hin.

Wieder bebte die Erde. Der Beckenrand bekam Risse, aus denen leuchtend blaue Rinnsale nach draußen liefen, die sich gierig in der Höhle ausbreiteten.

Balger glaubte, dass die Fluten ihn jetzt noch dringender herbeiriefen. All sein Zorn und seine Pläne waren wie ausgelöscht. Fast hatte er das Wasser erreicht. Er machte sich bereit, in das leuchtende Becken zu springen.


Eintrag – privat: In den Ruinen der Latifundien zu stehen, die mir vor so langer Zeit Schutz und in gewisser Weise sogar Trost gespendet haben, macht mich traurig. Trost finde ich in der Tatsache, dass Euthydemos zusammen mit seinen geliebten Büchern gestorben ist. Hätte er sich ein Ende wünschen dürfen, dann hätte er sich vermutlich für ein solches entschieden.
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XXXVIII. Pila

Pila hatte sehr genau verstanden, was Tarl von ihm wollte. Es sollte ihr verlorenes Schwarmmitglied finden. Den Großen mit den vielen Muskeln. Selbstverständlich konnte Pila mit Namen nichts anfangen, denjenigen, den Tarl der Bestie gegeben hatte, erkannte es nur an der Tonfolge der Buchstaben. P-I-L-A. Auch für Tarl hatte das Acidum keinen Namen im eigentlichen Sinne. Er war der Besondere. Der, der ihn gerettet und verändert hatte. Mit anderen Worten, die Pila so nicht verstanden hätte: sein menschliches Gegenstück.

»Führe mich dahin, wo ihr gegen den Felsengram gekämpft habt. Dort habe ich Balger gesehen, und wenn wir ihn finden wollen, ist das die beste Stelle, um mit dem Suchen anzufangen.«

Tarls laut gesprochene Worte hatten für Pila keine Bedeutung, aber der Denkvorgang, der dem Sprechen vorausging, machte ihm klar, worum es ging. Blitzlichtartige Bilder, Wünsche, Hoffnungen und andere Eindrücke von Tarl wurden direkt auf die kleine Bestie übertragen. Zügig gab sie diesen Wunsch an den Rest des Schwarms weiter. Sie setzten sich in Bewegung wie ein wogender See aus Fell. Pila musste beim Rollen ständig die kleinen Ohren schütteln, weil es so sehr regnete. Wie die meisten Geschöpfe seiner Art mochte es Wasser, oder Regen im Speziellen, nicht besonders, aber für seinen menschlichen Freund ignorierte es diese Unbill. Und weil das bei Pila so war, war es bei den etwa zweihundert anderen Acida ebenfalls so. Tarl und Malko gehörten auch zum Schwarm. Den Hund hatte Pila tatsächlich gern. Am Anfang hatte es das Tier noch fressen wollen. Der aggressive Malko schien eine lohnenswerte Mahlzeit zu sein, doch dann spürte es auch in ihm die Gefühle des Verlassenseins und der Einsamkeit, wie Pila sie selbst bis zum Zusammentreffen mit Tarl empfunden hatte. Natürlich wäre dies für Pila kein Grund gewesen, einen schmackhaften Hund zu verschonen, zumal es leider überhaupt keine Katzen mehr in der Stadt gab. Aber als Malko knurrend direkt vor dem Acidum stand, hatte es Tarl auch in dessen Gedanken gesehen. Der Junge hatte den Hund mit seiner Gabe genauso berührt wie Pila. Damit gehörte Malko für das Acidum selbstverständlich zum Schwarm dazu. Es brauchte nur einen winzigen Moment, bis Pila das den restlichen Acida und dem Hund geistig klargemacht hatte. Seitdem trottete das muskulöse Tier ständig neben ihm her. Zu Pilas Überraschung war Malko nicht nur ein guter Kämpfer, sondern er verstand die Regeln der steinernen Menschensiedlung. Für die kleine Bestie waren viele Dinge, die sie hier sah und erlebte, einfach unverständlich – Müllkippen, von denen keiner aß, steinerne Kästen, die oben verschlossen waren, sodass man nicht den Himmel nach Nachtvögeln absuchen konnte, herrlich riechende Schmutzwasserbäche, in denen die schönsten Ausscheidungen der Zweibeiner einfach wegflossen, Katzen, denen man klingendes Eisen um den Hals band, das einem nach dem Fressen Bauchschmerzen bereitete – Rätsel über Rätsel, die keines der Acida verstand. Malko hingegen oftmals schon. Außerdem verfügte der über einen fantastischen Geruchssinn, der den der kleinen Bestien um ein Vielfaches überstieg. Durch ihre enge geistige Verbindung erfuhren es alle, wenn Malko seine dicke, immer leicht feuchte Nase auf den Boden senkte und ihnen mitteilte, was er gerade erschnüffelte.

»Meinst du, er ist hier heruntergestiegen?«

Pila beobachtete, dass Tarl eine rote Luke öffnete. Weiß nicht.

»Na, du bist mir ja eine tolle Hilfe.« Tarl wischte sich das nasse Haar aus der Stirn. Malko schwänzelte ihm um die Beine herum. »Weißt du etwa mehr als das dumme Pila?«, fragte er ihn und zupfte den Hund spielerisch am Ohr.

Pila verstand Tarls Verhalten mal wieder nicht richtig. Woher sollte es wissen, wo der große Muskulöse jetzt war? Der Hund könnte es erriechen, aber der wusste ja nicht, wie Tarls Freund roch. Daher musste Tarl es ihm beschreiben, damit er aus all den unterschiedlichen Düften, die aus den Katakomben der Stadt nach oben wehten, die richtige Spur auswählen und ihr folgen konnte.

Denk an ihn. Freund. Stark.

»Was?« Tarl kratzte sich am Hinterkopf. Er war inzwischen in die Luke hineingeklettert, um nicht mehr im strömenden Regen zu stehen. Ein heller Blitz erleuchtete seine Gestalt für einen Augenblick.

Pila rollte unruhig hin und her. Es mochte Gewitter nicht besonders und es spürte ganz genau, was im Zentrum der Stadt passierte. Zwei weitere Schwarmmitglieder waren dort und sie waren in großer Gefahr. Es rollte nur nicht zu ihnen, weil Tarl das nicht wollte.

»Woran soll ich denken? Pila, manchmal machst du es einem ziemlich schwer. Ruhig, Malko, das ist nur ein Gewitter.«

Der Hund schlich mit eingeklemmtem Schwanz durch den Schwarm und schaute ängstlich mit schrägem Kopf in Richtung Himmel.

Pila fand es manchmal ganz schön schwierig, mit Tarl zu kommunizieren. Deshalb versuchte Pila es einfacher, damit hatte es gute Erfahrungen bei dem Besonderen gemacht. Der war ja immer ein bisschen langsamer. Es schickte Tarl ein Bild von Malko, gefolgt von Malkos dicker, schwarzer Nase, und anschließend den Duft nach Katzenurin, weil ihm kein schönerer einfiel.

»IIh, Katzenpisse, das ist ja widerlich. Unserem armen Malko würde das nicht gefallen.« Tarl wirbelte in dem nassen Fell des Hundes herum, der seinen Kopf in die Luke gesteckt hatte. »Aber ich glaube, dass ich verstanden habe.«

Pila empfing Bilder eines muskulösen Menschen, die ihn nicht interessierten, aber dann schickte Tarl eine Erinnerung daran, wie er Balger umarmt und dabei ganz deutlich seinen Geruch wahrgenommen hatte.

Malko empfing es sofort und verstand. Mit einem fröhlichen Kläffen sprang er in die Luke und rannte die Treppe hinunter.

Pila nahm Balgers Geruch ebenso klar wahr wie Malko, weil der seine Gedanken mit dem Schwarm teilte. Der Duft stellte sich für ihn wie ein Lichtstrahl dar, der sich durch das Labyrinth schlängelte. Im Grunde genommen war es so ganz einfach, ihm zu folgen.

Schließlich erreichte die Gruppe eine große Höhle, die einmal voller Menschen gewesen sein musste, denn hier war Malko einen Moment lang verwirrt, weil es so viel zu riechen gab, aber schließlich lief er zu einem großen Schutthaufen und setzte sich auf sein Hinterteil.

Pila war bei dem Anblick mal wieder froh, dass es keine nutzlosen Beine hatte. Es brauchte nichts zusammenzuklappen oder auszufahren, wenn es sich ausruhen wollte.

Tarl, der in der dunklen Kanalisation nur sehen konnte, weil er auf die verstärkte Sehkraft von Pila zurückgriff, murmelte: »Wahrscheinlich ist er in diesen Gang gelaufen, bevor der zusammengebrochen ist.« Tarl ging in die Hocke und befühlte die losen Steine.

Pila merkte, dass er auf seine Weise nach Balger suchte. Die Kraft des Schwarms half ihm dabei. Hier unter der Erde war das leichter als oben, zumindest wenn der Gesuchte sich ebenfalls im Untergrund befand. Pila entdeckte ihn, aber er befand sich an einem Ort des Schreckens, den es auf keinen Fall wieder aufsuchen wollte. Gefährlich. Schon einmal. Nie wieder.

Tarl kam langsam auf die Beine. »Du hast recht, ich spüre es auch. Balger ist beim Nymphäum. Welcher Wahnsinn ihn auch immer dahin getrieben hat, wir müssen ihm helfen. Er weiß nicht, worauf er sich dort einlässt. Schnell, sonst wird die böse Macht dieses Orts ihn vernichten.« Tarl ging zu Pila und streichelte der Bestie sanft übers Fell. »Ein letztes Mal, mein kleiner Freund. Ich weiß, dass du nicht willst und Angst hast, aber wir sind es Balger schuldig, er hat mir und den anderen mehr als einmal das Leben gerettet. Wir sind ein Schwarm.«

Pila blieb stumm. Es schirmte seine Gedanken gegen Tarl ab. Das hatte es von ihm gelernt. Trotzdem rollte es los und führte den Schwarm zu dem Ort, von dem die kleine Bestie wusste, dass er das Ende für sie alle bedeuten würde. Nochmal würde es dem Nymphäum nicht entkommen.


Wir sind in der Stadt. Mir fehlen fast die Worte dafür, um zu beschreiben, was geschehen ist. Die Bestien … [Anmerkung des Archivars: Stelle unlesbar – großer dunkler Fleck, vermutlich Tinte] … wir werden in das Zentrum vordringen und unsere Aufgabe beenden. Ich werde befehlen, dass …

Tarratia – Chroniken der Princeps (archiviert unter: Die Bestien-Chroniken II)


XXXIX. Ceres

Ceres spürte die Macht des Artefakts. Sie strahlte von Luca ab und schien auf eine merkwürdige Art verändert und noch mächtiger. Immer wieder tauchten grellgrüne Lichtblitze in der Dunkelheit vor ihr auf und die Todesschreie von Bestien erklangen. Ceres zuckte jedes Mal zusammen. Sie spürte den Schmerz der Kreaturen. Ein immer dichter werdender Strom von Bestien zog an ihr vorbei und sie alle liefen auf den Magus zu, der im Innern der Arena stand und dessen Wirken Ceres durch das offene Haupttor sehen konnte. Natürlich, dachte sie sarkastisch, es musste ausgerechnet hier sein, dieser Ort lässt einen niemals wieder los.

Erneut blitzte ein Zauber auf, diesmal war er tiefblau mit langen Zacken. Er schraubte sich kurz in die Luft, fiel jäh herab und kroch über den Boden. Einen kurzen Moment passierte nichts, dann erklang ein infernalisches, schmerzerfülltes Zischen, das abrupt endete. Acida. Der Zauber musste Hunderte von ihnen gleichzeitig getötet haben.

Ceres liefen die Tränen die Wangen hinunter. Es war einfach furchtbar. Überall um sie herum starb jemand. Sie hatte nicht nur Mitleid mit den Bestien, sondern auch mit den Menschen, die in diesem sinnlosen Krieg ums Leben kamen. Ich kann das nicht. Noch mehr Leid. Noch mehr Tod. Wann endet das endlich? Sie schrie ihre Trauer hinaus in die Nacht und den strömenden Regen.

Eine Lacerna, die gerade an ihr vorbeizog, blieb abrupt stehen und drehte den Schädel schräg. Ihre gelben geschlitzten Raubtieraugen glitzerten in dem Licht, das die vielen glühenden Augen der Felsengrame warfen, die Ceres fixierten. Ein kleiner Schwarm Acida tat es ihr nach und auch einige Felsengrame hielten in der Bewegung inne und beobachteten das dünne Mädchen, das sich vor Trauer und Zorn die Seele aus dem Leib schrie.

Ceres spürte, dass sich etwas in ihr veränderte. Sie hatte sich geöffnet. Endgültig war sie nun bereit, den Schmerz der Bestien zu tragen. Das war eine schreckliche Bürde, aber Ceres akzeptierte sie. Es fühlte sich so an, als wäre das schon immer ihre Aufgabe gewesen.

Immer mehr Bestien umgaben sie. Kamen dichter, um dem Mädchen nahe zu sein, das ihnen ihre Schmerzen abnahm.

Ceres spürte, wie ein Felsengram von einem langen Pfeil in den Oberschenkel getroffen wurde, die Wunden der Lacerna, der man ein Schwert in den Bauch gerammt hatte, das Leid eines Acidums, das durch Lucas Zauber seinen Schwarm verloren hatte … Trotz all dieses Grauens fand Ceres die Kraft weiterzugehen. Sie musste Luca aufhalten. Schnellstmöglich, um diese Qualen zu beenden und die Welten endlich wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Erst langsam, dann aber immer sicherer und schneller ging sie auf Luca zu, der eine magische Salve nach der anderen auf jede sich ihm nähernde Bestie abschoss. Er lachte diabolisch, als würde es ihm Spaß machen, das Blut der Kreaturen zu vergießen, und trotzdem endete der Strom der Angreifer nicht. Die Bestien wollten ihn tot sehen, um Rache für die gestohlene Energie in dem Artefakt zu nehmen. Ceres spürte aber auch, dass sie ihn überwinden wollten, um in den Innenraum der Arena zu gelangen, jenen Ort, der genau über dem Nymphäum lag.

Ceres konzentrierte sich nur auf Luca. Sie rannte jetzt auf ihn zu. Alles andere hatte sie ausgeblendet, nur der Junge, dessen Gesicht von der großen Kapuze seines malvenfarbenen Umhangs verborgen war, hatte noch Bedeutung für sie. Dabei bemerkte sie nicht, dass ihr inzwischen Dutzende Bestien folgten, darunter mehrere Felsengrame, die ihr wie eine lebende Mauer auf Schritt und Tritt hinterhereilten.

Noch dreißig Schritte.

Zwanzig.

Zehn.

Luca hielt inne und hob den Kopf. Er wischte sich die Kapuze vom Schädel.

Ceres blieb überrascht stehen. Ihr alter Kontrahent war nicht mehr entstellt. Er hatte wieder das jungenhafte aristokratische Gesicht, an das sie sich aus der Magiakademie erinnern konnte. Nur seine Augen waren anders. Sie waren dunkel, fast schwarz und blickten sie unverwandt an im Licht, das die Felsengrame auf sie warfen. Auf ihn und seine Begleiter schien der Blick der riesigen Wesen keine Wirkung zu haben. Vermutlich hatte er sie mit einem Zauber davor geschützt.

»Ah, die gefallene Zauberin. Dein Imperator ist erfreut, dass du dich seinem Kampf zur Rettung der Menschheit anschließen willst.«

»Es ist nicht an mir, mich dir anzuschließen, Luca. Gib das Artefakt zurück und dieser Krieg endet augenblicklich. Vielleicht hast du anschließend sogar das Glück, tatsächlich der Herrscher von Kol zu werden. Wenn du aber deinen wahnsinnigen Weg weiterverfolgst, werden du und die gesamte Menschheit untergehen.«

Luca lief aufgeregt hin und her.

Ceres betrachtete ihn genau. Irgendetwas war merkwürdig an seinen Bewegungen. Sie wirkten nicht mehr jungenhaft, sondern so, als würde ein alter Mann sie ausführen.

»Zurückgeben? Du Närrin, ich bin nicht so dumm wie du. Ich verstehe die Macht, die dieser Gegenstand mit sich bringt, nur zu gut.« Er lachte freudlos.

Ceres verwirrte Lucas Auftreten immer mehr. Seine Stimme hatte sich verändert und war deutlich tiefer, als sie sie in Erinnerung hatte. Er war zwar schon damals in der Akademie ein Aufschneider gewesen, aber jetzt wirkte er fast wie ein Verrückter. Gehetzt und impulsiv, als wäre ihm all das Sterben vollkommen egal, ja vielleicht sogar willkommen. Ceres wurde überrollt von einer Welle der Zuneigung. Die Bestien spürten, dass sie sich für sie einsetzte. Ihr Zorn schwoll ab und sie erkannten in Ceres wieder ihren Seelenmenschen und gierten danach, zu ihr zu gehen, um ihre Liebe zu empfangen. »Gib auf, du kannst diesen Kampf nicht gewinnen. Die geballte Kraft zweier Welten steht gegen dich.« Ceres schloss kurz die Augen und wägte ihre Worte ab. »Bürger Kols!«, rief sie, so laut sie konnte. Der Regen gönnte sich eine Pause und so trug ihre Stimme weit. »Die Bestien sind nicht eure Feinde, sondern wurden aus einer anderen Welt in eure verschleppt. Sie wollen nur eins: zurück nach Hause. Die Magi haben euch immer belogen. Sie haben diese Wesen erst hierhergebracht, um ihnen ihre Kraft zu stehlen, denn nichts anderes ist Zauberei: das Anwenden gestohlener Energie aus einer fremden Welt.«

Gemurmel kam auf, das selbst durch das Brummen, Knurren und Kreischen der Bestien zu hören war. »Ich habe den Septem nie getraut«, schrie eine Stimme. »Adliges Pack!«, eine andere. »Wir wollen endlich Frieden«, eine weitere.

»Glaubt der Hexe kein Wort«, brüllte Luca.

Jetzt sah Ceres, dass zwischen seinen Beinen weißer Rauch aufstieg. Sie brauchte nicht über Tarls Kräfte zu verfügen, um zu verstehen, was das war. Ein Weißer Schatten. Sie spürte seine Macht, denn nun brandete Zorn in ihr auf. Sie versuchte ihn zu unterdrücken, da durchzuckte sie so heftig ein Gedanke, dass sie unwillkürlich den rechten Arm hob. »Luca, was für ein Tier habe ich mit in die Akademie gebracht?«

Der Magus wirkte überrascht. Er kniff die dunklen Augen zusammen. »Was stellst du für dumme Fragen?«

Der echte Luca würde die Antwort kennen, das weiß ich, obwohl wir nie die besten Freunde gewesen sind.

»Eine Katze wahrscheinlich, wie alle Hexen.« Luca lachte wieder künstlich. Ein scharfer Blick auf die ihn umstehenden Legionäre brachte die dazu, mit einzustimmen.

Das da ist nicht Luca, sondern nur etwas, das so aussieht wie er. Trotzdem versuchte sie es noch einmal: »Gib mir den Knochen und der Frieden kehrt augenblicklich ein! Das verspreche ich. Hört, ihr Bürger Kols. Frieden ist nah, euer neuer Herrscher muss mir dafür nur einen kleinen Teil seiner Macht abgeben, den ich dann zerstören werde. Seid ihr bereit, für Frieden zu sorgen?«

Leiser Jubel war zu hören, als die Bestien aber aufhörten, die Menschen zu attackieren und ebenfalls zu kreischen begannen, begriffen die meisten wohl, dass dieses dünne, nasse Mädchen halten konnte, was sie versprach. »Tod dem Imperator! Frieden für Kol. Freiheit für die Welt!« und andere Rufe wurden laut.

»Hört nicht auf das Bestienmädchen«, schrie Luca oder das, was so aussah wie er. »Euer Kaiser befiehlt euch, sie zu töten! Ich bin der Einzige, der diesem Drecksloch von Stadt wieder Frieden bringen kann.«

Die Menschen buhten. Die Legionäre, die Luca umringten, schauten sich verdutzt an.

Luca schickte einen grünen Blitz in die Luft, der einen Felsengram hinter Ceres in die Brust traf. Die große Kreatur brach augenblicklich zusammen und begrub einen Teil der Sitzreihen unter ihrem massigen Leib.

In Ceres brodelte purer Zorn hoch. Sie spürte den Todesschmerz und die Überraschung der großen Bestie. In diesem Moment war es ihr egal, ob das Gefühl durch den Weißen Schatten ausgelöst wurde oder ihr selbst entsprang. Sie forderte alle Bestien und Menschen auf: »Vernichtet ihn!«

Hunderte drängten durch das große Tor. Alle waren begierig, Ceres diesen Wunsch zu erfüllen, um endlich für Frieden zu sorgen.

Luca lachte auf. Der Weiße Schatten umfloss jetzt seinen Körper. »So einfach besiegt man den Meister nicht, Mädchen!«, sagte er mit einer tiefen, dröhnenden Stimme. Mit einer ausladenden Bewegung seiner Arme schuf er eine kleine, gegen die Nacht anglühende Schutzkuppel, die ihn und seine Legionäre umschloss. »Bringt ihn her, Tysonis!«, befahl er einem der Soldaten. Kurz darauf schubste der Angesprochene eine schmale, zerlumpte Gestalt mit fettigen Haaren und blutigem Gesicht zu seinem Herrscher, die sich hinter seinem Rücken versteckt hatte.

Ceres glaubte in ein tiefes, dunkles Loch zu fallen. »Pater«, schrie sie.


[Archivverweis: Die offiziellen Aufzeichnungen Tarratias enden hier und erscheinen unvollständig. Eine Erforschung der genaueren Zusammenhänge wäre wünschenswert, erweist sich aber aufgrund der schwierigen Quellenlage als fast unmöglich.]
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XL. Magnus

Magnus stand immer noch hinter den Legionären, denen er sich heimlich angeschlossen hatte. Keiner von ihnen hatte den Narren in dem Chaos bisher bemerkt. Er beobachtete durch ihre Beine, wie Ceres mit Luca redete. Den Zauberer sah er nur von hinten. Er war etwa zehn Schritte von ihm entfernt.

»Zurückgeben? Du Närrin, ich bin nicht so dumm wie du. Ich verstehe die Macht, die dieser Gegenstand mit sich bringt, nur zu gut.«

Magnus beobachtete, wie Luca schwankend hin und her watschelte, als wäre er ein tattriger Greis, der unter Gicht litt. Was ist nur mit ihm los?, wunderte er sich, obwohl es ihm eigentlich total egal war. Sein eigentliches Ziel war es, das Artefakt zu entdecken und es nach Möglichkeit zu stehlen. Es musste zwar ganz in der Nähe sein, denn ohne den kraftvollen Knochen hätte Luca niemals derartige Zauber heraufbeschwören können, aber es war nirgendwo zu entdecken. Vorsichtig drückte sich Magnus an einem Soldaten vorbei, der ihn gar nicht beachtete, sondern seinen Blick und die Waffe starr auf Ceres gerichtet hielt – und schon war er wieder ein kleines Stückchen näher an seinen Halbbruder herangerückt.

»Die Bestien sind nicht eure Feinde, sondern wurden aus einer anderen Welt in eure verschleppt und wollen nur eins: zurück nach Hause. Die Magi haben euch immer belogen. Sie haben diese Wesen erst hierhergebracht, um ihnen ihre Kraft zu stehlen, denn nichts anderes ist Zauberei: das Anwenden gestohlener Energie aus einer fremden Welt.«

Magnus beeindruckte die Kraft, mit der seine Freundin allen diese Worte zurief, obwohl er ihr nur mit halbem Ohr zuhörte. Zu sehr war er darauf bedacht, den Knochen zu entdecken. Abrupt blieb er stehen, weil der Lichtstrahl eines Felsengrams hinter Ceres ihn fast gestreift hätte, doch entweder schützte ihn Lucas Anwesenheit vor dem Felsengram oder die Bestien wandten auf Befehl von Ceres keine lähmenden Strahlen mehr an. Auf jeden Fall konnte er sich normal weiterbewegen. Den ihn umstehenden Soldaten ging es genauso, aber sie waren so auf Ceres fixiert, dass sie gar nicht bemerkten, dass sie im Fokus des Felsengrams standen.

»Tysonis, kann es stimmen, was sie sagt?«, flüsterte der Legionär, der direkt vor Magnus stand, einem anderen zu.

»Wage es nicht noch einmal, Derartiges auch nur zu denken, Soldat!«, zischte der ihn an, worauf sein Kamerad zurückzuckte und den Mund nicht wieder öffnete.

Ach was, hier kommen wohl ebenfalls erste Zweifel an dem verrückten Bengel auf. Ich denke, es wäre doch eine gute Idee, noch etwas mehr in die gerade entfachte Glut zu pusten. Magnus schlich hinter die Männer zurück und flüsterte vor sich hin. Weil er so klein war, entdeckte ihn niemand. Immer wenn sich ein Soldat umdrehte, erblickte der nur die Dunkelheit der verwaisten Arena, aus der die Menschen nach dem Sturm der Bestien in die unterirdischen Katakomben geflohen waren. »Der Kaiser ist verrückt«, zischte Magnus. »Er ist von einer bösen Macht besessen. Der Junge hat seinen Vater ermordet. Niemand hätte ihn in Friedenszeiten zum Kaiser gemacht, weil er dafür viel zu dumm ist. Willst du dein Leben wirklich für dieses Jüngelchen aufs Spiel setzen? Was das Mädchen da sagt, klingt doch durchaus vernünftig …«

Keiner der Soldaten antwortete ihm, aber viele traten aufgeregt von einem Bein aufs andere, als würden sie sich auf eine Flucht vorbereiten. Oder aber sie mussten ihren gesamten Körper dazu einsetzen, um einen einzigen schlauen Gedanken zustande zu bekommen. Ihre kleinen Köpfe reichten dazu wohl nicht aus.

»Luca, was für ein Tier habe ich mit in die Akademie gebracht?«, fragte Ceres gerade laut und deutlich.

Magnus blickte zuerst sie und dann Luca an. Weißer Nebel stieg zu seinen Füßen auf. Warum fragt sie ihn das? Jetzt nahm er die tiefe Stimme und die merkwürdigen Bewegungen des Jungen noch deutlicher wahr, da er sich wieder etwas herangepirscht hatte. Sie glaubt nicht, dass es Luca ist. Diese Erkenntnis traf Magnus vollkommen überraschend.

»Hört nicht auf das Bestienmädchen«, schrie Luca. »Euer Kaiser befiehlt euch, sie zu töten! Ich bin der Einzige, der diesem Drecksloch von Stadt wieder Frieden bringen kann.«

Die Buhrufe der Menschen machten Magnus Hoffnung. Vielleicht würden die braven Bürger Kols ihm seine Aufgabe ja erleichtern und den Möchtegernkaiser übermannen. Unauffällig stehlen konnte Magnus das Artefakt offenbar nicht, da Luca es am Körper tragen musste.

Magnus zuckte zusammen, als ein grüner Blitz aus Lucas Fingern schoss. Der Zauber schlug irgendwo in der Dunkelheit ein. Kurz darauf tanzte in der Luft unkontrolliert das goldene Auge eines Felsengrams, um dann jäh zu verlöschen und einen schwarzen Schatten zu Boden zu schicken. Den Aufprall des riesigen Körpers spürte Magnus als feine Vibration unter seinen Füßen. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn der unerfahrene Luca unser Gegner gewesen wäre, den hat Ceres immerhin schon einmal besiegt. Jetzt sah er, dass der Körper des Zauberers von weißem Nebel umhüllt war. Oh nein, ein Weißer Schatten? Egal! Ich muss hier weg! Meine Aufgabe kann ich sowieso nicht erfüllen.

Bevor Magnus sein Unterfangen in die Tat umsetzen konnte, sagte Luca: »So einfach besiegt man den Meister nicht, Mädchen!« Im nächsten Moment beschwor er eine Schutzkuppel, aus der der Narr nicht herauskommen würde, das wusste jedes Kind, das unter der Schutzkuppel Kols aufgewachsen war. Magnus war jetzt zusammen mit dem Weißen Schatten eingeschlossen. »Bringt ihn her!«

Magnus entdeckte die zerlumpte Gestalt erst jetzt. Ceres’ Schrei klang dafür nachhaltig in seinen Ohren: »Pater.« Seine Gedanken überschlugen sich und Wut kam in ihm auf. Er hatte schon seine Mutter wegen der verfluchten Familie Acilius verloren und nun wollten sie Ceres auch noch den Vater nehmen. Das konnte er nicht zulassen, egal ob es nun der echte Luca war oder der falsche. Magnus zog einem der Legionäre vorsichtig ein Messer aus dem Gürtel und schlich auf den sogenannten Meister zu. Ich werde es jetzt beenden.

»Na, Mädchen, bist du immer noch so großspurig? Dein alter Vater hat es doch tatsächlich in meine Obhut geschafft und muss nun erleben, wie du ihn und deine Stadt so schändlich verrätst.«

»Kümmere dich nicht um mich, sondern bring es zu Ende, mein geliebtes Mädchen!«, schrie Ceres’ Vater.

Luca nickte dem Legionär zu, den der andere vorhin Tysonis genannt hatte. Der muskulöse Mann trat vor und schlug dem alten Mann gnadenlos mit der Faust ins Gesicht, um ihn zum Schweigen zu bringen.

Ceres’ Vater schlug die Hände vors Gesicht, taumelte und brach zusammen. Nur zwei weitere Soldaten, die ihn an den Oberarmen festhielten, verhinderten, dass er auf dem Boden aufschlug.

Magnus keuchte vor Wut auf. Er umklammerte das Messer so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Langsam ging er vorwärts.

»Pfeif deine Bestien zurück und ich lasse ihn am Leben!«, befahl Luca Ceres, die, mit Tränen in den Augen, unschlüssig vor der magischen Kuppel stand.

Magnus trat einen Schritt vor, noch einen, dann rannte er auf Luca zu und erhob das Messer. Für Ceres, Mater und meine Freunde. »Bruder, ich bin es!«


Olos treibt mich weiter. Mein Herz schmerzt, weil ich wieder zurück in der Stadt bin. Ich vermisse meine Familie, besonders meinen kleinen Bruder. Für ihn und nicht für die Rebelles will ich meine Aufgabe zu Ende bringen. Ich habe jetzt verstanden, dass es nur auf eine Art beendet werden kann. Ich … [Hinweis: eine in eine Säule eingeritzte Aufzeichnung]

Undatiertes Fragment, vermutlich folgendem Bestand zuzuordnen: Tarratia – Chroniken der Princeps (archiviert unter: Die Bestien-Chroniken II)


XLI. Tarl

Tarl wunderte sich nur kurz darüber, dass sich Pila ihm gegenüber verschlossen hatte, seine Aufmerksamkeit galt jetzt der Suche nach Balger. Das kostete ihn viel Kraft, denn die Hatz durch die feuchten, stinkenden Tunnel war sehr anstrengend. Die Acida hatten ein Tempo angeschlagen, das selbst für jemanden mit langen Beinen eine gewisse Herausforderung darstellte, zumal Pila nicht immer darauf achtete, ob die Röhren, durch die sie kamen, auch wirklich hoch genug für Tarl waren. Zweimal hatte er sich daher schon den Kopf gestoßen, aber einfach leise vor sich hin fluchend seinen Weg fortgesetzt.

Malko hing die Zunge seitlich aus dem Maul, als in der Ferne endlich ein funkelndes Licht auftauchte.

Pila folgte der schnurgeraden Röhre zügig dorthin, dort lag also ihr Ziel. Jetzt teilte es seine Emotionen wieder mit Tarl. Gefährlich. Viele andere, aber wütend.

Tarl spürte es auch. Das Nymphäum verbreitete eine bösartige Wolke des Zorns, die ihm Angst machte. Außerdem erspürte er überraschenderweise auch zahlreiche Bestien in der Höhle, die das große Wasserbecken beherbergte. Das machte es Tarl unmöglich, Balger zu fühlen, weil alles davon überlagert wurde. Er kniff die Augen zusammen, um mehr zu erkennen, aber das war nicht möglich. Seine sechs Sinne halfen ihm nicht weiter.

Malko drängte sich mit seinem großen Kopf an Tarls Oberschenkel. Der Hund hatte seinen Schwanz argwöhnisch angelegt und hechelte vor Aufregung.

»Ich habe auch Angst, mein braver Junge, aber wir passen aufeinander auf, dann schaffen wir es schon.« Tarl strich Malko sanft über den muskulösen Hals.

Das Licht wurde immer greller, dazu erklang eine Kakophonie aus Wasserrauschen und Bestiengekreisch, die einem Kopfschmerzen bereitete.

Pila schien das alles nicht weiter zu interessieren. Selbstbewusst führte es den großen Schwarm vorwärts.

Tarl empfing von der kleinen Bestie Zuversicht, aber auch Angst, doch die stärkste Emotion war Zuneigung zu Tarl. Es wollte Balger für ihn finden.

Tarl wunderte sich, warum das Acidum gerade jetzt so starke Gefühlswallungen ihm gegenüber zeigte, sonst tat es das eher unterschwellig, freute sich aber und sandte der Bestie Gleiches zurück.

Die Höhle des Nymphäums war taghell erleuchtet. Das Becken gab ein grelles auf- und abschwellendes Licht ab, das Tarl in den Augen brannte, doch er hatte keine Chance, sich daran zu gewöhnen, denn ihn erwartete das pure Chaos. Tarls Blick flirrte von einem Ende des unterirdischen Gewölbes zum anderen, so viel passierte gleichzeitig: In die Decke war ein riesenhaftes Loch gebrochen worden, durch das man den wolkenbedeckten Nachthimmel sehen konnte. Von dort stürzten Massen an Bestien, als wären sie ein unnatürlicher Wasserfall aus zuckenden Leibern, in die Höhle herab. Diejenigen, die in das Becken fielen, sorgten dafür, dass es stetig bläulich aufleuchtete, wenn sie ins Wasser eintauchten. Andere, die nicht das Glück hatten, in das Wasser zu fallen, klatschten mit einem schrecklichen Geräusch auf den harten Marmorboden. Viele verendeten augenblicklich, andere brachen sich Gliedmaßen oder erlitten andere, furchtbare Verletzungen und schrien ihre Schmerzen heraus. Tarl wurde übel. Die Wesen taten ihm leid.

Pila ging es ähnlich, zumal auch viele Acida unter den Opfern waren. Man musste dennoch vorsichtig sein, wenn man die verletzten Kreaturen passierte, da sie in ihrem Todeskampf nach allem schnappten, was ihnen zu nahe kam.

Es fiel Tarl schwer, sich von alldem nicht ablenken zu lassen, um nach Balger zu suchen. Pila, hilf mir, ihn zu finden, bat er flehentlich.

Von Pila kam eine ganze Weile keine Antwort, sodass Tarl schon dachte, das Acidum hätte ihn nicht verstanden, aber dann schickte es ein Bild. Balger. Der Barbar stand umringt von einem kleinen Schwarm Acida, die offensichtlich nicht in das Becken gefallen waren, und schwang eine fast heruntergebrannte Fackel, um die Bestien auf Abstand zu halten. Lange würden sie sich davon aber nicht mehr abschrecken lassen, zumal der Ring, den sie um ihn bildeten, immer enger wurde.

Tarl streckte augenblicklich seine emotionalen Fühler nach ihnen aus, damit sie Balger freiließen, aber ihr Geist war überlagert von etwas, das Tarl nie wieder spüren wollte, das die Stadt aber nicht aus seinen Klauen freigab: dem Weißen Schatten. Es blieb daher nur eine Möglichkeit – sie mussten kämpfen.

Pila verstand es sofort. Die Acida aus seinem Schwarm rollten getrennt auf ihre vor Balger lauernden Artgenossen zu. Geschickt umrundeten die Bestien auf dem Weg dorthin alle Hindernisse und mieden das blau leuchtende Wasser, das sich immer weiter in der Höhle verteilte.

Tarl fiel es deutlich schwerer, sich durch all die verletzten und toten Bestienkörper hindurchzukämpfen.

Pila gab zornige Knacklaute von sich, die seine Artgenossen wütend beantworteten. Der andere Schwarm – Tarl nannte ihn einfach den bösen Schwarm – hatte sich von Balger abgewandt und zischte nun seinesgleichen an. Den tapferen kleinen Bestien war es egal, dass sie einer Überzahl an Acida gegenüberstanden. Noch hatte keines von ihnen seine Säure abgeschossen.

Balger blickte sich überrascht um. Bisher hatte er Tarl nicht entdeckt.

Tarl hätte ein halbes Dutzend lange Schritte durch wütende Acida machen müssen, um zu Balger zu gelangen, der nun Gefahr lief, in einen Säurekampf zu geraten. Da der Barbar genau hinter dem bösen Schwarm stand, der ihn eingeschlossen hatte, und sich hinter ihm eine bemalte Wand erhob, blieb ihm kein Fluchtweg. Tarl wiederum konnte nicht zu ihm, weil er mit dem bösen Schwarm nicht kommunizieren konnte. »Balger!«, schrie Tarl. »Balger, hier!« Doch der Krach, der in der Höhle herrschte, übertönte seine Stimme und sein Freund blickte in die falsche Richtung. Verzweifelt winkte Tarl mit den Armen und hüpfte. Und tatsächlich, der Barbar entdeckte ihn. Auch er schrie irgendwas, das konnte Tarl an den sich bewegenden Lippen erkennen, aber auch seine Worte waren nicht zu verstehen.

Plötzlich kam Bewegung in das Knäuel aus Acida.

Tarl sah, dass von irgendwoher Säure flog und eine böse Bestie direkt vor Balger erwischte. Zornig schoss die zurück. Dutzende Acida auf beiden Seiten öffneten daraufhin ihr Maul, um ebenfalls anzugreifen.

Balger kniff ängstlich die Augen zu und versuchte mit der Hand sein Gesicht abzuschirmen. Es würde ihm gegen das ätzende Sekret kaum etwas nützen.

Tarl streifte feuchtes Fell. Malko.

Der Hund sprang einfach über die Acida hinweg und landete mitten unter ihnen, ihre Verwirrung ausnutzend, denn mit einem derartigen Gegner hatten sie es wahrscheinlich noch nie zu tun gehabt. Dann nahm er erneut Anlauf und flog auf Balger zu, direkt hinein in die Flugbahn der zahlreichen Säuregeschosse. Klatschend schlugen sie in den massigen Leib des Hundes ein und begannen sofort ihr furchtbares Werk zu tun. Malkos Körper dampfte, es begann ekelhaft zu stinken und rotes Fleisch schälte sich in wenigen Augenblicken frei. Heulend landete Malko ungelenk zu Balgers Füßen, der wie durch ein Wunder nicht getroffen worden war.

»Malko!«, schrie Tarl panisch und versuchte zu seinem Freund zu gelangen. Plötzlich begann der Boden zu vibrieren. Steine fielen von der Decke, das dort gerissene Loch erweiterte sich um fast das Doppelte. Eine Traube Menschen stürzte kreischend in die Tiefe. Tarl spürte sofort, dass unter ihnen Ceres und Magnus waren. Einen Augenblick später verschwanden sie mit einem grellen Leuchten in den Fluten des Nymphäums. Ein Felsengram folgte ihnen und erzeugte dabei eine leuchtende Flutwelle, die in die Höhle schoss und beim Zurückfließen zahlreiche Acida mit sich in das Becken zog.

Liebe. Danke. Freund.

Das war das Letzte, was Tarl von Pila hörte. Er konnte nur ohnmächtig mit ansehen, wie sein kleiner Freund rasend schnell und unaufhaltsam in das verfluchte Nymphäum gezogen wurde und im tosenden Wasser verschwand.


Wir setzen an den zerstörten Mauern die uralten Zeichen, in der Hoffnung, dass es doch noch Rebelles gibt und sie uns finden.

Undatiertes Fragment, vermutlich folgendem Bestand zuzuordnen: Olos, Geschichten des militärischen Führers der Rebelles


XLII. Mandirus

Mandirus drückte Keänschi lange an sich. Die beiden kannten sich von Kindesbeinen an und hatten sich schon immer sehr nahegestanden – als Freunde. Die blonde Rebellin schob ihn an den Schultern ein Stück von sich weg, um ihm in die Augen zu sehen. Mandirus bemerkte dabei, dass das schöne Mädchen schlecht aussah. Ihre Augen waren verweint und sie hatte dunkle Ringe darunter.

»Mandirus, Rautiva, Balika – was macht ihr hier?«, brachte sie trotzdem mit einem kleinen Lächeln heraus, das einige hässlich abgebrochene Zähne zum Vorschein brachte. »Warum seid ihr nicht zurück in das Confugium, so wie die Princeps es befohlen hat?«

Mandirus grinste sie an, um Keänschi ein wenig aufzumuntern. »Wir waren schon auf dem Weg dorthin, doch dann haben wir unterwegs eine abgerissene Gruppe Flüchtlinge getroffen, die eine unglaubliche Geschichte erzählt haben.« Er machte eine wegwerfende Bewegung mit der rechten Hand. »Selbst jetzt, wo ich mit eigenen Augen gesehen habe, dass die Bestien die Mauern Kols gestürmt haben, kann ich es immer noch nicht glauben. Wie dem auch sei, wir haben beschlossen, dass wir unsere Befehle lieber ignorieren, um euch zu Hilfe zu eilen.«

Keänschi umarmte ihn erneut. »Ich bin so froh, dass ihr hier seid. Wie habt ihr uns nur gefunden? «

»Der alte Mann konnte seine Gewohnheiten nicht ablegen und hat überall in der Stadt Spuren hinterlassen.«

»Wer ist hier alt?«, fragte Olos scherzhaft, umarmte Mandirus und nickte den beiden anderen Rebelles respektvoll zu. »Ich freue mich, euch zu sehen, und bin den alten und neuen Göttern dankbar, dass ihr uns gefunden habt. Gut, dass alte Leute ihre Marotten haben, selbst wenn alle Hoffnung verloren scheint.«

»Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir die Suche schon längst abgebrochen. Ich habe den krakligen Kinderzeichnungen aus Kreide und den Steinmännchen nicht mehr geglaubt, sondern sie dem wirren Geist verängstigter Stadtbewohner zugeschrieben«, gestand Rautiva in ihrer barschen Art. »Deshalb ist eben Mandirus der Kommandant und niemand anderes«, schob sie stolz nach und reckte ihm das Kinn entgegen.

Olos blickte sie einen Moment lang forschend an und nickte dann. »Mandirus, komm mit zur Princeps. Sie ist bei den Anführern des hiesigen Widerstands.«

»Es gibt Widerstand innerhalb der Mauern Kols?«

Olos lachte sein Reibeisenlachen. »Na ja, sagen wir mal so, es gibt einige wilde Jungs, die sich nicht mehr alles gefallen lassen wollten.«

»Balika braucht medizinische Hilfe«, sagte Mandirus bestimmt und etwas zu laut, bevor Olos ihn von seinen Leuten wegbugsieren konnte.

»Nein, nein, das kann warten«, sagte sie, aber ihr blasses Gesicht und ihr immer wieder zur Seite kippender Kopf verrieten, dass sie doch sofort versorgt werden musste.

»Keine Widerrede, das ist ein Befehl deines Kommandanten.« Mandirus warf ihr einen verliebten Blick zu, dann entschied er, dass es schon lange nicht mehr die Zeit für falsche Konventionen war, und gab Balika einen leidenschaftlichen Kuss. »Bitte geh, ich brauche dich noch.«

Balika wurde rot und kicherte verliebt. »Na gut, aber komm schnell zu mir zurück!«

Olos winkte einen Legionär in einer rostigen Rüstung herbei. »Geh mit Vonloka, er wird dich zum Medicus der Resistentia bringen.«

Weil Mandirus wusste, dass Balika nur ungern Fremden vertraute, wollte er sie nicht allein gehen lassen. »Rautiva, begleite sie und schau, ob du helfen kannst«, sagte er, so streng er konnte.

Die Rebellin akzeptierte es und hakte sich bei Balika unter. Gemeinsam folgten sie dem unbekannten Soldaten, der neben den beiden Frauen in ihren großen Kampfrüstungen ziemlich klein wirkte.

»Deine Liebste ist dort in guten Händen, vertraue mir! Du hast deine Leute im Griff. Respekt, ich muss gestehen, dass ich nicht immer daran geglaubt habe.«

Mandirus schaute dem alten Kämpfer mit den blauen Augen ernst ins Gesicht. »Wenn ich ein guter Anführer wäre, wären nicht so viele von den Kämpfern unter meinem Kommando gestorben.«

Mandirus hielt sich gar nicht mit Fragen dazu auf, wie die Princeps der Rebelles und ihre rechte Hand in der Kanalisation und bei diesem zerlumpten Haufen junger Abenteurer gelandet waren. Nur eine stellte er: »Gibt es noch mehr von uns?«

Tarratia schüttelte traurig den Kopf: »Nein, mein guter Junge. Die Rebelles sind Geschichte. Was du hier siehst, ist der kümmerliche Rest. Olos und ich haben nicht einmal mehr Mechanicas und ich befürchte, dass eure auch nicht mehr lange funktionieren werden.«

Mandirus gab ihr recht. Er spürte die verräterische Wärme an seinem Rücken, die den Zerfall des Beroniums bewies. »Wie geht es nun weiter? Ist Kol komplett von den Bestien vernichtet? Versteckt ihr euch deswegen hier unten?« Er blickte durch den kleinen halbrunden Raum, aus dessen hinterer Wand ein mannshohes, trockenes Tonrohr ragte. Die Wand links von ihm war mit etlichen Zeichnungen der Stadt behangen, die über und über mit Pfeilen bedeckt waren. Die meisten der Stadtviertel, die Mandirus darauf erkannte – er hatte Kols Grundriss vor dem Beginn dieser Mission gründlich studiert –, waren durchgestrichen. Nur das Zentrum, das an einer grob gezeichneten Arena auszumachen war, hatte dieses Schicksal offenbar noch nicht ereilt. Mandirus tippte darauf. »Was ist dort?«

»Die letzten Menschen der Welt, aber wir helfen ihnen nicht, sondern hocken hier, weil wir zu feige sind«, mischte sich Keänschi ein, die gerade durch die Röhre gekommen war. Noch immer trug sie ihren Mechanicaanzug.

»Kind!«, tadelte ihre Mutter sie.

Die Rebellin ließ sich nicht den Mund verbieten. »Die Bürger Kols haben sich in der Arena versammelt, um Schutz zu suchen. Frauen, Kinder, Greise – gute Menschen, die niemandem etwas zuleide getan haben. Die Bestien haben jetzt begonnen, diesen Bereich zu stürmen, und die Menschen brauchen unsere Hilfe. Aber niemand ist bereit, sich mir anzuschließen, weil alle es für aussichtslos halten.« Ihre Stimme wurde brüchig. »Außerdem ist dort …« Sie begann zu weinen, drehte sich aber weg, damit niemand es sah.

Mandirus zog überrascht die Augenbrauen hoch und ging zu ihr. So kannte er das starke Mädchen gar nicht. »Wer ist dort?«, fragte er sie sanft.

»Balger«, entfuhr es ihr.

»Das weiß niemand mit Sicherheit«, zischte Tarratia böse. »Ich lasse nicht zu, dass du uns in einen Krieg führst, um deinen Liebhaber zu retten.«

Mandirus merkte, dass die beiden Frauen nicht zum ersten Mal über dieses Thema stritten.

»Natürlich ist Balger dort, um das Mädchen zu retten, das du umbringen wolltest.«

»Keänschi, bitte, das geht zu weit!«, versuchte Olos sie zu beruhigen.

»Nein! Es muss gesagt werden. So viele Jahre hat sie sich hinter dem Rücken anderer versteckt und sie die Drecksarbeit machen lassen, und auch jetzt«, sie musste aufhören zu sprechen, um Luft zu holen, »jetzt, wo es wirklich ernst wird, opfert sie wieder andere, anstatt selbst ein Risiko einzugehen.«

Mandirus blickte bestürzt zu Tarratia, für die er den allergrößten Respekt empfand. Die alte Frau kam ihm plötzlich klein und unscheinbar vor. Keänschis Worte hatten sie tief getroffen.

Keänschi bemerkte dies nun auch. Sie entzog sich Mandirus und lief zu ihrer Mutter. »Mater, es tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint, du hast Großes für die Rebelles geleistet und …«

»… und jetzt ist es an der Zeit, dass ich es beende. Du hast vollkommen recht. Es wird Zeit, die Menschheit zu verteidigen. Außer uns kann das niemand mehr.« Sie hielt ihre Hände zusammengepresst und bewegte sie langsam auseinander. Ein knisternder, rötlicher Blitz entstand dazwischen. »Wir gehen in das Zentrum und versuchen zu helfen, wo es nur geht. Vielleicht können wir noch ein paar Leben retten und finden sogar deinen Balger.« Sie strich ihrer Adoptivtochter sanft über den eisenbewehrten Arm.

Etwa dreißig Freiwillige schlossen sich der Princeps an. Mandirus, Keänschi, Olos und Rautiva folgten ihrer Anführerin auch auf diesem schweren Weg. Balika war dazu nicht in der Lage. Ihre Verletzungen waren schwerer als erwartet, aber der Medicus, ein übergewichtiger Mann mit Alkoholfahne, war sich sicher, dass sie es schaffen würde – falls die Welt lange genug existieren sollte. Mandirus musste ihr schwören, dass er zu ihr zurückkommen würde. Olos trug Balikas Mechanicas, und so waren sie nun wieder vier voll ausgerüstete Rebelles, obwohl niemand zu sagen vermochte, wie lange die Beroniumsteine in ihren Rüstungen noch Energie abgeben würden. Die Princeps ging mit einem sehr großen, schlanken Legionär an der Spitze ihres mit Fackeln ausgerüsteten Zuges durch die muffige Kanalisation.

»Hier!«, rief der schlaksige Soldat und zeigte auf eine rostige Leiter. »Das ist eines der größten Geheimnisse Kols. Man nennt diesen Kanalisationsschacht auch das Bluttor. Nach den Spielen spülen die Sklaven hier das Blut der getöteten Gladiatoren und Bestien herunter. Der Ausgang befindet sich mitten in der Arena, ist allerdings mit starken Riegeln gesichert. Wenn die Leiter euch trägt, sollten eure Anzüge den Deckel aber wohl aufbekommen.«

Olos ruckelte mit seinen eisenbewehrten Händen an der Leiter. Ein paar Rostflocken rieselten zu Boden. »Sie wird uns tragen.«

»Ich gehe als Erster!«, beharrte Mandirus, drückte sich an allen anderen vorbei und kletterte nach oben. Dank der Kraft seiner Rüstung konnte er den Kanalisationsdeckel tatsächlich problemlos anheben. Er blickte vorsichtig nach draußen. Seine Augen begannen zu brennen, es war erstaunlicherweise fast taghell über ihm. Mandirus konnte es nicht glauben: Er stand im Innern einer glühenden Kuppel und blickte auf zahlreiche eisenbewehrte Beine von Legionären. Durch sie hindurch sah er zwei Männer miteinander kämpfen. Erst dachte er, dass einer von ihnen ein Kind wäre, weil der so klein war.


Die Ausgrabungen brachten Erstaunliches zutage. Uralte Schriftrollen, zum Teil ganze Bücher, und die erzählen eine unglaubliche Geschichte.

Register I


XLIII. Quod male partum malum finem habet

»Du?« Der merkwürdige Luca schaute Magnus entgeistert an.

Der nutzte das Überraschungsmoment und erhob das gestohlene Messer. Aufgrund seiner Größe fiel es ihm schwer, den groß gewachsenen Zauberer sofort zu töten, daher rammte er es Luca mit aller Macht in den Bauch. »Ja, ich bin es, mein geliebter Bruder.«

Der Magus blickte erstaunt an sich herunter und betrachtete die Waffe wie ein Kunstliebhaber eine wertvolle Skulptur.

Magnus verwirrte dieses Verhalten und die Tatsache, dass Luca nicht zu bluten schien.

Plötzlich röchelte einer der Legionäre direkt neben dem jungen Kaiser und verdrehte die Augen. Eine merkwürdige Eisenklaue hatte den Soldaten von hinten um den Hals gepackt und würgte ihn. Auch von anderen kamen nun überraschte Schmerzensschreie. Waffen klirrten, Befehle wurden geschrien.

Magnus verstand die Welt nicht mehr, aber er wusste, dass seine Aufgabe noch nicht beendet war. Hastig wollte er das Messer herausziehen, um noch einmal zuzustechen, aber seine Hände griffen ins Leere.

Der Imperator hatte sich buchstäblich in Luft aufgelöst. Nur noch seine Silhouette aus weißem Nebel stand vor Magnus. »Das ist dein Ende, Bruder!«, zischte die wabernde Erscheinung. Jetzt tauchte das Messer in den durchsichtigen Nebelhänden auf. Die Kreatur rammte es gnadenlos in Magnus’ Brustkorb.

Tief drang die Klinge ein und hinterließ einen brennenden Schmerz, als würde man heißes Blei in seinen Oberkörper hineinlaufen lassen. Sofort schmeckte Magnus Blut. Ein großer Schwall davon kam aus seinem Mund, als er ihn zu einem überraschten Stöhnen öffnete. Taumelnd lief Magnus auf die Nebelgestalt zu. In der großen Wunde steckte immer noch das Messer. Magnus zog es einem Impuls folgend heraus, was so große Schmerzen verursachte, dass es ihm fast nicht gelungen wäre, und stach damit nach dem jungen Kaiser, der ihn offenbar schon vergessen hatte. Er hatte sich abgewandt und attackierte die unbekannten Angreifer in den Eisenrüstungen mit bunt leuchtenden, knisternden Zaubern. Magnus’ blutverschmierte Klinge drang in den ungeschützten Rücken des Nebelkörpers ein – nicht durch diesen hindurch.

Das Wesen schrie seinen Schmerz und Zorn heraus und drehte den Kopf zu Magnus. »Nein! Nein! Nicht so kurz vor dem Ende!«

Magnus wurde kurz schwarz vor Augen. Als er wieder sehen konnte, zog er die Klinge mit beiden Händen am Griff heraus und stach erneut zu. Immer wieder attackierte er die bösartige Kreatur. Magnus legte seine letzte Lebenskraft in diese Aufgabe.

Der Magus brüllte ihn an: »Wie kannst du elender Abschaum es wagen?« Sein durchscheinender Körper wies jetzt bläulich glühende Wunden auf.

»Weil wir beide verstoßene Brüder sind, die endlich Ruhe finden müssen«, stöhnte Magnus. Die Beine gaben unter ihm nach. Er spürte, wie das Leben aus ihm heraussickerte.

Der junge Magus wechselte jetzt dauernd seine Gestalt. Kurz hatte er einen festen, menschlich wirkenden Körper, dann bestand er nur noch aus weißem, formlosem Nebel. Seine Schreie wurden immer schriller. Die Kuppel, die er über sich und seinen engsten Getreuen errichtet hatte, pulsierte rasend schnell, bis sie schließlich mit einem ohrenbetäubenden Krachen zerplatzte und große Teile des Arenenbodens aufriss.

Magnus waren die Sinne geschwunden. Er spürte nicht mehr, wie er in die Tiefe fiel.

Ceres konnte nicht glauben, was sie gesehen hatte. Magnus hatte versucht, den falschen Luca zu töten. Bevor sie ihm jedoch zu Hilfe kommen konnte, brach der Boden unter ihr ein und sie stürzte mit Hunderten Bestien und vielen anderen Menschen in die Tiefe. Das warme Wasser des Nymphäums empfing sie sanft, bevor es sie in die Tiefe riss. Diesmal fühlte es sich anders an als bei ihrem ersten Sturz. Jetzt wurde sie nicht zu einer lichtdurchfluteten Passage geführt, die sie zu einem Ort voller Leben brachte, sondern in den Tod. Ceres’ Lunge tat weh, weil der Sauerstoff knapp wurde. Sie strampelte verzweifelt mit den Füßen, um zurück an die Oberfläche zu kommen, doch eine Art weißer Nebel hatte sie an den Beinen gepackt und zog sie weiter nach unten.

Balger erkannte Keänschi an ihren Mechanicas, von denen ein violetter Lichtschein ausging. Das gerüstete Mädchen versank wie ein Stein in dem merkwürdigen Becken. Ohne nach Tarl zu schauen oder auch nur lange darüber nachzudenken, sprang er ihr hinterher. Das Wasser war überraschend warm und schmeckte salzig. Balger musste ans Meer denken, obwohl er noch nie dort gewesen war. In einem der Bücher in Euthydemos’ Bibliothek hatte er darüber gelesen, dass Meere salziges Wasser hatten. Nur war jetzt nicht die Zeit, in Erinnerungen an Gelesenes zu schwelgen. Keänschi brauchte ihn. Jetzt! Balger fühlte die ganze Liebe, die er für sie empfand und die in den letzten Stunden unter einem Umhang des Zorns verborgen gewesen war, in sich aufsteigen. Er würde es nicht ertragen können, Keänschi zu verlieren.

Mit kräftigen Zügen folgte er ihrem hinabsinkenden Körper, der in dem hell erleuchteten, leicht milchigen Wasser relativ gut zu erkennen war. Ein bläuliches, formloses Licht näherte sich ihr, aber immer, wenn es auf das Eisen der Rüstung traf, sprühten grelle Funken und die Erscheinung zog sich wieder zurück. Was ist das? Balger machte kräftige Schwimmbewegungen mit seinen Armen und Beinen, damit er schneller nach unten kam. Das künstliche Becken war tiefer, als es den Anschein hatte. Seine Ohren schmerzten mit jedem Zug, den er nach unten machte. Nun sah er, dass auch auf ihn der blaue Schemen zukam. Er umkreiste ihn neckisch. Balger versuchte davon wegzukommen, aber es gelang ihm nicht. Keänschi sank immer noch hinab. Er würde es nicht zu ihr hinunterschaffen. Die Luft reichte jetzt schon kaum für den Rückweg. Trotzdem gab er sich noch drei starke Schwimmzüge und fast hätte er sie erreicht, doch seine Hände rutschten an ihrem Helm ab, ohne dass er eine Möglichkeit fand, sie zu halten. Das blaue Licht wurde jetzt immer stärker und hüllte seinen ganzen Körper ein. Balger fühlte plötzlich, dass die Sorgen, die er sich bis eben noch gemacht hatte, einfach von ihm abfielen. Er hatte sogar das Gefühl, dass er wieder atmen konnte. Die Luft schmeckte frisch und würzig, als würde sie von einer weiten Ebene kommen, die voller Gras und Leben war. Mit einem glückseligen Lächeln schloss Balger die Augen und öffnete den Mund. Große Blasen stiegen nach oben auf, als ihm die letzte Luft aus dem Körper strömte.

»Pila!«, schrie Tarl. »Ceres! Magnus!« Er sprang in das Becken, obwohl er wusste, dass es ein Fehler war. Überall um ihn herum befanden sich zappelnde Bestienleiber, doch je tiefer er tauchte, desto weniger wurden es. Stattdessen sah er flirrende blaue Lichtentladungen, die ihn blendeten. Von Pila war keine Spur mehr zu sehen, aber er entdeckte Ceres. Das Mädchen zappelte mit den Beinen und Armen, um wieder an die Oberfläche zu kommen, aber ein weißer Nebel hielt sie fest. Er verhinderte auch, dass der blaue Lichtschemen, der sich sonst allen Lebewesen hier unten näherte, zu ihr gelangen konnte. Tarl spürte genau, mit welchem Gegner es seine Freundin zu tun hatte – dem Weißen Schatten. Er hielt sie fest und verhinderte ein Absinken und Auftauchen. Lass sie los!

Oh, ein Sprechender, wisperte eine Stimme in Tarls Kopf. Ich wusste gar nicht, dass es euch noch gibt auf der Welt. Junge, warum treffen wir uns erst jetzt, wir beide hätten Großes leisten können.

Wir beide hätten nichts getan, weil ich dich vorher vernichtet hätte, du elender Abschaum. Ich weiß, was du bist – Umbra alba.

Ein Lachen erklang. Der Übermut der Jugend, selbst wenn sie die alte Sprache spricht, ist dennoch gewöhnlich und vorhersehbar. Geh und entscheide dich für eine Welt! Es ist sowieso egal, weil ich beide beherrschen werde.

Tarl schwamm auf Ceres zu und zog an ihr, doch der Schatten entzog sie ihm einfach, als wäre sie eine Stoffpuppe. Ihre Haare waberten um ihr fein geschnittenes, schönes Gesicht.

Verschwinde und störe mich nicht länger! Es ist gleich geschafft.

Tarl begriff erst nicht, was die bösartige Kreatur damit sagen wollte, dann verstand er es: Sie wartete auf Ceres’ Tod. Er schwamm zu Ceres und umklammerte sie. Sacht legte er seine Lippen auf ihre und pustete Ceres seine letzte Luft in die Lunge.

Überrascht schlug die Magus ihre grünen Augen auf und blickte Tarl direkt an.

Magnus sank zum Boden des Beckens. Weder der Weiße Schatten noch der blaue Schemen interessierten sich für ihn. Er war ein Todgeweihter und würde alle Welten für immer verlassen. Langsam driftete er in den Zustand kurz vor dem Tod ab, der Menschen ruhig und entspannt werden lässt. Personen, die ihm wichtig waren, tauchten zum letzten Mal vor seinem inneren Auge auf. Seine Mater, Ceres, Tarl, Balger und zu seiner eigenen Überraschung auch sein Vater Gaius Acilius. Doch noch jemand drängte sich in seine Gedanken, eine Person, die er nur wenige Male im Leben gesehen hatte und mit der ihn doch so viel verband – Luca. Ein fröhlicher, lachender Luca, ohne Hass und Zorn in den Augen. So wie er vielleicht hätte sein können, wenn sein Vater ihm nur etwas Liebe und Anerkennung entgegengebracht hätte. Er streckte Magnus die Hand entgegen, als wollte er ihm aufhelfen.

Komm, Bruder, wir haben eine Schuld zu begleichen!

Magnus nahm wie in Trance die dargebotene Hilfe an. Sanft zog ihn etwas nach oben.

Wir müssen Ceres helfen.

Warum erst jetzt, Luca?, fragte Magnus.

Weil Weisheit manchmal eine Weile braucht, genau wie auch die Liebe wachsen muss.

Magnus sah verschwommen Ceres’ und Tarls umschlungene Körper in dem hellen Wasser auftauchen. Sie küssten sich. Er freute sich ehrlich für die beiden. Sie waren ein schönes Paar. Du, zischte eine böse Stimme in Magnus’ Kopf, ich habe dich getötet. Magnus wusste, dass sie sich nicht an ihn, sondern an Luca richtete, denn sie waren jetzt so eng miteinander verbunden, dass auch er es hörte.

Nein, gab Luca zurück, ich war die ganze Zeit da und habe beobachtet. Wer beobachtet, der lernt. Ich habe verstanden, welches falsche Spiel du mit der Welt der Menschen gespielt hast.

Magnus spürte, wie Luca seinen Körper steuerte. Sanft und ohne jeden Zwang hatte er ihn übernommen. Magnus ließ es ohne jeden Widerstand zu, weil es sich einfach richtig anfühlte. Er ließ ihn direkt zu Magnus’ Freunden schwimmen. Ihr Haar schwang wie Seegras im Wasser hin und her. Ihre Gesichter waren friedlich und lächelten.

Geht, und ich lasse euch beide leben. Ich schenke dir einen neuen Körper, Luca. Ihr Brüder könnt diese Welt für mich verwalten.

Weder Luca noch Magnus ließen sich von diesen Worten verführen. Sie versuchten dem Schatten seine Opfer zu entreißen, doch er hielt sie fest mit seinen Nebelarmen, als wäre sie mit Eisenketten an ihn gebunden.

Nein! Das Mädchen gehört mir!

In Tarratia kam kurz Panik auf, als sie das salzige Wasser schmeckte und keine Luft mehr bekam, dann besann sie sich auf ihre besonderen Kräfte und die unzähligen Lektionen, die sie als Kind an der Magiakademie gelernt hatte, um ihren Eltern zu gefallen. Ein rötlicher, ovaler Ball bildete sich vor ihrem Mund und ließ sie auch unter Wasser atmen. Tarratia war entzückt darüber, wie einfach ihr dieser Zauber gelungen war. Schnell wirkte sie einen zweiten, der ihr unkontrolliertes Absinken in ein sanftes Schweben umkehrte. Jetzt hatte sie endlich Zeit und die Gedanken frei, um sich umzusehen und die Situation einzuschätzen. Über ihr schlugen Leiber in die Wasseroberfläche ein und blaues Licht erglomm. Um sie selbst machten die grellen Erscheinungen einen weiten Bogen. Tarratia war nicht unglücklich deswegen und hielt auf den einzigen Ort zu, an dem es genauso war. Zu ihrer eigenen Überraschung musste sie feststellen, dass dort vier junge Menschen mit einem weißen Nebelwesen rangen. Nein, verbesserte sie sich selbst. Zwei sahen aus, als würden sie schlafen. Einem anderen floss beständig Blut aus dem Körper, das sich in langen Schlieren im Wasser verteilte.

Gut, dass du gekommen bist, Tarratia.

Die Princeps zuckte zusammen und verschluckte sich, weil ihr Zauber durch den Schreck zu schwach wurde.

Keine Angst, Magus, ich bin ein Freund.

Wer spricht da?

Ich! Der Nebel pulsierte kurz.

Was bist du und was machst du mit diesen Kindern?, fragte Tarratia wütend.

Ich helfe ihnen dorthin zu gehen, wo sie hingehören.

Lass das, oder …

Oder was?

Tarratia bekam plötzlich keine Luft mehr und versank wieder in den brodelnden Fluten. So schnell diese Veränderung eingetreten war, so schnell ging sie auch wieder. Dankbar zog Tarratia Luft durch ihren Zauber ein.

So ist es schon besser, stimmt’s? Ich gebe dir gern mehr von meiner Kraft, wenn du mir einen klitzekleinen Gefallen tust.

Tarratia konnte nicht umhin, dem Wesen dankbar zu sein, obwohl es seine Macht ausnutzte. Auch das Zaubern selbst war ein berauschendes Gefühl. So leicht war es ihr noch nie gefallen. Was willst du von mir?, fragte sie trotzdem skeptisch nach.

Ein wissendes Lachen erklang. Nicht viel, schaff mir nur diese beiden Leichen vom Leib, dann lasse ich dich zur Oberfläche aufsteigen. Das Wasser verlässt du dann als die mächtigste Magus, die die Welt je gesehen hat. Dein Vater würde platzen vor Stolz und dein Bruder erst …

Die Worte des Nebels fühlten sich an wie ein Stich ins Herz. Sie beobachtete, wie die beiden Jungen, der eine war auffällig klein, mit den Armen des Nebels rangen, um ihre Freunde zu befreien. Dem Wesen gelang es nicht, sie abzuschütteln, aber die beiden Retter konnten das schlafende Paar ebenfalls nicht befreien. Tarratia schwamm zu den beiden hinüber.

Zauberin, lass dich nicht vom Bösen verführen, so wie es mir passiert ist, erklang jetzt eine deutlich jüngere Stimme. Hilf uns, die Welt vom Weißen Schatten zu befreien.

Jetzt begriff Tarratia, womit sie es zu tun hatte. Euthydemos hatte ihr von der fünften Bestienart berichtet. Sie hatte sie niemals für einen Mythos gehalten.

Höre nicht auf den Lügner. Spüre die Macht, die mir innewohnt.

Etwas kam vom Grund heraufgeschwebt und landete direkt in Tarratias Hand. Fast hätte sie den alten, mit Schlick überzogenen Knochen fallen gelassen, doch dann spürte sie seine enorme Macht. Ihr Körper fühlte sich plötzlich jung und stark an. Magie strömte ihr aus allen Poren.

Jetzt kannst du die Rebelles wieder stark machen und die anderen Zauberer aus Kol vertreiben. Du wirst als weise und einzige Magus auf dem Thron sitzen und die Welt in eine Ära des Friedens führen, wenn du die Macht einsetzt, die ich dir schenke.

Tarratia war hin- und hergerissen. Jetzt endlich hatte sie die Chance, ihre Fehler wiedergutzumachen.

Die Macht des Knochens kann dir deinen Bruder zurückbringen, flüsterte ihr der Nebel zu.

Fast hätte sie sich darauf eingelassen, doch dann sah sie das Bild eines geknechteten alten Mannes vor sich, der sich von diesem Wesen hatte blenden lassen und nun sein Dasein bis ans Ende aller Tage einsam in Dunkelheit fristen musste. Der Knochen fühlte sich jetzt als das an, was er eigentlich war – ein Leichenteil. Trotzdem nutzte Tarratia seine Macht und schoss einen starken Zauber auf das Nebelwesen ab.

Magnus kniff die Augen zusammen, als die rote Lichtlanze, die aus den Händen der alten Frau schoss, Tarls und Ceres’ Nebelfesseln durchtrennte.

Nein! Nein! Nein!, schrie der Schatten, doch der Macht seines eigenen Meisters hatte er nichts entgegenzusetzen.

Luca packte mit Magnus’ Hilfe Ceres und Tarl an ihrer Kleidung und zog sie von der bösartigen Bestie weg. Weder Magnus noch Luca blickten zurück, und so sahen sie nicht, dass der geschwächte Weiße Schatten von dem blauen Schemen umschlossen wurde. Nur das grelle Licht nahmen sie wahr, das kurz aufleuchtete.

Schließlich hatte der blaue Schein auch die drei Menschen erreicht. Er legte sich sanft um Ceres und Tarl. Magnus’ Körper mied er.

Lebt wohl! Ich habe euch sehr geliebt, gab Magnus seinen beiden Freunden noch mit auf den Weg, dann sank er mit Luca hinunter in die brodelnden Fluten und Ceres und Tarl verschwanden in einer blauen Lichtwolke.

Keänschi sah Balger mit ihren künstlichen Augen und begriff, dass er versuchte ihr zu helfen. Sie konnte gar nicht in Worte fassen, was ihr das bedeutete, aber nun musste sie ihren Plan ändern. Nachdem sie ins Wasser gefallen war, hatte sie beschlossen, sich bis ganz auf den Grund hinabsinken zu lassen, um sich von dort kräftig abzustoßen, damit sie wieder an die Oberfläche kam. Ein Prozedere, das man schon in einer der ersten Ausbildungsstunden bei den Rebelles lernte, nur hatte Balger diese Ausbildung leider nicht genossen und wusste daher auch nicht, dass die Mechanicas weitestgehend wasserdicht waren. Keänschi sah, dass Balger etwas Blaues umspielte. Sie konnte nicht sagen, warum, aber das gefiel ihr gar nicht. Sie traktierte ihre Steuerungshebel und ging auf volle Kraft. An ihren Füßen fuhren kleine Bleche an den Seiten heraus und vergrößerten so deren Oberfläche. Ihre Beine bewegten sich jetzt übernatürlich schnell, als wäre sie eine eiserne Ente. Langsam nahm sie Fahrt auf und steuerte direkt auf Balger zu. Sie würde nur eine Chance haben, ihn zu packen, da sie jetzt nicht mehr anhalten konnte. Ihre Antriebssteine waren fast verbraucht und würden keinen weiteren Versuch zulassen. Es gelang. Sie konnte Balger gerade noch so am Handgelenk greifen und ihn aus der blauen Wolke herausziehen. Wenige Augenblicke später hatte sie die Oberfläche erreicht, umklammerte mit ihrer Eisenhand den steinernen Rand und schleuderte Balger kräftig nach draußen.

Keänschi betätigte den Notausstieg – das belustigte sie, weil sie Balger genau dies verboten hatte – und entschlüpfte ihrem Anzug, der wieder in Richtung Grund sank. Hastig rettete sie sich ebenfalls nach draußen und begann Balger Luft in die Lungen zu pusten – oder ihn zu küssen, das war eine Frage der Perspektive.

»Mehr nicht?« Mandirus blickte sich fassungslos und deprimiert in der großen Höhle um.

Tarratia schüttelte traurig den Kopf. »Selbst mithilfe meiner Magie konnte ich nicht mehr Menschen retten.« Olos blieb verschwunden. Rautiva berichtete, dass sein geliehener Anzug zerborsten war, als er am Grund angekommen war. Balikas Mechanicas mussten schwerer beschädigt gewesen sein, als sie gedacht hatten. Er und so viele andere waren aus dem teuflischen Becken nicht wiederaufgetaucht. »Nein, diese schwärende Wunde der Welt muss endlich geschlossen werden!« Die Princeps ging zu ihrer Tochter und drückte Keänschi lange. »Ich gebe euch meinen Segen. Pass gut auf sie auf, Balger, ein besseres Mädchen wirst du niemals finden!«

»Mater«, entwich es Keänschi ängstlich. »Was hast du vor?«

Tarratia lächelte sie an. »Quod male partum malum finem habet. Baut diese Welt wieder auf, mein Kind.«

»Übel Erworbenes geht übel zu Ende«, übersetzte Balger verwundert.

Tarratia drehte sich abrupt um, zog ihren unter der Kleidung verborgenen Dolch, stach ihn sich ins Herz und ließ sich rücklings in das Nymphäum fallen. Das leuchtende Wasser empfing ihren Körper mit großen Wellen und zog ihn rasch in die Tiefe.

Keänschi wollte ihr hinterherspringen, doch Balger hielt sie davon ab.

Einen Augenblick lang geschah gar nichts, dann erstrahlte ein roter Blitz am Grunde des Brunnens, der immer heller wurde, bis er abrupt erlosch.

Plötzlich wurde es dämmerig in der bis dahin durch das Nymphäum erleuchteten Höhle. Das Becken gab kein Licht mehr ab, nur noch die hereinfallenden Strahlen der aufgehenden Sonne erlaubten es ihnen, weiterhin etwas zu sehen. Den wenigen Überlebenden in der Kaverne offenbarte sich Unglaubliches. Die Kadaver der getöteten Bestien begannen bläulich zu glühen und sich dann in Luft aufzulösen. Mit ihnen taten dies im selben Moment zahllose Artgenossen auf der ganzen Welt.


Diese besondere Ausgabe soll all den heldenhaften Menschen gewidmet sein, die ihr Leben für die Freiheit der Welt gegeben haben. Damit ihre Namen niemals in Vergessenheit geraten, werden wir ihre Geschichten aufschreiben und an die folgenden Generationen weitergeben.

Vorwort von: Die Bestien-Chroniken III

Angefertigt im Auftrag von Keänschi und Balger, den Begründern und Erbauern der Republik der fünfzig Städte.


Epilog

Tarl trat vor die kleine Höhle, deren Eingang durch lange Flechten fast verdeckt war. Sein Blick ging hinaus in die immergrüne Ebene. Das Grasmeer wogte in einer milden Brise des Westwindes hin und her, so wie jeden Tag, seitdem er hier war. Tarl wusch sich an dem Bach und trank auch einige Schlucke. Er war nur mit einem einfachen Lendenschurz bekleidet, obwohl auch der eigentlich unnötig war. Es gab hier keine anderen Menschen, die sich an seiner Nacktheit hätten stören können. Es war vielleicht einfach ein Tribut an sein vergangenes Ich.

Tarl ging zu einer Lacerna, die sich ihm neugierig genähert hatte, und streichelte sie sanft über den schuppigen Hals. Dicke Muskelstränge waren unter der rauen Haut zu spüren. Die Bestie brummte wohlig bei der Berührung. »Na, wo ist denn der Rest deines Rudels?«

Ein geckerndes Rufen beantwortete die Frage. Die Lacerna hob den Kopf, blieb aber noch für zwei Streichler und drehte sich dann um, um zu ihrer Gruppe zurückzulaufen.

Tarl blickte ihr nach, dann ging er auf die schmale Nische neben dem Höhleneingang zu. Vorsichtig beugte er sich hinein. Die Sonne ließ das Gras, mit dem der Boden ausgelegt war, fast grünlich funkeln, so strahlend war sie an diesem frühen Morgen. Er streichelte sacht den Fellball, der sich an die steinerne Wand schmiegte: »Wie geht es dir, mein Lieblingsfellknäuel?«

Pila knackte schwach, aber glücklich.

»Sie wachsen und gedeihen doch prächtig, so wie es aussieht. Darf ich?«

Pila sandte ihm etwas, das man als Selbstverständlich deuten konnte.

Vorsichtig nahm Tarl einen der schneeweißen Fellbälle in beide Hände. Das Acidumbaby war warm und kuschelweich. Es schlief und gab dabei ein feines Knacken von sich, das seinen winzigen Körper vibrieren ließ. Tarl beglückte dieser Anblick ungemein und vermittelte ihm ein Gefühl von Zufriedenheit. Dafür war er hierhergekommen, um diese friedliebenden Wesen vor den Bedrohungen seiner eigenen Welt zu beschützen.

»Tarl? Tarl, wo bist du?«, rief ihn eine weibliche Stimme.

Vorsichtig setzte er das Junge zu Boden. Sofort rollte es zurück unter Pilas Fell. Das Acidum bewegte sich noch ein paar Mal hin und her, bis es die richtige Position gefunden hatte und die fünf Jungen auch alle wieder von seinem zottigen Fell bedeckt waren. »Ruh dich aus! Ich komme später nochmal vorbei«, sagte Tarl und fügte lachend hinzu: »Nein, auch dann werde ich keine Katze für dich haben.« Er kraulte Pila kurz zwischen den Ohren, dann erhob er sich beschwingt.

Vor dem Höhleneingang erwartete ihn Ceres. Auch sie war nur spärlich bekleidet, was Tarl allerdings nicht im Geringsten störte.

»Guten Morgen, mein Schatz«, begrüßte Tarl seine Frau. »Wie geht es dir?«

»Bestens, obwohl mein Mann mal wieder die ganze Nacht die Finger nicht von mir lassen konnte.« Ceres lachte über das ganze Gesicht und zwinkerte ihm zu.

»Dafür werde ich mich nicht entschuldigen!« Tarl beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie leidenschaftlich.

»Schau«, sagte Ceres, nachdem sie sich wieder voneinander gelöst hatten. »Sie waren wieder da.«

Tarl blickte auf den Strauß Blumen mit kelchförmigen, blauen Blüten, der in einem alten Tonkrug steckte. »Delphinium – Rittersporne«, sagte Tarl. »Die sind definitiv nicht von hier.« Er lächelte seine Frau an.

»Nein.« Ceres blickte verträumt in die Ferne. »Die gleichen Blumen hat er mir einmal geschenkt, als wir noch in der Arena eingesperrt waren.«

»Das ist lange her.«

»Wäre schön, mal wieder über die alten Zeiten zu sprechen. Schade, dass sie nie bleiben können.« In Ceres’ Stimme hatte sich Traurigkeit geschlichen.

Tarl nickte und blickte hinaus auf die Ebene. In der Ferne glaubte er zwei helle, bläulich glühende Schemen ausmachen zu können. Einer war groß und schlank, der andere klein und breitschultrig. »Lass den Brüdern Zeit. Sie sind die Wandler zwischen den Welten, die das Gleichgewicht beschützen. Das ist eine große Aufgabe. Ich bin mir aber ganz sicher, dass wir eines Tages wieder mit Magnus und Luca sprechen können.«

ENDE
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Greg Walters, Sommer 2019


Liste der Begriffe in der alten Sprache

Acidum – säurespritzende Bestie

Agitatio – Rütteln

Agora – Platz

Alea iacta est. – Die Würfel sind gefallen.

Amica mea – meine Freundin

Ave, Magne, te moriturum saluto. – Ave, Magnus, ich grüße dich Todgeweihten.

Beneficiarius – Unteroffizier der römischen Legion, Sekretär des Stabes

Confugium – Zuflucht

Contubernium – kleinste Armee-Einheit

Decurio – Unteroffizier

Difficultatem attulisti, nunc vide, ut eam amoveas. – Du hast die Schwierigkeit hergeschafft, nun sieh zu, dass du sie wieder fortschaffst.

Filii – Söhne

Filii Elegantes – die Feinen Söhne

Fortes fortuna adiuvat. – Den Tapferen hilft das Glück.

Fortuna tam variabilis est quam luna: Crescit, decrescit, numquam stabilis est. – Das Glück ist wechselhaft wie der Mond, es nimmt zu oder nimmt ab, beständig ist es nie.

Gladius – Schwert des Gladiators

Imperator/Imperatrix – Herrscher/in

Insula – Mietshaus

Lacerna – Echsenbestie

Latifundium – Bauernhof/Plantage

Locus Indecorus – Zum unanständigen Ort

Magister Militum – Heermeister

Magus – Zauberer/Magier

Quod male partum malum finem habet. – Übel Erworbenes geht übel zu Ende.

Manipel – Truppeneinheit in einer Legion

Mater – Mutter

Mechanicas – Mechanik-Anzug

Medicus – Arzt

Merda – Scheiße

Murmillo – Gladiatorenhelm

O domus, tam dulcis es. – Wie süß doch das Zuhause ist.

Optio – Dienstgrad im Heer, Stellvertreter des Zenturio

Pater – Vater

Pater familias – Familienoberhaupt

Pila – Ball

Pilum – Speer

Plebs – gemeines Volk

Princeps – Anführer/-in

Rebelles – Aufständische

Resistentia – Widerstand

Schola – Schule

Scutum magicum – magischer Schutzschild

Tiro – Rekrut, Lehrling

Umbra alba – der Weiße Schatten

Vehiculum – Wagen (Kutsche)

Vinum – Wein


Leseprobe

 „Der Lehrling des Feldschers
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Der Winterkomet

November, 1618

Die grauen Wolken verzogen sich langsam vom dunkler werdenden Spätherbsthimmel und nahmen den bisher so hartnäckig fallenden Regen mit sich.

„Immerhin!“, murmelte der breitschultrige Tagelöhner. „Pünktlich mit dem Einbruch der Dunkelheit verzieht sich auch der Regen. Vielleicht ist dies doch kein ganz grässlicher Tag.“

„Beschrei es nicht, Michel, für mich ist es erst ein guter Tag, wenn wir ein sicheres Obdach gefunden haben.“ Wolff, kleiner und deutlich schmaler als sein Michel, bekreuzigte sich und blickte sich suchend um. Doch er entdeckte nichts, was ihnen als Bleibe hätte dienen können. Abgeerntete, karge Stoppelfelder waren, wie den ganzen Tag schon, das einzige, was es um sie herum zu sehen gab.

„Die zwei fetten Monate in der Hansestadt haben dich verwöhnt, mein lieber Wolff. Ich gebe zu, Lübeck war gut zu uns, aber mit schönen Städten ist es wie mit schönen Frauen: Irgendwann wird man ihrer eben doch überdrüssig und sollte weiterziehen.“

Wolff erwiderte darauf nichts. Er wusste, dass es Michels Art war, sich die Welt so hinzudrehen wie sie ihm passte. In Wahrheit waren sie aus der Stadt geflogen, weil sie so kurz vor Beginn des Winters keine neue Arbeit mehr hatten finden können. Die Stadtwache duldete keine Arbeitslosen in ihren Mauern, wenn sie nicht das Bürgerrecht besaßen. Mitleid kannten diese groben Kerle nicht. Wolff war ihnen nicht böse gewesen, wahrscheinlich wollten sie einfach nur ihre eigene Arbeit nicht verlieren.

„Ach, Wolff, warum siehst du immer nur alles so schwarz? Wir haben doch unseren Lohn.“ Michel zeigte breit grinsend seine schlechten Zähne und klimperte mit dem kleinen ledernen Geldbeutel, der an seinem einfachen Gürtel befestigt war.

„Was nützt uns das, wenn es in dieser gottverlassenen Gegend nicht mal ein Gasthaus gibt, wo wir uns dafür was zum Saufen und ein Bett kaufen können?“

„Das Geld wird dir schon schnell genug ausgehen, mach dir da mal keine Sorgen.“ Michel lachte heiser. „Trotzdem hast du recht. Was würde ich jetzt dafür geben, an dem üppigen Busen einer Schankhure zu schlafen, anstatt durch dieses Mistwetter zu stapfen. Kopf hoch, nur noch ein paar Tage und wir sind in Bremen. Die Stadt soll riesig sein - und reich. Zwei gewitzte Burschen wie wir, die bekommen dort sicher schnell Arbeit und wer weiß, vielleicht werden wir da endlich sesshaft. Ein Weib und ein paar Kinder in einem kleinen Häuschen an der Stadtmauer. Na, wie klingt das? Wir müssen uns nur ein paar echte Bremerinnen aufreißen.“

Wolff grinste. Michels Tagträume waren Blödsinn. Sie beide gehörten keiner Zunft an und deshalb würde keine ehrbare Stadtfrau jemals auch nur darüber nachdenken, sie zu heiraten. Welche Frau wollte schon das unsichere und unstete Leben eines herumreisenden Tagelöhners teilen? Wenn man wirklich ehrlich war, waren sie noch nicht mal besonders geschickt. Zum Steinetragen oder Fegen reichte es, aber einen Dachstuhl oder eine gerade Steinmauer bauen, das konnte keiner von ihnen, da sie niemals eine Lehre bei einem Handwerksmeister durchlaufen hatten. Solcherlei musste man sich leisten können. Wolff griff sich in den Schritt. „Warte, ich muss pissen!“

„Mann, du pinkelst ja mehr als ein brünstiger Esel“, stöhnte Michel, nestelte aber ebenfalls an seiner Hose herum, um sich zu erleichtern. „Lustig, erst hat der Regen hier alles nass gemacht und jetzt machen wir mit.“ Er lachte dümmlich.

„Wir sollten uns schleunigst was einigermaßen Trockenes zum Pennen suchen, wenn wir nicht …“ Wolff brach mitten im Satz ab. Mit der Hand an seinem Glied blickte er mit offenem Mund zum Himmel.

„He, spiel gefälligst nicht an dir rum, wenn ich dabei zuschauen muss“, regte sich sein Freund mit übertrieben angewiderter Miene auf.

Wolff hörte ihn gar nicht. Er urinierte einfach weiter. Dass seine Hose dabei arg in Mitleidenschaft gezogen wurde, entging ihm. „Da“, hauchte er ehrfürchtig. „Da, schau nur.“ Er zeigte mit seinem dreckigen Zeigefinger gen Himmel.

Michel uriniert fertig, bevor er hochsah. „Das darf doch wohl nicht wahr sein“, rief er überrascht aus. Ein langer, roter Feuerschweif durchschnitt den Nachthimmel und warf ein unheimliches Licht auf die karge, norddeutsche Landschaft. Es sah so aus, als hätte ein Riese einen feuerroten Strich an den Himmel gemalt. „Was ist das?“, fragte Michel seinen Freund.

„Ein Komet.“ Wolff bekreuzigte sich. „Ein furchtbares Omen. Nie wurde ein Komet am Himmel ungestraft erblickt, so sagen die alten Philosophen. Auf uns, was sag ich, auf die Welt kommen schreckliche Zeiten zu."

„Was du wieder für einen Unsinn verzapfst. Morgen ist er bestimmt verschwunden und wir beiden waren die einzigen, die ihn gesehen haben.“ Michel drehte sich um und ging zurück auf den breiten Handelsweg.

„Warte“, schrie Wolff panisch und wäre fast über seine heruntergelassene Hose gestolpert. Hektisch rannte er seinem Freund hinterher. Der nasse Ast einer einsamen Birke am Wegesrand schlug ihm dabei schmerzhaft ins Gesicht und hinterließ einen langen, roten Striemen, der erstaunliche Ähnlichkeit mit dem Schweif des Winterkometen hatte.

Ungesehen von den beiden Freunden lösten sich kleine Teile von dem Schweif ab, der noch bis weit in den Januar 1619 am Himmel zu sehen sein würde, und sanken auf die Erde herunter. Ein rot glühender, etwa hühnereigroßer Brocken schlug hinter den beiden Tagelöhnern in eines der abgeernteten Felder ein. Das Geschoss drang mit einem Zischen tief in den feuchten Boden ein. Erst stieg nur feiner Rauch auf, dann begann die Erde um das kleine Einschlagsloch zu vibrieren. Schließlich wölbte sie sich auf, als würde ein Maulwurf seinen Hügel auswerfen, doch dieser Hügel wurde immer größer, bis er fast die Höhe eines erwachsenen Mannes erreicht hatte. Plötzlich schoss eine Krallenklaue aus der aufgeworfenen Erde und ein dunkler Körper schälte sich daraus hervor. Die Kreatur hatte übernatürlich lange Arme, der riesenhafte Schädel war mit zwei spitzen Hörnern bewehrt und lange Reißzähne zierten ein groteskes Maul. Schnuppernd blickte sie sich um. Ihre Augen leuchteten in einem dämmrigen Goldton und hatten keine Probleme, die mondbeschienene Nacht zu durchdringen. Die langen, ausgefransten Ohren der Kreatur spitzten sich, als sie ein Geräusch vernahmen. Es war ein Husten, das Wolff von sich gab, weil er sich am Wasser aus seinem Lederschlauch verschluckt hatte. Der Dämon reckte seine langen Arme kurz in die Luft, als hätte er einen Triumph zu feiern, dann trugen ihn seine nackten Füße und muskulösen Beine rasend schnell in die Richtung der beiden einsamen Wanderer.

„Also, Wolff, wenn du Schnaps in dich reinlaufen lässt, habe ich noch nie gesehen, dass du dich verschluckst, aber bei Wasser passiert dir das jedes Mal.“ Michel lachte und klopfte seinem Freund auf den Rücken.

Wolff grinste belämmert. „Du weißt, was das heißt: In Zukunft besser kein Wasser mehr für mich, sondern wenigstens Bier oder Wein im Schlauch.“

Michel streckte sich. „Du bist ein alter Säufer. Moment mal, sind das da vorne etwa Lichter?“

Wolff kniff die Augen zusammen. Er sah nicht mehr so gut wie früher. Immerhin war er schon fast fünfunddreißig, ein Wunder, dass er überhaupt noch so gut beisammen war. „Tatsächlich, scheint zwar ein kleines Nest zu sein, aber vielleicht haben sie ja eine Schankstube.“

„Ja, und eventuell sogar …“ Ein tiefes Knurren unterbrach Michels Antwort.

Überrascht drehte Wolff sich zu dem Geräusch um.

Gegen den Mondschein und das merkwürdige Licht des Winterkometen zeichnete sich eine groteske Silhouette ab. Sie war so groß wie ein Mann, aber ihre Arme waren so lang, dass die riesig wirkenden Hände fast auf dem Boden schleiften.

„He, Fremder“, rief Wolff den Unbekannten mit zittriger Stimme an. „Was schleichst du dich so von hinten an? Wir sind bewaffnet und werden unser Leib und Leben verteidigen, solltest du uns Böses wollen. Ist dem aber nicht so, dann zieh einfach deiner Wege und lass uns in Frieden.“ Die einzige Waffe, die Wolff sein Eigen nennen konnte, war zwar nur ein kleines Schnitzmesser, aber das brauchte den Unbekannten ja nicht zu interessieren.

„Spinnst du? Mit wem redest du da?“, fragte Michel seinen Freund verblüfft.

Jetzt schaute die unbekannte Kreatur Wolff direkt an und der erblickte nun ihre gelbgolden glühenden Augen. Wolff war kurz überrascht, dass es so warm in seiner Hose wurde, bis er begriff, dass er sich vor Angst einnässte, obwohl er sich doch gerade erst erleichtert hatte. Was war das für ein Wesen?

Michel stellte sich direkt vor seinen Freund, um dessen Aufmerksamkeit zu erlangen. Übertrieben laut sagte er: „Was soll das? Willst du mir Angst machen?“

„Meine Wege sind jetzt eure Wege“, gab der Dämon Wolff mit tiefer, kratziger Stimme Auskunft, dann stürzte er sich auf die beiden arglosen Männer.

Mit den langen Krallen seiner Hand riss er dem arglosen Michel in einem einzigen Schlag den Schädel vom Leib. Schwallartig schoss Blut heraus, das im Mondlicht pechschwarz aussah. Michel war tot, ehe er überhaupt verstand, was mit ihm passierte. Weder sah noch hörte er das Wesen, das ihm sein Ende bereitete.

Nachdem der Dämon sich dieses leichten Opfers entledigt hatte, machte er einen langen Satz und spießte Wolff mit seinen Hörnern auf. Er warf ihn in die Luft und ließ ihn zu Boden fallen.

Wolff stöhnte und hielt sich den Bauch, aus dem in Sturzbächen heißes Blut hervorquoll. Die Hörner hatten ihm den halben Oberkörper aufgerissen. Er blickte zu der unheimlichen, dunklen Kreatur hoch, die seinem Todeskampf scheinbar emotionslos zusah.

Sie kam schnuppernd näher. Jetzt befand sich ihre schreckliche Fratze unmittelbar vor Wolffs Gesicht. Der Anblick trieb ihn fast in den Wahnsinn. Die Hölle musste sich aufgetan haben, wenn solche Wesen auf der Erde wandelten. Die Pfaffen hatten also doch recht damit gehabt, dass es Höllenwesen gab, die die Ketzer bestraften. Einen kurzen Moment lang bereute er, dass er in den letzten Jahren immer seltener in der Kirche gewesen war. Wolff stöhnte und versuchte aufzustehen, aber sein Körper hatte keine Kraft mehr dazu.

Der Dämon legte den Schädel schräg und betrachtete interessiert den Todeskampf seines wehrlosen Opfers, dann öffnete er sein mit drei hintereinanderliegenden Zahnreihen bewehrtes Maul und biss Wolff direkt ins Gesicht. Mit einem schrecklichen Knacken riss er ihm den halben Kopf ab und verschlang ihn. Die unheimlichen Augen des Dämons weiteten sich erfreut, als er das erste Mal menschliches Blut und Fleisch schmeckte. Er biss erneut zu, diesmal direkt in den blutenden Bauch. Schließlich steigerte er sich geradezu in einen Fressrausch und verschlang erst Wolff und alsdann Michel. Zuletzt fiel sein gieriger Blick auf die einsame, kleine Siedlung.


Gustav

Oktober 1642, in der Nähe des Dorfs Breitenfeld, nördlich von Leipzig – Kurfürstentum Sachsen, 24. Kriegsjahr

Wütend schlug Gustav die Tür der kleinen Bauernkate hinter sich zu. Selbst hier draußen konnte er noch die wütende Stimme seines Vaters hören, auf den seine Mutter besänftigend einzureden versuchte. Missmutig stapfte der Junge mit dem Eimer in der Hand in Richtung Bach. Noch so eine dieser dummen Aufgaben, von denen sein Vater endlos viele für ihn breitzuhalten schien. „Hack Holz, Junge. Fege das Haus, Junge. Bring die Ziege auf die Weide, Junge. Hilf deiner Mutter im Garten, Junge.“ Und so weiter und so fort. Gustav bog auf den Trampelpfad ein, der ihn zu dem kleinen Bächlein führte. Er war diesen Weg schon unzählige Male gegangen und glaubte jeden Stein und Grashalm zu kennen. Wütend schlug er mit dem Holzeimer gegen eine knorrige Birke. Sie ließ einige ihrer herbstlich gelben Blätter fallen, als ob auch sie sein Verhalten missbilligte. Selbst die Bäume waren heute gegen ihn.

Gustav seufzte und dachte an den Streit mit seinem Vater. Es war derselbe, den sie schon lange führten: Gustav wollte sich den Truppen der protestantischen Union anschließen, war aber mit sechzehn noch zu jung, um das ohne Einverständnis seines Vaters zu tun. Einer der Werber hatte ihm auf dem Markt von Breitenfeld erzählt, welche Reichtümer die Männer erbeuten konnten, die für die heilige Sache zur Verteidigung des echten Glaubens kämpften und dem verräterischen Ferdinand III. zu trotzen wagten. Gustav hasste den Kaiser geradezu, auch wenn er nicht richtig hätte begründen können, warum.

Leichtfüßig sprang er über die Wurzel einer alten Eiche, die den schmalen Pfad kreuzte. Gleich als er seinem Vater das erste Mal erzählt hatte, dass er sich anwerben lassen wollte, hatte der es rigoros abgelehnt, auch nur über dieses Ansinnen nachzudenken und ihm seinen Wunsch rundheraus abgeschlagen. „Du übernimmst die Köhlerei! Zu viele gute Jungen und Männer sind in diesem endlosen Krieg bereits für nichts gestorben. Schluss! Aus! Ende!“

„Er ist so ein Feigling“, brummelte Gustav vor sich hin. Anders war nicht zu erklären, dass der Vater ihm Heldentum und Wohlstand nicht gönnen wollte. Der Junge hörte schon das vertraute Plätschern des Bachs. Jetzt wünschte er sich, dass er nicht so schnell aus dem Haus gestürmt wäre und wenigstens eine warme Jacke angezogen hätte. Die Temperaturen waren für den Herbst bereits erstaunlich frisch. Es war später Nachmittag und die Sonne hinter den schmutzig grauen Wolken fast untergegangen. Schnell wurde es immer kühler. Gustav konnte seinen Atem sehen. Die Feuchtigkeit schien geradezu aus dem Boden heraufzukriechen. Zorn wallte in Gustav auf, als er an seinen Vater dachte, und ließ die Kälte vergehen. Er wusste, dass er gegen das vierte Gebot verstieß: Du sollst Vater und Mutter ehren, aber er konnte seine Wut dennoch nicht unterdrücken. Sein Vater war schlicht feige. Das war in früheren Jahren vielleicht einmal anders gewesen, aber das war lange vorbei. Sein Vater war einst selbst Soldat im Tross der Union gewesen und hatte an der Schlacht bei Breitenfeld teilgenommen. Das war mehr als zehn Jahre her und er hatte niemals auch nur ein Wort darüber gesagt. Sein Vater hatte bei den Kämpfen das rechte Bein verloren. Als Kind hatte Gustav den vernarbten Stumpf oft fasziniert angesehen oder angefasst, wenn sein Vater das Holzbein abgeschnallt hatte. Wie es dazu gekommen war, wusste Gustav nicht, nur dass einer der Feldschere, die sich um die Verwundungen der einfachen Soldaten kümmerten, den Unterschenkel knapp unter dem Knie abgesägt hatte. Vermutlich ist der Alte besoffen von einem Karren gefallen und der ist dann über ihn drübergefahren. Insgeheim schämte sich Gustav, dass er so etwas von seinem Vater dachte, aber die Wut in ihm ließ all diese lästerlichen Gedanken aufkommen. Manchmal hatte er das Gefühl, dass die Unzufriedenheit mit seinem Leben wuchs, je älter er wurde. Mit vierzehn hatte er begonnen, das einfache, elterliche Haus und die Regeln seiner Eltern beengend zu finden. Jetzt, mit sechzehn, war es noch schlimmer. Mehr als einmal hatte Gustav überlegt wegzulaufen und sich einfach den Landsknechten anzuschließen, aber da war ja noch Anna, seine kleine Schwester. Obwohl sie mit ihren zwölf Jahren schon erstaunlich groß gewachsen war, verhielt sie sich weiter wie ein kleines Kind. Sie war verspielt und lebte in den Tag hinein, außerdem vergötterte sie ihren großen Bruder, was ihm gut gefiel. Gustav brachte es nicht übers Herz, sie hier allein zurückzulassen.

Vorsichtig ging er die kleine Böschung zum Bach herunter. Das Gras und die braunen Blätter waren tückisch glatt und es würde seine Laune nicht gerade verbessern, wenn er auf ihnen ausrutschte und ins Wasser fiel. Gurgelnd füllte sich der Eimer. Mit einem genervten Schnaufen wuchtete Gustav ihn hoch. Wasser holen zu müssen, gefiel ihm ohnehin schon nicht, aber der Rückweg mit dem schweren Eimer auf dem schmalen Pfad, während ihm beständig Wasser auf die Beine und Füße schwappte, war ihm besonders verhasst. Lieber hätte Gustav in einer größeren Stadt gewohnt, wo die Leute ihr Wasser an modernen Pumpen holten und es nicht so primitiv aus einem Bach schöpfen mussten. Hätte Gustav es sich aussuchen können, hätte er am liebsten in Leipzig gelebt. Die weltoffene, moderne Metropole hatte er als Zehnjähriger einmal mit seiner Mutter besucht, als sie versucht hatte, ihre kunstvollen Stickereien mit Waldmotiven an einen der Leipziger Großhändler zu verkaufen. Leider hatte niemand Interesse an ihnen gehabt. Entweder waren die Sachen zu altmodisch für die quirligen Großstädter gewesen, oder – und das war die wahrscheinlichere Erklärung – auch das liberale Leipzig litt, nach mehr als zwanzig Jahren Krieg, an Armut und Niedergang. Nie wieder waren sie seitdem in der aufregenden Stadt gewesen.

Sein Vater hatte nach seiner Verletzung entschieden, mit seiner Familie hier in der Nähe von Breitenfeld zu bleiben. „Der Blitz schlägt niemals an derselben Stelle zweimal ein“, so erklärte es Hans der Köhler. Es war für ihn ausgeschlossen, dass es hier in der Umgebung von Breitenfeld eine weitere Schlacht geben könnte. Der Krieg war über diese Gegend gezogen und hatte sich an ihr sattgefressen. Jetzt waren andere Landstriche dran, wo mehr zu holen war.

Sechzehneinunddreißig, wie er im Suff immer heiser brüllte, hatte der Schwedenkönig Gustav Adolf die Union in der Schlacht bei Breitenfeld zu einem glorreichen Sieg geführt. Nord- und Mitteldeutschland waren seitdem fest in protestantischer Hand. Von Leipzig bis Dänemark hielten die Katholenpriester brav den Mund. Der schändliche Tilly, damals oberster Heerführer der katholischen Liga, war in der Schlacht sogar vom Pferd gestürzt, bevor er mit einer Handvoll seiner Getreuen panisch nach Halle geflohen war. Gustavs Vater schwor Stein und Bein, dass er das mit eigenen Augen gesehen hatte. Sein Sohn glaubte ihm die Geschichte schon lange nicht mehr.

Gustav sah in der beginnenden Dämmerung das kleine Fachwerkhaus auftauchen. Daneben standen die großen, runden Kohlenmeiler, in denen er und sein Vater die Holzkohle herstellten, deren Verkauf die Familie mehr recht als schlecht ernährte. Von drinnen hörte er die Ziege blöken. Eine kleine Welt, die Gustav angenehm vertraut, aber auch eintönig und schal war, wie abgestandenes Bier.

„Gustav“, erklang die Stimme seines Vaters. Kerzenlicht umspielte seine Silhouette im Türrahmen. „Bengel, wo bleibst du? Wir brauchen das Wasser. Liselotte hat Durst und deine Mutter will abspülen.“

Gustav verdrehte die Augen. Sein Vater machte immer so ein Gewese um die dumme Ziege. Allein, dass sie einen Namen hatte, war lächerlich, als wäre sie ein Mensch.

„Ich komme“, wollte er rufen, stattdessen stolperte er über einen dicken Ast, der auf seinem Hinweg noch nicht dagewesen war, und ließ den Eimer fallen. „So ein Mist!“, fluchte er und blickte auf das im Boden versickernde Wasser.

Hastig drehte er sich um und rannte zurück zum Bach. Eben hatte er sich noch Zeit gelassen, doch nun versuchte er seinen Fehler wiedergutzumachen. Er sah schon seinen streng blickenden Vater vor sich, der kopfschüttelnd und seufzend fragte: „Hast du vergessen, welch stolzen Namen du trägst?“ Natürlich hatte Gustav das nicht, er wurde ja ständig daran erinnert. Sein Vater verehrte Gustav Adolf auf eine fast religiös anmutende Weise. Das taten viele Protestanten, galt der Schwedenkönig doch als Retter der lutherischen Lehre. Sein Eingreifen in den Kampf zwischen der protestantischen Union und der katholischen Liga war gerade zur rechten Zeit gekommen. Die kaiserlichen Soldaten unter dem verruchten Wallenstein hatten den Unionstruppen bis dahin eine Niederlage nach der anderen beigebracht. Mit dem Übersetzen des schwedischen Königs auf deutschen Boden hatte sich das geändert. Jetzt waren es die Protestanten, die Siege einfuhren und den rechten Glauben verbreiteten.

Gustav schlitterte die Bachböschung eher runter, als dass er ging und füllte eilig den Eimer. Er trug ihn mit ausgestreckten Armen zurück und nicht am Henkel, um schneller laufen zu können. Das machte ihn sicher nicht zu einem Helden wie den Schwedenkönig, aber vielleicht ersparte er sich eine Tracht Prügel oder wenigstens die nervige Leier des Vaters über seinen berühmten Namensvetter. In Wirklichkeit war es reiner Zufall, dass er so hieß wie der König. Als er vor sechzehn Jahren geboren wurde, hatte nämlich kein Schwanz in den deutschsprachigen Landen den schwedischen König gekannt. Gustav wollte auch gar nicht wie Gustav Adolf sein. Der war kein Held, sondern einfach nur ein Dummkopf gewesen. Schließlich war der König immer in der ersten Reihe seiner Truppen geritten und hatte mit ihnen gekämpft, anstatt sich im Hintergrund in Sicherheit zu halten, wie es die schlauen Herrscher taten. Das hatte auch prompt dazu geführt, dass er nur ein Jahr nach dem grandiosen Sieg bei Breitenfeld im Kampf getötet worden war. Wenn sechzehneinunddreißig das Mantra seines Vaters war, so war sechzehnzweiunddreißig seine Geißel. Er hatte den Tod des Mannes, unter dem er siegreich gekämpft hatte, niemals verwunden, fast so, als wäre ein echtes Familienmitglied verstorben.

Gustav kam an die Stelle, an der er zuvor gestolpert war. Erst jetzt begann er darüber nachzugrübeln, woher der dicke Ast eigentlich gekommen war. Es war kein Baum in der Nähe, der derartig dicke Äste hatte. Er blickte zum Haus rüber. Es lag still und friedlich da. Nicht mal die dumme Ziege meckerte. Gustav stellte vorsichtig den Eimer ab und ging in die Knie. Bedächtig hob er den Ast auf und betrachtete ihn. Tatsächlich war es ein gedrechselter Schlegel, in den irgendwelche Symbole oder Worte eingebrannt waren. Gustav wurde eiskalt. Jemand ist hier gewesen. Jemand, der eine Waffe bei sich getragen hat. Ein Schlegel war natürlich keine Hellebarde oder gar Muskete, dennoch blieb er eine Waffe. Gustav blickte erneut zum Haus. War es nicht ein wenig zu dunkel und zu still? Er richtete sich auf. Tiefe Stimmen ließen ihn innehalten und sich wieder tief auf den Boden ducken.

„Hier ist doch fast nichts mehr zu holen“, brummte jemand ungehalten. „Diese armen Schweine sind doch schon einmal vom Tross geplündert worden.“

„Besser als gar nichts, Georg. Sei doch froh, dass Torstensson uns den Freischein ausgestellt hat. Ich bediene mich immer noch lieber, als von unregelmäßigen Soldzahlungen abhängig zu sein. Meine Frau und meine andere Frau“, er lachte frivol, „brauchen mal wieder ein paar Aufmerksamkeiten und meine vier oder fünf Kinder, wer weiß das schon genau, haben eben Hunger.“

Landsknechte, erkannte Gustav und er bemerkte, dass seine Hände zitterten.

„Was habt ihr in dem Haus gefunden?“

„Nicht viel, der verkrüppelte Köhler hat rumgezetert und behauptet, er wäre ein Veteran der Union. Dem hat der Willy aber schnell das Maul gestopft.“

„Vater“, hauchte Gustav, war aber unfähig, sich zu bewegen.

Jemand spuckte aus. „Leider hat Willy dabei einen Spieß ins Auge bekommen. Braucht jemand ein Paar Stiefel? Sonst würde ich sie nehmen.“

Jetzt sah Gustav zwei Gestalten. Ein Breitschultriger und ein Untersetzter, die auf das Haus seiner Familie zugingen. Der Untersetzte trug eine Fackel in der Hand.

„Der Frauen hast du dich wohl auch schon angenommen?“ Ein anderer lachte bösartig.

Gustav war wie zu Stein erstarrt. Er traute sich nicht, sein Versteck zu verlassen. Ohnmächtig blickte er zu den Männern hinüber.

„Habt ihr alles von Wert aus der Bruchbude?“, rief der eine, der Georg hieß, den Männern zu, die Gustav nicht sehen konnte.

Irgendjemand bejahte die Frage.

„Dann weiter!“ Als würde er eine Fliege vertreiben, warf Georg eine Fackel in das Strohdach von Gustavs Zuhause. Augenblicke später stand das kleine Haus lichterloh in Flammen.

…

WEITERLESEN.
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Greg Walters wurde 1980 in Sachsen-Anhalt geboren und lebt mit seiner Frau und zwei Töchtern in Braunschweig, wo er an einem Gymnasium Geschichte und Politik unterrichtet. Im Jahr 2015 erfüllte er sich mit der Veröffentlichung seines Debütromans „Die Geheimnisse der Âlaburg" einen lang gehegten Traum. Zahlreiche weitere erfolgreiche Publikationen folgten, von denen mittlerweile einige ins Englische übersetzt wurden. Mit „Der Lehrling des Feldschers" gewann Greg Walters 2020 den renommierten Kindle Storyteller Award und stand auf der Shortlist des Selfpublishing Buchpreises.

Mit Mira Valentin und Sam Feuerbach bildet Greg Walters die populäre Autorengemeinschaft Weltenbauer3. Im Juni 2021 erreichte ihr gemeinsamer Roman „Schattenstaub - Die Prüfung“ Platz 1 der Amazon Charts.

Preise und Nominierungen:

2019: Shortlist Deutscher Phantastik Preis (DPP): Bestias – Die Bestien Chroniken I (Jugendbuch des Jahres)

2020: Kindle Storyteller Award: Der Lehrling des Feldschers

2020: Shortlist (Top 3) Deutscher Selfpublishing Buchpreis: Der Lehrling des Feldschers

2021: Shortlist Seraph-Literaturpreises für Phantastik: Der Lehrling des Feldschers


Mehr zum Autor: www.gregwalters.de


Bücher von diesem Autor

Der Lehrling des Feldschers

+++Gewinnerbuch des Kindle Storyteller 2020+++
+++Shortlist Selfpublisher-Buchpreis 2020+++
+++Shortlist Seraph 2021+++

Wir schreiben das Jahr 1642. Im Heiligen Römischen Reich tobt seit 24 Jahren ein mörderischer Krieg und er scheint kein Ende zu nehmen.
Als plündernde Soldaten Gustavs Familie und Zuhause zerstören, ändert sich auch sein Leben von Grund auf. Der Wundarzt Martin nimmt ihn auf und offenbart Gustav eine Wahrheit, die für ihn alles ändert. „Gustav, ich muss dir sagen, es gibt auf der Welt Dämonen, die sich von Menschenfleisch ernähren. Genau deshalb sind wir hier auf dem leichenübersäten Schlachtfeld. Die Toten sind ihre Belohnung dafür, dass sie am Tage für die Sache der Menschen gekämpft haben und wir Feldschere sind hier, um ihre Verletzungen zu heilen.“

Schattenstaub - Die Prüfung

Der #1 Amazon Bestseller
Ein letzter Herbst vor dem Ende der Welt. Wenn im Winter der Fluss gefriert, wird der Schattenstaub über das Eis kriechen und gierig das verbliebene Leben des Kontinents verschlingen. Eine Prüfung, so unerbittlich und tödlich wie dieser Feind, soll Rettung bringen. Die Magier des Lichts suchen nach drei Helden, auf deren breiten Schultern, die Hoffnung des ganzen Volkes lasten kann. Drei Recken, die aus den blutigen Spielen hervorgehen – kampferprobt, tollkühn und entschlossen.
Bei der Göttin des Lichts! Was haben der alte Mönch, die betrunkene Räuberin und der junge Ziegenhirte nur in der Prüfung verloren?

Der erste gemeinsame Weltenbauer-Roman von Mira Valentin, Greg Walters und Sam Feuerbac

Die Geheimnisse der Alaburg

in Mensch, der von der Magie beherrscht wird, ein Zwerg, der nicht zaubern kann, ein übergewichtiger Zwergelbe, ein hinkender Ork. Sie können die Welt retten – oder vernichten.
Leik erlebt einen Winter, der sein ganzes Leben auf den Kopf stellt. Er trifft seine erste Liebe, besucht eine Universität, in der Magie gelehrt wird, und findet zum ersten Mal im Leben Freunde. Aber seine Welt ist dem Untergang geweiht. Nur wenn Leik es schafft, die Farben der Zauberei richtig einzusetzen, kann er sie retten. Denn außer ihm kann niemand auf der Welt alle drei magischen Farben sehen. Das macht ihn außergewöhnlich – und gefährlich …
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